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So  die  Zelt  rerfliesset  ab  das  Wasser  and  tdes  Mensche* 
Gedächtnis*  vergeht  mit  der  tiroclen  Tod,  also  hab  ich  Jacob 
Unrest  in  meiner  Einfalt  gedacht,  was  in  Schrift  kommt,  bleibt 
länger. 
,.  Alte  Chronik  too  Österreich  in  Hähn's  Collcctio 

monnmentorajn  I,  781. 

Lieber  Bruder,  Die  Abhandlungen,  welche  ich  hier  gesammelt  und  so  vidi 
ich  vermochte,  bereichert  dir  vorlege,  sind  grossentheils  ans  Vorlesungen  ent- 
standen, die  ich  über  das  Griechische  und  Römische  Alterthnm  während  meiner 
akademischen  Lehrtätigkeit  gehalten  habe.  Ihr  Gegenstand  hat  mir  lebhaftes 
Interesse  etngeflösst,  ihre  Ausarbeitung  Mühe  und  Freude  gewahrt;  es  ist  darum 
natürlich,  dass  die  Lust  und  Liebe  aus  der  sie  entstanden  sind,  auch  theil-* 
nehmende  Freunde  nriterfreue.  Das  Materiale,  dessen  noch  fftr  ein  duzend 
andere  vorhanden  wäre,  habe  ich  mir  seit  mefoer  Schulzeit  aus  einer  umfas- 
senden Leetüre  der  alten  Schriftsteller  gesammelt,  zu  der  mich  meine  Lehret 
Christian  Schlosser  und  Carl  Ruchstuhl,  mit  Hinweteung  auf  das  Vorbild  des 
Tiberiüs  Hemsterinis,  angeleitet  haben.  Leider  aber  habe  ich  ihren  Rath,  alte 
alten  Schriftsteller  nach  der  Ordriftng  der  Zelt  im  Zusammenhange  zu  lesen,  und 
für  jene  Seite  des  Alterthums,  deren  Erkenntnis  mich  vorzugsweise  interesstre^ 
sorgfötUg  ct  excerpiren,  nicht  #e*au  befolgt;  äussere  Umstände  und  in  jün- 
geren Jtfvreh  ein  gewisser  desnitoriseher  Übermuts  haben  )etfes  fftanmässig* 
Studium  vielfach  durchkreuzt,  so  dass  es  mir  bis  zur  Stunde  itfeht  gefangen 
ist)  */fe  erhaltenen  Sbhriftwer  ke  des  Alterthums  vollständig  zu  bewältigen.  Ich 
HUBS  daher  die  Lösnng  dieser  wie  anderer  Aufgaben  meines  Lefcens  entweder; 
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einer  späteren  Bückkehr  in  diese  Welt  vorbehalten,  oder  jüngeren  und  glück- 
licher organisirten  Naturen  überlassen.  Wer  den  Weg  ernstlich  gienge  und  nicht 
blos  mit  den  sinnlichen  Augen  läse,  sondern  was  ihm  Denkwürdiges  begegnete 
auch  geistig  miterlebte  und  verarbeitete,  dem  müsste  sich  auf  demselben  auch 
die  höhere  Bedeutung  der  Philologie  als  Philosophie  der  Geschichte  ergeben. 
Denn  er  würde  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Griechischen  und  Römischen 
Lebens  nicht  blos  dieses,  sondern  den  Naturgang  menschlicher  Völkerentwick- 
lung überhaupt  erkennen;  es  würde  ihm,  wem  er  sähe  wie  die  Dinge  geworden 
sind  und  wie  sie  innerlich  zusammenhängen;  die  Vergangenheit,  die  wir  meist 
als  eine  uns  fremde  \n  sioh  abgeschlossene  betrachten,  warm  und  hell  vor  die 
Seele  treten  als  ein  Beslandtheil  unseres  eigenen  Daseins,  ein  Entwicklungs- 
jnoment  des  Ganzen  von  dem  wir  selbst  ein  Theil  sind.  Auch  würde  er  dabei 
(kein  kleiner  Gewinn  für  einen  heuligen  Mensehen),  wenn  er  zwei  ganze  Völker- 
leben in  sich  nachempfunden  mit  all  ihren  Freuden  und  Leiden,  und  das  Blei- 
bende wie  das  Vergängliche  in  alien  menschlichen  Dingen  erkannt  hätte,  die 
Leiden  der  heutigen  Weltlage,  die  grösseren  des  Vaterlandes  und  die  kleineren 
seines  eigenen  Hauses,  wenn  auch. nicht,  leichter,  doch  gefassttr  und  ergebener 
zu  ertragen,  und  den  Kopf  über  den  Wassern  zu  halten  arlerneb. 

An  der  Hapd  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Litteratur  können  wir  da« 
Lebern  der  Griechen  und  Römer  ununterbrochen  von  den  ersten  Regungen  seiner 
nationalen  Existenz  bis  zum  Erlosohea  derselben  verfolgen,  durch  einen  Zeit* 
räum  von  mehr  als  zwei  Jahrtausendea  Wir  können  hier  erstlich  den  Ent- 
wicklungsgang dfir  Sprachen  erkennen ,  wie  sie  .  an  allen  grossen  Schicksalen 
ihrer  Völker  theilgenonunen,  siefc  in  jedem  Jahrhundert  verändert  haben,  wie  sie 
gewachsen,  ihren  Höhepunkt,  erjreiobt,  gesunken  und  allmalig  abgestorben  sind} 
können  beobachten,  in  welcher  Periode  hiter  die  wissenschaftliche  Sprachforschung, 
Grammatik,  Kritik,  Lexikographie  auftreten :  nämlich  im  Beginne  des  sinkenden 
nationalen  Lebens,  bei  den  Griechen  in  der  Alexandrinischen  Zeit,  in  Ron  in 
dea  letzten  Tagen  der  Republik  .und  .im  Reginne  der  Kaiserherschaft  —  und 
könne«  darüber  nachdenken,  weiche  AtfweadAng  dies  auf  unsere  Zeit  .gestatte? 
ob  etwa,  auch  Wer,  auf  dem  Gebiete  der  Sprachentwicklung,  wie  abftrali  die 
Juge&4  in  4e*  Zukunft,  das  Alter  in  der  Vergangenheit  lebe,  die  eine  am  An- 
fang .der Retoe  frisch  vw  sioh  hin  in  <to$  wette  Leben  schaue,  das  andere  0m 
S«de  deiselbei  dem  aurückgedegtön  Weg  zu  überdenken  liebe?    Wir  könne» 
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frier  ierw?  40B'  aftiurliehtn  Eftt\tföklung&gaig  d*s  reügijBlen  B^^ttWlseteö  e& 
fcettea:  fa»  90  lange  dieses  wahr,  das  VoJkblebeu  v*ii  ihm.  getragen  i* 
Wachsen  begriffen  ist,  and  wenn  es  erkaltet*  Mit. ihm  zetffiiU;  kötine».  beOb* 
«ehtcn  in  welchen*  Verhältnis  die  Philosoph!*,  die  tyoradistihe  und  tiie  fepide- 
2*i»cl)e,  zur  Religion  stehe;  wie  das.  sociale  und.  das  politische  Leben  stoh.  ewt*» 
wickelt  habe  und  der  Kreislauf  der  Verfassunigsformen.;  wiedie  Mäste  entstanden 
sind?  die  bildenden  und  die  redenden  >  und  in  welchem  Verhältnis  sie  stehe* 
ku  dem  jeweiligen  Gemeingefühl  der  Zeit  und  des  ganzen  Volkslebens^  wnH  si* 
erzeugt  hat:  und  welche  Schlüsse  sich  aus  dem  allen  für  die  rtefeijge  Erhdadtott 
unseres  eigenen  heutigen  deutschen  Lebens  ziehen  lassen?.  Denn- alle  Erkenntnis 
eines  fremden  Lebens  wäre  werthlos,  wenn  wir  daraus  für  die  Erkenntnis  und 
ßesserung  des  eigenen  nichts  lernten ;  wenn  du  oh  das  wiederholte  Mitempfinden 
der  grossen  Leidenschaften  des  Alterthums  nicht  die  Weinen  uaseräs  eigenen 
Hertens  gereinigt  wurden;  wenn  das  Nachdenken  der  garossett  und  uraprüngr 
liehen  Gedanken  der  früheren  Menschheit  unsere  eigene  Denkungsart  jzu  erheben 
und  zu  starken  nicht  vermöchte ;  wenn  das  Zusammenleben  mit  den  /Marken 
und  freien  Charakteren  des  Alterth-ums  nuf  Ate  Bildung  unseres,  eigenen  Cha- 
rakters keinen  Einfluss  hätte. 

Die  religionspjrilpsophischen  Ideen,  welche  mekiea  Abhandlungen  m  Gf und* 
liegen,  sind  dir  aus  unseren  Gesprächen  unter  den  Ruinen  Roms  bekannt;  ste 
sind  in  mir  zuerst  angeregt  worden  durch  diq  Triften  des  Grafen  Joseph  de 
Maistre,  *nd  durch  die  Vorlesungen,  meines  unvetgesslichen,  Lehrers .%  ,W;  J„ 
Yon  Schelling  über  Philosophie!  der  Myttologie  und  der  Offenbarung,  und  haben 
sich  mir  bewährt  und  theilwetod  berichtigt  durch  den  ganzen.  Gang  imeinies 
Lebens  und  meiner  Studien.  >$ie>  haben  untejr  den  deutschen  Philologen  vielr- 
fachen  Widerspruch  erfahren,  der  mich  aber  nicht  veranlasst  hat/  et  was.  da  von 
aufzugeben;  doch  habe  ich  mich  fiberall  bemüht,  (Jen  objecöv  (überlieferten  Thafer 
bestand  möglichst  unabhängig  von  meiner .  subjektiven  Auffassung  darzustellen, 
und  bin  mir  bewusst,  dieses  bei  den  Gegenständen;  die  hier  behandelt  sind, 
auch  vollständiger  und  genauer  als  andere  gethan  zu  haben '.     Das  Gebiet  der 

1  In  den  deutschen  Abhandlungen  hat  fest  jede  Seite  Zusäze  erhalten;  die  dritte, 
fünfte,  neunte  und  zehnte  (der  Reihenfolge  in  der  sie  hier  erscheinen),  sind  etwa  auf  das 
doppelte  ihres  ursprünglichen  Umfanges  erweitert  worden;  in  dem  Texte  der  politischen 
Aufeäze  habe  ich  mir  nur  einige  stylistische  Änderungen  erlaubt. 
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heutigen  Philologie  ist  gross  genug,  dass  «loh  darauf  verschiedene  Rfefctimgeii 
geltend  machen  können,  und  welche  hievon  die  bessere  und  fruchtbringende** 
sei,  nag  die  Zukunft   entscheiden. 

Die  Lateinisch  geschriebene  Dootordisßertatiort  würde  ich  ganz  so,  wiegt* 
vorliegt,  heute,  nach  zwanzig  Jahren,  nicht  mehr  schreiben,  glaube  auch)  wa* 
sie  Unreifes  enthält,  in  den  übrigen  Abbandlungen  genugsam  berichtigt  zuhaben. 
Sa  jedoch  auch  sie '  des  Guten  mehr  als  des  Verkehrten  darbietet,  und  da  Freunde 
an  ihr  sieh  erfreut,  Gegner  geärgert  haben,  so  mag  sie  auoh  hier  wieder  zu 
beliebiger  Benuzung  abgedruckt  stehen. 

Die  kleine  Auswahl  politischer  Aufsäze  ist  mit  Ausnahme  des  ersten  da- 
durch etatstanden,  dass  die  Wahlmänner  in  Niederbaiern  mich  im  Jahre  1848 
zu  ihrem  Vertreter  in  der  Frankfurter  Nationalversammlung,  und  im  folgenden 
Jahre  zu  ihrem  Repräsentanten  in  der  hiesigen  Kammer  der  Abgeordneten  ge- 
wählt haben.  Da  mir  diese  Ehre  ohne  meine  Bewerbung  zu  Theil  geworden, 
so  habe  ich  es  als  eine  Bürgerpflicht  angesehen,  dem  Rufe  zu  folgen  und  den 
mir  anvertrauten  Posten  als  ehrlicher  Soldat,  ihren  und  meinen  Grundsäzgrt 
gemäss  zu  vertheidigen.  Und  dass  dieses  nicht  ganz  ohne  Erfolg  gewesen  sei, 
haben  mir  achtbare  Männer  aller  politischen  Parteien  bezeugt;  denn  die  poli- 
tische  Freiheit,  nach  der  wir  alle  begehren,  ist  ein  Kampf,  bei  dem  es  vor  allem 
darauf  ankommt,  dass  er  grade,  offen  und  mannhaft  ausgekämpft  werde. 

Ich  habe  diese  ganze  Sammlung  unternommen  auf  den  Wunsch  einiger 
meiner  hiesigen  Freunde  und  in  dem  dunkelen  Vorgefühl,  dass  es  vielleicht  das 
Lezte  sei  welches  mit  ungebrochenem  Lebensmuthe  auszuführen  mir  beschieden 
ist:  sei  du,  wenn  die  Blätter  dir  zukommen,  meiner  eingedenk  und  der  schönen 
f*gto  der  Jugend  die  wir  in  Rom  zusammen  verlebt  haben,  und  dass  in  deren 
Vergegenwärtigung  einige  der  besten  Stellen  dieser  Aufsäze  empfangen,  empfunden 
und  gedacht  sind.    Lebe  wol. 

München  am  18.  August  1854. 
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Verzeichnis  der  Ausgaben  nach  denen  die  Griechischen 
Schriftsteller  citirt  sind. 

Ich  habe  mich  durchweg  bemüht  die  alten  Schriftsteller  nach  den  besten 
dermaligen  ausgaben,  soweit  meine  Privatbibliothek  sie  darbietet,  anzufahren 
und  bemerke,  dass  diejenigen  in  deren  Citationsweise  unter  den  heutigen  Ge- 
lehrten keine  Übereinstimmung:  hersefrt,  nach  folgenden  Ausgaben  citirt  sind: 
Hesiodus  nach  der  zweiten  Göttling'schen ,  Pindarus  nach  Boeckh,  die  übrigen 
Lyriker  naety  der  zweiten  Bergk'schen  Ausgabe,  Aeschylua  nach  Hermann, .  Sq- 
phocles  nach  Brunck,  Euripides  nach  Matthiae,  die  Fragmente  der  beiden  lezten 
nach  Dindorfs  Poetae  scenici  Graeci,  Äristophanes  mit  den  Scholien  nach  der 
Pariser  Ausgabe  1838.  1842,  die  übrigen  Komiker  nach  Meineke,  Stobaei  Flor, 
nach  Gaisford  Lips.  und  die  Eclogae  nach  Heeren;  die  Fragmente  der  Hislori- 
l^er  grossentheils  nach  C.  Müller's  Sammlung ,.  die  Byzantiner  nach  der  Bonner, 
Ausgabe,  Strabon  nach  Kramer,  die  Geographi  minores  nach  Hudson,  Platou 
und  Aristoteles  nach  den  Seitenzahlen  und  Zeilen  der  Bekkerschen  Ausgaben, 
die, Griechischen  Ärzte  nach  Kjihn,  die  Oratores  Ättici  nach  den  Paragraphen» 
der  Bekker'schen  Ausgabe,  Plutarchus  nach  den  Seitenzahlen  der  Sylburg'schon» 
Ausgabe  Francof.  1620,  Aristides  und  Themistius  nach  Dindorf,  Libanius  nach 
Reiske,  die  Briefe  nach  Wolf,  die  Paroemiographi  nach  Leutsch  und  Schneide- 
win,  Pollux  nach  Dindorf,  Harpokration  nach  dem  Leipziger  Abdruck  1824, 
Hesychius  nach  Alber ti,  Photii  Bibl.  nach  Bekker,  das  Lexicon.  nach  Porson 
Ups.  1823r  Suidas  nach  Bernhardy,  Phüon  nach  Mangey,  Clemens  Alex,  nach 
Potter  (Venetiis  1757),  Eusebius  und  Theodoretus  nach  Gaisford,.  die  übrigeA 
Kirchenväter  nach  den  Mauriner  Ausgaben,  und  wo  diese  fehlen  nach  den 
besten  früheren  Ausgaben. 


Die 

Geologie  der  Griechen  and  Römer« 

Ha 
Beitrag  zur  Philosophie  der  Geschichte. 

(Vorgelesen  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  philosophischen  und  der  naturwissen- 
schaftlichen Ciasse  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  am   14  Jnni  185J, 
und  gedruckt  in  den  Abhandhingen  der  Akademie  Bd.  VI.  p.  517  ff.) 


Unter  den  Wissenschaften,  in  welchen  unsere  Zeit  jede  frühere  wie  es 
scheint  übertrifft,  sind  zwei,  von  denen  eine  wesentliche  Erweiterung  der 
menschlichen  Erkenntnis  gehofft  werden  darf,  die  Geologie  und  die  Etymo- 
logie. Die  eine  erforscht  die  Verkörperung  der  göttlichen  Gedanken  in  der 
Natur,  die  älteste  Geschichte  der  Erde,  die  vor  der  Schöpfung  des  Menschen 
dagewesenen  Pflanzen  und  Thiere,  deren  versteinerte  Reste  seit  Jahrtausenden 
im  Schoose  der  geschichteten  Gebirge  begraben  liegen;  die  andere  die  Ver- 
körperung der  menschlichen  Gedanken  im  Worte,  die  ursprüngliche  Ideenwelt 
der  Völker  und  die  Genesis  ihrer  Begriffe,  wie  sie  in  der  Sprache  verkörpert 
ist,  Jahrhunderte  früher  als  die  älteste  geschriebene  Rede  sie  uns  überliefert. 
Beide  Wissenschaften  zeigen  demnach  auf  urkundliche  Weise,  wie  die  Gegen- 
wart mit  der  Vergangenheit,  die  heutigen  Formen  des  Lebens  und  unseres  Be- 
wusstseins  von  demselben  mit  früheren  zusammenhängen,  und  welche  Verände- 
rungen hier  in  der  fortschreitenden  Bewegung  des  Lebens  und  seiner  Erkennt- 
nis stattgefunden  haben.  Die  historischen  Anfänge  dieser  beiden  Wissenschaften 
aufzusuchen  und  ihrer  allmäligen  Entfaltung  bei  zweien  der  edelsten  Völker  der 
europäischen  Menschheit  nachzugehen,  hat  einen  eigenthümlichen  Reiz:  es  er- 
giebt  sich  dabei  die  schöne  Wahrnehmung,  dass  wenn  eine  grosse  Idee  durch 
die  geordnete  Reihe  der  Jahrhunderte  chronologisch  verfolgt  wird,   die  innere 

Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  1 
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ihr  zu  Grunde  liegende  Wahrheit  sich  selbst  objectiv  cxplicirt,  und  zulezt  als 
eine  reife  Frucht  der  Zeit  von  jedem  gepflückt  werden  kann,  der  mit  Liebe 
und  Fleiss  sich  um  ihre  Erkenntnis  bemüht. 

Die  Geschichte  der  Etymologie  einem  anderen  Sprachkundigeren  als  ich 
bin  überlassend;  wende  ich  mich  sofort  zur  antiken  Geologie. 

I. 

Der  erste  bekannte  europäische  Denker,  welcher  geologische  Erscheinungen 
beobachtet  und  zu  erklären  versucht  hat,  war  Xenophanes  von  Kolophon,  der 
Gründer  der  Eleatischen  Alleinslehre,  der  um  die  sechzigste  Olympiade  (540 
vor  Christus)  blühte,  und  seit  seinem  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre  aus 
seiner  Heimath  vertrieben ;  siebenundsechzig  Jahre  lang  in  Sorgen  und 
Nachdenken  in  allen  Landen  der  hellenischen  Welt  umhergeworfen  wurde1. 
Die  Stelle  seines  Lehrgedichtes,  die  hier  am  meisten  interessiren  würde,  ist 
uns  zwar  nicht  wörtlich,  wol  aber  ihrem  Inhalte  nach  erhalten  bei  dem  ge- 
lehrtesten und  scharfsinnigsten  aller  griechischen  Kirchenväter,  demjenigen,  des- 
sen wiedergefundenes  Werk  über  den  Zusammenhang  der  christlichen  Haeresien 
mit  den  Mythologumena  und  Philosophumena  der  Hellenen,  auch  über  vieles  in 
diesen  selbst  ein  sehr  wünschenswerthes  Licht  verbreitet.  Origenes  nemlich 
berichtet  uns,  Xenophanes  habe  gelehrt2:   es  finde  eine  Vermischung  der  Erde 


1  Xenophanes  Fr.  24  p.  78  Karsten,  bei  Diogenes  L.  IX,  19.  *  Origenes  Philos. 
I,  14  p.  893,  A.  B.  bei  Lommatsch  XXV  p.  314,  und  in  der  neuen  vollständigen  Aus- 
gabe vonE.  Miller  p.  19:  Sevog>dvrjg  fii&v  xijg  yijg  nQog  xyv  ödXaooav  yiveo&ai  doxei, 
xai  x<S  XQ°*V  vnb  %*>v  vyqov  Xveodai,  tpdoxwv  xoiavxag  e%eiv  änodet&ig,  oxi  iv 
fiiaj]  yfj  xai  oqboiv  evqlaxovxai  xoyx<*1'  xo*  iy  —vQaxovoaig  di  iv  talg  Xaxofiiatg 
Xiyet,  £VQr4o&ai  xvnov  l%ihiog  xai  tfwxwv,  iv  de  liaqif  xvnov  dd(fvi\g  iv  t<7>  fia&ei 
xov  Xl&ov,  iv  de  MeXhy  nXdxag  avfinavtcov  xwv  9aXaoolwv.  xavxa  de  iprfli  yevia- 
#<u,  Sxe  ndvxa  inrjXcidTjoav  ndXai,  xov  de  xvnov  iv  x<p  nt]X$  grjQav&rjvai9  ävai- 
fela&at  de  xovg  äv&Q<6novg  ndvxag,  oxav  f/  yij  xaxevexd^eiaa  eig  xrjv  üdXaooav,  ntjXog 
yivijxai,  elxa  ndXtv  anxeo&ai  trjg  yeviaewg,  xai  xovxo  naoi  xolg  xooftoig  ylveo&ai 
xaxaßdXXeiv.  Auf  diese  ganze  Stelle  hat  meines  Wissens  zuerst  AI.  v.  Humboldt  wieder- 
holt aufmerksam  gemacht,  zulezt  im  Kosmos  I.  p.  463.  Statt  der  Worte  xvnov  ddg>vfjg 
die  alle  Handschriften  geben  (auch  der  Münchner  Cod.  Graec.  68.  fol.  71  B.  extr.),  liest 
Gronovius  xvnov  dgtvrjg,    Abdrücke  von  Sardellen.     Welche  Versteinerungen  auf  Paros 
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mit  dem  Meere  statt,  und  die  Erde  werde  zeitweise  durch  das  feuchte  Element 
aufgelöst;  wofür  er  als  Beweis  anfahre:  dass  mitten  im  Binnenlande  und  auf 
Bergen  Seemuscheln  gefunden  würden,  in  den  Steinbrächen  von  Syrakus  Ab- 
drücke von  Fischen  und  Phoken,  auf  Paros  Abdrücke  von  Lorbeerblättern  in 
der  Tiefe  des  Gesteines,  auf  Malta  Abbildungen  von  allen  Meereserzeugnissen. 
Diese  Dinge  aber,  sage  er,  wären  geworden  als  alles  einst  lehmförmig  gewe- 
sen, und  die  Abdrücke  dann  in  dem  Lehme  hart  geworden  seien.  Weggerafft 
würden  auch  alle  Menschen,  wenn  die  Erde,  unter  das  Meer  gesezt,  zu  Lehm 
werde;  darauf  aber  beginne  eine  neue  Schöpfung,  und  dieses  Umstürzen  finde 
in  allen  Welten  statt  (deren  Xenophanes  nemlich  unzählige  annahm8). 

Gleicherweise  macht  der  Lydier  Xanthos  aus  Sardes,  der  um  das  Jahr  500 
vor  Chr.  lebte,  in  den  Bruchstücken  seines  Werkes  über  die  Lydische  Ge- 
schichte auf  die  muschel-  und  kammühnlichen  Versteinerungen  aufmerksam,  die 
er  in  Armenien,  in  Phrygien  und  in  Lydien  fern  vom  Meere  gesehen  habe, 
und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  wo  sie  vorkämen,  einst  Meer  gewesen  sein 
müsse4.  Dieselbe  Wahrnehmung  machte  ferner  Herodotus  in  Aegypten,  wo 
ebenfalls,  wie  auch  neuere  Reisebeschreiber  bestätigen,  versteinerte  und  nicht 
versteinerte  Muscheln  in  Bergen  weit  vom  Meere  entfernt  gefunden  werden  ö  ; 
er  schloss  daraus,  dass  ganz  Unteraegypten  ein  Geschenk  (d.  i.  eine  Anschwem- 
mung) des  Niles,  ursprünglich  Meer  gewesen  sei 6.    Der  Gründer  der  wissen- 


wirklich vorkommen,  weiss  ich  nicht,  da  Fiedlers  Reise  II,  179  ff.  nichts  davon  erwähnt; 
im  Parischen  Marmor,  der  Urmarmor  ist,  kommen  bekanntlich  keine  Versteinerungen  vor. 

»  Diogenes  L.  IX,  19:  antiQovg  xooftovg,  wie  dasselbe  vor  ihm  Anaximander  und 
Anaximenes  (Cicero  N.  D.  I,  10,  25:  innumerabiles  esse  mundos),  und  nach  ihm  Diogenes 
von  Apollonia  (Diogenes  L.  IX,  57),  Leucippus  und  Democritus  (Cicero  Acad.  prior.  II,  17, 
55.  Diogenes  L.  IX,  44),  und  Epicurus  (Diogenes  L.  X,  45.  74)  angenommen  haben: 
Theodorctus  De  Gr.  äff.  cur.  4,  15  p.  160.  Slobaeus  EcL  I.  p.  496.  4  Xanthus  Fr.  3 
bei  Strabon  I,  3,  4  p.  75,  20  Kramer:  avtbv  eidivav  nollaxfj  tvqooio  ano  %rjg  d-aldaatje 
li&ov  te  xoyxvliwdtj  xai  %a  xievwdaa  «<u  %rn>a(ivd(av  tvniifiara,  5  Herodotus  II, 
12:   xoyxvlia  qyaivopepa  inl  toloi  ovqcoi. 

•  Herodotus  H,  5  mit  Bährs.Exc.  p.  901  ff.  Ephorus  Fr.  108  p.  213  f.  bei  Diodorus 
I,  39,  7:  anaaav  trjv  Jxyvmov  no%a^6%taaTov  ovaav,  Plutarchus  Mor.  p.  367,  A: 
&alacoa  yaq  rj*  fj  Alyvmog.  dib  noXka  per  iv  totg  pezallotg  xai  totg  oqmw  si>- 
qloxsfcu  pixQi  vvv  xoyxvlta  fyjiy,  und  die  Excerpta  ex  Olympiodoro  p.  463,  15:  oatQOxa 
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schaftlichen  Geographie,  Eratosthenes  von  Kyrene  (geb.  275  vor  Chr.),  kommt 
wiederholt  auf  diese  merkwürdige  Thatsache  zurück  und  sagt:  es  verdiene  eine 
ernste  Untersuchung,  woher  es  doch  komme,  dass  man  oft  zwei-  und  dreilau- 
send Stadien  vom  Meere  entfernt  mitten  im  Binnenlande  überall  eine  Menge 
versteinerter  Schnecken,  Austerschalen  und  anderer  Seemuscheln  finde,  wie  na- 
mentlich in  der  Nähe  des  Ammontempels  in  Libyen  7;  auch  der  Berg  Kasius 
scheine  einst  ganz  vom  Meere  umspült  gewesen  8.  Er  selbst  meint,  die  Erde 
müsse  durch  Wasser,  Feuer,  Erdbeben,  aufgetriebene  Erhebungen  und  anderes 
dergleichen  theilweise  Veränderungen  erlitten  haben  '. 

Namentlich  die  häufig  vorkommenden  versteinerten  Fische  haben  die  Auf- 
merksamkeit vieler  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  auf  sich  gezogen, 
obgleich  kaum  einer  eine  richtige  Erklärung  der  Thatsache  versucht  hat. 

Der  Mathematiker  Eudoxus  von  Knidus,  dessen  Blüthezeit  um  Ol.  103  =  366 
vor  Chr.  fällt,  berichtet  von  Fischen,  die  in  Paphlagonien  an  trockenen  und  an 
feuchten  Orten  ausgegraben  würden,  ohne  uns  jedoch  etwas  Näheres  darüber 
zu  sagen  ,0.  Bei  Aristoteles  lesen  wir  den  seltsamen  Satz:  rccv  iyßvtav  oi 
noXXol  Zt&atv  iv  rij  yfi*  ax$Pf]tCorrag  fxivxoL,  xal  svqjgxovtcu  oqvttoiuvoi, 
viele  Fische  leben  in  der  Erde,  bewegungslos,  und  man  findet  sie  bei  Aus- 
grabungen11; so  dass  er  zu  glauben  scheint,  diese  versteinerten  Fische  hätten 
wirklich  einmal  in  der  Erde  gelebt  und  wären  darin  gleichsam  erstarrt.  Der- 
selben fossilen  Fische,    Ix&vkg  oqvxtoI,   die  man  bei  Heraklea  und  anderswo 


&aXdooia  xal  ootgea  Xl&oig  %ov  oqovq  nQoananXaa^iva  evQioxeo&ai  toxi  inl  zrjv 
Oaoiv  dno  trjg  Qijßatdog  (piqovtog.  T  Eratosthenes  Fr.  31  p.  46  Bernhardy,  bei 
Strabon  I,  3,  4  p.  75,  7:  pdXiaza  de  ^at  tyzrjoiv  naqaa%Av,  mog  iv  dtaxiXlotg  xal 
tQia%iXloig  and  9aXdtzt]g  azadiotg  xazd  zfjv  fieaoyaiav  bqazai  noXXa%ov  xoy%<ov 
(al.  xoyjXtav)  xal  ootqbwv  xal  %^a//t)<W  nXfj&og.  *  Eratosthenes  bei  Strabon  I,  3, 
13  p.  85,  1:  ort  doxolq  xal  zo  Kdaiov  OQog  nsQixXvteo&at,  SaXacrrj.  •  Eratosthe- 
nes bei  Strabon  I,  3,  3  p.  74,  29:  initpiqei  zb  nXijd-og  z<3v  h  piQei  ^eiaa^uatLO- 
flu*  avzrjg,  oi  avfißaivovatv  ex  ze  vdazog  xal  nvqbg  xal  aeiCfitSv  xal  ävaqtvarjftdzwv  xal 
SXXtav  zotovzwv.  I0  Eudoxus  bei  Strabon  XII,  3,  42  p.  554,  14:  Evdofrg  6*  oqvxzohg 
ty&vg  iv  TlacpXayovia  Xiywv  iv  grjQtug  zonoig  ov  dioqitei  zbv  zonov,  iv  vfQOtg  Si 
%6v  neql  zrjv  *Aoxavlav  Xifivrjv  (prjol,  zi)v  vnb  Kty,  Xiywv  ovdiv  oacpig.  tl  Aris- 
toteles de  Respiratione  9  p.  475,  B,  11. 
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in  Pontus  und  in  Paphlagonien,  und  gleicherweise  im  Narbonnensischen  Gallien 
finde,  gedenken  Theophrastus  und  Pplybius,  und  meinen,  dass  sie  entweder  aus 
zurückgebliebenen  Fischeiern  in  der  Erde  erzeugt  wurden,  oder  sei  es  nun  aus 
dem  Meere  oder  aus  einem  benachbarten  Flussgebiete  sich  der  Nahrung  wegen 
in  die  Erde  verlaufen  bitten  und  dann  erdartig  geworden  wären  '*.  Derselbe 
Theophrastus,  der  auch,  meines  Wissens  der  erste,  eine  besondere  Schrift  aber 
die  Versteinerungen  geschrieben  hatte  ",  kennt  fossiles  Elfenbein  und  verstei- 
nerte Knochen,  und  meint,  dass  diese  in  der  Erde  (durch  eine  plastische  Na- 
turkraft) erzeugt  wurden.  Bei  Munda  in  Spanien  finde  man  Steine  welche, 
so  oft  man  sie  breche,  Abdrücke  von  Palmen  zeigten;  und  schwarze  Abdrücke 
der  Art  zeige  der  Marmor  von  Taenarum". 

Auch  die  seltsame  Erzählung  des  Herodotus,  dass  in  der  58.  Olympiade 
ein  Eisenschmied  zu  Tegea  beim  Graben  eines  Brunnens  auf  einen  sieben  Ellen 
grossen  Sarg  gestossen  und  darin  die  Gebeine  eines  eben  so  grossen  Menschen 
gefunden  habe,  welche  man  für  die  de6  Orestes  gehalten15;  ferner  die  Angabe 
des  Gabinius  bei  Strabon  und  Plutarchus:  der  Römische  Parteiführer  Q.  Serto- 
rius  habe  bei  der  Stadt  Tingis  in  Mauritanien  das  Grabmal  des  Riesen  Antaeos  ge- 


"  Theophrastus  in  der  Schrift:  neql  %&v  i%dv<av  %<Sv  iv  tw  grjQiji  ÖiaptsvQyxiav  $.7* 
8  p.  828  Schneider,  sowie  in  der  Pseudo- Aristotelischen  Schrift  de  Mirabilibus  Ausc.  73.  74, 
bei  Athenaeus  VIII,  2  und  bei  Plinius  IX,  57  (Plinius  selbst  scheint  dergleichen  fossile  Fische 
nie  gesehen  zu  haben,  er  hält  sie  Tür  essbar  und  nennt  sie  Erdfische,  indem  er  die  i%&vs 
xata  ßdd-ovg  Tjj  dgerfi  ayaöovg  des  Theophrastus  in  pisces  terrenos  gratissimos  eibis  tiber- 
setzt!) Vgl.  auch  Seneca  0.  N.  III.  16.  17.  Polybius  XXXIV,  10  bei  Athenaeus  VDI,  4.  Die- 
selben oqvktovq  xeozQeig,  fossiles  mugiles,  kennt  Strabon  IV,  1,  6  p.  283,  2,  und  derselben 
ausgeackerten  Fische  gedenken  unter  anderen  Prodigien  Livius  42,  2  und  Juvenalis  13,  65. 
Der  Geograph  Pomponius  Heia  II,  5  will  die  Sache,  obgleich  sie  von  griechischen  und  rö- 
misch«! Schriftstellern  bezeugt  sei,  als  Fabel  angesehen  wissen  I  "  Diogenes  L.  V,  42: 
n$i>l  %u>v  Ii&oviuvü>v.  "  Theophrastus  de  Lapidibus  $.  37  p.  695:  6  Mi<pag  6  o^vx- 
%6g  noixilog  piUtvi,  xai  Uvxy,  und  Plinius  XXXVI,  18,  134:  idem  Theophrastus  et  Mu- 
cianus  esse  aliquos  lapides  qui  pariant  credunt.  Theophrastus  auetor  est,  et  ebur  fossile 
candido  et  nigro  colore  inveniri,  et  ossa  e  terra  nasci,  invenirique  lapides  osseos.  palmati 
circa  Mundam  in  Hispania  reperiuntur,  idque  quoties  fregeris.  sunt  et  nigri,  quorum  aucto- 
ris venit  in  marmora,  sicut  Taenarius.  I§  Herodotus  I,  68.  Plinius  VII,  16,  74.  Gellius 
m,  10,  11.  Solinus  I,  90. 
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öffnet,  darin  ein  sechzig  Ellen  grosses  Skelet  gefanden,  und  dieses  dann  wieder 
einsargen  lassen  ";  ferner  die  Nachricht  des  Plinius  und  des  Soliaus,  dass  man  auf 
Kreta  während  des  Krieges  unter  Q.  Metellus  (im  J.  686 — 87  der  St.  =  68 — 67  vor 
Chr.)  in  einem  durch  ein  Erdbeben  geborstenen  oder  durch  ausgetretene  Flüsse  zer- 
rissenen Berge  ein  aufrecht  stehendes  Gerippe  von  dreiunddreissig,  oder  nach  der 
andern  Angabe  von  sechsundvierzig  Ellen  Länge  gefunden  habe,  was  einige  für  den 
Körper  des  Riesen  Orion,  andere  für  den  des  Aloiden  Otos  hielten,  und  wel- 
ches von  beiden  Römischen  Feldherren  Q.  Metellus  und  seinem  Legaten  L. 
Flaccus  mit  staunender  Bewunderung  sei  betrachtet  worden  ";  ferner  was  der 
Perieget  Pausanias  uns  mitlheilt:  dass  unweit  von  Milet,  auf  einer  kleinen 
Insel,  Asterios  der  Sohn  des  Anax  des  Sohnes  der  Erde  begraben  liege,  und 
dass  dessen  Leichnam  nicht  weniger  als  zehn  Ellen  gross  sei 17;  dass  im  obern 
Lydien  bei  der  Stadt  Temenospforte  Riesenknochen  ausgeschwemmt  worden  seien, 
die  man  für  die  des  Geryones  halte  18;  dass  man  in  dem  ausgetrockneten  Fluss- 
bette des  Orontes  bei  Antiochia  einen  thönernen  Sarg  von  mehr  als  eilf  Ellen 
Länge  und  darin  einen  gleich  grossen  menschlichen  Körper  gefunden  habe,  den 
der  Gott  in  Klaros  als  den  Leichnam  des  Inders  Orontes  bezeichnete  ";  was 
eine  andere  alte  Nachricht  bei  einem  gebornen  Antiochener  dahin  ergänzt,  dass 
das  Syrische  Antiochia  überhaupt  im  Lande  der  Giganten  erbaut  sei,  indem  man 
zur  Zeit  seiner  Gründung  durch  Seleucus  Nicator,  zwei  Milien  von  der  Stadt 
entfernt,  ungeheuere  durch  den  Zorn  der  Gottheit  versteinerte  Menschenleiber 
gefunden  habe,  die  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  Giganten  nenne:  einer  der- 
selben, Pagras,  sei  durch  den  Blitz  zerschmettert  worden20;  ferner  dass  im 
Tempel  der  Artemis  Agrotera  in  Megalopolis   Knochen   von  übermenschlicher 


11  StrabonXVH,  3, 8p.412, 13ff.Plutarchus  v. Sertorii  p. 572,  D:  axclertv  mff&v  ifipcomr. 
"  Plinius  VII ,  16,  73:  in  Creta  terrae  motu  rupto  monte  inventum  est  corpus  stans  XLVI 
cubitorum,  quöd  alii  Orionis  alii  OK  fuisse  arbitrantur.  Solinus  1,  91:  scripta  quae  ex  anti- 
quitate  memorias  accersunt  in  fidem  veri,  hoc  etiam  receperunt,  quod  hello  Cretioo,  cum 
elata  flumina  plus  quam  vi  amnica  terms  rupissent,  post  discessum  fluctmim  inter  plurima 
humi  discidia  humanum  corpus  repertum  sit  cubitum  trium  atque  trigmta:  cuius  inspectandi 
cupidine  L.  Flaccumjegatum,  MeteDum  etiam  ipsum  impendio  captos  miraculo,  quod  auditu 
refutaverant,  oculis  potitos.  tf  Pausanias  I,  35,  5.  t8  Pausanias  I,  35,  6.  ■•  Pau- 
sanias Ym,  29,  3.        t0  Johannes  Malalas  Chronogr.  p.  202,  9  ff. 
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Grösse,  die  man  für  jene  des  Giganten  Hopladamos  ausgebe,  als  Weihgeschenk 
aufgestellt  seien  *' ;  endlich  was  Phlegon  von  Tralles  theils  ans  eigener  Erfah- 
rung, theils  ans  andern  berichtet:  dass  in  Dalmatien  in  der  sogenannten  Grolle 
der  Artemis  viele  Leiber  zu  sehen  seien,  deren  Rippenknochen  mehr  als  sech- 
zehn Ellen  gross  seien  n ;  dass  bei  Gelegenheit  eines  Erdbebens  unter  der  Re- 
gierung des  Tiberius  in  Sicilien  und  in  Pontus  aus  den  Erdspalten  ungeheuere 
Leiber  zum  Vorschein  gekommen  seien,  welche  die  erschrockenen  Umwohner 
wegzubringen  sich  gescheut  hätten:  ein  Zahn,  den  sie  als  Probestück  der  He- 
roenknochen an  den  Kaiser  gesendet,  sei  mehr  als  ein  Fuss  gross  gewesen  •; 
dass  zu  Litrae  in  Aegypten  eben  solche  Knochen  gefunden  würden,  ganz  re- 
gelmässig daliegend;  so  dass  man  die  Knochen  der  Schenkel;  der  Schienbeine 
und  aller  übrigen  Körpertheile  genau  unterscheiden  könne:  woraus  sich  ersehen 
lasse;  dass  im  Anfang  der  Dinge  die  in  voller  Jugendkraft  strotzende  Natur 
Alles  den  Göttern  ähnlich  gebildet  habe,  während  jezt  im  Marasmus  der  Zeit 
selbst  auch  die  Grösse  der  Naturen  aHmälig  dahingeschwunden  sei24;  dass  ähn- 
liche Knochen  auch  auf  der  Insel  Rhodus  gefunden  würden  ";  dass  man  auf 
einer  Insel  in  der  Nähe  Athens  (auf  der  Insel  Makris,  d.  i.  entweder  Helena; 
das  heutige  Makronisi  bei  Sunion,  oder  Euboea  *)  beim  Graben  von  Mauer- 
fundamenten einen  hundert  Ellen  langen  Sarg  gefunden  und  darin  ein  eben  so 
grosses  Skelet,  mit  der  Inschrift:  begraben  lieg'  ich  Makroseiris  auf  der  Insel 
MakriS;  nachdem  gelebt  ich  habe  fünfmal  tausend  Jahre  27;  dass  die  Karthager 
beim  Aufwerfen  eines  grossen  Erdwalles  zwei  eingesargte  Skelete  gefunden, 
das  eine  vierundzwanzig,  das  andere  dreiundzwanzig  Ellen  gross  **;  dass  im 
Kimmerischen  Bosporos  aus  einem  durch  ein  Erdbeben  auseinandergerissenen 
Hügel  ungeheuere  Knochen  ausgeworfen  worden  seien;  die;  als  man  das  Skelet 
zosammengesezt,  vierundzwanzig  Ellen  gross  gewesen :  die  umwohnenden  Bar- 
baren aber  hätten  dasselbe  in   den  Maeotischen  See  geworfen  29:    alle  diese 


11  Pausanias  Vffl,  32,  4.  tf  PWegon  Mir.  12.  ■•  Phlegon  Mir.  14.  t4  Phle- 
gon Mir,  15.  Vergl.  Sophocles  Aj.  714:  nav&  6  [tiyag  %qovo$  pa<>atvei.  Gellius  m,  10, 
11:  nunc  quasi  jam  mundo  senescente,  rerum  atque  hominum  decrementa  sunt.  tft  Phle- 
gon Mir.  16.  *•  Vergl.  darüber  Callimachus  Hym.  in  Delum  20  und  Dionysius  Perieg. 
520  mit  den  Scholien.  tf  Phlegon  Mir.  17.,  ,§  Phlegon  Mir.  18.  *•  PWegon  Mir. 
19.    Auch  was  L.  AmpeKus  in  seinem  Liber  memorialis  c.  8  erzählt:  dass  zu  Korinth  eine 
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Nachrichten  müssen  ohne  Zweifel  von  urweltlichen  versteinerten  Thierknochen 
verstanden  werden. 

Ebenso  die  Nachricht  Byzantinischer  Geschichtschreiber,  dass  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Anastasius  (491  —518)  auf  der  Akropolis  zu  Constan- 
tinopel  in  der  Kirche  des  h.  Menas,  bei  Gelegenheit  von  deren  Reinigung,  ein 
unterirdischer  Behälter  entdeckt  worden  sei  mit  vielen  Gigantenknochen  {sv^&rj 
oQvy/Lict  fr  ip  oaxä  yiydvzioy  noXXd),  welche  der  Kaiser  in  seinem  Palaste  zur 
öffentlichen  Bewunderung  ausstellen  liess  30.  Da  jene  Kirche ,  wie  wir  wissen, 
ursprünglich,  bei  Gründung  der  Burg  des  Byzas,  ein  Tempel  des  Zeus  8I  oder  des 
Poseidon  32  war,  den  Constantin  der  Grosse  nach  Entfernung  der  Götterbilder 
dem  Märtyrer  Menas  weihte":  so  haben  wir  hier  ein  neues  Zeugnis  für  die 
alte  Sitte,  wonach  jene  urweltlichen  Thierknochen  als  Gigantenknochen  verehrt 
wurden. 

Ist  es  nun  unbesonnen  oder  zu  kühn,  wenn  ich  hienach  die  Vermuthung 
ausspreche,  dass  die  vielfachen  Sagen  des  hellenischen  Alterthums  von  Gigan- 
ten;  Heroen,   erdgebornen  Riesen,   sowie  alle  Angaben  über  Autochthonen  sl, 


Wallfischrippe  gezeigt  werde,  die  so  gross  sei,  dass  kein  Mensch  sie  umfassen  könne,  und 
dass  in  dem  Tempel  des  Herakles  zu  Argyrus  in  Sicilien  Wallfischknochen  lägen  wie  Qua- 
dersteine: scheint  sich  auf  urweltliche  Versteinerungen  zu  beziehen.  *°  Anonymus  Ban- 
duri p.  26,  E.  88,  A.  Suidas  v.  Mtjvag,  Michael  Glycas  Ann.  IV.  p.  492  und  Georgius 
Codinus  De  signis  Const.  p.  31,  3  ff.  "  Anonymus  Banduri  p.  2,  A.  51 ,  D.  81,  A. 
und  Codinus  De  forma  et  ambitu  Const.  p.  24.  "  Hesychius  Milesius  Orig.  Const.  15 
in  den  Fragm.  hist.  Graec.  IV.  p.  149  und  Codinus  De  orig.  Const.  p.  6,  12.  ••  Ano- 
nymus Banduri  p.  51,  E.  Codinus  De  aedif.  Const.  p.  72,  7  ff.  Nicephorus  Callistus  Hist. 
eccles.  VII,  49  und  Du  Cange  Const.  christ  IV,  6,  62.  "  Asius  bei  Pausanias  VIII, 
1,  2:  drvid-sov  de  IleXaoydv  h  vxptxofxoiaw  OQeooi  yaiot  fiiiXaiv1  avidcoxsv,  tva  %hny- 
%wv  yivog  eirj.  Pindarus  bei  Origenes  Philosoph.  V,  7  p.  96:  nquica  de  yaV  avdwxev 
av&QConov  x.  t.  I.  Philon.  T.  IJ.  p.  492,  493:  ort  ij  Ij;  äXXrjXiov  yeveaig  av&Qwnwv, 
rsoixeQov  (pvaewg  tQyov  a$%£yova>veQov  de  xai  nqeafiiteQov  fj  ix  yijg,  irteidrj  ndvttov 
tifjvrjQ  iori  xal  vevofiiatai.  Nonnus  XIV,  25:  yrjyeveeg  KoQvßavxeg  opifjXvdeg,  äv  noti 
lPeifl  ix  %0-ovog  avtozeXeorov  aveßXaavqo*  yeve&Xyv.  Persius  VI,  57:  progenies  terrae, 
und  dazu  Jahn.  Censorinus  4,  II :  principes  tenigenas  esse,  ut  in  Attica  et  Arcadia  Thessalia- 
que,  eosque  autochthonas  vocitari;  und  über  die  Athenischen  avcox&oveg:  Piaton  im  Me- 
nexenus  p.  383.  Apuleius  Metam.  XI,  5  p.  998.  und  die  Bleusinischen  yrjyevüg,  terrigenae: 
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ihren  historischen  Grund  darin  haben,  dass  man  frühzeitig,  schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit,  solche  versteinerte  urweltliche  Thierknochen  gefunden,  für  mensch- 
liche gehalten^  Menschen  höherer  Ordnung  zugeschrieben,  als  solche  verehrt, 
und  der  Erde,  aus  der  sie  ausgewühlt  worden,  förmlich  eingesargt  wiedergeger 
ben  habe?  Ich  wenigstens  wage  es  nicht,  die  bestimmten  Nachrichten,  dass 
diese  Knochen  zum  Theil  in  Särgen  {ß*  ooQoig)  gefunden  worden  seien,  zu 
leugnen;  sind  diese  Angaben  aber  in  Wahrheit  gegründet,  so  werden  sie  kaum 
anders  erklärt  werden  können,  als  durch  die  Annahme  einer  unserer  geschicht- 
lichen Culturperiode  vorhergegangenen  älteren  Culturperiode.  Dass  man  diese 
urweltlichen  Thierknochen  auch  bei  ihrer  wiederholten  Auffindung  im  Alter- 
thum  nicht  als  das  erkannte,  was  sie  sind,  sondern  für  Menschenknochen  hielt: 
darüber  dürfen  wir  uns  um  so  weniger  verwundern,  als  es  ja  auch  unter  uns 
kaum  ein  Jahrhundert  her  ist,  dass  der  deutsche  Arzt  und  Naturforscher  Job. 
Jak.  Scheuchzer  eine  in  den  Steinbrüchen  von  Oeningen  gefundene  Versteine- 
rung für  das  Skelet  eines  in  der  Sündfluth  ertrunkenen  Menschen  gehalten  hat, 
welches  erst  in  unseren  Tagen  von  Kielmeyer  und  Cuvier  als  das  versteinerte 
Gerippe  eines  riesenmässigen  Wassersalamanders  erkannt  worden  ist  w.  Scheint 
es  doch  ein  allgemeines  Gesez  des  Lebens  zu  sein,  dass  alle  grossen  Probleme, 
die  wissenschaftlichen  wie  die  socialen,  so  lange  wiederkehren,  bis  sie  befrie- 
digend gelöst  sind;  denn  die  innere  treibende  Lebenskraft  in  den  Dingen  kann 
nicht  eher  ruhen,  als  bis  sie  ihr  Ziel  erreicht  hat. 

Unter  den  Römischen  Schriftstellern  ist  meines  Wissens  Ovidius  der  erste, 
welcher  dieser  Thatsachen  gedenkt.    Die  Natur  3i,   so  lässt  er  den  Pythagoras 


Clemens  Alex.  Cohort.  p.  17,  1.  Arnobius  V,  25.  "  J.  J  Scheuchzer:  Homo  dilnvii 
testis,  Beingerttst  eines  in  der  Sündfluth  ertrunkenen  Menschen,  Tiguri  1726,  und  die  wei- 
teren gelehrten  Nachweisungen  bei  H.  v.  Meyer:  Zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  28  f.  ••  Ovi- 
dius Met.  XV,  252  ff.  rerum  novatrix  ex  aliis  alias  reparat  natura  figuras.  nee  perit  in 
tanto  quidquam  mundo,  sed  variat  faciemque  novat.  nasci  vocatur,  incripere  esse  aliud  quam 
quod  fuit  ante;  morique,  desinere  illud  idem.  cum  sint  huc  forsten  illa,  haec  translata  illuc: 
summa  tarnen  omnia  constant  .  .  Vidi  ego  quod  fuerat  quondam  solidissima  tellus,  esse  fre- 
tum;  vidi  faetas  ex  aequore  terras,  et  proeul  a  pelago  conchae  jacuere  marinae,  et.  vetus 
inventa  est  in  montibus  ancora  summis.  Quod  fuit  campus,  vallem  decursus  aquarum  fecit, 
et  eluvie  mons  est  deduetus  in  aequor, 
Lasanlx,  akademische  Abhandlangen.  2 
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lehren,  liebe  ewigen  Formenwechsel,  nichts  gehe  unter  in  der  Welt,  alles  ver- 
ändere nur  und  erneuere  seine  Gestalt;  geboren  werden,  nenne  man,  was  an- 
fange anders  zu  sein  als  es  war,  sterben,  was  aufhöre  so  zu  sein  als  es  war. 
Aber  nur  die  Gestalten  wechseln,  das  Sein  bleibe.  Was  einst  feste  Erde  ge- 
wesen ,  sei  Meer  geworden,  und  aus  dem  Meere  wieder  Erde;  weit  entfernt 
von  der  See  iSgen  Seemuscheln  da,  und  auf  den  höchsten  Bergen  habe  man 
einen  alten  Anker  gefunden  *7.  Was  einst  Ebene  war,  machte  ein  Durchbruch 
der  Wasser  zum  Thale,  und  Berge  seien  abgespült  worden  zu  Ebenen. 

Von  Augustus  wird  berichtet,  er  habe  die  weitläufigen  prachtvollen  Land- 
häuser nicht  geliebt;  seine  eigenen  sehr  massigen  habe  er  mit  schattigen  Baum- 
gängen und  allerlei  Kunstalterthümern  und  Naturseltenheiten  ausgeschmückt; 
wie  die  Villa  auf  der  Insel  Capri  mit  den  ungeheueren  Knochen  der  riesenmäs- 
sigen  Seethiere  und  Landthiere,  die  man  Riesenknochen  und  Heroenwaffen 
nenne  '*:  was  augenscheinlich  eine  palaeontologische  Sammlung;  nächst  den 
angefahrten  Tempelsammlungen  vielleicht  die  älteste  der  Art  in  Europa;  und 
wie  es  scheint;  die  erste  gewesen  ist,  in  welcher  jene  Reste  als  das,  was  sie 
sind;  als  versteinerte  Thierknochen  erkannt  wurden. 

Der  einzige  Römische  Schriftsteller;  welcher  diese  Versteinerungen  zu  er- 
klären versucht;  ist  der  geistreiche  Platoniker  L.  Apuleius  aus  Madaura  in 
Numidien,  der  zur  Zeit  des  Antoninus  Pius  lebte.    Er  fand  auf  den  Bergen  in 


"  Dieses  Ankers  gedenkt;  so  viel  mir  bekannt  ist,  kein  anderer  der  Alten;  ähnliche 
Thatsachen  aber,  dass  bei  Ausgrabungen  Anker  gefunden  worden  seien,  die  beweisen,  dass 
da  ein  Wechsel  von  Land  und  Heer  stattgefunden  habe,  werden  öfter  erwähnt.  So  soll  bei 
Gründung  der  Stadt  Ankyra  inPhrygien  unter  Midas  ein  Anker  in  der  Erde  gefunden  worden 
sein,  der  noch  zu  Pausanias  Zeit  im  Tempel  des  Zeus  gezeigt  wurde :  Pausanias  I,  4,  5;  in  Nu-» 
midien  sollen  longesatis  a  litore  infixae  cautibus  ancorae  vorkommen:  Pomponius  Mela  I,  6; 
im  Tempel  der  Phasianischen  Göttin  wurden  aufbewahrt  ki&lvqg  ayxvQag  ÖQavafiata  na- 
Xaid:  Arriani  Periplus  9.  Vergl.  Dionysius  Byz.  De  Thracio  Bosporo  p.  18  Hudson;  und 
ähnlicher  Funde  in  Holland  und  Ostfriesland,  im  Meklenburgischen  und  an  der  Ostküste  von 
England,  gedenkt  Hoffs  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche  I.  p.  113.  303. 
368.  442.  ••  Suetonius  v.  Aug.  72:  ampla  et  operosa  praetoria  gravabatur,  sua  quam- 
vis  modica  .  .  xystis  et  nemoribus  excoluit,  rebusque  vetustate  et  raritate  notabilibus,  qualia 
sunt  Capreis  immanium  belluarum  ferarumque  membra  praegrandia,  quae  dkimtur  gigantum 
ossa  et  arma  heroum. 
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Mitte  Gaetuliens  versteinerte   Fische,    und  erklärte  dieselben  für  Überbleibsel 
der  Denkaltonischen  Fluth  ". 

Nach  diesen  Vorgängern  ist  es  dann  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch 
christliche  Forscher  diese  fossilen  Reste  von  Pflanzen  und  Thieren  mit  den  bib- 
lischen Nachrichten  von  der  Sündfluth  in  Verbindung  brachten,  und  als  Denk- 
male jener  allgemeinen  Fluth  betrachtet  haben,  deren  Andenken  in  den  Sagen 
fast  aller  culturfähigen  Völker  sich  erhalten  hat.  Der  erste  kirchliche  Schrift- 
steller, der  dies  zu  thun  scheint;  ist  Tertullianus,  welcher  in  der  um  das  Jahr 
210  verfassten  Schrift  Aber  den  Philosophenmantel  sich  folgendermassen  aus- 
druckt: mutavit  et  totus  orbis  aliquando,  aquis  omnibus  obsitus:  adhuc  maris 
conchae  et  bucinae  peregrinantur  in  montibus,  cupientes  Piatoni  probare  etiam 
ardua  fluitasse:  die  ganze  Erde  hat  einst  eine  Veränderung  erlitten,  indem 
Alles  vom  Wasser  überdeckt  war;  noch  jetzt  finden  wir  zweischalige  und  ge- 
wundene Seemuscheln  auf  den  Bergen  in  der  Fremde  liegen,  gleich  als  wollten 
sie  dem  Piaton  beweisen,  dass  auch  das  Harte  einmal  flüssig  gewesen  sei  *•• 
Bei  Eusebius  ferner,  und  aus  ihm  bei  andern  findet  sich  folgende  merkwürdige 
Notiz :  dass  die  Noachische  Fluth  über  die  höchsten  Berge  emporgestiegen  war, 
diese  Wahrheit  hat  mir,  der  ich  dieses  schreibe,  die  Autopsie  bestätigt,  indem 
ich  gewisse  Fische  sah,  die  man  zu  meiner  Zeit  auf  den  höchsten  Spitzen  de& 
Libanon  gefunden  hat.  Da  man  nemlich  von  dort  Steine. brach  zum  Hausbau, 
fand  man  verschiedene  Gattungen  von  Seefischen ,  welche  in  den  Steinbrüchen 
zusammengebacken  waren  mit  dem  Schlamme,  und  sich  gleichwie  eingepökelte: 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  so  dass  sie  uns  durch  den  Augenschein, 
selbst  die  Wahrheit  jener  alten  Sage  von  der  Noachischen  Fluth  bezeugen  41. 
Augustinus  endlich;  von  dem  hohen  Alter  und  der  übergewöhhlichen  Grösse 
der  ursprünglichen  Menschen  handelnd,  beruft  sich  als  auf  eine  bekannte  That- 
sache  darauf;  dass  man  in  uralten  zufällig  geöffneten  Gräbern  oft  Todteuge- 
beine von  ungeheuerer  Grösse  finde,  und  dass  er  selbst  mit  vielen  andern  am 
Ufer  von  Utica  einen  so  Ungeheuern  (wie  er  meinte)  menschlichen  Backenzahn 


sv  Apulejus  de  Magia  4t  p.  534:  me  non  negabunt  in  Gaetuliae  mediterraneis  monti- 
bus  fuisse,  ubi  pisces  per  Deucalionis  diluvia  reperiuntur.  40  Tertullianus  de  Palfio  2. 
41  Eusebius  Chron.  Armen.  T.  I  p.  62  ed.  Aucher.  Syncellus  I  p.  159.  Cedrenus  T.  I 
p.  27,   16.    Eustathius  in  Hexaämeron  p.  49.  Michael  Glycas  p.  237.  238.    (Wenn  Glycas 
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gesehen  habe,  dass  man  daraus  mehr  als  hundert  unserer  gewöhnlichen  Zähne 
hätte  machen  können;  doch,  sezt  er  hinzu ,  möchte  ich  selbst  glauben,  dass 
dieser  Zahn  irgend  einem  Riesen  angehört  habe  4a,  d.  h.  wie  wir  jezt  wissen, 
einem  urweltlichen  Mastodon  oder  einem  Mammont. 

Schon  diese  dürftigen  Nachrichten  gewähren  dem  denkenden  Betrachter  die 
überraschende  Wahrnehmung;  dass  alle  Haupttheorien  der  modernen  Petrefacten- 
kunde  schon  im  Alterthum  aufgestellt  waren,  nur  mit  dem  merkwürdigen  Un- 
terschiede; dass  was  bei  uns  das  lezte  Resultat  umfassender  wissenschaftlicher 
Forschungen  ist;  dort  als  der  erste  gelungene  Wurf  jenes  wunderbaren  wissen- 
schaftlichen Instinctes  erscheint;  durch  welchen  die  Griechen  ohngeachtet  ihrer 
mangelhaften  Kenntnis  des  Materiales  doch  so  oft  das  Wahre  getröffen  haben. 
Die  drei  antiken  Erklärungsversuche  der  Versteinerungen:  erstlich  sie  seien 
Reste  einer  in  einer  früheren  Erdkatastrophe  untergegangenen  Schöpfung;  zwei- 
tens sie  seien  in  der  Erde,  wo  sie  gefunden  worden,  erzeugt  durch  eine  bild- 
same Naturkraft;  drittens  sie  seien  Reste  von  Geschöpfen;  die  in  der  Deuka- 
lionischen  Fluth  ihren  Untergang  gefunden:  dieselben  drei  Erklärungsversuche; 
nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  sind  auch  in  der  modernen  Geologie  versucht 
worden;  worin  man  ja  auch  zuerst  die  Sündfluth  zu  Hilfe  gerufen,  dann  an 
eine  geheimnisvolle  plastische  Naturkraft  appellirt,  und  erst  in  unseren  Tagen 
die  Wahrheit  wiedererkannt  hat.  Ja  selbst  die  neueste  von  einem  berühmten 
Chemiker  in  unserer  Mitte  aufgestellte  Theorie  der  Erdbildung  43,  die  gemeng- 
ten Urgebirge,  das  Kreuz  der  Geologen;  durch  die  Annahme  eines  festweichen 
amorphen  Zustandes  der  Erde  zu  erklären;  Hesse  sich  unschwer  in  dem  lehm- 
förmigen  Zustand  der  Erde;   den  Xenophanes  annahm;  vor ge ahnet  finden. 


sich  bei  dieser  Nachricht  auf  Josephus  beruft ,  so  ist  das  nur  ein  Gedächtnisfehler.)  Über 
diese  versteinerten  Fische  vergL  jezt  F.  G.  Pictet's  Description  de  quelques  poissons  fos- 
siles du  mont  Litmn,  Geneve  1850.  4t  Augustinus  C.  D.  XV,  9:  vidi  ipse  non  solus, 
sed  aliquot  mecum  in  Uticensi  littore  molarem  hominis  dentem  tarn  ingentem,  ut  si  in 
nostrorum  dentium  modulos  minutatim  concideretur,  centum  nobis  videretur  facere  potuisse. 
Sed  ilium  gigantis  alicuius  fuisse  crediderim.  **  J.  N.  Fuchs  über  die  Theorien  der  Erde 
(München  1844)  p.  8. 
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Ob  zwischen  der  Natur  des  Bodens  und  dem  Leben  seiner  Bewohner, 
zwischen  den  Schichten  der  Erde  und  der  Geschichte  der  Menschen,  die  auf 
ihr  hausen,  eine  durchgehende  Analogie  stattfinde,  wie  geistvolle  Forscher  be- 
haupten, mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Manches  scheint  für  diese  Ansicht  zu 
sprechen.  In  Hellas  und  Italien,  die  beide  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land 
in  Europa  ein  Herd  von  Vulcanen  und  Erdbeben  sind,  wissen  wir,  dass  in  die 
Erde  eingeschrieben,  gewaltige  Kämpfe  der  Elemente,  des  Wassers  und  des 
Feuers,  dem  menschlichen  Leben  in  jenen  Ländern  vorangegangen  sind  und 
sich  neben  ihm  fortgesezt  haben;  sie  finden  in  der  Gährung  menschlicher  Lei- 
denschaften, welche  die  griechische  und  römische  Geschichte  erfüllen,  manch 
treffendes  Analogem;  aber  ähnliche  Kämpfe  der  Natur  und  nachfolgende  der 
Menschen  finden  sich  fiberall,  in  allen  Ländern  und  unter  allen  Völkern:  so 
dass  sich  daraus  kaum  etwas  anderes  folgern  lässt,  als  dass  alles  creatürliche 
Leben  in  der  Welt  des  gctheilten  Seins,  in  der  physischen  wie  in  der  morali- 
schen, auf  einem  Kampfe  entgegengesezter  Principien  beruhe,  oder  wie  schon 
der  grosse  Ephesier  erkannt  hat,  dass  eben  der  Krieg  der  Vater  des  Lebens  sei  4I. 
Eine  merkwürdige  Thatsache  aber  die,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jezt  unbemerkt 
blieb  und  die,  wenn  richtig  erklärt,  für  die  Entscheidung  jener  Frage  vielleicht 
einen  festen  Anhaltspunkt  geben  könnte,  mag  hier  hervorgehoben  werden. 

Das  Becken  von  Rom  besteht  nach  den  geognostischen  Untersuchungen 
von  Breislak,  Leopold  von  Buch,  Brocchi  und  Hoffmann  aus  drei  regelmässig 
fibereinandergelagerten  Formationen;  seine  Grundlage,  einst  vom  Meere  hoch 
fiberfluthet,  ist  von  Producten  des  allgemeinen  Gewässers  gebildet;  diese,  von 
Vulcanen  erschüttert  und  durchbohrt,  nahmen  eine  Decke  von  Substanzen  auf, 
die  dem  Innern  der  Erdrinde  entnommen  worden;  und  darüber  endlich  finden 
sich  die  Ablagerungen  des  süssen  Gewässers,  welches,  da  der  Tiberstrom  einst 
ein  Landsee  gewesen,  hier  noch  spät  bis  zu  überraschender  Höhe  gestanden 


44  Plutarchus  Mar.  p.  370,  C:  lHqaxlutog  ftoksfiov  ovopd&i  natiqa  nartwr. 
Origenes  adv.  Celsum  VI,  42  p.  663,  E  und  Philos.  IX,  9  p.  281,  76:  ntUfioq  ndvtw 
fiiv  natTß  iett,  navtwv  di  ßaoiXtv$  %.  v.  L  Proclos  in  Timaeum  p.  124,  8.  Schneider. 
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hat.  Überall  gleichmässig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben  Hügel ;  sa- 
gen die  genannten  Geologen  45,  finden  sich  unten  Meeresbildungen,  aber  ihnen 
vulcanische  Producte,  und  darüber  drittens  die  Hervorbringungen  des  Süss- 
wassers. 

Wird  diese  Bildungsgeschichte  des  Bodens  in  die  Sprache  der  Mythologie 
übersezt,  so  hätte  hier  zuerst  Neptunus,  dann  Vulcanus,  und  zulezt  Saturnus 
und  seine  Ge malin,  die  freundliche  Erdgöttin  Ops  Consivia,  geherscht.  Und 
in  der  That  wurden  in  Rom  diesen  drei  Gottheiten  alljährig  drei  aufeinander- 
folgende religiöse  Feste  gefeiert;  in  denen  eine  unverkennbare  Beziehung  auf 
die  successive  Bildungsgeschichte  des  Bodens  ausgesprochen  ist 4*.  Am  21. 
August  wurden  die  Consualien,  das  Fest  des  Neptunus  Equester  47  gefeiert: 
wobei  man  auf  einem  das  ganze  Jahr  hindurch  unter  der  Erde  vergrabenen 
Altar  im  Circus  maximus  Opfer  und  Brandopfer  von  Erstlingen  darbrachte,  und 
Wettrennen  anstellte'  von  zusammengespannten  und  freilaufenden  Pferden  48; 
auch  Pferde,  Esel  und  Maulthiere,  die  Stirne  mit  Blumen  bekränzt,  nach  altem 
Herkommen  frei  von  aller  Arbeit  herumgehen  liess  49.  Dass  die  Pferde  in 
Griechenland  wie  in  Rom  dem  Meeresgotte  heilig  50 ,  die  Maulthiere  ihrer  Un- 
fruchtbarkeit wegen  den  Unterirdischen  besonders  lieb  waren  ",  ist  bekannt; 
ebenso  dass  jene  Opfer  auf  dem  unterirdischen  Altar  nichts  anderes  bezweck- 


48  Hoffmann  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  Bunsen  und  Plattner  I.  p.  46.  47.  73. 
79.  4i  Varro  de  L.  L.  VI,  20.  21:  Consualia  dicta  a  Conso,  quod  tum  feriae  publicae 
ei  deo,  et  in  circo  ad  aram  eius  ab  sacerdotibus  ludi  Uli  quibus  virgines  Sabinae  raptae. 
Volcanalia  a  Volcano,  quod  ei  tum  feriae  et  quod  eo  die  populus  pro  se  in  ignem  animalia 
mittit.  Opeconsiva  dies  ab  dea  Ope  Consivia,  quoius  in  regia  sacrarium,  quod  ita  actum, 
ut  eo  praeter  virgines  Vestales  et  sacerdotem  publicum  introeat  nemo.  "  Livius  I,  9. 
Servius  ad  Ae.  VDI,  635  f.  4i  Dionysius  II,  31:  övotaig  xal  vneQftvQOig  arutQyalg 
y€QaiQ6Tac,  xal  ÖQOfiog  Inntov  £svktcSv  xb  xal  ä&vxvwv  ixiteleltai.  *•  Dionysius 
I,  33.  Plutarchus  Hör.  p  276,  B.  Paulus  Diaconus  Exe.  Festi  p.  148,  1:  mulis  celebrantur 
ludi  in  circo  maximo  Consualibus,  quia  id  genus  quadrupedum  primum  putatur  coeptum  currui 
vehiculoque  adjungi.  ■•  Schon  Pamphos,  der  den  Athenern  die  ältesten  Hymnen  gedichtet, 
nennt  den  Poseidon  Ynnwv  t*  dtozrJQa  vbw  %  l&vxQrjdeuvcov;  Pausanias  VII,  21,  3,  und 
Homer  die  Schiffe,  die  Rosse  des  Heeres,  vrjwv  wxvtoqwv  irvtßaivejusv,  a?y  alng  irtnoi 
avÖQaai  ytyportan  Od.  IV,  708.  VergL  Aeschylus  Prom.  469.  Sophocles  Oed.  C.  713  IT. 
Hehr  bei  Creuzer  Symb.  H,  598  f.  und  Völker  Hyth.  p.  143  ff.        "  Columella  II,  22,  5. 
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ten,  als  die  Loskaufung  des  Staates  von  den  Mächten  der  Hölle".  Unmittel- 
bar auf  diese  Consualien  folgte  am  23.  August  das  Fest  des  Vulcanus,  die 
Volcanalia.  Bei  den  hier  stattfindenden  Opfern  warf  das  Volk  stellvertretende 
Thiere,  insbesondere  Fische  für  sich  in  die* Flammen,  um  den  Feuergott  zu 
besänftigen,  damit  er  nicht  neuerdings  hervorbrechend  die  Existenz  des  Staates 
gefährde  M.  Nach  vollendeter  Feier  fand  eine  neue,  die  dritte  und  wie  man 
glaubte  beste  Saat  statt  °4.  Wieder  zwei  Tage  später,  am  25.  August  endlich 
wurden  die  Opeconsiva  begangen,  das  Fest  der  grossen  Allmutter  ö5  und 
fruchtreichen  Erdgöttin  5fl  Ops  Consivia,  die  als  allgemeine  Geburtsgöttin  57  und 
hilfreiche  Nahrungspenderin  überhaupt  verehrt  wurde ,  und  insbesondere  als 
Obwalterin  und  Beschützerin  des  Feldbaues,  der  nur  auf  einem  von  süssen  Ge- 
wässern befruchteten  Erdreiche  möglich  ist.  Bei  den  an  sie  gerichteten  Ge- 
beten war  es  ausdrückliche  Vorschrift,  die  Erde  mit  der  Hand  zu  berühren  **, 
und  die  ihr  dargebrachten  Opfer  wurden  von  den  höchsten  Priestern  des  Staa- 
tes, dem  Pontifex  Maximus  und  den  Jungfrauen  der  Vesta,  ohne  weitere  Zeu- 
gen sehr  geheimnisvoll  in  der  Königsburg  verrichtet,  in  einem  der  Göttin  ge- 


"  Härtung  Rel.  der  Römer  II,  87.  88,  der  dabei  mit  Recht  an  die  ludi  Tarentini  er- 
innert. Vergl.  Varro  bei  Censorinus  17,  8  und  Valerius  Maximus  II,  4,  5.  "  Varro  in 
der  Anm.  46  angeführten  Stelle  und  Festus  p.  238,  B,  23:  piscatorii  ludi,  quorum  quaestus 
mm  in  macellum  pervenit,  sed  fere  in  aream  Vulcani,  quod  id  genus  pisciculorum  vivorum 
datur  ei  deo  pro  animis  humanis.  "  Columella  X,  419  ff.  und  XI,  3,  18:  Augusto  circa 
Vulcanalia  tertia  satio  est  eaque  optima  radicis  et  rapae  cet.  und  $.  47:  Augusto  mense 
circa  Vulcanalia  .  .  satio  sine  dubio  melior  habetur.  "  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  VII, 
24:  Tellurem  putant  esse  Opern,  quod  opere  fiat  melior,  matrem  quod  plurima  pariat,  mag- 
nam  quod  eibum  pariat.  so  Varro  de  L.  L.  V,  64:  Ops  mater  quod  terra  mater.  haec 
enim  terri$  genteis  omni*  peperit  et  resumit  denno,  guae  dat  eibaria,  ut  ait  Ennius.  Festus 
p.  186,  B,  26:  Ops  Consiva  esse  existimatur  terra,  ideoque  in  Regia  colitur  a  P.  R.  quia 
omnes  opes  humano  generi  terra  tribuat.  *T  Augustinus  C.  D.  IV,  11:  ipse  (Jupiter) 
opem  ferat  nascentibus,  excipiendo  eos  sinu  terrae,  et  vocetur  Opis.  IV,  21:  quid  necesse 
erat  Opi  deae  commendare  nascentes.  ••  Macrobius  Sat.  I,  10:  terram  Opem  (dietam), 
onus  ope  humanae  vitae  alimenta  quaeruntur,  vel  ab  opere,  per  quod  fruotus  frugesque 
naseuntur.  Huic  deae  sedentes  vota  coneipiunt,  terramque  de  industria  tangunt,  demon- 
strantes  et  ipsam  matrem  esse  terram  mortaiibus  appetendam. 
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heiligten  Gemache,  auf  einem  alterthümlicheu  Becken,  dergleichen  bei  keinen 
andern  Opfer  gebraucht  wurde  59. 

Dass  nun  diese  Übereinstimmung  beider  Thatsachen,  der  geologischen  und 
der  antiquarischen;  die  völlig  unabhängig  von  einander  constatirt  sind,  zufallig 
sei;  wird  niemand  behaupten  wollen;  denn  es  ist  Methode  darin;  aber  wie  sie 
erklären? 

An  einen  historischen  Zusammenhang:  dass  in  jenen  Festgebräuchen  eine 
Erinnerung  enthalten  sei  an  die  Bildungsgeschichte  des  Bodens:  kann  darum 
nicht  wol  gedacht  werden;  weil  jene  erdgeschichtlichen  Ereignisse;  wenigstens 
die  ersten  derselben,  wie  die  heutige  Geologie  lehrt;  der  Erscheinung  des 
Menschen  auf  der  Erde  vorangiengen,  und  keiner  sich  einer  Sache  erinnern, 
kann;  die  früher  war,  als  er  selbst;  dass  aber  die  Anordner  jener  Festge- 
bräuche vermöge  einer  divinatorischen  Naturmystik  die  Bildungsgeschichte  des 
Bodens ;  den  sie  bewohnten,  wie  Schlafwachende  hellsehend  erkannt  haben 
sollten;  lässt  sich  wissenschaftlich  schwer  denkbar  machen.  Es  bleibt  darum 
kaum  etwas  anderes  übrig;  als  die  bisher  unbenuzte  Aristotelische  Erklärung 
der  Mythologie  hier  anzuwenden;  und  in  jenen  Festgebräuchen  allerdings  einen 
Rest  einer  früheren;  in  vorgeschichtlicher  Zeit  untergegangenen  Naturerkennt- 
nis zu  sehen  welche,  wie  auch  Strabon  sagt;  die  Alten  gern  in  Mythen  räth- 
selhaft  einhüllten  6°.  Da  man  geologische  Formationen;  durch  den  Augenschein 
erkennbar;  dann  am  leichtesten  beobachtet;  wenn  grössere  Einschnitte  in  die 
Erde  gemacht  und  die  übereinander  gelagerten  Schichten  offen  gelegt  werden; 
so  hindert  nichts  anzunehmen;  dass  gerade  in  Rom  dazu  frühzeitig  vielfacher 
Anlass  gegeben  war,    bei  dem  Bau  des  Seehafens  von  Ostia,    bei  Anlegung 


"  Festus  p.  249,  B,  14:  praefericulum  vas  aeneum  sine  ansis  appellatur,  patens  sum- 
mum  velut  pelvis,  quo  ad  sacrificia  utebantur  in  sacrario  Opis  Consiviae.  <0  Strabon  X; 
3,  23  p.  391,  17:  nag  o  neql  %&v  &aüv  Xoyog  a^xaiag  i^svd^u  So^ag  xai  fiv&ovg, 
aiviTTo/.i£vo)v  tüv  naXai&v  ag  sl%ov  ivvotag  {pvoixag  neql  %&v  nqayiidxtüv  xai  kqoo- 
%i&£nu)v  au  %olg  Xoyotg  top  fivS-ov.  Die  Stelle  des  Aristoteles  steht  Hetaph.  XII;  8, 
26  ff.  Yergl.  auch  Sextus  Empiricus  IX,  28,  und  die  merkwürdige  Stelle  des  Plutarchas 
bei  Eusebius  Praep.  Ev.  III,  1  p.  179:  Ott  tj  naXata  awoioXoyla  xai  naq  "EXXyai  xai 
ßaQßaQoig  Xoyog  fjv  cpvaixog  iyxtxQvplrog  fivboig,  %a  noXXa  du  aiyiypdtw*  xai  vno- 
voiär  inixqvtpog  xai  fivarrjqttidtjg  öeoXoyia  x.  t.  A. 
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der  grossen  Cloaken,  bei  der  Aufmauerung  des  Tiberufers,  lauter  Bauten  der 
Königszeit,  ja  schon  bei  den  grossartigen  Bauten,  die  der  vorrömischen  Pelas*» 
gischen  Vorzeit  angehören.  Denn  wie  der  Wohnplaz  des  Völkerlebens,  die 
Erde,  verschiedene  mehrfach  übereinander  gelagerte  Formationen  erkennen  lässt, 
so  zeigt  auch  die  Geschichte  des  Völkerlebens  mehrfache  Culturperioden,  eine 
Ober  die  andere  hingelagert,  das  Niedere  dem  Höherorganisirten  zur  Grundlage 
dienend;  hier  wie  dort. 

m. 

■ 

Viel  reicher  aber  als  diese  Nachrichten  über  versteinerte  Reste  der  Vor- 
welt sind  jene  Philosophumena,  welche  seit  dem  frühesten  Alterthum  der  asia- 
tisch-europäischen Culturgeschichte  bis  in  die  christliche  Zeit  herab  Ober  die 
Schicksalsperioden  der  Welt,  die  Katastrophen  der  Erde  und  das  staatliche  Le- 
ben ihrer  Bewohner,  über  die  Dauer  der  Völker  und  der  Reiche  aufgestellt 
worden  sind.  Auch  wenn  diese  Ideen  keinen  andern  Werth  hätten,  als  den 
grossartiger  Phantasiebilder  und  eines  mit  unzureichender  Kenntnis  der  That- 
sachen  philosophirenden  kühnen  Verstandes,  so  verdienten  sie  doch  wegen  der 
Grösse  der  Probleme,  deren  Lösung  darin  versucht  wird,  auch  unserer  heutigen 
nüchternen  Philosophie  der  Natur  und  der  Menschengeschichte  wieder  in  das 
Gedächtnis  zurückgerufen  zu  werden.  Einigen  Momenten  darin  wird  jeder, 
der  mit  philosophischem  Ernste  diesen  Fragen  nachgedacht  hat,  und  gewöhnt 
ist,  von  keiner  grossen  Idee  sich  abzuwenden,  Anerkennung  ja  Bewunderung 
nicht  versagen  können.  Das  objective  Verhältnis  des  einen  dieser  Philoso- 
phen^ zum  andern  kann  freilich  aus  den  nachfolgenden  Zusammenstellungen 
mit  völliger  Sicherheit  darum  nicht  erkannt  werden,  weil  uns  bei  vielen  der 
originale  Text  weder  seiner  Form  noch  seinem  Inhalte  nach  vollständig  erhal- 
ten ist:  ein  Übelstand,  den  freilich  diese  mit  allen  historischen.  Forschungen 
gemein  hat,  und  der  nur  dadurch  wieder  aufgehoben  wird,  dass  wie  überhaupt, 
so  auch  in  der  Litteratur  ein  providenzieller  Wille  waltet,  der  nichts  der  Er- 
haltung werthes,  keine  grosse  That  und  keine  grosse  Wahrheit,  die  je  in  eines 
Menschen  Seele  geboren  wurde,   spurlos  untergehen  lässt. 

In  den  Hymnen  des  Rigveda  lesen  wir  von  Gott:  ,  Purusha  ist  dieses 
Ganze  was  geworden  und  was  zukünftig  ist,  der  Herr  der  Unsterblichkeit;  aus 
seinem  Herzen  ist   der   Mond,    aus   seinen   Augen  die  Sonne,    aus   seinem 
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Munde  das  Feuer,  aus  seinem  Athem  der  Wind  geboren;  aus  seinem  Nabel  ist 
hervorgegangen  die  Atmosphaere,  aus  seinem  Haupte  der  Himmel ,  die  Erde  aus 
seinen  Füssen,  die  Himmelsgegenden  aus  seinen  Ohren  ".  In  den  Gesezen 
des  Manus  heisst  es  dann  von  diesem  Gotte  weiter:  wahrend  der  Gott  wacht, 
hat  die  Welt  ihre  völlige  Ausdehnung;  wann  ruhigen  Sinnes  er  schläft,  ver- 
schwindet das  ganze  System.  So  wiederbelebt  und  zerstört  seine  unveränder- 
liche Macht;  in  ewiger  Aufeinanderfolge;  durch  abwechselndes  Wachen  und 
Ruhen;  den  ganzen  Haufen  der  beweglichen  und  unbeweglichen  Geschöpfe  *2. 
Es  giebt  zahllose  Manusperioden  (Man v ataras),  Weltschöpfungen  und  Weltzer- 
störungen; welche  das  höchste  Wesen  gleichsam  spielend  wiederholt  6*.  Und 
dieselbe  Lehre  begegnet  in  den  Upanishads:  er  der  eine  Gott;  ist  in  allen 
Wesen  verborgen,  der  Erfuller  des  Alls,  aller  Wesen  innere  Seele;  er  schafft 
alles,  weiss  alles,  entstanden  durch  sich  selbst;  in  der  Zeit  zeitlos,  alle  Eigen- 
schaften spendend  allen  Wesen,  der  Herr  der  Natur  und  jeder  Einzel seele,  der 
Urheber  der  Auflösung  und  des  Bestehens  der  Welt  **. 

Dieselbe  Lehre  periodischer  Weltschöpfungen  und  Weltzerstörungen  herschte 
bei  den  Chaldäern;  wir  kennen  die  Dauer  der  Weltperioden,  die  sie  angenom- 
men haben  und  wissen,  dass  in  den  Schriften  des  Berosus,  dessen  Quelle  die 
priesterlichen  Aufzeichnungen  im  Tempel  des  Bei  waren,  gelehrt  wurde:  die 
Weltverbrennung  finde  statt;  wenn  alle  Gestirne;  die  jezt  verschiedene  Bahnen 
wandeln;  im  Sternbilde  des  Krebses  im  Sommeranfang  zusammenkämen;  die 
Weltäberschwemmung  aber,  wenn  dieselben  Gestirne  im  Steinbock  im  Winter- 
anfange zusammentrafen  **.     Auch  Wohl   und  Wehe   der   Menschen  wie  aller 


"  Rig-Veda  Buch  VIR  Cap.  4.  Hym.  17.  18.  19  abgedruckt  und  erklärt  von  B.  Bur- 
iwrof  in  seiner  Ausgabe  des  Bhagavata- Purana  T.  L  pref.  p.  CXV  ff.  "  Manus  I,  52 
und  57.  "  Manus  I;  80.  Dieselbe  Lehre  herscht  bei  Yajnavalkya  III,  10  und  in  den 
Puranas,  wie  E.  Burnouf  am  angef.  Orte  p.  XLH  ff.  zeigt.  G4  In  dem  sechsten  Ad- 
hyäya-Upanishad  in  A.  Webers  Indischen  Studien  I  p.  438.  439  und  in  dem  Anuvaka-Upa- 
nishad  ebendas.  II  p.  98.  Ebenso  in  dem  Vrihad  Upanishad  II,  5,  1  ff.  p.  167  ff.  der  Po- 
leyschen  Übersezung  und  in  den  herlichen  Beschreibungen  Gottes  in  der  Bhagavadgita 
VII,  6  ff.  IX,  16  ff.  X,  20  ff.  die  wol  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  in  menschlicher 
Sprache  geschrieben  ist.  "  Seneca  Q.  N.  HI,  29:  Berosus,  qui  Belum  interpretatns  est, 
ait  cusu  isla  siderum  fieri,  et  adeo  quidem  id  affirmat,  ut  conflagratioai  atque  diluvio 
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Naturwesen  hänge  mit  jenen  nach  dem  Umlaufe  der  Gestirne  bestimmten  Pe- 
rioden zusammen  w. 

In  der  Parsilehre,  von  der  uns  Theopompus  *7  berichtet  nnd  wie  der  Bon- 
dehesch  sie  enthält,  heisst  es:  alle  Zeit  vollendet  sich  in  zwölf  Jahrtausenden, 
von  denen  sechs  vom  Beginne  der  Wesen  bis  zur  Schöpfung  der  Erde ,  die 
sechs  andern  wahrend  der  Daner  der  Erde  verfliessen:  in  den  ersten  drei  habe 
Ormuzd  den  Himmel  geschaffen,  worin  nur  Licht  war  ohne  Verdunkelung  durch 
Ahriman;  in  den  zweiten  drei  habe  Ormuzd  allein  regiert,  bis  am  Ende  dersel- 
ben Kaiomorts  Tod,  des  Urvaters  der  Menschen,  durch  Ahriman  und  seine 
Dews  eintrat;  in  den  folgenden  dreitausend  Jahren  ist  Ahriman,  der  Übel 
Quell,  ausgelaufen  in  die  Welt,  st>  dass  seine  und  des  Ormuzd  Wirkungen 
vermischt,  Licht  und  Finsternis  im  Zweikampf;  die  lezten  drei  Jahrtausende 
endlich  sind  Ahriman  allein  gegeben,  bis  am  Ende  derselben  er  sich  selbst  er- 
schöpft, machtlos  durch  des  Ormuzd  lebendiges  Wort  zu  Boden  geschlagen, 
nnd  das  ganze  Weltsystem  wieder  neugeschaffen  werde  ",  also  dass  der  in 


pas  assignet:  arsura  enim  terrena  contendtt,  quando  omnia  sidera,  qaae  nunc  diversos 
agunt  cursus,  in  Cancrum  convenerint,  sie  sub  eodem  posita  vestigk),  ut  reeta  linea  exira 
per  orbes  ommum  possit;  inundationem  ftituram  cum  eadem  siderum  tarba  in  Capriconmm 
convenerit.  illic  solstitiuin,  hie  bruma  conficitur.  ••  Phtlon  T.  I.  p.  486,  25:  vo  *e  ei 
xai  rd  xtiQöv  Umtat  voig  ovoi,  <poQ<x7g  xai  tsraypiraig  aaviquv  n*Qi6doig  a<wty*«S- 
o&ai,  xai  ivS'ivdu  %rjv  äya&ov  xai  xaxov  yivwiv  rjQTrja&ai.  Nach  der  Lehre  der  Char- 
bdnlja,  einer  Secte  der  SzAbia  (der  Zabier)  bei  A.  M.  asch-Scharastani  R.  und  Ph.  II.  p*  74 
„bringt  die  Allnatur  in  jedem  Klima  von  den  bewohnten  Klimaten  am  Anfange  von  je 
36425  Jahren  ein  Paar  von  jeder  Art  der  Thiergeschlechter,  Männchen  und  Weibchen,  von 
den  Menschen  und  andern  hervor,  so  dass  diese  Art  jenen  Zeitraum  ausdauert:  wenn  dann 
aber  die  Periode  vollendet  ist,  hört  die  Nachkommenschaft  nnd  Weiterfortpflanzung  der 
Arten  auf;  es  beginnt  eine  andere  Periode,  und  es  entsteht  ein  anderes  Geschlecht  von 
Menschen,  Thieren  und  Pflanzen:  und  so  fort  die  endlose  Dauer  der  Zeit."  "  Theopom- 
pus  Fr.  72  bei  Piutarchus  Mor.  pag.  370,  B.  "  Bundehesch  I.  und  XXXIV.  in  Kleu- 
kers  Zendavesta  IB.  p.  57  ff.  119  ff.  126.  136.  Aus  dieser  Lehre  des  Bundehesch  scheint 
entlehnt,  was  Pseudo-Esra  IV,  14,  11  von  den  zwölf  Theilen,  in  die  der  Weltlauf  geschie- 
den, und  von  denen  zehn  und  ein  halbes  Theil  vergangen  seien;  und  was  ein  unbekannter 
Tuskischer  Historiker  bei  Suidas  v.  Tvq^rjvla  T.  II.  p.  1248,  1249  berichtet:  dass  der  weit- 
bildende  Demiurg  seiner  gesammten  Schöpfung  zwölf  Jahrtausende  geschenkt  und  diese  in 
die  zwölf  sogenannten  Häuser  (des  Thierkreises)  vertheilt  habe:  im  ersten  Jahrtausend  habe 
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Herlichkett  verschlungene  Gott  am  Ende  der  Allüberwinder  sein  w,  und  Atel* 
man  selbst,  der  Lügner,  wieder  rein  und  himmlisch  in  des  Ormuzd  Welt  zu- 
rückkehren, des  Ormuzd  Gesez  ansähen,  und  mit  Ormuzd  Loblieder  singen 
werde  70. 

Dieselbe  Lehre  ferner  hersehte  in  den  Sibyllaischen  Bachern,  and  in  den 
Orphischen  Gedichten.  Erstere  scheinen  jene  uralte  Lehre  von  der  dnoxena- 
tt€rt$g  zuerst  nach  Europa  gebracht  zu  haben;  sie  lehrten:  dass  alles  Entstan- 
dene auch  untergehe  71,  und  dass  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Weltal- 
tern, die  zum  schlechteren  absteigend  einander  folgten,  zulezt  im  zehnten 
Weltalter  Apollon,  der  Gott  des  ersten,  die  ursprüngliche  Ordnung  wiederher- 
stelle 7a.     Vielleicht  auch  dass  sie,   wenn   Troischen  Ursprunges,   analog  der 


er  den  Himmel  und  die  Eide,  im  zweiten  die  erscheinende  Feste  des  Himmels,  im  dritten 
das  Meer  und  die  Wasser  der  Erde,  im  vierten  die  grossen  Lichter,  Sonne,  Mond  und 
Gestirne,  im  fünften  die  Seelen  aller  fliegenden,  kriechenden,  vierfiissigen  Thiere,  in  der 
Luft,  auf  der  Erde  und  in  den  Wassern,  im  sechsten  den  Menschen  geschaffen:  so  dass 
die  ersten  sechs  Jahrtausende  vor  der  Schöpfung  des  Menschen  verflossen  seien,  die  übri- 
gen sechs  Jahrtausende  aber  das  Menschengeschlecht  dauern  solle.  Vergl.  dazu  Creuzers 
Symb.  II,  841  ff.  und  0.  Müllers  Etrusker  II,  39  f.  und  die  von  M.  J.  Müller  in  der  Ab- 
handlung über  den  Anfang  des  Bundehesch  p.  626  angeführte  Stelle  aus  dem  Buche  Ule- 
mAi  istäm:  „die  lange  Zeit  machte  offenbar  die  Herschaft  des  Ormuzd,  und  sie  dauert 
zwölftausend  Jahre."  —  Über  Honover,  das  Wort  des  Lebens,  das  war,  ehe  Himmel  und 
Erde  waren,  und  durch  welches  alle  reinen  Wesen  gemacht  sind:  siehe  Yendidad  Sade 
XIX.  Ha  bei  Kleuker  I.  p.  107  ff  XXVIII  Ha  p.  116  und  Jescht  LXXXH.  bei  Kleuker  IL 
p.  192.  ••  Jeschls  Sades  XVffl  bei  Kleuker  H.  p.  125.  ,0  Vendidad  Sade  XXX  Ha 
und  XXXI  Ha  bei  Kleuker  I.  p.  118  und  120,  und  Bundehesch  XXXI  bei  Kleuker  Uh 
p.  115.  Tl  Justinus  Martyr  Apol.  I,  20  p.55  D:  xal  ZißvXXa  ywqasa9ai,  %üv  g>&a$- 
%&¥  avaliootv  öiä  nvQog  eqxxcw.  Origenes  Philo*.  V,  16  p.  131:  ei  yaq  ti,  q>tj0i, 
ywnjvov  oXtog  q>&slQ6%cu,  xa&dneq  xal  ^ißvXXy  doxet  (Die  Stelle  der  Sibylle:  ym\- 
%ov  oXwg  xal  (pSaiQazai:  findet  sich  bei  Theophitus  ad  Autol.  II,  36  p.  376,  A  und  dar- 
aus in  Friedliebs  Sammlung  der  Oracula  Sibyllina  Fr.  2,  1.)  Vergl.  Piaton  de  Rep.  VHI 
p.  381,  2:  yevofibtp  nav%l  cp&oqct  ioriv,  Aristoteles  De  coelo  I,  12  p.  282,  B,  3:  *l 
ayirrpoy,  a<p&aq%ov  v  noxutai,  xal  u  y&fj%dv,  q>9aq%6v  avayxij,  und  Phflon  T.  H  p*  497, 
36.  p.  612,  10:  Znetai  ya<f  %#  yevoftivif  didXvaig,  ä<p&aQOia  x$  ayevrjjy.  M  Vir-» 
gilius  Ecl  IV  und  Juvenalis  XIII,  28  f.  mit  den  Erklärern,  inbesondere  Servius  zu  EcL  IV, 
4:  Sibylia  Cumana  secula  per  metalla  divisit;    dixit  etiam  quis  quo  seculo  imperaret  et 
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allgemeinen  Wiederbringung  aller  Dinge  in  ihren  Urständ ,  insbesondere  auch 
prophezeit  haben,  dass  das  in  Jonien  untergegangene  Troische  Reich  in  Italien 
Wiederaufleben  solle  £m  Roma  Troja  revisstij  7t,  und  dass  namentlich  die 
Aeneassage  in  ihnen  begründet  war.  In  den  Orphischen  Gedichten  soll  die 
Lehre  von  successiven  Weltaltern  des  Kronos,  Zeus,  Poseidon,  Pluton,  und 
dass  der  Winter  eines  solchen  grossen  Weltjahres  fai  eine  Wcltüberschwemmung, 
der  Sommer  in  eine  Weltverbrennung  ausgehe,   enthalten  gewesen  sein  74. 

Dass  die  Pythagoreer  ähnliches  lehrten,  ist  an  sich  wahrscheinlich  wegen 
ihres  Zusammenhanges  mit  den  Orphikern  und  der  Aegyptischen  Priesterlehre: 
Ovidius  lässt,  wie  wir  gesehen,  den  Pythagoras  selbst  diese  Lehre  ausführlich 
entwickeln,  und  Celsus  und  Origenes  bezeugen  wiederholt,  die  Pythagoreer 
lehrten:  dass  nach  langen  Weltringen,  wenn  die  Gestirne  in  ihre  ursprüngliche 
Ordnung  zurückkehrten,  Weltverbrennungen  und  Weltüberschwemmungen  ein- 
träten, und  dass  nach  der  lezten  Deukalionischen  Weltüberschwemmung  nun- 
mehr die  periodische  Abwechslung  eine  Weltverbrennung  erfordere  75. 


Solis  ultimum  id  est  decimum  esse  voluit  noviraus  autem  eundem  esse  ApoKmem.  Dixit 
etiam  finitis  omnibus  seculis  rursus  eadem  revocari,  quam  rem  etiam  philosophi  hac  dispu- 
tatione  colligunt,  dicentes  completo  magno  anno  omnia  sidera  in  ortus  suos  redire.  VergL 
0.  MüHers  Etrusker  II  p.  338.  7S  Ennius  Ann.  1,  93  und  darnach  Propertius  IV,  I,  47. 
87:  Dicam:  Troia  cades  et  Troia  Roma  resurges,  und  Ovidius  Fast.  I,  523:  Victa  tarnen 
▼inces,  eversaque  Troia  resurges.  14  Plutarchus  Mor.  p.  415,  F:  xrtv  ortatxtjv  Ixnv- 
Qioair  öq&  äoncQ  xä  *  Hqaxluxov  xai  xä  'OQipiatg  inivevejurjuivrjv  Mntj.  Nigidius  bei 
Servftis  ad  Ejl.  IV,  10:  quidam  deos  et  eorum  genera  temporibus  et  aetatibus  dispescunt, 
inter  quos  et  Orpheus,  primum  regnum  Saturni,  deinde  Jovis,  tum  Neptuni,  inde  Plutonis 
fore.  Censorinus  18,  li  unten  Anm.  132.  Hehr  bei  Lobeck  Agl.  p.  791  ff.  "  Cel- 
ans bei  Origenes  c.  Celsum  IV,  11  p.  508,  B:  oxi  xaxa  XQoywv  paxq&v  xvxlovg,  xai 
äoxQWv  inawodovg  xe  xai  ovvodovg,  ixnvQtoaeig  xai  ifuxlvoeig  ovfißalvovoiv ,  xai 
Sxi  peta  top  zelevxalov  irtl  JevxaXiiovog  xaxaxXvafidv  f)  neqiodog  xaxa  xfjv  xwv  ohov 
afioißi}*  Ixnvqtaoiv  anaixA  —  und  V,  21  p.  593  C:  oi  and  xov  üv^ayoqov  xai 
Illdxwvog,  sl  xai  Öcnovaiv  aqt&aqxov  xtjqü*  xov  xoopov,  aXXä  xotg  naqanhrjaloig  ye 
mQinintovot.  %&*  yctQ  aoxiqmv  xaxa  xivag  neqiodovg  xexaypivag  xovg  avxovg  oxq- 
fiatiofiovg  xai  oxiostg  n$dg  äXXykovg  Xafißavovtwv^  narca  xa  ini  yftg  Oftoiag  f%€i* 
qtaoi  toig  oxe  xo  avzd  o%rtfia  xrjg  oziaswg  xwv  aoxiqtov  nequizev  6  xoopog.  Dasselbe 
bezeugt  als  Lehre  des  Pythagoras:  Minucius  Felix  Octav.  34. 
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Mit  den  Pythagoreern  stimmten  hierin  wie  in  anderem  auch  die  Galli- 
schen Druiden  überein  n,  deren  Philosophie  die  älteste  in  Europa  gewesen 
sein  soll 77. 

Am  lebendigsten  aufgefasst  und  in  unnachahmlicher  Ursprünglichkeit  des 
Ausdruckes  tritt  uns  die  eine  Seite  dieser  Vorstellungen,  die  Feuerlehre,  in  den 
Fragmenten  des  Heraklitus  entgegen,  des  tiefsinnigsten  aller  vorsokratischen 
Denker,  dessen  Sibyllinische  Sprüche  des  Gottes  wegen  der  darin  ist,  unver- 
gänglich durch  alle  Zeiten  sich  erhalten  haben  78.  Das  Weltall,  sagt  er,  das- 
selbe für  alle  immerdar,  hat  weder  der  Götter  noch  der  Menschen  einer  ge- 
macht, sondern  es  war  immer  und  wird  sein,  ein  ewig  lebendiges  Feuer,  nach 
bestimmten  Maasen,  sich  entzündend  und  nach  bestimmten  Maasen  verlö- 
schend ":  ein  Spiel,  welches  Zeus  mit  sich  selbst  spielt  80.  Das  Princip  aller 
Dinge,  ihr  Entstehungsgrund  und  ihr  Untergang,  sei  das  Feuer81;  alles  sei 
Umwandlung  des  Feuers,  denn  gegen  Feuer  werde  alles  umgetauscht  und 
Feuer  gegen  alles,  wie  Gold  gegen  alle  Dinge  und  alle  Dinge  gegen  Gold  82j 
der  Blitz  sitzt  am  Steuerruder  der  Welt,  Feuer  scheidet  und  bindet  alles  83; 


78  Strabon  IV,  40,  4  p»  309,  26:  ä<p&dQVOvg  kiyovot,  tag  xpvxäg  xal  %bv  xoafiov, 
iaixQavqoew  de  novs  xal  nvq  xal  vöcjq.  "  Pythagoras  bei  Ammianus  Marcellinus  XV, 
9,  8  und  Aristoteles  bei  Diogenes  L.  prooem.  $.  1.  Clemens  Alex.  Strom.  I  p.  359.  "  Ich  er- 
laube mir  mit  Hegel  auf  Heraklit  selbst  anzuwenden,  was  er  Fr«  9  p.  332  von  der  Sibyllle 
sagt:  Slßvlla  de  fiaivpfiivff  axo^axv  dyilaaxa  xal  dxalloiTuoxa  xal  dfivqujxa  qpfcy- 
yofiivT],  %iAlwv  häv  igixvüxai  vq  yanjj  diä  xbv  &eov.  7f  Fr.  25  bei  Plutarchus  Mor» 
p»  1014,  A  und  bei  Clemens  AI  Strom.  V  p.  711,  20:  xoofiov  xbv  ctvvov  andvxwv  ovxs  xtg 
&e<3v  ovvs  avSqvbnwv  inolqaw  all'  ijv  dal  xal  ifoiai,  uvq  del^coov,  anxbfievov  jifo$a 
xal  dnoaßevvvfievoy  pizQa.  80  Clemens  Alex.  Paedag.  I,  5  p.  1 1 1,  6:  ctvxrj  r}  &eia  naideUr 
xoiavxtjv  xiva  rtal&iv  naidelav  xbv  havxoü  Jia  '  Hqdxleixog  Xiyu.  Proclus  in  Tf- 
maeum  p.  240,  4:  xbv  drj/uovQydv  iv  %$  xoafiovQyüv  nai^etv.  Mehr  darüber  in  der 
Abb.  De  mortis  dominatu  p.  36  ff.,  wozu  jezt  noch  Origenes  Philos.  IX,  9  p.  281,  73 
hinzukommt:  alwv  nalg  iaxl  naiC/iav,  nexxevwv  natdbg  rj  ßaoityty.  81  Eusebius 
Praep.  Ev.  XIV,  3  p.  421  Gaisford:  6  ^HqdxXetxog  cLQ%fjv  xwv  ndvxiav  £<prj  dvat  xb  iriff, 
If  ol  xd  nana  ylvstai  xal  eig  o  dvaXvexau  äfioißrjv  yäq  elvai  xd  ftdvxa,  XjQOvov  xe 
wQiad-atr  xijg  xwv  ndvxwv  eig  xb  nvq  dvaXvaewg  xal  xijg  ix  xovxov  yevioeatg.  "  Fr. 
41  bei  Plutarchus  Bfror.  p.  488,  D:  nvqbg  dvxafieißsxai  ndvxa  xal  txvq  a7xdvx<av,  &a- 
nsQ  xqvoov  %QW<*™  *«*  xwt"*™*  TUfvoog.        "  Heraklitus  bei  Origenes  Philos.  IX,  10 
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Weitall  entstehe  aus  Feuer  und  werde  in  Feuer  wieder  aufgelöst,  nach  ge- 
wissen Perioden,  abwechselnd  die  ganze  Ewigkeit  hindurch,  dem  Schicksal  ge- 
miss  84.  Die  Wesenheit  dieses  Schicksales  ist  ihm  identisch  mit  der  das  Welt- 
all durchdringenden  Vernunft,  und  er  beieichnet  dieses  Schicksal  deshalb  auch 
als  den  aetherischen  Leib,  als  den  Samen  des  Werdens  aller  Dinge,  und  als 
das  Maas  der  geordneten  Weltperiode  ".  Dass  er  demnach  eine  periodische 
Weltbildung  und  Weltserstörung  aus  und  durch  Feuer,  einen  ewigen  Process 
des  Werdens  der  Dinge  aus  Feuer  und  des  Rückganges  derselben  in  Feuer, 
kurz  unzählige  Weltentwickelungen  gelehrt  habe,  ist  so  wenig  zu  bezwei- 
feln 86,  dass  uns  vielmehr  ausdrücklich  bezeugt  wird,  seine  Schriften  hätten 
auch  die  Lehre  von  einem  grossen  Weltjahr  enthalten,  welches  dann  eintrete, 
wenn  die  Gestirne  in,  ihre  ursprüngliche  Stellung  zu  einander  zurückkehren, 
nach  je  zehntausend  achthundert;  oder  nach  einer  andern  Angabe  nach  je  acht- 
zehntausend gewöhnlichen  Sonnenjahren  87. 

Der  rathselhafte  Ocellus  Lucanus  meint  wie  andere  vor  ihm,  die  Menschen 
seien  so  alt  als  die  Welt  und  mit  ihr  von  Ewigkeit  her  88;  es  erleiden  aber, 


p.  283:  %ä  ds  ndvra  oiaxl&i  xsQavvog,  und:  nana  yaQ,  tprjal,  %6  nvq  insX&op 
xqivü  xal  xazaXrjipecai.  8*  Aristoteles  Phys.  IE,  5  p.  205,  A,  4:  €HQaxXeit6g  (prjaiy 
anatta  ylveo&al  noxe  tivq,  und  dazu  Simplicius  fol.  111,  B,  4:  eXtye  ^HqaxXsttog  ix 
fWfdg  TtBTtBQao/ihov  nav%a  *hai  xal  elg  zovto  navta  ävaXveo&at.  Diogenes  L.  IX, 
8:  yevraitäai  xoopov  ix  nvqog  xal  rtaXiv  ixm>(>ova&ai  yxata  tivag  neQtodovg  baXXat; 
%6w  ovfimtrta  aiäwa'  %ov%o  di  yiyea&at,  xa&  eifiaQpinp.  "  Galenus  Hist.  phil.  10 
p.  261  f.  Plutarchus  Mor.  p.  885,  A  und  Stobaeus  Bei.  I,  15  p.  178:  "H^axXeitog  ovoiar 
MtfiaQtiivrjg  anwpaiveto  Xoyov  %6v  dtä  ovolag  toxi  navtdg  dujxovta.  a^trj  &  iatl  to 
aifHqtov  ow/ia,  ani^fia  ttjg  rov  navxbg  ytviaewg,  xal  neQiodov  fxhqov  tetayfiivrjg. 
u  Wie  Schleiermacher  p,  461  und  Hegel  Gesch.  der  Philos.  I,  343  meinen.  Wogegen  die 
bestimmten  Zeugnisse  des  Aristoteles  Anm.  84,  des  M.  Antoninus  III,  3:  Heraklitus,  der 
ttber  die  Weltverbrennung  so  viel  philosophirt  habe,  sei  mit  Ochsendang  übersalbt  an  der 
Wassersucht  gestorben;  des  Plutarchus  Mor.  p.  415,  F  oben  Anm.  74;  des  Sextus  Emp. 
I,  29,  212;  des  Alexander  Aphrod.  in  Aristotelis  MeteoroL  I,  14,  17  bei  Ideler  p.260  und 
des  Olymptodorus  zu  derselben  Stelle  p.  261,  sowie  des  Simplicius  in  Phys.  föl.  6,  A,  27 
tL  und  foL  257,  B,  41  f.  "  Censorinus  18,  11  unten  Anm.  132.  Nach  Galenus  Hist 
phiL  17  p  284,  Plutarchus  Mor.  p.  892,  C.  und  Stobaeus  EcL  I,  42  p.  264:  %bv  tiiyctp 
hvaxnov  .  #  ix  fivglwv  6x%axia%itiw*  iviavxßv  yXiaxtov.  ••  Es  ist  nicht  meine  Ab- 
sicht,  die  Echtheit  des  Ocellus  Lucanus  hier  zu  behaupten;   die  beiden  Hauptargumente 
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sagt  er,  die  Erdtheile  gewaltsame  Veränderungen,  indem  theils  das  Meer  seinen 
Erguss  auf  einen  andern  Ort  hin  nimmt,  theils  auch  die  Erde  selbst  sich  er- 
weitert und  auseinandergeht  in  Folge  von  Winden  oder  Wässern,  welche  unbe- 
merkt in  sie  eingedrungen  sind;  eine  gänzliche  Zerstörung  aber  der  auf  ihr 
bestehenden  Weltordnung  hat  niemals  stattgefunden  und  wird  niemals  stattfin- 
den. Weshalb  auch  die  den  Anfang  der  hellenischen  Geschichte  von  Inachos 
dem  Argeier  herleiten,  dieses  nicht  von  dem  ersten  Anfang  verstehen  sollten, 
sondern  von  einer  späteren  Umwandlung.  Denn  oft  schon  in  der  Vergangen- 
heit war  Hellas  von  Barbaren  bewohnt,  und  oft  noch  in  der  Zukunft  wird  dies 
der  Fall  sein  (noAZdxtg  yäg  xai  yfyove  xai  Sota*  ßägßa^ag  ff  'EAAdg);  indem 
nicht  nur  seine  Bewohner  wechseln,   sondern  auch  die  Natur  selbst,   die  zwar 


aber,  welche  der  neueste  Herausgeber  desselben,  Mullach,  in  seiner  Praef.  p.  XX  gegen 
die  Echtheit  des  Büchleins  geltend  macht:  non  posse  veteris  Ocelli  integrum  et  incorrup- 
tum  opusculum  judicari  vel  inde  sequi  tur,  quod  iUius  Pythagorei  neque  apud  Aristotelem 
mentio  fit,  neque  apud  Platonem.  Nam  spuria  est  Piatonis  ad  Archytam  epistola.  Accedit 
quod  nemo  ante  Aristotelem  mundi  aeternitatem,  quam  Pseudocellus  tuetur,  statuit:  sind 
jedenfalls  schief  und  unwahr;  da  wir  die  Monographie  des  Aristoteles  über  Pythagoras  und 
die  Pythagoreer  (s.  die  Zeugnisse  darüber  bei  Gelder  ad  Theonem  Smyrn.  p.  145  f.  und 
Brandis  Gesch.  der  Philos.  I,  439.  440)  leider  nicht  mehr  besitzen;  und  da  was  die  Ewig- 
keit der  Welt  betrifft,  diese  lange  vor  Aristoteles  nicht  nur  in  dem  bekannten  Pythagori- 
schen  Satze  bei  Stobaeus  Ecl.  T.  I  p.  450:  dass  die  Welt  nicht  in  der  Zeit,  sondern  nur 
dem  Begriffe  nach  geschaffen  sei,  y**vt)%bv  xai1  irtlvotav  xov  xoopov,  ov  xava  %qovov 
(vergl.  Tertullianus  ApoL  11:  totum  hoc  mundi  corpus  innatum  et  infectum  secundum  Py- 
thagoram),  ferner  von  Philolaus  bei  Stobaeus  Ed.  I  p.  420:  rjv  od«  o  xoafiog  et;  aimvag 
xal  elg  alwva  diajuivei:  vergl.  Philon.  II  p.  489,  37  ff.  Censorinus  4,  3;  und  von  dem 
Pythagorisch  gesinnten  Empedokles  in  Origenes  Philos.  VI,  25  p.  181  und  VII,  29  p.  24Ö: 
fjv  yccQ  xai  naqog  ij*  xai  total  ovdinoi }  ouo,  tovvwv  i^(poxiqoyy  (sc.  %ov  vsixovg 
xai  trjg  <piUag)  xerriostai  aoßeotog  alaiv;  sondern  auch  von  Xenophanes  bei  Plutarchus 
Mor.  p.  886,  E:  dydvrjtov  xai  atdiov  xai  a<p&aQvov  tov  xoopov,  uhd  von  Heraklitus  Fr. 
25  oben  Anm.  79  auf  das  allerbestimmteste  gelehrt  worden  ist:  wie  denn  der  Aristotelische 
Satz  Phys.  Vm,  1  p.  250,  B,  12:  rj  xiryoig  ovi  iybeto  ovts  pto^trat,  aXV  ad  rjv 
xai  äsi  jfatai,  xai  rovv*  d&dvavov  xai  anavotov  inaQX*i  %olg  ovatv,  clor  £ftty  **£ 
ovoa  volq  tpvosi  ovriotwoi  naoiv:  mit  dem  angeführten  Satze  des  Heraklitus  fest  wört- 
lich übereinstimmt. 
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nicht  grösser  noch  kleiner,  wol  aber  stets  erneuert  wird,  so  dass  sie  uns  einen 
neuen  Anfang,  zu  nehmen  scheint  * 

Der  halb  Pythagorische,  halb  Heraklitische  Empedokles  lehrte:  dass  aus 
Feuer  alles  entstehe  und  in  Feuer  alles  sich  wieder  auflöse  90;  dass  auch  unter 
dem  Wasser  viel  Feuer  brenne  ",  und  dass  insbesondere  die  schroffabschüssi- 
gen Berge,  die  ins  Meer  vorspringenden  Vorgebirge,  und  die  Felsenriffe  durch 
unterirdisches  Feuer  emporgehoben  worden  seien  *2. 

Piaton  ferner,  von  dem  es  auch  hier  zweifelhaft  ist,  ob  er  mehr  Dichter 
oder  Philosoph  sei,  lisst  einön  aegyptischen  Priester  zu  dem  hellenischen  Wei- 
sen Solon  die  berühmten  Worte  sprechen :  ihr  Hellenen  seid  immer  Kinder  und 
einen  Alten  giebt  es  unter  euch  nicht,  jung  seid  ihr  dem  Geiste  nach  alle, 
denn  keine  alte  Überlieferung  habt  ihr  und  keine  durch  die  Zeit  ergraute  Wis- 
senschaft. Schon  viele  Zerstörungen  der  Menschen  an  vielen  Orten  haben 
stattgefunden  und  werden  noch  stattfinden,  die  grössten  durch  Feuer  und  Was- 
ser, andere  geringere  durch  tausend  andere  Ursachen.  Auch  in  dem  Mythos 
von  Phaöton  des  Helios  Sohn,  der  unvermögend  den  Wagen  seines  Vaters  zu 
lenken,  die  Erde  versengt  habe  und  selber  umgekommen  sei  im  Blitze,  sei 
nichts  anderes  angedeutet,  als  die  nach  langen  Weltzeiten  durch  vieles  Feuer 
eintretende  Zerstörung  der  Dinge  auf  Erden  ".  Auch  spricht  er  wiederholt  von 
einer  Himmelsfluth,  die  wie  eine  Krankheit  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Jahren  periodisch  eintrete  ";  und  von  einer  vollkommenen  Zahl  der  Zeit,  welche 
das  vollkommene  Jahr  dann  voll  mache,    wenn  alle  acht  Umkreisungen  (des 


99  Ocellus  Lucanus  De  natura  universi  III.  g.  4.  5  p.  169  und  bei  Stobaeus  EcL  I, 
21,  5  p.  426  f.  Die  Prophezeiung  Über  die  Barbarisirung  Griechenlands  ist  erfüllt  wor- 
den im  achten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  unter  Constantinus  Kopronymus,  von  der 
Constantinus  Porphyrogenitus  De  themat.  II  p.  53  berichtet:  iaHaßoid-rj  naaa  rj  %dqa 
{fj  "Ellas  xal  .fj  nskoTfOPPTjoog)  xal  yeyor*  ßaqßaqog,  otb  6  loifiixog  &drarog 
naaaw  ißooxtvo  vijv  oiKovfiivrjv.  ••  Origenes  Thilos.  I,  3.  91  Empedoclis  Fr.  188 
Sturz,  207  Karsten,  bei  Proclus  in  Timaeum  p.  335,  2:  nollä  cT  eyeqF  oudsog  nvqa 
xatMvai.  91  Plutarchus  Mor.  p.  953,  E:  x^fiyovg  xal  axonilovg  xal  nitqag  'E/ATts- 
doxlijg  pir  vnd  tov  nt^ig  oierai  tov  h  ßa&ei  rfjg  yrjg  hovavai  xal  av&zaa&ai  duQeidd- 
H$va  ipleyfiaivovTog.  ,s  Timaeus  p.  12.  13,  und  dazu  jezt  auch  Origenes  Philos.  VI^ 
21  p.  177  f.  9*  Timaeus  p.  14,  12:  dt'  eiw&otMv  h<Sv  uig  n$$  voatjfux  fjxei  <p€Qo- 
fi&or  $*vpa  ovQavwv. 
LasanU ,  akademische  Abhandlaagea.  4 
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Fixsternhimmels  und  der  sieben  Planeten)  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurück- 
kehren 95.  Die  Dauer  dieser  grossen  Weltperiode  giebt  er,  ähnlich  dem  Hera- 
klitus,  auf  zehntausend  Jahre  an  '*. 

Aristoteles  endlich  spricht,  unter  Hinweisung  auf  den  allbekannten  Aus- 
spruch, xvxXov  üvm  rä  äp&Qamwa  uh,  fast  in  allen  seinen  Schriften  keinen 
Gedanken  so  oft  aus  als  den:  dass  wie  die  Bewegung  des  ganzen  Himmels 
und  jedes  Gestirnes  die  Kreisbewegung  sei,  so  seien  überhaupt  alle  Dinge,  die 
eine  natürliche  Bewegung;  ein  Entstehen  und  Vergehen  haben,  in  ewigem  Kreis- 
laufe begriffen,  insbesondere  auch  alle  irdischen  und  menschlichen  Dinge;  denn 
nicht  einmal  nur  sei  jede  Kunst  und  Wissenschaft  entdeckt  worden  und  wieder 
verloren  gegangen ,  sondern  oft,  sehr  oft  wiederholten  sich  dieselben  Meinun- 
gen in  dem  allgemeinen  Kreislauf  des  Völkerlebens:  die  Lehren  von  den  Göt- 
tern seien  nur  Trümmer,  olov  Xklyava,  einer  älteren  untergegangenen  Weis- 
heit, die  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  haben;  und  auch  im  politischen 
Leben,  in  dem  Kreislaufe  der  Verfassungsformen,  hersche  dasselbe  Gesez,  die- 
selben Institutionen  seien  in  der  langen  Zeit  vielmal,  vielleicht  unzähligemal 
erfunden  worden  *7.    Endlich  von  dem  in  grossen  Weltperioden  sich  verfindern- 


••  Timaeus  p.  39.  40  (Vergl.  de  Rep.  Vffl  p.  381,  13  f.),  Brandis  Gesch.  der  Philos. 
II  p.  370  und  Fries  Gesch.  der  Philos.  I  p.  375  ff.  "  Phaedrus  p.  45,  4.  Politicus 
p.  274,  10.  Vergl.  Plutarchus  Mor.  p.  415,  D.  und  das  angeblich  Orphische  Fragm.  ined, 
24:  oxi  naXaibg  6  Xoyog,  'ÖQ(ptx6g  xe  xai  TLv^ayoquog,  6  ndXiv  ayiav  tag  tpv%ag 
Big  %6  aäfta,  xai  ndXiv  and  xov  atofiaxog  ävdytov,  xai  xovxo  xvxXy  noXXdxig. 
"b  Der  angeblich  Orphische  Vers  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V  p.  673,  4:  xvxXeixai  ndvxa 
niqi^,  und  die  Oracula  Sibyllina  II,  87:  xoivd  nd^rj  ndrtiov,  ßioxog  xqa%6gy  aaxaxog 
oXßog.  Herodotus  I,  207:  a>g  xvxXog  xwv  äv&Q<onrjta>v  iatl  nqrjytuniov.  Euripides  bei 
Plutarchus  Mor.  p.  104,  B:  xvxXog  ydq  avxbg  xaqnl/iotg  xe  yrjg  q>vxoig,  &njxwy  x* 
yevtjje.  Seneca  Consol.  ad  Marciam  15:  it  in  orbem  ista  tempeslas  et  sine  dilectu  vastat 
orania  agitque  ut  sua.  Epist.  36:  observa  orbem  rerum  in  se  remeantium:  videbis  nihil  in 
hoc  mundo  extingui,  sed  vicibus  descendere  et  Bürgere.  Tacilus  Ann.  III,  55:  rebus  cuno 
tis  inest  quidam  velut  orbis,  ut  quemadmodum  temporum  vices,  ita  mornm  vertantur.  M. 
Antoninus  II,  14:  oxi  ndvxa  i£  di'diov  opoeidij  xai  dvaxvxXoviusva.  Apostolius  X,  28* 
XVII,  33.  91  Aristoteles  Phys.  ausc.  IV,  14  p.  223,  B,  24:  (paoi  ydq  xvxXov  ehai 
%d  äv&Qwmva  nqdy\ia%a$  xai  %üv  ilXXiov  xwv  xivtjoiv  i%6vzwv  tpvoixijv  xai  yireaiv 
xai  q>$oqdv.  De  coelo  I,  3  p.  270,  B,  19:   ov  ydq  ana$  oidi  dig  aXV  amiqdxig  d*i 
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den  Leben  der  Erde  Aberhaupt  lehrt  er:  dass  nicht  immer  dieselben  Geben- 
den der  Erde  weder  mit  Wasser  bedeckt  noch  trocken  seien,  sondern  dass  sie 
Veränderungen  erlitten  je  nach  dem  Entstehen  und  Aufhören  der  Flüsse.  Darum 
finde  auch  ein  Wechsel  statt  zwischen  Land  und  Meer,  und  nicht  immer  blie- 
ben Land  und  Meer  in  demselben  Zustande  alle  Zeit,  sondern  es  werde,  wo 
bisher  Land  gewesen,  Meer,  und  wo  jezt  Meer  sei,  wiederum  Land.  Und 
dieses  geschehe  nach  einer  gewissen  Ordnung  periodisch.  Princip  und  Ursache 
dessen  sei,  dass  auch  das  Innere  der  Erde,  wie  die  Leiber  der  Pflanzen  und 
Thiere,  seine  Akme  und  sein  Alter  habe  *6.  Weil  aber  dieses  ganze  tellurische 
Leben  nur  sehr  allmälig  und,  in  Vergleich  zu  unserem  Leben,  in  sehr  langen 
Zeiträumen  vor  sich  gehe,  so  blieben  diese  Vorgänge  verborgen,  und  es  gien- 
gen  eher  ganze  Völker  zu  Grunde,  bevor  eine  solche  Veränderung  vom  An- 
fange bis  zum  Ende  in  der  Erinnerung  festgehalten  werde.  Die  grössten  und 
schnellsten  Zerstörungen  geschähen  in  Kriegen,  in  Seuchen,  und  in  Hungers- 
nöten, in  denen  auch  die  Wanderungen  der  Völker  in  Vergessenheit  geriethen, 
indem  die  einen  die  Gegend  früher  verliessen,  die  andern  blieben,  bis  sie  keine 
Nahrung  mehr  fänden:  wo  dann  in  der  langen  Zwischenzeit  zwischen  der  er- 
sten und  der  lezten  Auswanderung  die  Erinnerung  der  Menschen  verlösche. 
Und  ebenso  sei  zu  glauben,  dass  die  ersten  Ansiedelungen  der  Völker  in  den 
aus  Sumpf  und  Wasser,  abgetrockneten  Gegenden  später  in  Vergessenheit  ge- 


rofii£*iv  xäg  avvdg  ä(pcxvelo$cu  d6£ag  eig  tjttag.  Meteorol.  I,  3  p.  339,  B,  27:  ov 
yaq  drj  q>yaop*v  a7ta§  ovde  dig  ovf  oXiydxig  tag  avvdg  do^ag  dvaxvxXüv  yivopivag 
h  %olg  äv&QtoTtoig,  dXV  ärteiQaxig.  ProbL  XVII,  3  p.  916,  A,  25:  äansq  inl  xov 
ovqvvov  xal  exdotov  xtZy  cxotquiv  g>OQ<jc  xvxXog  %lg  laviy  xl  xcoXvet,  xal  rrjv  yiveatr 
xal  xqv  dnoiXeiav  xäv  cpfraQTwv  xoiavvrjv  slvav,  üoxa  ndXiv  xavva  ylveod-at,  xai 
tp&eiQßa&ai ;  xa&dneQ  xal  qxxoi  xvxXov  elvcu  xd  dv&Qtomva.  Metaph.  XII,  8  p.  1074, 
B,  10:  xazä  xb  eixog  noXXdxtg  evQtjtiivjjg  eig  xb  dvvaxbv  exdavrjg  xal  xl%vrjg  xal  g>&- 
Xoaotplag  xal  ndXtv  (p^stQOfihcov  x.  t.  A.  Polit.  VII,  10  p.  1329,  B,  25:  axsdbv  fiev 
ovr  xal  xä  aXXa  du  vo^u^eiv  svQrjo&ai  noXXdxtg  iv  %<$  noXXtf  tQovy,  fiäXXov  d^anst- 
qdxig  .  .  äava  xal  xä  nsql  xäg  noXixtiag  otaa&ai  Sei  xbv  avvbv  $%eiv  xqotiov.  Über 
die  Aristotelische  Lehre  von  dem  Kreislauf  der  Staatsverfassungen  S.  die  Abh.  über  den 
Entwicklungsgang  des  griechischen  und  römischen  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
deutschen  Lebens  Anm»  73.  "  Aristoteles  Meteorol.  I,  14,  1.  2.  Ideler,  p.  351,  A, 
19  ff. 
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Taften  seien;  wie  ja  auch  in  Aegypten  geschehen  sei,  welches  ganz  eine  An- 
schwemmung des  Niles  M.  Alle  jene  grossen  Veränderungen  auf  der  Erde  aber, 
bemerkt  er  wiederholt,  geschähen  nach  bestimmten  Schicksalsperioden:  wie  un- 
ter den  Jahreszeiten  der  Winter,  so  trete  auch  in  einer  grossen  Periode  ein 
grosser  Winter  und  ein  Übermaas  von  Regengüssen  ein,  wie  damals  in  der 
sogenannten  Deukalionischen  Fluth  im  ältesten  Hellas  um  Dodona  her100. 


••  Am  angef.  Orte  I,  14,  7  ff.  p.  351,  B,  8  ff-  »••  Ib.  I,  14,  20  p.  352,  A,  28 
ff.  alla  navzmv  %ovtiov  attiov  V7toXf]7it£ov,  oxi  ylvtzcu  dicc  xqovw*  eipaQfjiivtov,  olov 
iv  xaig  xat3  iviavid*  WQaig  xu^idv,  outa>  neqiodov  xtvbg  fieyalrjg  fiiyag  %un<av  ««* 
vnegßokTj  o/ißQwv  x.  t.  L  und  dazu  die  Scholien  des  Olympiodorus  bei  Ideler  T.  I  p.  257. 
Wahrscheinlich  auf  Grund  dieser  Stelle  des  Aristoteles  und  einer  bekannten  Koranstelle 
(Sur.  2,  260  mit  Maracci's  Prodrom.  IV  p.  84)  ist  die  schöne  Erzählung  entstanden,  welche 
ein  Arabischer  Schriftsteller  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Kazwini  in  seiner  Kosmographie 
TM.  II.  p.  107  Wüstenfeld  (in  Sacy's  Chrestomathie  Arabe  III  p.429  f.)  dem  Khidr  (Ozeir, 
Esras,  Genius  der  Unsterblichkeit)  in  den  Mund  legt:  Ich  kam  eines  Tages  bei  einer  sehr 
alten  und  wundervollen  Stadt  vorbei  und  fragte  einen  ihrer  Bewohner,  seit  wann  sie  ge- 
gründet sei?  Es  ist  wirklich  eine  mächtige  Stadt,  erwiderte  er,  wir  wissen  nicht  seit  wie 
lange  sie  da  ist,  und  unsere  Vorfahren  wussten  es  auch  nicht.  Fünfhundert  Jahre  später 
kam  ich  an  demselben  Orte  vorüber,  konnte  aber  nicht  die  geringste  Spur  von  der  Stadt 
wahrnehmen.  Ich  fragte  einen  Bauern,  der  dort  Gras  schnitt,  wie  lange  es  her  sei,  dass 
die  Stadt  zerstört  worden?  Das  ist  eine  sonderbare  Frage,  erwiderte  er,  der  Boden  hier 
war  nie  anders  als  ihr  ihn  jezt  sehet.  Aber  stand  hier  nicht,  sagte  ich,  vor  Alters  eine 
prächtige  Stadt?  Nie,  antwortete  er,  so  weit  wir  gesehen,  und  nie  haben  unsere  Eltern  von 
einer  solchen  gesprochen.  Als  ich  nach  abermaligen  fünfhundert  Jahren  wiederkehrte,  fand 
ich  das  Meer  an  demselben  Orte  und  an  seinem  Ufer  Fischer,  die  ich  fragte,  wie  lange 
das  Land  hier  vom  Wasser  bedeckt  sei?  Ist  das  eine  Frage,  sagten  sie,  für  einen  Mann 
wie  ihr  seid!  diese  Stelle  ist  immer  das  gewesen  was  sie  jezt  ist.  Und  ich  kehrte  nach 
fünfhundert  Jahren  abermals  wieder,  und  das  Meer  war  verschwunden;  ich  fragte  einen 
Mann,  der  allein  an  der  Stelle  stand,  seit  wann  diese  Veränderung  stattgefunden  habe? 
und  er  gab  mir  dieselbe  Antwort  wie  die  andern.  Als  ich  endlich  nach  wieder  fünf  Jahr- 
hunderten noch  einmal  zurückkam,  fand  ich  da  eine  blühende  Stadt,  bevölkerter  noch  und 
reicher  als  die  frühere,  und  als  ich  mich  nach  ihrer  Entstehung  erkundigte,  erwiderten  mir 
die  Einwohner:  ihre  Gründung  verliert  sich  in  das  graue  Alterthum,  wir  wissen  nicht,  seit 
wie  lange  sie  existirt,  und  unsere  Vorfahren  waren  in  diesem  Punkte  ebenso  unwissend  als 
wir  sind. 
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Die  HSnpter  der  Stoischen  Schule,  der  ältere  Zenon,  Kleanthes  und  Chry- 
sippus  lehrten,  hierin  wie  in  anderem  offenbar  an  die  Lehre  des  Heraklitus  sich 
anscKliessend'01:  dassnach  gewissen  grossen  Weltperioden  alle  Dinge  in  Aetherund 
in  aetherförmiges  Feuer  aufgelöst  oder  umgewandelt,  und  dann  aus  dem  Feuer,  wie 
aus  einem  Samen,  zu  der  früheren  Weltordnung  wiederhergestellt  würden f0lb.  Auch 
sie  nennen  diese  grossen  Perioden  Schicksalszeiten  {ßfJuxQp&oi  zQ°y0i),  und 
behaupten,  dass  dieselben  dann  einträten,  wenn  die  Planeten  in  eben  dieselben 
Himmelszeichen  zurückkehrten,  wo  sie  anfangs  standen,  als  die  Welt  geworden 
ist;  und  es  werde  dann  bei  gleichem  Laufe  der  Gestirne  jegliches  wie  früher 
wiederkehren,  Sokrates  und  Piaton  und  jeder  Mensch  mit  denselben  Freunden 
und  Bürgern,  in  denselben  Städten,  Dörfern,  Äckern;  und  alles  dieses  ge- 
schehe nicht  einmal  nur,  sondern  viel  mal,  ja  unzähligemal  in  dem  allgemeinen 
Kreislaufe  des  Lebens  *02.  Seneca  giebt  dieser  Lehre  eine  theologische  Färbung, 
indem  er  sagt:  die  Weltverbrennung  finde  dann  statt,  wenn  es  der  Wille  Got- 
tes sei,  das  Alte  untergehen  und  ein  besseres  Neues  entstehen  zu  lassen; 
Wasser  und  Feuer  herschten  über  alles  Irdische,  sie  seien  die  Entstehung  und 
der  Untergang  aller  Dinge :  Feuer  sei  der  Welt  Ende,  Wasser  ihr  Anfang  los. 


101  Cicero  N.  D.  III,  14:  omnia  Stoici  solent  ad  igneam  vim  referre,  Heraclitum  uft 
opinor  sequentes.  ""*  Numenms  bei  EusebiusPraep.  Ev.  XV,  18:  l^cu&BQovod-tu  ndrta, 
xaxa  ntQiodovg  tivag  Tag  ftBfiavag  *ig  nuQ  aid-SQcodeg  avaXvopirtov  ndvvwv,  und: 
xifv  olrjv  ovolav  sig  tzvq  petcßdXXsiv,  olov  dg  oniQfta,  xai  ndXtv  ix  %ov%ov  avvqy 
anoteXua&at,  xrjv  diaxoofirjatv,  ctfa  to  tzqozsqo*  rjv.  Vergl.  Philon  T.  II  p.  489,  14  ff. 
609,  26  ff.  Plutarchus  Mor.  p.  569,  A.  B.  p.  881,  F.  955,  E.  1077,  B.  und  Aristocles  bei 
Eusebius  Praep.  Ev.  XV,  14  p.  58:  xatd  tivag  Bifiaqfiivovg  XQOvovg  IxnvQovo&ai  %6v 
avfinarta  xoopov,  «!*'  auöig  naXiv  diaxoopüo&at.  Origenes  c  Gelsum  IV,  14  p.  510, 
D.  V,  20  p.  592,  C:  q*aol  oi  and  rijg  2roag  xaxa  neQiodor  ex7iV(/(oaiv  tov  navxbg 
yiveo&ai,  xal  k£fjg  avxfj  diaxooprjoiy  ndvx*  anaqdXXaxxa  txovaav  wg  nqbg  vtjv  nqo- 
riqay  dtaxocprjoiy.  Die  meisten  dieser  Zeugnisse  sind  bereits  von  J.  Lipsius  in  seiner 
Physiologia  Stoicorum  II,  22  ff.  angeführt.  10t  Nemesius  de  Natura  hominis  38  p.  309. 
310,  und  ebenso  Synesius  De  Providentia  II  p.  127,  D:  dass  mit  den  wiederkehrenden 
Umlaufen  der  Gestirne  (anoxataoiattxal  naqlodoi  aoxiQw),  als  mit  dem  Bewirkenden 
auch  das  Bewirkte  wiederkehre,  dieselben  Leben,  Zeugungen,  Schicksale  wie  in  der  Vor- 
zeil: wie  es  die  Übereinstimmende  Lehre  der  Aegyptier  und  der  Hellenen  sei.  ••*  Se- 
neca 0.  N.  DI,  13:  ignis  exitus  mundi  est,  humor  primordium.  III,  28:  conflagratio  ftitura 
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In  den  schwerniüthigen  Selbstbetrachtangen  des  Kaisers  M.  Autoninus  leuchtet 
die  Lehre  des  Heraklitus,  selbst  im  Ausdrucke,  unverkennbar  durch.  Eine 
ewige  Fluth  von  Umwandlungen,  sagt  er,  erneuert  die  Welt;  überall  findest 
du  in  der  alten,  mittleren  und  neuen  Geschichte,  in  Staaten,  Städten  und  Fami- 
lien nichts  Neues  und  alles  kurz  dauernd;  schaue  zurück  auf  die  Ereignisse  der 
Vorzeit,  auf  die  Umwandlungen  der  Reiche,  und  lerne  daraus  das  Künftige 
vorhersehen:  denn  es  wird  ganz  eben  so  sein  und  in  nichts  abweichen  von 
dem  Verlaufe  des  Jetzigen.  Wenn  die  vernünftige  Seele  des  Menschen  die 
periodische  Wiedergeburt  aller  Dinge  überdenkt,  so  erkennt  sie,  dass  die  durch 
die  Wesenheit  der  Dinge  hindurchgehende  Vernunft  nach  festbestimmten  Perio- 
den alle  Ewigkeit  hindurch  das  Universum  ordnet i0A. 

Hiernach  kann  es  nicht  befremden,  wenn  wir  bei  Strabon,  dessen  Geo- 
graphie zu  Anfang  der  Regierung  des  Tiberius  geschrieben  ist ,05,  eine,  wie 
man  sich  heute  ausdrücken  würde,  ziemlich  ausgebildete  Erhebungstheorie  finden. 
Er  lehrt,  dass  derselbe  Boden  bald  sich  hebe,  bald  wieder  sich  senke,  und 
dann  auch  das  Meer  mitsteige   und  mitfalle  10';   dass  einige  Theile  der  Erde, 


fit,  cum  deo  visum  ordiri  meliora,  vetera  finüri.  aqua  et  ignis  terrenis  dominantur,  ex  his 
ortus  et  ex  his  interitus  est.  Vergl.  Cicero  N.  D.  II,  46,  118:  ut  ad  extremum  omnis 
mundus  ignesceret,  quum  humore  consumto  neque  terra  ali  posset  neque  remearet  aar, 
cuius  ortus  aqua  omni  exhausta  esse  non  posset;  ita  relinqui  nihil  praeter  ignem,  a  quo 
rursum  animante  ac  deo  renovatio  mundi  fieret  atque  idem  ornatus  oriretur.  Eine  Lehre 
die  dann  nach  dem  Vorgange  Philons  T.  II  p.  142,  40  ff.  der  sie  dem  Moses  zuschreibt, 
auch  in  das  Neue  Testament  übergegangen  ist:  Petrus  Epist.  II,  3,  7.  10.  l04  M.  An- 
toninus  VI,  15:  Qvaug  xal  ällouAaeig  ävavsouai  xbv  xoapov  diTjvtxwg.  VII,  1:  oltag 
avw  xdxw  ta  avva  evQrjoetg,  <a*  itsaxal  al  laxoqiai  tu  national,  al  fiiaai,  al  vno- 
yvior  &v  vvv  [it&xai  al  nolstg  xal  al  olxiat.  ovdiw  xaivov  ndvxa  xal  avvtjdr]  xal 
ohyoxQovia.  VII,  49:  xa  ftQoyayovoxa  dya&bWQeiv  zag  xoeavxag  xßv  tjyefioviwv  jtie- 
xaßoXdg.  e£«crrt  xal  xa  ioopsva  nQoepogqv  ofioetdfj  yäq  ndvxwg  Saxai  xal  ov%  olov 
t€  txßfjvai  xov  Qv&fiov  tüy  vvv  yivofUwwv.  XI,  1:  q  koyixrj  xfju%t]  rrj*  ntQtodixijv  na» 
Xiyysveolav  xtav  oliov  ipLTtB^Xafißdru.  V,  13:  xaxä  fteQiodovg  nBTvaqac^ihag  6  xoo- 
pog  dioixsixai,  V,  32:  xov  dia  xfjg  ovolag  dirjxorxa  Xoyov  dtä  narxog  xov  aiwvog 
xaxä  nsQiodovg  xvxaypbag  olxodofiovrxa  x6  nm.  Gegen  diese  Lehre  von  periodisch 
wiederkehrenden  Zeitkreisen,  circumito*  temporum,  ist  die  Polemik  des  Augustinus  gerichtet 
in  den  Bächern  C.  D.  Xu,  10.  13.  17.  19.  20.  "*  Strabon  IV,  6,  9  p.  324,  12  and 
VI,  4,  2  p.  460,  5  ff.        "'  Strabon  I,  3,  5  p.  77,  23:  xä  avxä  idd<pt]  noü  pi*  p<- 
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die  jezt  bewohnt  sind,  früher  vom  Meere  bedeckt  waren ,  und  dass,  was  jezt 
Meer  ist,  früher  bewohnt  war t07;  dass  nicht  blos  einzelne  Erdmassen  und 
kleine  Inseln,  sondern  auch  grosse  emporgehoben  werden ,  und  nicht  blos  In- 
seln, sondern  auch  festes  Land  m;  dass  Sicilien  durch  ein  Erdbeben  von  Italien 
abgerissen  worden,  ebenso  die  Inseln  Prochyta,  Pithekusae,  Kapreae,  Leukosia 
und  die  Sirenen  und  Oenotrischen  Inseln:  wie  es  denn  überhaupt  wahrschein- 
lich sei,  dass  die  in  der  Nähe  des  Festlandes  gelegenen  Inseln  von  diesem  durch 
Erdbeben  abgerissen,  die  weiter  im  Meere  gelegenen  durch  die  Gewalt  un- 
terirdischer Feuer  aus  dem  Meere  emporgehoben  worden  seien  <w.  Zur  Be- 
gründung dieses  Glaubens  an  diese  gewaltigen  Kräfte  der  Natur  und  die  da- 
durch hervorgebrachten  Veränderungen,  beruft  er  sich  auf  die  bekannten  That- 
sachen:  dass  (unter  Philippus  III.  von  Makedonien  um  das  Jahr  196  vor  Chr. ,ie) 
zwischen  Thera  und  Therasia  vier  Tage  lang  Feuerflammen  aus  dem  Meere 
hervorbrachen,  gleich  als  ob  das  ganze*  Meer  kochte  und  in  Flammen  stände, 
und  allmälig  eine  Insel  emporgehoben  wurde,  die  zwölf  Stadien  im  Umfange 
hatte  iil9  die  Insel  Automate  oder  Hiera"2;  ferner,  dass  bei  Methone  am  Her- 
mionischen Busen  ein  sieben  Stadien  hoher  Berg  entstand  unter  beständigem 


tewQi&o&cu,  not*  <T  av  raneivovo&ai,  xai  owe%alqeiv  rj  ovvevdidovai  zb  nekayog, 
und  p.  78,  12:  tcc  avva  iddcprj  note  juev  igalQeo&ai  noxe  de  vqtltyoiv  la/ußdveiv. 
111  Strabon  XVII,  1,  36  p.383,  18:  %l  ovv  &avttaatov,  iixiva  peQT]  xrjg  yrjg,  a  vvv  olxeixai, 
&aldxxrj  nqoxeqov  x€nei%exo,  xd  de  vvv  ne\dyr\  nqoveqov  qtxetto ;  IM  Strabon  I,  3, 10 
p.  82,  12:  ov  yag  fivÖQOi  fiev  dvevexd'ljvai  Svvavxai  xai  pixQai  vyooi,  fusydlai  4*  ov*  ovde 
vrjaoi  fiev,  ijneiQOi,  <T  ov..xai  xijvSixeXlav  ovöiv  xt  paklov  anoqqßya  xrjg  'IxaXtag  eixdtpi 
zig  ov,  rj  dvaßXrj&eTaav  vtcq  xov  Aixvalov  nvqbg  ix  ßv&ov  ovpfielvai.  loa  Strabon  VI,  1, 
6  p.  410, 9  ff.  Vergl.  Tertullianus  Apol.  40:  vis  undarumLucaniam  Italiae  abscissam  in  Siciliae  no- 
men  relegavit.  no  Plutarchus  Mor.  p.  399,  C.  und  Justinus  30,  4.  Nach  Orosius  VII, 
6.  Syncelhis  I  p.  630.  und  Cedrenus  I  p.  347  scheint  sich  diese  Insel  im  fünften  Regie- 
rungsjahr des  Kaisers  Claudius,  799  der  St.  bis  zu  einem  Umfange  von  dreisig  Stadien 
erhoben  zu  haben.  Unter  der  Regierung  des  Byzantinischen  Kaisers  Leo  Isauricus  im  J. 
718  n.  Chr.  erhielt  sie  in  Folge  einer  abermaligen  Eruption  des  untermeerischen  Vulcanes 
einen  neuen  Zuwachs,  wie  Nicephorus  Brev.  hist.  p.  64.  Theophanes  Chronogr.  I  p.  621  f. 
und  aus  ihm  Cedrenus  I  p.  794  f.  bezeugt.  Mehr,  aber  ungenau,  in  Fiedler's  Reisen  II 
p.  494  ff.  und  besser  in  Ross  Griech.  Inselreisen  I  p.  187  ff.  ltl  Posidonius  bei  Seneca 
0*  N.  H,  26,  bei  Bake  p.  82.  Strabon  I,  3,  16  p.  87,  20  ff  und  I,  3,  17  p.  89,  11. 
1,1  PHnius  D,  87,  202.  IV,  12,  70.    Seneca  0   N.  VI,  21.    Pausanias  VHI,  33,  2. 
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Ausbrach  von  Schwefeldampf  und  Feuer llf;  endlich  dass  die  Stadt  Spina  ohn- 
wcit  Ravenna  einst  (in  der  pelasgischen  Vorzeit)  eine  seefahrende  Stadt  und 
am  Meere  gelegen,  jezt  im  Binnenlande  neunzig  Stadien  vom  Meere  entfernt 
liege  m. 

Auf  der  Grundlage  dieser  Philosopheme  und  unter  dem  Eindrucke  des  sin- 
kenden Lebens  der  alten  Welt,  der  untergegangenen  republicanischen  Freiheit, 
des  schwer  auf  dem  Leben  lastenden  kaiserlichen  Despotismus,  und  der  zahl- 
losen Übel,  die  im  Gefolge  von  Krieg,  Pestilenz,  Mis wachs,  Hungersnoth  das 
entvölkerte  Hellas  und  Italien  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  so  furcht- 
bar heimgesucht  haben,  bildete  sich  Aber  den  allgemeinen  Ruin  der  Natur  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  eigenthümlich  tragische  Philosophie  aus,  wie 
wir  eine  ähnliche  in  allen  grossen  Katastrophen  des  Völkerlebens  wiederfinden. 
Was  das  apokryphische  vierte  Buch  Esra  ausspricht,  um  die  Zeit  der  Geburt 
Christi:  die  Welt  hat  ihre  Jugend  verloren  und  die  Zeiten  beginnen  zu  altern; 
je  schwächer  die  Welt  vor  Alter  wird,  desto  mehr  Übels  kommt  über  die,  so 
darin  wohnen  "9:  da4  war  damals  unter  dem  Einsturz  der  antiken  Welt  kein 
vereinzeltes  Gefühl.  Der  Unbestand  alles  Irdischen  und  die  Wechselfälle  mensch- 
licher Schicksale,  die  man  bis  dahin  an  Einzelnen  beobachtet  hatte,  wurden 
jezt  auch  an  ganzen  Völkern  und  Reichen  erfahren  und  als  ein  allgemeines 
Naturgesez  erkannt.  Geblüht  hat  einst,  sagt  der  geistreiche  Philon,  das  Glück 
der  Perser,  aber  ein  Tag  raffte  ihre  Macht  dahin;  glänzend  und  lange  dauerte 
Aegypten,  dessen  Glück  nun  wie  eine  Wolke  vorübergegangen  ist;  ebenso  der 
Karthager  Macht,  der  Glanz  von  Hellas,  von  Makedonien,  der  Pontischen  Könige, 


111  Strabon  I,  3,  18  p.  90,  1.  *>*  Strabon  V,  I,  7  p.  337,  15  ff  Vergl.  Dio- 
nysius  Hai.  I,  18  und  Skylax  19.  Plinius  m,  16,  120.  #(Eine  ähnliche  Veränderung  hat 
Ravenna  erfahren,  welches  früher  eine  Seestadt,  jezt  eine  Meile  von  der  See  entfernt  liegt: 
siehe  HofTs  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche  I,  278.)  Als  eine  (auch  durch 
Niebuhr  und  Clarke  bestätigte)  schwer  zu  erklärende  Sonderbarkeit  erwähnt  Strabon  XVII, 
1,  34  p.  380,  8  ff:  dass  man  bei  den  Pyramiden  ohnweit  Memphis  in  den  Abfällen  des 
Steinbehaues  an  Gestalt  und  Grösse  linsenähnliche  Versteinerungen  finde,  die  das  Volk  für 
versteinerte  Überbleibsel  von  der  Speise  der  Arbeiter  halte;  und  .dass  ähnliche  Versteine- 
rungen auch  in  seiner  Heimath  (Amasea  in  Pontus)  in  einem  Tuifsteinhügel  vorkämen. 
"*  Esra  IV,  14,  10.  16. 
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ja  von  ganz  Asien,  Europa  und  der  gerammten  bewohnten  Erde:  wie  ein  Schiff 
in  den  Wogen  des  Meeres  bald  von  günstigem  Fahrwind  emporgehoben,  bald 
ton  Stürmen  gepeitscht,  in  den  Abgrund  geworfen ,  so  sind  alle  menschlichen 
Dinge,  der  Einzelnen  wie  der  Völker  "*.  Welches  alles  dann  auch  auf  die 
Natur  selbst  übertragen  wurde,  von  deren  verwitterter  Gestalt  schon  der  Plato- 
nische Sokrates  gesprochen  hatte  "7.  „Oftmals  höre  ich,  so  beginnt  der  treff- 
liche Columella  sein  Werk  vom  Landbau  ll8,  oftmals  höre  ich  von  den  ersten 
Männern  des  Staates  klagen,  bald  über  die  Unfruchtbarkeit  der  Äcker,  bald 
über  die  schon  seit  vielen  Jahren  den  Früchten  schädliche  Unfreundlichkeit  des 
Himmels;  einige  suchen  sogar  diese  Klagen  dadurch  gleichsam  zu  mildern,  dass 
sie  erkannt  haben  wollen,  der  durch  allzugrosse  Fruchtbarkeit  in  der  Vorzeit 
erschöpfte  Boden  könne  nicht  mehr  so  gütig  wie  früher  den  Menschen  Nahrung 
geben."  Columella  selbst  sucht  zwar  diese  Meinung  zu  widerlegen,  aber  sie 
machte  sich  auch  nach  ihm  wiederholt  geltend.  „Ich,  fährt  er  fort,  bin  gewiss,  dass  dies 
alles  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.  Denn  weder  die  Religion  erlaubt  uns 
anzunehmen,  dass  die  Natur  des  Bodens,  die  der  Schöpfer  der  Welt  mit  im* 
merwähretder  Fruchtbarkeit  beschenkt  hat,  gleichwie  durch  eine  Krankheit  un- 
fruchtbar geworden  sei,  noch  auch  kann  ein  Verständiger  im  Ernste  glauben, 
dass  die  Erde,  die  einer  göttlichen  ewigen  Jugend  theilhafUg,  die  gemeinsame 
Mutter  aller  genannt  wird,  weil  sie  alles  geboren  hat  immerdar  und  auch  in 
Zukunft  gebären  wird,  dass  diese  wie   ein  Mensch  gealtert,  sei.    Nicht  durch 


lfi  Philon  in  der  Schrift:  Quod  deus  sit  immutabilis  Op.  T.  I  p.  298,  15  ff.  und  in 
der  Schrift  De  Josepho  T.  II  p.  60.  Vergl.  Tertullianus  Ad  nat.  II,  17  extn  IIT  Piaton 
Phaedr.  p.  111,  5  ff.  Vergl.  ylelianus  V.  H.  VIII,  11.  Seneca  Epist.  91  p.  420.  ,IB  Co- 
lumella praef.  ad  lib.  I.  $.  1  ff.  Vergl.  Lucretius  II,  1151:  Jamque  adeo  fraeta  est  aetas: 
effetaque  telhis  vix  animalia  parva  creat,  quae  euneta  creavit  secla,  deditque  ferarum  in- 
gentia  oorpora  partu.  V,  824:  sed  quia  finem  aliquam  pariundi  debet  habere  (terra),  de- 
gtitit  ut  mulier  spatio  defessa  vetusto.  mutat  enim  mundi  naturam  lotius  aetas,  ex  alioque 
ahus  Status  excipere  omnia  debet,  nee  manet  ulla  sui  similis  res;  omnia  migrant,  omnia 
dommutat  natura  et  vertere  cogit.  Philon  II  p.  493,  36:  ovnw  xai  rt  yij  yeyrJQaxer,  u>s 
dia  Xqovov  firjxog  ioxtiQiÜQ&at  doxtiv  9  aXX1  iv  oftotff  phet,  yed^ovaa  dsL  Plinius 
Epist.  VI,  21:  sum  ex  iis  qui  miror  antiquos,  non  tarnen  ut  quidam  temporum  nostrorum 
ingenia  despicio:  neque  enim  quasi  lassa  et  effoeta  natura,  ut  nihil  jam  laudabfle  pariat. 
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des  Himmels  Ungunst  ist  uns  dies  begegnet,  sondern  durch  unsere  eigenen 
Fehler,  die  wir  den  Landbau  den  schlechtesten  Sklaven  wie  zur  Strafe  Aber* 
tragen,  den  unter  unseren  Vorfahren  gerade  der  Beste  am  besten  betrieben  hat" 
Wie  weitverbreitet  aber  nichts  destoweniger  diese  Ansicht  gewesen  ist,  beur- 
kunden zahlreiche  Zeugnisse  der  Schriftsteller  dieser  Zeit  "•  Die  dem  alten 
Glauben  anhiengen  und  mit  seiner  Abnahme  den  zunehmenden  Verfall  des  Staa- 
tes beobachteten,  mussten,  wenn  sie  der  Jugend  desselben  gedachten,  leicht  zu 
der  Ansicht  kommen,  dass  die  allgemeine  Noth  der  Zeiten  ihren  innersten  Grund 
in  der  Vernachlässigung  der  alten  Götter  habe.  Kein  Wunder  darum,  dass  der 
Untergang  der  alten  und  das  Aufkommen  einer  neuen  Religion  altgläubige  Pa- 
trioten mit  banger  Besorgnis  erfüllte;  kein  Wunder,  dass  sich  unter  ihnen  die 
Meinung  bildete,  die  Christen  seien  schuld  an  der  allgemeinen  Noth,  die  von 
dem  Zorne  der  alten  Götter  Ober  ihre  Misachtung  und  die  wachsende  Vereh- 
rung eines  andern  ihnen  feindlichen  Gottes  herrühre.  Fast  alle  altchristlichen 
Apologeten  bekämpfen  diesen  Wahn,  ein  zureichender  Beweis  seiner  Allgemein- 
heit i70.  Der  katholische  Bischof  und  Märtyrer  Cyprianus,  der  in  der  Christen* 
Verfolgung  des  Jahres  258  enthauptet  wurde,  richtet  an  seinen  Gegner,  den 
karthagischen  Heiden  Demetrianus  folgende  markante  Apostrophe:  Du  sollst, 
sagt  er,  vor  allem  wissen,  dass  die  Welt  gealtert  ist,  und  nicht  mehr  die  Kräfte 
besizt  wie  vormals.  Die  Welt  selbst  bezeugt  in  so  vielen  Zeichen  der  Hin- 
fälligkeit ihren  nahen  Untergang:  im  Winter  fehlt  es  an  Regen,  im  Sommer  an 
der  nöthigen  Wärme;  selbst  die  Berge  sind  erschöpft,  man  gräbt  weniger  Mar- 
mor, weniger  Gold  und  Silber,  die  Metalladern  sind  wie  versiegt.  Alles  ver- 
schlimmert sich,  Ackerbau,  Schiffahrt,  die  Redlichkeit  der  Gerichte,  Freundschaft, 
Wissenschaft,  Kunst,  Sitten.    Alles  was  seinem  Ende  nahe  ist  nimmt  ja  ab. 


Ilf  Vergleiche  oben  Anmerk.  24.  I1#  Vergleiche  Tertullianus  Apol.  40.  41.  Ori- 
genes  T.  m  p.  857,  B.  Arnobius  I.  init.  und  m,  24.  Augustinus  C.  D.  I,  15.  30.  II,  2.  3. 
HI,  1.  17-  30.  31.  IV,  2.  V,  22  und  Sermo  296,  7.  Orosius  praef.  und  H,  3.  VI,  1.  und 
unter  den  Heiden  selbst  das  Decret  des  Kaisers  Maximinus  bei  Eusebius  Hist.  ecdes.  IX,  7, 
die  Rede  des  Themistius  V  p.  80  f.  und  den  schönen  Brief  des  Symmachus  X,  61,  die 
vielfachen  bitteren  Ausfälle  des  Zosimus  II,  7.  IV,  59T  V,  40«  41  und  die  merkwürdige 
Stelle  des  Hermes  Trismegistus  bei  Augustinus  C.  D.  Vm,  26  und  bei  Pseudo-Prosper 
Aquitanus  De  promissts  et  praedictionibus  dei  m,  38,  6  p.  187,  A» 
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Das  ist  ein.  göttliches  Natnrgeeez,  dass  alles,  was  eitstanden  ist,  wieder  vet* 
geht,  dass  starke  Dinge  schwach,  grosse  klein  werden  und  endlich  gaaz  auf» 
hören.  Grauhaarig  sehen  wir  heute  schon  die  Knaben,  die  Haare  fallen  ihnen 
ans,  bevor  sie  wachsen,  so  entartet  ist  alles,  was  jezt  geboren  wird,  durch 
das  Alter  der  Welt  selbst;  so  dass  sich  niemand  wundern  darf,  dass  jezt  alles 
in  der  Welt  abnimmt,   da  die  Welt  selbst  im  Abnehmen  und  am  Ende  ist lfl. 

Wer  mit  theilnehmender  Seele  sich  in  jene  Zeiten  versazt  und  ihre  Lei- 
den mitfühlt,  wird  den  tiefen  Unmuth  altgläubiger  Heiden  über  den  Verfall  aller 
alten  Herlichkeit  ebenso  wie  die  trüben  Erwartungen  der  Christen,  die  seit 
ihres  Meisters  und  der  Apostel  Tagen  das  Ende  der  Welt  nahe  glaubten,  un- 
schwer verstehen  und  menschlich  zu  würdigen  wissen.  Die  durch  Julianus  versuchte 
Restauration  des  alten  Cultus  wird,  wer  den  gleichzeitigen  Libanius  gelesen,  ge- 
rechter beurtheilen,  als  es  gewöhnlich  üblich  ist.  Die  Anhanger  der  hellenischen  Re- 
ligion hofften  von  deren  Wiederherstellung  die  Wiederherstellung  der  alten  Macht 
und  Grösse:  Julianus,  meinten  sie,  werde  den  Ruin  des  Reiches  aufhalten  und 
das  Kranke  heilen;  er  werde  die  alternde  Welt,  der  die  Seele  auszugehen 
drohe,  mit  neuer  Lebenskraft  erfüllen  m.    Und  als  dann  der  antihistorische  Ver- 


'"  Cyprianus  ad  Demetrianum  p.  217.  Vergl.  De  morta&tate  p.  236  wo  er  ebenfalb 
von  dem  drohenden  Einstürze  der  Weh,  corruente  jam  mundo,  spricht,  die  nicht  nur  wanke 
und  sinke,  sondern  geradezu  ihrem  Ende  zueile:  mundus  ecce  nutat  et  Iabitur,  et  ruinam 
siri  non  jam  senectute  rerum  sed  fine  testatus  Augustinus  Epist.  137,  16  T.  II  p.  310,  B: 
mundo  declinante  in  extrema,  fessisque  rebus  aetatem  ultimam  protestante;  und  Sermo  81, 
8  T.  V  p.  306,  E:  perit  mundus,  senescit,  deficit,  laborat  anhelitu  senectutis.  Vergl.  Sido- 
nhis  Apollinaris  Epist.  Vm,  6  p.  472:  virtutes  per  aetatem  mundi  jam  senescentis  lassatis 
velut  seminibus  emedullatae;  Maximus  Taurinensis  Homil.  55  p.  173,  A:  in  novissima  mundi 
senescentis  aetate;  und  Gregorius  M.  Op.  I.  col.  1436.  1438,  E  und  1439,  A:  Slcut  enim 
in  juventute  viget  corpus,  forte  et  mcolume  manet  pectus,  torosa  cervix,  plena  sunt  bradria; 
in  annis  autem  senilibus  statura  curvatur,  cervix  exsiccata  deponitur,  frequentibus  suspirns 
pectus  urgetur,  virtus  deficit,  loquentis  verba  anhelitus  intercidit;  nam  etsi  languor  desit, 
plerumque  senflms  ipsa  sua  saius  aegritudo  est:  ita  mundus  in  annis  prioribus  velut  in  ju- 
ventute viguit,  ad  propagandum  humani  generis  prolem  robustus  fuit,  salute  corporum  viri- 
dis, opulentia  rerum  pinguis;  at  nunc  ipsa  sua  senectute  deprimitnr  et  quasi  ad  vicinam 
mortem  molestiis  crescentibus  urgetur.  '"  Libanius  T.  I  p.  529,  4:  *ai  arrjvat  (xh 
vf/y  ip^o^ct*  trj$  olxovpivijg,  tniavijvcu  de  toig  rooovat  tbv  intatdpero*  tct  töiccvt* 
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mich  gescheitert,  und  der  verspätete  Achttleische  m  Kaiser  durch  einen  Speer 
ans  unbekannter  Hand  im  zweiunddreisigsten  Lebensjahre  gefallen  war,  da 
spricht  derselbe  Libanius,  der  von  sich  sagt,  dass  er  die  Schicksale  der  ganzen 
Welt  für  die  seinigen  halte,  die  guten  wie  die  bösen,  und  so  sei,  wie  das 
allgemeine  Glück  und  Unglück  ihn  mache  m}  die  allgemeine  Resignation  seiner 
Glaubensgenossen  dahin  aus:  dass  nun  das  Schicksal  unabwendbar  sei;  was 
früher  andere  Reiche  erlitten,   stehe  jezt  auch  dem  Römischen  bevor1*5. 

In  diesen  Zeiten,  nach  solchen  Vorgängern ,  bei  einem  der  lezten  heidni- 
schen Mathematiker,  noch  einmal  eine  woldurchdachte  Darstellung  der  Lehre 
von  der  kosmischen  dnoxardoTaoig  zu  begegnen,  kann  niemanden  verwundern, 
der  die  objective  Bewegung  des  Lebens  kennt,  und  weiss,  wie  das  Sein  und 
die  wahre  Erkenntnis,  der  Schein  und  die  tauschende  Meinung  sich  zu  einander 
verhalten;  die  Sache  überall  ihrem  Reflexe  vorangehend.  Bei  dem  Sicilischen 
Astrologen  Julius  Firmicus  Maternus  dem  jüngeren  m  lesen  wir  wörtlich  fol- 
gendes 127:    Die  Welt  hat  keinen  bestimmten  Tag  ihres  Anfanges,   und  keiner 


iao&cu.  und  p.  617,  10:  ov  ttjv  oUovfiivfjv  aianeq  Xemoxpvxovaav  eQQwosv;  VergL 
T.  DI  p.  440  und  die  von  Ammianus  Marcellinus  XXIV,  3,  9  angeführte  Schwurformel, 
deren  Julianus  selbst  eich  zu  bedienen  pfegte:  ita  quassatum  recrearet  orbem  Romamim. 
111  Libanius  selbst  T.  II  p.  188,  6  ff.  vergleicht  mit  Recht  den  früh  gefallenen  Julianus  mit 
Achilleus,  der  auch  durch  Trug  den  Tod  gefunden,  dohp  ani&avev;  ja  schon  seiner  Mut- 
ter,  als  sie  mit  ihm  schwanger  gieng,  soll  im  Traume  gewesen  sein  als  ob  sie  den  Achil- 
leus gebäre:  Zonaras  XIII,  10.  '"  Libanius  T.  I  p.  193,  3:  fiahatct  piv  oiv  %a  %rfi 
oixovfAhfig  andat/g  ipawov  vevofiixa,  ßeltito  ze  xal  %*lqix).  xai  yiyyopai  toiovjog, 
olov  av  pa  noißow  ctl  ixuryg  tv%cu.  las  Libanius  T.  I  p.  623,  1  ff.  %ä  %&v  /*o<- 
QiZy  dvixrjza,  fiotya  <F  l'owg  Iniyjti  %rjy  'Püi/mcuW  ,  bnoia  noti  ttjv  u£iyvn%ov. 
ISi  Dass  dieser  jüngere  Firmicus  nicht  identisch  sei  mit  dem  christlichen  Verfasser  der 
Schrift  dt  errore  profanarum  religionum,  beweist,  abgesehen  von  Inhalt  und  Styl,  schon 
die  in  allen  Handschriften  vorkommende  Bezeichnung  JuniorU.  Das  Buch  ist  geschrieben 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Constantinus  IL  (reg.  337  —  340),  des  Sohnes  von  Con- 
stantinus  dem  Gr.,  wie  das  in  Buch  I  c.  4  p.  14.  15  befindliche  Gebet  beurkundet.  >%1  J, 
Firmicus  Maternus  Matheseos  m,  1  p.  47  ed.  Basil.  1551.  Ich  gebe  die  Steile  emendirt 
nach  der  Münchener  Handschrift  Cod.  Lat.  49  p.  45  ff:  Mundus  certum  diem  ortus  sui  non 
habuit,  nee  aEquis  interfuit  eo  tempore,  quo  mundus  divinae  mentis  ac  pro  vidi  numinis  ra- 
tiQne  formatus  est,  nee  eo  usqua  se  intentio  potuit  humanae  fragüitatis  extendere,  ut  origi- 
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war  zwischen  Gott  und  de*  Welt,  als  sein  vorschauender  Geist  sie  gebildet  hat. 
Auch  ist  die  menschliche  Gebrechlichkeit  nicht  im  Stande,  ihre  Erkenntniskraft 
so  weit  auszudehnen ,  dass  sie  den  Ursprung  der  Welt  mit  der  Vernunft  er- 
fassen oder  erklären  könnte;  zumal  die  grosse  Weltperiode ,  in  welcher  die 
Dinge  durch  den  Weltbrand  und  die  Weltüberschwemmung  in  ihren  Ursprung 
zurückkehren  und  wieder  erneuert  werden,  einen  Zeitraum  von  dreimalhundert- 
tausend  Jahren  umfassh  Auf  diese  beiden  Arten  nemlich,  durch  Feuer  und  durch 
Wasser,  findet  die  Wiederbringung  der  Dinge  statt:  auf  den  Weltbrand  folgt 
die  Weltfibersehwemmung;  denn  auf  keine  andere  Weise  könnten  die  ausge- 
brannten Dinge  wiedergeboren  werden  und  ihre  frühere  Gestalt  zurückerhalten, 
wenn  nicht  durch  die  Zumischung  des  Wassers  der  verdichtete  Aschenstaub 
die  vereinte  Fruchtbarkeit  aller  erzeugenden  Samen  in  sich  beschlossen  hätte." 
Weiterhin  macht  er  dann  die  feine  und  scharfsinnige  Bemerkung:  wenn  der 
Mensch  als  das  lezte  vollkommenste  Glied  der  Schöpfung  alle  ihm  vorherge- 
gangenen Glieder  in  sich  beschlossen  habe  und  in  Wahrheit  ein  Abbild  der 
Welt,  eine  kleine  in  der  grossen  sei126:  so  dürfe  man  nicht  nur  von  der  Welt 


nem  mundi  facfli  possit  ratione  concipere  aut  explicare,  praesertim  cum  trecentorum  millium 
annomm  major  drtoxcndovaaig  h.  e.  redintegratio  per  ixnvQ*>oiv  aut  per  xavaxXvüfidp 
spatio  periciatur.  His  enim  duobus  generibus  artonmäotaaig  fieri  consuevit.  namque  ex- 
ustionem  dihivium  h.  e.  &xnv$a>oi>  xavaxkvafiog  sequitur.  nulla  enim  re  alia  exustae  res 
poterant  renasci,  nee  ulla  re  alia  ad  pristinam  fadem  formamque  revocari,  nisi  admixtione 
aquae  concretus  pulvis  favillarum,  omnium  genitalium  seminum  collectam  coneeperit  foeeun- 
ditatem  .  .  .  Ne  quid  autem  a  nobis  praetermissum  esse  videatur,  omnia  explicanda  sunt, 
qnae  probant  hominem  ad  imitationem  mundi  et  similitudinem  esse  formatum.  <x7ioxax<x<rvaoiv 
vero  per  ixnvgowtv  et  per  xatankvaiiov  fieri  et  nos  diximus  et  ab  omnibus  comprobatur.  Sub- 
stantia  etiam  humani  corporis,  completo  vitae  cursu,  simili  ratione  dissolvitur.  Quotiescun- 
que  «lim  naturali  caloris  ardore  corpus  hominis  nimis  Iaxatum  humorum  inundationibus  eva- 
porat;  ita  semper  aut  ignito  ardore  decoquitur,  aut  nimia  desudatione  dissolvitur.  nee  aliter 
prudentisgimi  medicae  artis  interpretes  substantiam  humani  generis  naturali  pronuntiant  fine 
dissolvi,  nisi  aut  humor  ignem  dissolverit,  aut  calore  rursus  dominante  exstinetus  medulitus 
ignis  aruerit.  Sic  omnifariam  ad  imitationem  mundi  hominem  artifex  natura  composuit,  ut 
quidquid  substantiam  mundi  aut  dissokit  aut  format,  hoc  etiam  hominem  et  formaret  et 
selveret.  ,as  VergL  über  diesen  besten  unter  allen  Pythagorischen  Gedanken  Aristoteles 
de  Anima  1,3  p.  406,  B,  29  ff,  die  alte  Vita  des  Pythagoras  bei  Photius  Cod.  249  p-  440, 


18  Die  Geologie  dar 

N 
J 

auf  den  Menschen,  sondern  auch  rückwärts  von  der  Natur  des  Mensoton  auf 
die  Natur  der  Welt  sohliessen,  so  dass  sich  aus  dem  Lebens  verlaufe  des  Mei*- 
schen  auch  der  des  Universums  erkennen  lasse.  „Damit,  fahrt  er  fort,  nichts 
übergangen  werde,  wollen  wir  alles  das  auseinandersezen,  wodurch  bewie- 
sen wird,  dass  der  Mensch  nach  dem  Gleichnis  der  Welt  und  als  ihr  Nach* 
bild  gebildet  sei.  Dass  die  Wiederbringimg  der  Dinge  durch  den  Weltbrand 
und  durch  die  Weltüberschwemmung  geschehe,  nehmen  wir  mit  allen  Forschern 
an;  auch  die  Substanz  des  menschlichen  Körpers  wird,  wenn  sein  Leben  abge- 
laufen ist,  auf  ähnliche  Weise  aufgelöst.  Denn  so  oft  der  durch  die  natür- 
liche Wärme  allzuschlaff  gewordene  Leib  des  Menschen  in  den  ausgetretenen 
Säften  ausdampft,  wird  er  entweder  durch  Fiebergluth  verzehrt  oder  durch  hef- 
tigen Schweis  aufgelöst.  Ebenso  lehren  auch  die  besten  Ärzte,  dass  die  Sub- 
stanz des  Menschen  bei  seinem  natürlichen  Ende  dadurch  aufgelöst  werde,  dass 
entweder  die  Säfte  das  Feuer  auslöschen,  oder  dass  durch  die  wiederauflebende 
Wärme  das  Feuer  bis  ins  Mark  austrocknet.  Also  hat  die  kunstreiche  Natur 
den  Menschen  ganz  und  gar  zu  einem  Abbilde  der  Welt  gemacht,  so  dass 
altes,  was  die  Substanz  der  Welt  entweder  auflöst  oder  hervorbringt,  auch  den 
Menschen  entweder  hervorbringt  oder  auflöst." 

Die  Idee,  welche  der  Annahme  jenes  wiederholt  erwähnten  grossen  Welt- 
jahres zu  Grunde  liegt,  ist  im  Sinne  der  Alten  einfach  folgende.  Im  gewöhn- 
lichen Leben,  sagen  sie,  messen  die  Menschen  das  Jahr  nach  dem  Umlauf  der 
Sonne  (wir  würden  sagen,   der  Erde  um  die  Sonne  iat)  das  ist  eines  einzigen 


A,  33  ff.  J.  Firmicus  Matemus  Matbes.  III  praef.  p.  45.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  5 
p.  662,  20  ff.  Gregorius  Nyss.  T.  I  p.  83,  B.  C,  das  vortreffliche  Buch  des  Kabus  44  p.  827 
und  Görres  christliehe  Mystik  m  p.  145  f.  151  f.  173.  ,mi  Die  richtige  Erkenntnis  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde,  ihrer  Axendrehung,  und  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne,  die 
Sülze  des  koperaicaniseben  Weltsystems,  waren  den  Alten  keineswegs  unbekannt;  es  blieb 
aber  die  volksthttmliche  Ansicht  im  gewöhnlichen  Leben,  selbst  der  Gebildelen,  ebenso  die 
herschende  wie  bei  uns,  die  wir  ja  auch  vom  Auf«  und  Untergang  der  Sonne  immer  noch 
so  sprechen,  als  ob  Kopernicus,  Galilei,  Keppler  und  Newton  nie  gelebt  bitten.  Schon  der 
Pythagoreer  Philolaus  lehrte,  dass  die  Sonne  und  alle  Planeten  rieh  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  herumbewegten,  neinlich  um  das  Centralfeuerr  welches  er  den  Herd  de* 
Weltalls,  die  Bürg  des  Zeus,  die  Mutter  der  Götter,  den  Altar  und  Zusammenhalt  und  das 
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Gestirnes;  erst  dann  aber  wenn  nicht  ein  Gestirn,  sondern  wenn  alle  Gestirne 
daliin  zurückgekehrt  sind,  von  wo  sie  ausgegangen,  und  dieselbe  Stellang  des 
ganzen  Himmels  nach  langen  Intervallen  wiederbringen:  dann  erst  könne  man 
von  einem  wahren  Jahresumlauf  (annus  vertensj  oder  von  einem  Welljahr 
(annus  mundanus  im  Gegensaz  zu  annus  solaris]  sprechen  13°.  Wie  lange  ein 
solcher  Umlauf  dauere,  sei  allerdings  eine  grosse  Frage;  dass  er  aber  ein  ge- 
wisser und  gemessener  sei,  nicht  ein  unbestimmter  unendlicher,  das  sei  notfar 
wendig  iU.    Die  Berechnungen  dieses  grossen  Welljahres,  welche  man  in  aller 


Maas  der  Natur  genannt  hat:  Philolaus  Fr.  11  und  13  bei  Galenus  Hist.  phil.  21,  5  p.  295. 
Plutarchus  De  plae.  phil.  III,  13  p.  896,  A  und  v.  Numae  p.  67,  D.  Eusebius  Praep.  Ev. 
XV,  58.  Stobaeus  Ed.  I,  23,  1  p.  488.  Aristoteles  de  Coelo  II,  13  p.  293,  A,  20  ff. 
Diogenes  L.  VIII,  85«  Der  erste,  welcher  die  Axendrehung  der  Erde  erkannt  hat,  war 
Hiketas  aus  Syrakus,  und  ihm  folgten  Ekphantus  der  Pythagoreer  und  Heraklides  aus  Pon- 
tes: die  Erde  bewege  sich  nicht  in  einer  fortschreitenden  Bahn,  sondern  wie  ein  Rad  um 
ihren  eigenen  Mittelpunkt,  und  zwar  von  Westen  nach  Osten:  Cicero  Acad.  Priora  II,  39, 
123.  Galenus  Hist.  phil.  21,  4.  Plutarchus  De  plac.  phil.  III,  13  und  Eusebius  Praep.  Ev. 
XV,  58.  Im  Alexandrinischen  Zeitalter  endlich  stellte  Aristarchus  das  Kopernicanische  Sy- 
stem hypothetisch,  und  nach,  ihm  Seleukus  als  wahr  auf.  Ersterer  lehrte:  die  Fixsterne 
sammt  der  Sonne  seien  unbewegliche,  die  Erde  aber  werde  in  einer  Kreislinie  um  die  Sonne, 
welche  inmitten  der  Bahn  stehe,  herumgeführt:  Archimedes  im  tpafifiiz^  $.  1  und  Plut- 
archus Mor.  p.  923,  A  nach  Wyttenbachs  Emendation  T.  IV.  P.  2  p.  192  f.,  und  Seleukus 
von  Erytfarae  stellte  diese  Lehre,  die  Aristarchus  als  Hypothese  vortrug,  als  objective 
Wahrheit  auf:  Plutarchus  Mor.  p.  1006,  C:  o  piv  IdQunawog  vnoTtiHpsyog  novov ,  o 
di  Zdlwxog  xal  anoyatvotievog.  Mehr  bei  L.  Oettinger:  Die  Vorstellungen  der  Griechen 
und  Römer  über  die  Erde  als  Himmelskörper.  Freiburg  1850.  Die  von  Gruppe  in  der 
Schrift  über  die  kosmischen  Systeme  der  Griechen,  Berlin  1851  verfochtene  Meinung:  Pla- 
Um  (im  Timaeus  p.  4t;  11  ff.  und  de  Legg.  VII  p-  68,  9  ff.)  habe  zuerst  die  Axendrehung 
der  Erde  gelehrt  und  den  grossen  Gedanken  des  heliocentrischen  Systems  gefasst,  beruht 
auf  unsicheren  Combinationen  und  Folgerungen.  "°  Cicero  de  Rep.  VI,  22:  homines 
populariter  annum  tantummodo  solis  id  est  unius  astri  reditu  metiuntur:  quum  autem  ad 
idem  unde  semel  profecta  sunt  cuncta  astra  r edierint,  eandemque  totius  caeli  descriptionem 
longis  intervallis  retulerint,  tum  ille  vere  vertens  annus  appellari  potest:  in  quo  yix  dicere 
audeo  quam  multa  hominum  secuta  teneantur.  Ul  Cicero  de  N.  D.  II,  20,  51:  magnum 
annum  mathematici  nominaverunt,  qui  tum  efficitur  quum  solis  et  lunae  et  quinque  erran- 
ttum  td  eandem  inter  se  comparationem  confectis  omnium  spatiis  est  facta  conversio.  quae 
quam  longa  sit  magna  quaestio  est,  esse  vero  certam  et  definitam  necesse  est 
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und  neuer  Zeit  angestellt  hat,  sind  allerdings  sehr  von  einander  abweichend; 
aber  gerade  die  zahlreichen  Versuche  beweisen,  wie  angestrengt  man  diese 
grosse  Idee  verfolgt  habe.  Nach  Aristarchus  besteht  dieses  Weltjahr  aus  2484 
Sonnenjahren ;  nach  Aretes  aus  Dyrrhachium  aus  5552  "*,  nach  den  Berech- 
nungen der  Chaldäer  aus  7777  oder  nach  einer  andern  Angabe  aus  9977  Son- 
nenjahren m}  nach  Heraklitus  und  Linus  aus  10800,  nach  Piaton  aus  10000  "^ 
nach  Dion  von,  Neapolis  "9  aus  10884,  nach  einer  Nachricht  bei  Cicero  aus 
12954  "*,  nach  einer  Nachricht  bei  Macrobius  aus  15000  1S7,  nach  Orpheus 
aus  120000  Jahren;  Kassander  der  Salaminier  berechnete  es  auf  2,600,000,  bei 
Niketas  Choniata  endlich   wird  diese  kosmische  anoxardoraoig  auf  17,503,200 


111  Censorinus  18,  11:  est  praeterea  annus  queih  Aristoteles  (Meteor.  I,  14,  20)  ma- 
xinrom  potius  quam  magnum  appellat,  quem  solis  et  lunae  vagarumque  quinque  stellarum 
orbes  conficiunt,  cum  ad  idem  Signum  ubi  quondam  simul  fuerunt  una  referuntur.  cuius  anni 
hiems  summa  est  xaxaxXvofiioQ,  quam  nostri  diluvionem  vocant,  aefstas  autem  ixrtvQwoig, 
quod  est  mundi  incendium:  nam  bis  alternis  temporibus  mundus  tum  exignescere,  tum 
exaquescere  videtur.  Hunc  Aristarchus  putavit  esse  annorum  vertentium  duum  millium 
CCCCLXXXIV,  Aretes  Dyrrhachinus  quinque  millium  DLII,  Heraclitus  et  Linus  decem  mil- 
lium DCCC,  Dion  X.  M.  DCCCLXXXIV,  Orpheus  CXX,  Cassandrus  tricies  sexies  centum 
millium.  Alii  vero  infinitum  esse  nee  unquam  in  se  revertt  existimarunt.  tts  Sextus 
Empiricus  V,  105  p.  355  und  Origenes  Philos.  IV,  7  p.  43,  32.  Gemäss  der  oben  Anm.  66 
angerührten  Stelle  des  Asch-Schahrastani  dauerte  eine  solche  Weltperiode  nach  der  Lehre 
der  Zabier  36425  Jahre.  "«  Oben  Anm.  96.  135  Vergl.  über  diesen  Dion  die  merk- 
würdige Nachricht  des  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  XXI,  8.  •*•  Cicero  bei  Tacitus  Dial. 
16,  9:  ut  Cicero  in  Hortensio  scribit  is  est  magnus  et  verus  annus  quo  eadem  positio 
caeli  siderumque,  quae  cum  maxime  est,  rursum  exsistet,  isque  annus  horum  quos  nos 
vocamus  annorum  duodeeim  milia  nongentos  quinquaginta  quattuor  complectitur.  Ebenso 
Solinus  33,  13.  Servius  ad  Ae.  I,  269.  III,  284.  1IT  Macrobius  in  Somnium  Scipionte 
II,  11,  8  p.  180  ed.  Jan:  annus  qui  mundanus  vocatur,  qui  vere  vertens  est,  qui  conver- 
sione  plenae  universitatis  efficitur,  longissimis  saeculis  explicatur  .  .  Mundani  anni  finis  est, 
cum  stellae  omnes  omniaque  sidera  quae  anXavrig  habet,  a  certo  loco  ad  eundem  locum 
ita  remeaverint,  ut  ne  una  quidem  caeli  Stella  in  alio  loco  sit  quam  in  quo  fuit,  cum  om- 
nes aliae  ex  eo  loco  motae  sunt,  ad  quem  reversae  anno  suo  finem  dederunt:  ita  ut  lumina 
quoque  cum  erraticis  quinque  in  iisdem  locis  et  partibus  sint,  in  qutbus  ineipiente  mundano 
anno  fuerunt.  hoc  autem  ut  physici  volunt  post  annorum  quindeeim  millia  peraeta  contingit. 
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Sonnenjahre  berechnet198.  Aach  die  neueren  Astronomen,  die  sitfh  mit  der 
Sache  beschäftigt  haben,  stimmen  in  ihren  Berechnungen  dieses  Weltjahres  nicht 
ganz  überein:  Riccioli  berechnete  es  auf  25920,  Tycho  Brahe  auf  25816, 
Cassini  auf  24800  Jahre m.  Die  heutigen  Astronomen  haben,  so  viel  ich  weiss, 
diese  Berechnung  aufgegeben,  dp  wir  heute  nicht  wie  die  Alten  sieben,  son- 
dern bereits  sechzehn  Planeten  kennen,  deren  Zahl  noch  nicht  geschlossen 
scheint,  und  deren  kosmische  änoxatdoTctatg  sich  kaum  berechnen  lässt. 

Dieselben  Ideen  endlich,  was  die  Annahme  successiver  Weltschöpfungen 
betrifft,  kehren  in  sehr  merkwürdiger  Gestalt  in  der  Jüdischen  Geheimlehre  des 
Buches  Sohar  wieder,  in  welchem  sich  folgende  Säze  finden:  dass  der  hoch-«- 
gebenedeite  Gott  Welten  baute  und  zerstörte140;  dass  der  gegenwärtigen  Welt-1» 
Ordnung  andere  gestaltlose  Welten  vorangegangen  seien,  die  darum  keinen 
Bestand  gehabt,  weil  darin  der  Werkmeister  noch  nicht  in  seinem  Werke  gegen- 
wärtig gewesen  14!,  d.  h.  dass  diese  alten  Welten  darum  wieder  zusammen- 
gestürzt seien,  weil  darin  der  Mensch  noch  nicht  vorhanden  war,  dessen  Ge- 
stalt als  die  höchste  Stufe  der  Schöpfung  alle  früheren  Formen  in  sich  ent- 
halte und  erhalte142.  Erst  als  dieses  lezte  Werk,  der  Mensch,  vollendet  war, 
seien  mit  ihm  alle  früheren  Geschöpfe  wiedergeboren  und  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt vor  Gott  dagewesen,  Gott  selbst  im  Menschen  seinem  Abbilde  gegenwär- 
tig, und  hiemit  die  Schöpfung  vollendet  gewesen  "8. 


"*  Nicelas  Choniata  de  Orthodoxa  fide  I,  9  p.  14  ed  MorelK  1592:  oosmica  anona- 
tdcTctotg  exactis  ter  mille  ducentis  supra  centies  et  septuagesies  qufaiquies  dena  annorunfc 
milia  peragitur.  "•  Brotier  ad  Taciti  DiaL  16  T.  VI  p.  356  der  Ausg.  vom  J.  1776» 
"*  Sohar  I  p.  126  der  Sulzbacher  Ausgabe.  Dieselbe  Lehre  findet  sich  auch  im  Talmud 
ausgesprochen  im  Midrasch  rabba  (Beresdiit  Parascha  4)  und  in  Or  Adonai  HI,  1,  5:  Gott 
baute  Welten  und  zertrümmerte  sie  wieder:  angeführt  in  Joel'g  Religionsphilosophie  des 
Sohar  p.  91.  92.  134.  tu  Sohar  ffl  p.  498  Sulzb.  fol.  292  b.  der  Amst  Ausg.,  in 
Knorr  von  Rosenroth  Gabbala  denudata  II  p.  562,  in  Franck's  Kabbala,  deutsch  von  Ge* 
linek  p.  151,  und  bei  Joel  p.  264.  '"  Sohar  DI  p.  79  und  223  Sulib.  foL  49,  a  und 
135,  a.  b.  Amst.  bei  Franck  p.  152.  166  und  bei  Joel  p.  264.  265.  14t  Sohar  DI  p» 
100  Zeile  31  Sulzb.  fol.  61,  b.  Amst  bei  Franck  p.  158;  und  gleicherweise  im  Talmud 
(Rosch  ha-Schana  11,  a.  Chufin  60,  a)  nach  Joel  p.  94.  Joels  Behauptung  p.  261  ff:  all* 
diese  Stellen  sprächen  nicht  von  verschiedenen  successiven  Weltschöpfungen,  sondern  aar 
von  der  einen  der  Genesis,  welche  darin,  in  poetischer  Redewendung,  ab  dte  vollendetet* 
LmmIx,   akademische  Abhandlangen«  6 
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Schliesslich  mag  hier  noch  angedeutet  werden,  dass  die  leite  Consequen* 
dieser  Ideen,  fibertragen  Yon  dem  Leben  der  Erde  auf  das  Leben  der  Staaten, 
uns  begegnet  in  jener  vielen  Völkern  des  heidnischen,  jüdischen  und  christ- 
lichen Alterthums  eigenthäQÜichen  Lehre  von  der  Schicksalsdauer  der  Reiche. 
Die  Etrusker  glaubten,  es  sei  ihnen  von  den  Göttern  eine  Lebensdauer  von 
zehn  Saecula  angewiesen,  anderen  Völkern  eine  andere  Zahl  "4.  In  Rom 
herschte  seit  früher  Zeit  der  Glaube,  es  seien  dem  Staate  der  Römer  analog 
den  zwölf  Schicksalsvögeln  des  Romnlus  zwölf  Saecula  bestimmt  "'.  Im  Tal- 
mud endlich  und  bei  vielen  Kirchenvätern  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
begegnet  uns  die  Lehre:  dass  analog  den  sechs  Schöpfungstagen  und  dem  sie* 
benten  der  Ruhe,  und  entsprechend  dem  bekannten  Ausspruche  des  Psalmisten: 
tausend  Jahre  sind  vor  dir  wie  ein  Tag  m\  die  Dauer  der  Welt  sechstausend 
Jahre  betragen  werde,  zweitausend  vor  dem  Gesez,  zweilausend  unter  dem 
Gfsez,  zweitausend  unter  dem  Messias,  und  dass  nach  dem  siebenten  Jahrtau- 
send die  Erneuerung  der  Welt  erfolgen  werde  147*    Eine  Wahrheit  der  That- 


unter  allen  möglichen  gepriesen  werde:  ist  gewiss  eine  gänzlich  verfehlte.  l44  Varro 
bei  Censorinus  17,  6:  in  Tuscis  historiis  .  .  scriptum  est,  quatuor  prima  saecula  annorum 
Küsse  centum  et  quinque,  quintum  centum  viginti  trium,  sextum  nndeviginti  et  centum,  sep- 
timum  totidem,  octavum  tum  demum  agi,  nonum  et  decimum  superesse,  quibus  transactis 
finem  fore  nominis  Etrusci.  Mehr  in  0.  Müllers  Etruskern  II  p.  331  ff.  I4B  Der  Augur 
Vettius  bei  Varro,  angeführt  von  Censorinus  17,  15:  si  ita  esset  ut  traderent  historici  de 
Romuli  urbis  condendae  auguriis  ac  duodectm  vulturibus ,  quoniam  GXX  annos  inoolumis 
prfeeferiisset  populus  Romanus,  ad  raille  et  ducentos  perventurum.  Mehr  bei  Niebuhr  IL  G. 
I  p.  235  ff.  der  Ausg.  von  1833.  '"  Ps.  90,  4  und  Petrus  Epist  II,  3,  8.  '"  Die 
Talmudstelle  indet  sich  in  der  babylonischen  Gemara  zum  Tractat  Sanhedrin,  Abschnitt 
Chelec  foL  97,  A  und  wird  angeführt  in  Raymundi  Martini  Pugio  fidei  II,  10  p.  394  der 
Garptoviscben  Ausgabe  Lips.  1687,  und  von  Petrus  Galatinus  de  Arcanis  catholicae  verita- 
tis  IV,  20  p.  254  ed.  Franooü  1602.  Dieselbe  Idee  bei  Barnabas  Epist  15 :  8*i  ovvttkä 
i  9eog  xvQiog  h  e£axiaxiktoiQ  evtoi  zä  nawa;  bei  Irenaeus  adv.  Haeres.  V,  28,  3 
p«  327:  &GCUQ  fjfiiQcug  iyivsto  6  u6ofio$,  tocavvaig  %tliöv%aoi,  avvtelütai  x.  t.  A. 
Cyprianus  Epist.  ad  Fortunatum  p.  262:  sex  millia  annorum  jam  pene  complentur  ex  quo  ' 
hominem  diabelus  imjmgnat,  und  p.  269:  primi  in  dispensatione  divina  Septem  dies  anno* 
vm  Septem  müHa  oontmentes.  Lactanthis  VE,  14  p-  837  und  VII,  25  p.  878  ed.  Wakh, 
Epist  140,  8  cot  1056  ed.  sec.  Vatlarsi,  Venetns  1766:    ego  arbiträr  ex 
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steh»  ist:,  dass  das  assyrisch -babylonische  Reich  von  seinem  Grtnder  Ninua 
bis  zu  seile«  Verderber  Sardanapalles  2wölfh«*dert  vierzig  Jahre  "*;  das  alte 
Rom  von  Romulus  bis  auf  Romulas  Augustinus,  754  vor  Chr.  bis  476  nach 
Chr.  zwölfliundert  dreisig  Jahre  "';  das  apokryphische  Neuron ,  Conatantinopel, 
von  Constaniinus  dem  Grossen  bis  auf  Consiantinus  Palaeologis,  330  bis  1453, 
einhundert  dreiundzwanzig  Jahre;  und  das  römische  Reich  deutscher  Nation 
von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Franz  den  zweiten,  von  800  bis  1806  im  Gan- 
zen eintausend  und  sechs  Jahre  gedauert  hat:  so  dass  hienaoh  die  mittlere 
Dauer  jedes  dieser  vier  auf  einanderfolgenden  Weltreiche  zwischen  zehn  und 
zwölf  Jahrhunderte  betrage ;  die  Grundidee  des  sogenannten  Chiliasmus  i9°  mit- 


epistola  quae  nomine  Petri  Apostoli  inscribitur,  mille  annos  pro  nna  die  solitos  appellari:  ut 
quia  mundus  in  sex  diebus  fabricatus  est,  sex  millibus  annorum  tantum  credatur  subsistere, 
et  postea  venire  septenarium  numerum  et  octonarium  in  quo  verus  exercetur  sabbatismus. 
Maximus  Taurinensis  De  capitulis  evangeliorum  22  p.  778,  B:  sicuti  Septem  dies  in  mundi 
perfectione  complentur,  et  Septem  annorum  millia  ad  ipsius  mundi  consummationem  posita 
perhibentur.  ,4t  Kephalion  in  dfem  Armenischen  Eusebius  I  p.  47.  48.  ed.  Aucher:  uni- 
versa  Assyriorum  dynastia  juxta  certos  scriptores  perduravit  annos  MCCXL,  juxta  alios  autem 
annos  MCCC;  Augustinus  C.  D.  IV,  6:  sicut  scribunt  qui  chronicam  historiam  persecuti 
sunt/  miBe  ducentos  et  quadraginta  annos  ab  anno  primo  quo  Ninüs  regnare  coepit,  per« 
mansit  hoc  regnum  donec  transferretur  ad  Medos.  Nach  Orosius  I,  12.  II,  3  hätte  das 
assyrische  Reich  nur  1160  J.  gedauert;  Kastor  (bei  Syncellus  I  p.  3  t  8)  berechnet  seine 
Dauer  auf  1280  Jahre;  Ktesias  und  Diodorus  (bei  Syncellus  I  p.  677  Vergl.  Augustinus 
C.  D.  XH,  10  und  XVIII,  21)  auf  1305  Jahre.  "•  Theophanes  Chronogr.  I  p.  134  und 
ihm  folgend  Evagrius  II,  16.  Leo  Grammaticus  Chronogr.  p.  115  und  Michael  Glycas  Ann« 
p.  490  berechnen  die  Gesammtdauer*  des  römischen  Reiches,  inclusive  Alba  Longa's,  auf 
1303  Jahre,  so  dass  seine  Dauer  der  des  assyrisch- babylonischen  Reiches  gleich  käme. 
Das  Königreich  Theben  in  Aegypten  dauerte  nach  Eratosthenes  (bei  Syncellus  I  p.  171) 
1076  Jahre;  das  Ephesisch-Troische  Reich  819  Jahre  (Johannes  Malalas  Chronogr.  p.  108); 
das  älteste  unter  den  Griechischen  Reichen,  das  Sikyonische,  nach  Apollodorus  (bei  Syn- 
cellus I  p.  182  und  287)  1000  Jahre,  nach  Africanus  (bei  Joh  Malalas  p.  69)  985  Jahre, 
nach  Cedrenus  (I  p.  144)  980  Jahre,  nach  Augustinus  (C.  D.  XVffl,  2.  19)  959  Jahre. 
140  Innerhalb  der  christlichen  Kirche  knüpft  sich  die  Lehre  der  Chiliasten  oder  Milliarier 
bekanntlich  an  die  Johanneische  Apokalypse  20,  2  ff.  an,  wonach  ein  Engel  vom  Himmel 
den  Satan,  die  alte  Schlange,  tausend  Jahre  lang,  bis  zur  ersten  Auferstehung,  gebunden 
habe:  was  man,  nach  Augustinus  C.  D.  XVIII,  53  und  XX,  7,  so  verstehen  wollte,  dass 

6* 


44  Die  Geologie  der  Griechen  und  Römer. 

hin  keineswegs  ein  Hirngespinst,  und  die  Frage:  in  welchem  Verhiknis  die 
mittlere  Dauer  des  Menschenlebens  zur  mittleren  Dauer  der  Staaten  und  des 
Völkerlebens  stehe,  allerdings  gerechtfertigt  nnd  ihre  befriedigende  Lösung  sehr 
dankenswerth  wäre. 

Summa:  wenn  nach  dem  Ausspruche  eines  grossen  Dichters  und  des  wei- 
sen Königes,  der  den  irdischen  Dingen  am  tiefsten  auf  den  Grund  gesehen,  Gott 
der  allmächtige  Weltbaumeister  alles  geordnet  hat  nach  Maas,  Zahl  und  Gewicht: 
so  ist  wie  jedem  Einzelnen  auch  jedem  Volke  seine  bestimmte  Zahl  gesezt, 
Aber  die  hinauszugehen  ihm  nicht  gestattet  ist,  jedem  Individuum  wie  jeder  Spe~ 
cies,  jedem  Menschen  wie  jedemT  Volke,  ja  der  Menschheit  selbst  eine  bestimmte 
Lebensdauer,  nach  deren  Ablauf  sie,  auch  ohne  gewaltsame  Abkürzung,  erlö- 
schen, wie  eine  Lampe,  deren  Lebensöl  aufgezehrt  ist föf. 


nachdem,  entsprechend  den  sechs  Schöpfimgstagen,  seit  Erschaffung  des  Menschen  bis  auf 
Christus  sechstausend  Jahre  verflossen  seien  (wie  man  damals  glaubte) ,  nunmehr  unter  der 
Herschaft  Christi,  seit  dessen  Himmelfahrt  bis  zu  seiner  lezten  Wiederkehr,  ein  tausend- 
jähriger Sabbath  eintreten  werde.  lst  Pindarus  Fr.  29:  Z*v  JwdiovaU  iityao&sv* 
aQiot6tsxva  nazaq.  Sapientia  Salomonis  11,  21:  ndvta  fiixQ^  xal  aQL$ti<p  xai  <na$n$ 
jietagag,  und  dazu  Augustinus  C.  D.  XU,  18,  und  was  das  Naturleben  betrifft,  die  treffen- 
den Bemerkungen  H.  v.  Meyers  in  der  Schrift  Zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  48.  und  Fr.  Un- 
gers  in  seiner  Geschichte  der  Pflanzenwelt  p.  34  ff.,  die  übrigens  wie-  ich  eben  sehe  schon 
vor  dreitausend  Jahren  der  alte  Hesiodus  gemacht  hat  Fr.  163  bei  Plutarchus  Mor.  p.415,  C. 


Über  den 

Entwicklungsgang    des  griechischen   and   römischen 
and  den  gegenwärtigen  Zustand  des  deutschen 

Lebens. 

Ein 
Beitrag  fcur  Philosophie  der  Geschichte« 

(Vorgetragen  zur  Feier  des  Namensfestes  Sr.  Maj.  des  Königs  am  25*  August  1847  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  k«  Akademie  der  Wissenschaften.    München  1847.) 


Religion,  Sittlichkeit  und  Recht  sind  zu  allen  Zeiten  die  idealen  Wurzeln 
des  menschlichen  Lebens  der  Völker:  wenn  sie  gesund  und  lebendig  sind  in 
dem  nationalen  Bewusstsein,  wächst  das  Leben  von  ihnen  getragen  frisch  empor, 
abgelöst  von  ihnen  wird  es  haltlos  und  stürzt  um.  Das  specifisch  Religiöse  be- 
steht in  der  inneren  Anerkennung  eines  über  dem  subjecliven  menschlichen  wal- 
tenden objectiven  göttlichen  Willens,  mag  dieser  nun  nach  heidnischer  Weise 
pantheistisch  als  ein  substantieller  innerweltlicher,  oder  nach  der  Lehre  der  Ju- 
den monotheistisch  als  ein  persönlicher  überweltlicher,  oder  wie  im  Christentum 
als  einer  der  beides  zugleich  ist,   geglaubt  werden  '.    Das  Recht  hat  seinen 


1  Schon  Eusebius  Demoostr.  ev.  I,  2  p.  15  vgL  I,  6  p.  70  charakterisirt  den  X$uma- 
9i*ftds  als:  aw«  'EXiqviOftog  ctg  ov%*  Uovdaicfidg,  alXA  %6  fieva§v  tevt&v  naXaii* 
%m*9  «•;**/£•&£  nokUnpa  %al  aqpuotutTj  sig  yilocofla,  und  gleicherweise  betrachtet 
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Grund  in  der  äusseren  Geltendmachung  des  subjectiven  Willens  der  Individuen 
im  Staate,  als  der  Gemeinschaft  der  Freien  zu  irdischen  Zwecken.  Die  Sittlich- 
keit der  Völker  ist  das  Product  ihres  religiösen  und  ihres  rechtlichen  Bewusst- 
seins:  wo  das  religiöse  Element  vorherseht,  ist  sie  theologisch  gefärbt,  wo  das 
rechtliche  vorherseht,  politisch.  Religion  und  Politie,  Staat  und  Kirche,  sind 
demnach  die  Grundpfeiler  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  beiden  grossen 
Centra,  um  welche  das  menschliche  Leben  der  Völker  sich  bewegt:  von  ihnen 
aus  wird  die  Stärke  desselben  am  sichersten, gemessen,  gedankenlos  und  feige 
ist,  wer  sie  nicht  ins  Auge  fasst. 

Griechenland  mit  seiner  Inselwelt  an  der  Wasserscheide  von  Europa  und 
Asien  gelegen,  bildet  den  natürlichen  Übergang  des  Asiatischen  Lebens  nach 
Europa;  die  Italische  Halbinsel,  hinausgebreitet  in  das  herliche  Meer,  welches 
Asien,  Africa  und  Europa  verbindet,  und  dessen  Küstenländer  der  Hauptschau- 
pla&  der  alten  Weltgeschichte  sind,  eignet  sich  zum  natürlichen  Mittelpunkte 
derselben.  Ersteres,  in  jeder  Beziehung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  auf  dem 
kleinsten  Räume  darbietend,  ist  durch  die  Natur  der  Höhenzug«  in  eine  Menge 
kleiner  Kantone  zerschnitten,  die  zur  Bildung  selbständiger  Gemeinwesen  ein- 
laden; den  Mangel  schiffbarer  Flüsse  ersezt  das  überall  in  unzähligen  Buchten 
und  Busen  in  das  Land  eingreifende  Meer;  das  andere,  Italien,  ist  voll  breit- 
brüstiger  Ebenen,  deren  Anbauer  sich  leicht  als  eine  gleichartige  Masse  fühlen: 
beide  vom  schönsten  Himmel  überwölbt,  sind  reich  an  allen  natürlichen  Erzeug- 
nissen, und  gewährten  ihren  Bewohnern  die  Mittel  der  freiesten  Entwicklung 
aller  angebornen  Kräfte,  Hessen  sie  ausser  der  Nothdurft  auch  4er  Schönheit 
des  Lebens   gedenken  2.    Ein  und  derselbe  Zweig  der  grossen   Japhetidischen 


Gregorius  Naz.  Or.  29,  2  p.  523,  C  and  Or.  45,  4  p.  848,  C  die  christliche  Trinitfttstehr* 
als  die,  worin  sowol  der  starre  Monotheismus  der  Juden,  rj  fioyaqxia  %Siw  'lovdaiwy, 
als  die  zerflossene  Göttervielheit  der  Heiden,  rj  noXva^ia  xai  aqt&ovla  %wv  *EU.yva>v, 
vermieden  und  das  Wahre  beider  vereinigt  sei  Ebenso  nach  ihm  Zacharias  Mitylenaeus 
Dial.  p.  130  und  Cedrenus  I  p.  511.  *  Wissenschaftlich  erkannt  und  dargestellt  hat  den 
Einfluss  der  Natur  auf  den  Menschen ,  des  Klimas  und  des  Landes  auf  den  Charakter  des 
Volkes,  weiches  darin  wohnt,  zuerst  Hippokrates  in  dem  goldenen  Büchlein  n*Qi  dfywy, 
vöauav,  tojzw;  worin  er  zeigt,  dass  die  Menschen  im  Ganzen  geschizt.  so  sad  wie  das 
Land  und  Klima,  welches  sie  bewohnen,  dass  sie  physisch  und  moralisch  mit  dem  Boden 
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Völkerfamilie,  die  Pelasger,  bildeten  in  beiden  Ländern  den  Kern  der  ältesten 
Bevölkerung:  aus  ihnen  entwickelte  sich,  entsprechend  der  verschiedenen  Natur 
der  Länder,  dort  das  hellenische  hier  das  römische  Leben,  jenes  vorzuglich  auf 
die  See,  dieses  auf  den  Ackerbau  angewiesen.  Vermischt  haben  sich  mit  dieser 
pelasgischen  Urbevölkerung  mannigfache  fremde  Lebenselemente:  andersredende 
Menschen,  von  Süd  und  Norden  eingewandert,  haben  sich  hier  frühzeitig  ge- 
kreuzt und  eine  schnelle  Lebensentwicklung  in  ausgebildetem  Stidteleben  her- 
vorgerufen. Das  Seeleben  der  einen,  die  stete  Nachbarschaft  der  niemals  schla- 
fenden Meeresfluth,  machte  sie  kühn  und  beherzt,  und  weckte  mit  der  Herzhaf- 
tigkeit  die  angeborne  Erkenntnisliebe,  die  sie  hinaustrieb  mit  dem  Geiste  den 
Erdkreis  zu  durchspahen,  und  mit  dem  Handelsreichthum  erblühten  Künste  und 
Wissenschaft;  die  andern  von  mannhafter  Willenskraft;  im  Landbau  erstarkt, 
wurden  aus  kräftigen  Bauern  tapfere  Krieger,  die  bald  mit  dem  Schwerte  zuerst 
ihre  Nachbarn,  dann  auch  die  übrige  Welt  erobert  und  beherscht  haben  3. 


übereinstimmen.  Er  sagt  J.  78:  Ig»  de  xatä  Ttjv  yijv  öpolcog,  SneQ  xal  xatä  tovq 
allovg  ar&Qoinovg,  und  f.  124:  evQtjoeig  yaQ  inl  %b  nXrjd'og  rijg  X^QW  *3  <pvai  axo- 
kw&iovta  xal  %ä  äd*a  rtSv  atdydnwv  xal  tovg  xqonovg.  Aristoteles  handelt  davon 
wiederholt  in  den  ProbL  XIV.  und  in  der  Politik  VII,  6,  1.  Stahr,  p.  1327,  23  Bekker: 
Die  Völker,  sagt  er,  welche  kalte  Länder  bewohnen  in  Europa,  seien  zwar  voll  Muth,  an 
geistiger  Einsicht  aber  und  an  Kunstsinn  dürftiger;  die  Bewohner  von  Asien  dagegen  seien 
geistvoll  und  kunstreich,  hätten  aber  keinen  Muth,  weshalb  sie  auch  in  steter  Unterwürfig- 
keit und  Sklaverei  lebten.  Der  hellenische  Volksstamm  dagegen,  wie  er  zwischen  beiden 
Erdtheilen  wohne,  vereinige  auch  in  seinem  Charakter  die  Eigenschaften  beider,  denn  er 
sei  tapfer  zugleich  und  geistreich;  deshalb  finde  sich  bei  ihm  auch  bürgerliche  Freiheit 
und  Kunst  und  Wissenschaft.  —  Dass  die  Weltstellung  Italiens  die  natürliche  Grundlage 
der  römischen  Weltherschaft  sei,  hat  Strabon  VI,  4,  1«  am  klarsten  erkannt,  nach  ihm  der 
Architekt  Vitruvius  VI,  1,  10.  IL  und  der  Naturforscher  Plinius  ffl,  5,  39.  41.  XXXVII,  (3, 
201.  Ich  werde  darauf  anderswo  zurückkommen,  in  der  Schrift  über  Rom  und  Jerusalem. 
'  Vergleiche  die  echtrömischen  Worte  Catos  De  re  rustica  praef.  $♦  2:  majores  nostri  vi- 
nun  bonum  cum  laüdabant,  ita  laudabant,  bonum  agricolam  bonumque  colonum.  amplissime 
laudari  existimabatur  qui  ita  laudabatur.  Ex  agricolis  et  viri  fortissimi  et  milites  strenuissimi 
gignuntur,  maximeque  pius  quaestus  stabilissimusque  consequitur,  minimeque  mvidiosus:  mw 
rameque  male  cogitantes  sunt  qui  m  eo  studio  occupati  sunt. 
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Der  naturgemässe  Entwicklungsgang  des  griechischen  Volkslebens  auf  dieser 
Basis  seiner  geographischen  Lage  ist  ahnlich  dem  natürlichen  Lebensprocess  eine* 
einzelnen  glücklichen  Mannes;  der  als  Kind  von  frommer  Sitte  umhegt,  als  Jung-* 
ling  Rosse  getummelt  und  in  jeglicher  Musenkunst  sich  geübt,  als  Mann  auch 
des  Lebens  Mühen  erfahren,  ernste  Kämpfe  gestritten,  und  als  Siegeslohn  Frei- 
heit; Erkenntnis;  Reichthum  und  Ruhm  sich  errungen ;  und  nachdem  er  alle 
Güter  des  Lebens  gekostet;  nach  langem  behaglichen  Alter  zulezt  die  verlo* 
sehende  Fackel  des  Lebens  in  die  Hände  des  Gebers  zurückgegeben  hat. 

Die  älteste  pelasgisch  thrakische  Vorzeit  trug  einen  vorhersehend  patriar- 
chalisch priesterlichen  Charakter:  es  begegnen  darin  zahlreiche  erbliche  Priester- 
geschlechter im  Alleinbesiz  aller  höheren  Bildung  und  Macht;  ganze  geistliche 
Landschaften;  uralte  Heiligthümer  mit  grossen  Tempelgütern:  Dodona  und  Elis 
dem  ZeuS;  Delphi  und  Delos  dem  Apollon,  Eleusis  der  Demeter  und  Kora  ge- 
weiht4. Als  diese  priesterliche  Lebensordnung  untergieng  und  mit  dem  Auf* 
blühen  des  hellenischen  Stammes,  dem  Priesterherschaft  zuwider  war,  das  Leben 
einen  heroischen  Charakter  annahm ;  entstanden  mit  den  erblichen  Fürstenge- 
schlechtern theilweise  Kämpfe  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht 9.  Stände 
begannen  sich  zu  gliedern:  um  die  Könige  her,  die  sich  göttlicher  Abkunft 
rühmten  und  Führer  im  Kriege ,  Richter  im  Frieden  waren ,  finden  wir  einen 
zahlreichen  Ritteradel,  und,  in  dritter  Linie  die  gemeinfreien  Männer  des  Volkes, 
Theil  nehmend  an  der  Berathung  und  an  der  öffentlichen  Pflege  des  Rechtes. 
Die  frühere  Vereinigung  alles  höheren  Könnens  und  Wissens  im  Priesterstande 
hörte  auf:  Priester,  Ärzte,  Sänger,  Dichter,  Künstler  traten  als  solche  gesondert 
hervor,  und  ein  jugendkräftiges  Ritterleben  entfaltete  sich,  reich  an  Thaten  und 


4  Noch  spät  bestand,  ähnlich  der  aegyptisch-chaldaeischen  Sitte  (Polybius  XXXIV,  2, 
7  bei  Strabon  I,  2,15  p.  36,  t  ff.),  bei  den  thrakischen  Stämmen  der  Kerrhenier  und  Sy- 
kaeboär  die  Sitte,  dass  die  Priester  der  Hera  ihre  Anführer  waren:  Polyaenus  VII,  22. 
'  Attische  Sagen  erzählen  von  einem  heiligen  Kriege  zwischen  dem  Athenischen  Könige 
Erechtheus  und  dem  Eleusinischen  Priesterfürsten  Eumolpos:  Hym.  in  Cer.  265.  ff.  Thucy- 
dides  II,  15.  Isocrates  Panath.  g.  193.  Schol.  Euripidis  Phoen.  864.  Pausanias  I,  38,  3.  IX, 
9 ,  1  Creuzer's  Symb.  IV,  344;  Pyrrhus  des  Achilleus  Sohn  wurde  in  Delphi  erschlagen, 
am  Altar  des  ApoIIon:  Strabon  IX,  3,  9  p.  276,  7.  Justinus  XVII,  3.  Pausanias  IV,  17,  3. 
X,  24,  5.   Synceflus  I  p.  322,  7. 
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Kämpfen  «ad  Abentheuern,  in  jeder  natürlichen  Wildheit  des  Herzens ,  in  Liebe' 
und  Haas,  ausdauernd  in  Mühen  und  Gefahren,  und  glücklich  durch  ihren  Lohn, 
in  Frauenliebe,  MÄimerruhm  und  heroischer  Freundschaft.  Als  dann  auch  dieses 
naturwüchsige  Heldenleben,  nachdem  es  was  in  ihm  war  entwickelt  und  in 
Achilleus  sein  Ideal  erreicht  hatte,  im  Glänze  der  Jugend  voll  Wehmuth  in  den 
Tod  gegangen  war,  dem  keiner  entflieht;  da  löste  sich  bald  nach  dem  Troischen 
Kriege,  in  Folge  vielfacher  Wanderungen,  Städtegründungen  uiid  Zerstörungen, 
sittlicher  Zerwürfnisse  und  gesellschaftlicher  Umwälzungen  auch  dieses  hellenische 
Mittelalter  auf,  und  es  bildeten  sich  allmälig  auf  den  Trümmern  desselben  volks- 
freie Republiken ,  zuerst  vorwiegend  aristokratische,  dann  mit  dem  Wachsthum 
des  Bürgerreichthums,  der  Bildung;  des  persönlichen  Selbstgefühles,  auch  Über- 
mufhes,  zulezt  vollkommene  Demokratien.  Ihren  Höhepunkt  hat  diese  fortschrei- 
tende Bewegung  des  nationalen  Lebens  in  schnell  vorübergehender  Blüthe  un- 
mittelbar nach  den  Perserkriegen  in  Athen  erreicht.  Diese  Kriege  hatten  Vater- 
land, Religion,  die  ganze  Existenz  des  Volkes  bedroht,  die  innersten  Kräfte 
seines  Lebens  aufgeregt,  das  Bewusstsein  der  nationalen  Energie  aufs  höchste 
gesteigert^  und  durch  ihren  wunderbar  glücklichen  Erfolg  und  die  reiche  Sie- 
gesbeute alle  Mittel  gegeben,  des  neugewonnenen  Lebens  sich  zu  freuen.  Athen 
durch  Themistokles  zur  ersten  Seemacht  erhoben,  und  bewährt  in  dem  Kampfe 
wider  die  Barbaren  als  ein  Vorbild  edler  Thaten,  als  die  gemeinsame  Zuflucht 
aller  Hellenen,  und  das  Bollwerk  ihrer  Freiheit6;  erlangte  nicht  nur  die  poli- 
tische Hegemonie;  sondern  wurde  auch  unter  der  Staatsverwaltung  des  Perikles 
der  Sammelplaz  und  Mittelpunkt  aller  hellenischen;  in  dem  Grade  nie  wieder- 
gesehenen Volksbildung;  es  wurde  der  Herd  von  Hellas,  Hellas  in  Hellas 7.  Auf 


*  Pindarus  Fr»  46:  cä  we  Xtnetqai  xal  ioote<pavoi  xal  äoldifioi,  'ElXidog  IfttOpe, 
tUivai  Iti&avai.  Aeschkies  adv:  Ctes.  $.  134:  ij  *o«wJ  xavcupvyij  %wv  'EKkrjMv.  I-y- 
curgus  adv.  Leocrat.  $.  83:  t«3?  xctltZv  fyywv  ftaQadwytia  toig  "MXlyaiv.  1  Ein  Del- 
phischer Spruch  bei  Aelianus  V.  h.  IV,  6:  fj  hoivtj  iavia  %qg  'EkXadog.  Thuoydides  in 
AnthoL  Pal.  YII,  45:  'BULÜoq  'EUä?  'A&fjvai.  Piaton  Protag.  p.  202,  12:  'Elkhdoe 
avrä  %o  ftQviayelop  %rjg  ootylog.  Diodorus  XIII,  27:  xotvbv  ncudtvtrtfiov  näaiv  a*- 
^Qiinoig.  Philon  II  p.  467«  19:  &*«*  yä$  h  oq&afyy  xoqtj,  t}  iv  \pvy$  koyicpbg, 
%w%  ,h  lEXlddt  'ASrjvcu.  Artotides  I  p.  181.  297.  608,  776:  rc^azw«  w*te  *od 
'Eklyvixov,  und  II  p.  670.  671:  dg  (ton/v  tavvijv  %w  vq?  fjlly  nolet**,  «i  dsl  avv%o~ 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  7 
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4ksex  Höhe  aber  konnte  sieh  das  Leben  nicht  halten;  «denn  in  dem  «ungemeine* 
Wechsel  von  entstehen;  wachsen,  blühen  und  vergehen  dauert  die  Mmt  de* 
Lebens  immer  nur  kurze  Zeit.  Indem  die  ruhmreiche  Stadt  im  Vollgefühle  ihrer 
Kraft  dea  ihr  vertragsraässig  zugestandenen  Vorrang  übermüthig  zu  politischer 
Oberherschaft  geltend  machte,  entstand  unter  Spartas  Anfuhrung  ein  Gegenbund, 
der  den  peloponnesischen  Krieg  zur  Folge  hatte,  worin  das  gemeinsame  Vater* 
land  achtundzwanzig  Jahre  lang  mit  einheimischem  Blute  getränkt  ward,  und 
die  Brüderst&mme  des  Volkes  sich  im  Wechselmorde  erwürgten,  bis  sie  eine  leichte 
Beute  des  lauernden  Makedonischen  Philippus,  des  Heldenjünglinges  Alexander; 
der  Diadochen  ",  und  zulezt  der  Römer  wurden;  unter  deren  Herschaft  zugleich 
mit  den  Herschenden  das  alte  Volksleben  langsam  sich  auslebte.  Mehr  als  ein. 
volles  Jahrlausend  wuchs  es  empor  bis  zur  Höhe  deines  Lebens,  neunhundert 
Jahre  lang  starb  es  dahin,  von  der  Pest  zu  Athen  bis  auf  Justinianus  9. 

Entsprechend  diesem  allgemeinen  Entwicklungsgange  des  griechischen  Lex 
bens  hat  sich,  aus  ihm  und  als  sein  ideales  Abbild,  die  gesammte  Kunst  ent- 
wickelt, die  bildende  wie  die  redende,  deren  organische  Entwicklungsgesetze  sich 
daher  hier  am  klarsten  erkennen  lassen.  Ihre  Grundlage  und  ihr  Ziel,  ihr  we- 
sentlicher Inhalt  und  ihre  höchste  Aufgabe  war  historisch,  von  seinen  Anfingen 
bis  zum  Höhepunkte  des  griechischen  Lebens,  die  Religion  des  Volkes  und  die  Verlier-, 


fUdQ  ünälv,  xoivi}*  iQtofi&Tjv  äv$(UüTtu)v  ts  xai  9e<Sv  xazaotijvai  .  fid^ij  nSaiv  av- 
&Qtinoig  toxi  xazatpvyt]  xai  nQoatdtig.  Libanius  I  p.  531,  17:  ity  zrjg  'jtxhjvag  noXiv* 
tipf  tirjiiqcx  IlXdtajvog  xai  Jtjfioo&hovg  xai  zrjg  aXXtjg  zrjg  noXvudovg  coq>iag,  und 
Epist.  866:  zbv  dozi(>a  zijgKEXXddog  %r\v  Id&rjvaiwv  noXtv.  AIciphron  II,  3,  64  ff: 
SXtjv  iv  Talg  ^A9i\vaig  zijv  'EXXada,  oXrjv  zijv  'Iwviav,  tag  KvxXddag  ndoag.  Ja  noch 
Gregorius  Naz.  Or.  43,  14  p.  780,  E  rühmt  Athen  als  den  Sitz  der  Wissenschaften,  wel- 
ches auch  ihm  in  Wahrheit  als  das  goldene  sich  bewfihrt  und  Schönes  und  Gutes  geschenkt 
habe,  und  in  seinen  Gedichten  p.  636  und  pi  1072  als  den  Ruhm  von  Hellas,  cElXdSög 
ei%og  U&ijvai.  Vergl.  auch  Athenaeus  V,  12.  VI,  65.  Eustathius  zu  iL  II,  554  p.  230y 
7  Lips.  und  Pachymeres  DecJam.  p.  71.  245.  *  Wie  schnell  der  Geist  des  Volkes  ent- 
artete und  nach  seiner  heroischen  auch  die  hündische  Natur  zum  Vorschein  kam,  beweiset 
die  maaslosen  Schmeicheleien,  mit  denen  die  unmittelbaren  Nachkommen  der  MctQa&an'O- 
pdx<*i>  m  Athen  den  Demetrius  Poliorcetes  überhäuften:  Athenaeus  VI,  62  ff.  Clement 
Alex.  Cohort.  4  p.  48,  23  ff.  *  Vergl.  die  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus 
p.  142  ff. 
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Hehung  seiner  Götter  und  Heroen.  In  der  Ältesten  Zeit  des  ungeschiedenen  8e~ 
wusstseins,  als  man  opferte  und  betete  zu  Göttern  ohne  Namen  und  Beinamen 
und  sie  verehrte  als  die  Ordnet  des  Weltalls  nnd  die  Vertheiler  aller  gutes 
Gaben  *;  galten  natürliche  Grotten  und  hohle  Baumstimme  als  die  einfachsten 
Tempel  u,  geweihte  unbearbeitete  Steine  und  Hölzer  als  Zeichen  ihrer  Gegen- 
wart12, Votivtafeln  waren  die  ältesten  Bilder13,  Gesang  nnd  heilige  Lieder  die 
erste  Musik  und  Poesie;  auch  die  Anfänge  der  priesterlichen  Prosa  in  Ge- 
scblechtsregfstern  und  Gesezestafeln  werden  nicht  gefehlt  haben u.  Alle  die 
ältesten  Sänger  sind  priesterliche  Hynmendichter:  der  pelasgische  Ölen,  die 
Thrakier  Linos,  Orpheus,  Eumolpos,  Musaeos/ der  Athener  Pamphos,  Karmanor 
und  Chrysothemis  aus  Kreta,  und  der  Delphier  Philammon. 

In  der  heroisch  monarchischen  Zeit,  als  mit  dem  Hervortreten  der  freien 
Persönlichkeit  der  Helden  auch  der  Polytheismus  hervorwuchs  aus  dem  früheren 
Pantheismus,  und  der  eigentümlich  heitonische  Geist  seine  Götter  unter  mensch- 


10  Herodotus  II,  52.  "  In  Dodona  wohnte  Zeus  in  einer  hohlen  Bucheiche,  h  rtv&- 
phi  tpyyov:  Hesiodi  Fr.  80,  Artemis  zn  Ephesus  in  dem  hohlen  Stamme  einer  Ulme, 
ngipivip  tvt  malitjgi  Dionyshis  Per.  829,  und  das  Schnizbild  der  Artemis  bei  den  Orcho- 
meniern  in  Arkadien  war  in  einer  grossen  Geder  aufgestellt:  Pausanias  VIII,  13,  2.  Rück- 
sichtlich der  Grottentempel  erinnere  ich  an  die  des  *Zens  und  der  Artemis  auf  Kreta ,  des 
Dionysos  auf  Naxos,  der  Seien e  und  des  Pan  in  Arkadien ,  an  die  Sphragidische  Grotte  am 
KRhaeron  und  die  Kory kische  am  Parnassos:  Od.  XK,  188.  Phktarchus  v.  Aristid.  p.325,  Dl 
Pausanias  IX,  3,  5.  X,  6,  2.  32,  2  ff.  Porphyrtas  De  antro  nymph.  20.  "  Pausanias 
YD,  22,  3.  Clemens  Alex.  Cohort.  4.  p  40.  Eusebius  Praep.  ev.  DI,  8*  Zoega  De  ori- 
gine  et  usa  obeliscorum  p.  225.  ff.  "  Aeschylns  Suppl.  44^:  rioig  nlva^i  ß^hea 
xoofirjaat,  %<xds.  Ovidfais  Met.  VIH,  743:  stabat  in  his  ingens  annoso  arbore  qu£rcus,  una 
nemus:  vittae  mediam,  memoresque  tabellae,  sertaque  eingebaut,  voti  argumenta  potentis. 
14  Erwfthnt  werden  altattische  auf  tempelsäulen  eingegrabene  fteligionsgeseze ,  von  denen 
fheophrastns  sagt,  sie  seien  nur  Abschriften  der  Koryban  tischen  auf  Kreta,  %6v  KoQvßar- 
Ttxuh  Ufa*  olöv  avrlyQacpcc  ehcti:  Photius  Lex.  v.  xv^ßecg  p.  163.  164.  Porphyrius 
de  Abst  fl,  2t  und  dazu  Rhoer  p.  139;  erwähnt  wird  insbesondere  eine  noch  zu.  De- 
mosthenes  Zeit  im  Tempel  des  Dionysos  h  yLi^tvatq  befindliche  Sttule,  welche  in  altattischer 
Schrift,  afivdfoig  ygapt/naair  ^tjixolg,  hieratische  Bestimmungen  über  die  Ehefrau  des 
Archon  Basileus  enthielt:  Demosthenes  adv.  Neaeram  $.  76;  erwähnt  werden  Gesezesbücher 
und  heilige  Statuten  beim  Feste  der  Thesmophorien,  ropipoi  ßißlot  xal  le^al:  SchoL 
Theocriti  4,  45;   Mysterienbücher  fivatrjQicjv  ßlßXoc  bei-  Galenus  T.  XII.  p.  2  Kfthn  und. 


42  Über  den  Entwicklungsgang  des 

lieber  Gestelt  sieh  dachte  und  menschlich  darzustellen  begann  <5,  baute  man 
ihnen  auch  menschliche  Wohnungen,  heilige  Hütten  und  steinerne  Tempel  "> 
stellte  darin  ihre  Schnizbilder  auf17,  und  bemalte  dieselben  mit  grellen  symbo- 
lischen Farben,  wie  der  Sinn  des  Volkes  sie  überall  liebt.  Daneben  aber  baute 
dieselbe  Zeit  ihren  Königen  feste  Burgen,  Schazge wölbe ,  Herrenhäuser,  und 
machte  auch  von  der  Bildhauerei  und  Malerkunst  schon  Gebrauch  zum  Schmucke 
des  Lebens  18.  Statt  der  älteren  priesterlichen  Hymnenpoesie  erblähte  mit  dem 
scheidenden  Ritterleben  der  epische  Heldengesang:  Herakleen,  Argonautenlieder, 
Thamyris,  Phemios,  Demodokos  19,  der  heitere  Chiische  Sanger  Homer,  der 
ernstere  Schöpfer  des  epischen  Lehrgedichtes  Hesiodus,  und  ihre  Nachfolger 
die  Kykliker. 


bei  Manethon  Apotelesm.  II,  198;  eine  Mysterienschrift  der  Pheneaten,  bei  Pausanias  VIII, 
15,  1:  an  deren  Alter  und  Echtheit  zu  zweifeln  ich  keinen  Grund  finde;  und  heilige  Bücher, 
libri  sacri  pleni  praestigiis  et  incantationibus,  im  '  Tempel  des  Zeus  Kretagenes  in  Gaza: 
Marcus  in  vita  Porphyrii  S.  71  bei  Gallandi  BibL  patrum  IX  p.  272,  E.  Ebendahin  gehören 
die  von  Epiteles  auf  der  Messenischen  Feste  Ithome  wiedergefundenen  alten  Zinntafeln,  auf 
denen  %&v  iityaXwv  &&äv  tyiyo<xTtvo  fj  tekaty:  Pausanias  IV,  26,  5.  (Heilige  Satzungen 
und  historische  Thatsachen  auf  Tempelsäulen  einzugraben,  war  ein  uralter  Babylonisch-  Aegyp- 
tischer  Gebrauch,  der.  wie  so  viele  andere  von  dorther  auch  nach  Hellas  übertragen  ist: 
wie  die  merkwürdigen  Zeugnisse  des  Clemens  Alex*  Strom.  I,  15  p.  356.  357  über  des 
Demokritus  Übersetzung  dar  Säule  des  Akikaros,  und  des  Synceüus  p.  72  über  Manethons 
Übersetzung  der  Seriadischen  Säulen  beweisen.)  ls  Herodotus  I,  131.  Vergl  Maximus 
Tyr.  VÜI,  3-  "  In  Ilion,  Chryse,  Athen  und  Delphi:  JL  I,  39.  II,  549,  V,  446.  VI,  «8. 
269.  279.  VII.  83.  IX,  4fii.  l?  Das  Bild  der  Pallas  auf  der  Burg  zu  Ilion,  zu  welchem 
die  Troischen  Frauen  in  Procession  hinzogen,  muss  ein  sitzendes  gewesen  sein  (wie  die 
altbyzantinischen  thronenden  Marienbilder),  da  die  Priesterin  ihr  den  ninlog  auf  die  Kniee 
gelegt  hat:  JL  VI,  302.  ff.  "  Die  von  Homer  04-  VII,  91.  ff.  erwähnten  goldenen 
Jünglingsstatuen  die  als  Fackelträger  dienten  im  Saale  des  Alkinoos,  und  die  goldenen  und 
silbernen  Hunde  die  an  den  Pfosten  der  Thüre  aufgestellt  waren,  sezen  nothwendig  ähn- 
liche Werke  im  wirklichen  Leben  voraus;  ebenso  der  Jl.  Ol,  125.  f.  von  Helena  gewebte 
purpurne  Doppelmantel,  mit  eingewirkten  Kämpfen  rossetummelnder  Troer  und  erzumschien- 
ter  Achaier,  der  ohne  vorher  gemachte  colorirte  Zeichnungen,  Muster,  undenkbar  ist 
lf  DiBse  drei  Epiker  werden  bekanntlich  in  den  Homerischen  Gedichten  selbst  genannt  JL  II, 
594.  ff.  Od.  VIH,  43.  ff.  XXH,  330.  ff.;  gleicherweise  die  von  allen  besungene  Argo, 
x4<ffw  naotyikovoa  Od.  XII,  70. 
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Die  Tage  der  erwachenden  Volksfreiheit  in  der  schönsten  Gestalt  des  hei4- 
lenischen  Lebens,  den  Republiken,  erzeugten  sodann  die  lyrisohe  Dichtkunst, 
die  Elegie,  den  Jambos,  und  das  Melos  der  Dorter  und  Aeoler.  Lebendig  wie 
ein  heller  Strahl  quoll  sie  hervor  aus  freier  Brust,  ganz  von  der  Gegenwart 
des  Lebens  erfüllt  und  ihr  klarster  Spiegel.  Wären  ihre  Lieder  uns  erhalten, 
des  Kailinus  und  Arohilochus;  Tyrtaeus,  Mimnermus,  Solon.  und  Phokylides, 
und  der  grosien  Meister  des  dorisch  aeolischen  Stiles,  Alkman,  AJoatfis  wd 
Sappho,  Stesichorus  und  Ibykus,  Anakreon,  Simonides  und  Pindar;  dann  erst 
würden  wir  ganz,  in  vollstimmigen  Acoorden,  die  männlichen  Leiden  und  Freu- 
den der  inneren  Freiheilskämpfe  nachempfinden  können,  die  den  Perserschlach- 
ten vorangiengen.  Derselbe  Morgenhaiich  der  jungen  Freiheit  durchweht  dp 
Schriften  der  ersten  Prosaiker:  die  Völker-  und  .Länderbeschreibungen  der 
reiselustigen  Logograpfcon,  und  die  philosophischen  Versuche  der  Jonier,  Elea- 
ten  nnd  Pythagoreer;  derselbe  männliche  Freiheitssinn  die  Werke  der  bilden- 
den Künste:  die  ersten  grossartigen  Göttertempel  der  Dorischen  und  Jonischen 
Baukunst20;  und  die  freiergebildeten  marmornen  und  ehernen  Götter-,  Heroen- 
und  Athletenstatuen  2I. 

Endlich  auf  der  Sonnenhöhe,  des  hellenischen  Lebens,  in  der  Land&qhaJCt, 
welohe  vorzugsweise  als  der  Götter  und  Heroen  Werk. gepriesen  wurde22,  und 
deren  Bewohner  vor  allen  andern  den  Ruhm  der  Gottesfurcht  und  Menschen« 
liebe  hatten  23;  in  Athen,  dessen  Name  identisch  ist  mit  dem  Ruhme  von  Hellas, 


"  Der  Artemis  zu  Ephesus,  der  Sami&chen  Hera,  des  Hellenischen  Zeus  auf  Aegina  und 
des  Olympischen  tu  Athen,  und  des  von  allen  Hellenen  gemeinsam  wiedererbauten  Apolloi^- 
tempels  zu  Delphi.  Eines  der  ältesten  Zeugnisse  über  marmorne  Tempel  ist  wol  das  Frag-* 
mett  des  Asdutochus  bei  Athenaeus  XIV,  51  worin  er  den  Panschen  Stein  als  Schmuck 
der  Götter  rühmt,  xoopov  fiiv  [ianaQioot,  U&ov<  V  Des  Dipoenos  und  Skyllis,  Bupalos 
und  Athenig,  Kallon,  Kanachos,  Ageiadas,  Onatas.  "  Hegesias  bei  Str^bon  IX,  1^  16: 
rj  yäg  Utrixfj  &b&v  levl  xrlopa  xai  n$oy6*tav  t}$tio>K  "  Dias  rühmen  an  ihnen 
noch  JuKanus  im  Misopogon  p.  348,  G:  U&rpaiovg  'Elkqvwv  xai  <pilo*ifiova*ovg  xml 
fnlav$Q&7totdTövg  «2mk,  <uf  xai  <pii.6&eoi  paXio%a  nwrwv  *loi*9  und  Gregorius  Naz. 
Or.  43,  21  p*  787,  B:  xai  yaf  rtKovvövai  xor  xaxot  nlovtov,  iidwXa,  ftaMLov  %ifc 
Slh/g  cElXadogUtfvat,  nach  dem  Vorgänge  von  ßophocles  Oed.  C.  260:  %mg  Xfrpag 
<paoi  &9<Kf*ß*<rtatag  *haiy  1086:  u  tiQ  yq  &*ovg  imwat  <**  ttyrng  o*ßi£uy,  ijds  %ov& 
vntfpiqti,  nnd  1125:  fö  /  *vü*fils  ftoroie  aaq!  i$ih  txyov  i*ÜQ<inu>v  iym.  EL  707: 
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damals  nach  den  Perserkriegen,  schuf  der  Attische  Genius  die  vollendetsten 
aller  hellenischen  Kunstwerke:  die  Prachtbauten  der  Akropolis,  Propylaeen, 
Parthenon  nnd  Erechtheum;  dte  Wunder  vollendeter  Götterbilder,  des  PhMlas 
Burggöttin  Athene,  Parthcnos  und  Promachos,  und  seinen  Olympischen  Zeus, 
der  von  wahrer  göttlicher  Majestät  erfüllt  uftd  von  Licht  und  Anmath  umflos- 
sen; jeden  der  ihm  nahete  alle  Leiden  des  Lebens  vergessen  machte  24;  aus 
Epos  und  Lyrik  das  Drama,  die  vollendeten  Tragoedien  des  Aescfiylus  und  So- 
phokles, und  eine  Frucht  der  ausartenden  Demokratie,  das  Volkslustspiel  des 
Aristophanes;  den  grössten  aller  historischen  Künstler  Thukydides;  und  den 
am  meisten  hellenischen  Denker,  Piaton  den  Dichter  und  Philosophen.  Niemals 
wahrlich  hat  eine  Stadt,  in  einem  Menschenalter,  ein  reicheres  volkstümliches 
Leben  entfaltet  als  damals  die  Stadt  der  Pallas  unter  Perikles. 

Unter  den  späteren  Kunstwerken  zeigt  sich  ein  wirklicher  Fortschritt  nur 
in  denen  der  Redekunst  Im  engeren  Sinne,  in  den  Blitzen  des  Demosthenischen 
Zornes;  denn  die  BeredtsamkeK  ist  die  lezte  Gestalt  der  Sprachkunst,  und  eine 
grosse;  kunstvolle ,  politische  wird  nur  in  den  Stürmen  des  politischen  Leben* 
geboren;  die  höchste  Kraft  der  Rede  da,  wo  das  Leben  zu  sinken  beginnt: 
sie  ist  wie  eine  grosse  Flamme,  deren  Grösse  wächst  mit  der  Masse  des  ver- 
brannten Holzes  25.  Der  lezte  grosse  griechische  Denker  am  Ende  des  echt- 
hellenischen Lebens,  Aristoteles,  geht  schon  ober  das  Grieohenthum  hinaus;  er 
macht  den  Anfang  einer  Weltlitteratur.  An  allem  Spateren  lassen  sich  die  Ge- 
seze  der  Auflösung  des  Hellenismus  erkennen:    in  den  Luxusbauten  der  Städte 


Id&Yivuh  Tfciv  ^Bodurjxwv  ano.  Aj.  1221:  tag  le(>agl4&arag.  Antiphon  De  choretta  f.  51: 
svctßeordvovg  rwv  lEllqv(av.  hoerates  Panegyr.  $.  33:  n$bg  %a  xCfo  &ewv  evoeßi- 
atara  diaxeifihovg.  Lycurgus  adv.  Leoorat.  $.  15:  c3  'Adyvaioi,  Sri  $  nielatop  dta- 
<piQ8tB  %<3v  aklto*  av&Qtonwv,  r$  nqog  re  tovg  d-sovg  evoeßßg  xal  7tfbg  *ovg  yoveig 
oaiiog  xal  nqbg  xrjv  natqida  q>iXotifAtog  €%et,v.  Paulus  in  Act  Apogt.  17,  22:  a*df*g 
*Ayh}vaioi  xerrer  nana  u>g  deuHdaifiovtoiiQovg  vfiag  &61oqü>.  Pausantas  I,  17,  1: 
>4&rjvaiotg  ov  ra  ig  (pilay&Qwrtlav  fi&pQp  xa9iatrjx&,  alla  xal  ig  d*ovg  *i*$ßovaiit 
c&Xwv  nXiov.  I,  24,  3:  *A$rpaioig  TUQtoOöxtQoy  xt  rj  toig  aiXotg  ig  sa  &$la  iot* 
enovdrjg,  und  ebenso  Libanius  I  p.  410,  10  ff.  Himerius  p.  74.  Hefladius  bei  Photius 
BB>L  279  p.  534,  a.  b.  >4  Dion  Chrysostomus  Or.  XII  p.  400.  Reiske.  vs  Tacitus 
Dial.  de  orflt.  35t  magna  eloquentia  sicut  Gamma,  materia  alitur  et  motthu*  exeftttur  et 
urendo  clareseit.  eadem  ratio  in  nostra  quoque  chitate  antiquorum  eloque&tiam  proveat 
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und  Fürsten  und  de*  ihnen  entsprechenden  Sculpturen  und  Malereien  2fir  to  der 
mittleren  und  neueren  Komoedie;  in  der  gelehrten  Historiographie;  in  den  Stefo 
kern,  Epikureern  und  Skeptikern;  in  den.  Rhetoren:  wa*  im  Einzelnen  zu  rer^ 
folgen  nicht  meine  Absicht  ist.  Viele  scheinbar  schönen  Fruchte  sind  im  he- 
uern wurmstichig;  wie  alles  was  die  Gunst  des  Kaisers  marianus  künstlich 
aus  dem  Tode  ins  Leben  gerufen  hat. 

Den  allgemeinen  Zustand  des  griechischen  Lebens  unter  Justinianus,  dar 
mals  al*  die  legten  Reste  des  einst  so  stolzen  Baues  der  alten  Welt  verschüttet 
wurden,  schildert  uns  der  lezte  Aristoteliker,  dessen  Summe  wie  aus  dem  Grabe 
heraus  kla^t:  dass  alle  Bildung  und  Philosophie,  Tugend,  Freundschaft  und 
Treue,  alle  Künste  und  Wissenschaften,  die  Gott  den  Menschen  zum  Tröste  des 
Lebens  geschenkt  und  deren  Vervollkommnung  so  viele  Jahrhunderte,  gekostet 
habe,  zu  seiner  Zeit  so  völlig  untergegangen  und  verschwunden  seien,  das« 
von  vielen ;  wie  von  der  Baukunst  und  der  Heilkunst,  nur  Schatten  noch  und 
Gespenster  übrig  geblieben  27. 

Da  sich  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Griechen,  wie  überhaupt  aja 
ihre  Kunst  und  Wissenschaft,  so  insbesondere  an  ihre  Philosophie  knüpft,  so 
ist  es  vor  allem  lehrreich  zu  beobachten,  wie  diese  sich  zu  der  nationalen  Re- 
ligion verhalten  habe,  d.  h.  wie  sie  ursprünglich  identisch  war  mit  der  Theo- 
logie, dann  von  ihr  getrennt  eine  selbständige  Lösung  der  höchsten  Probleme 
des  Lebens  versucht,  sich  im  Gegensaze  zu  dem  Volksglauben  ausgebildet,  zur 
Auflösung  desselben  mitgewirkt,  und  endlich  als  die  neue  Weltreligion  des 
Christenthums  den  Erdkreis  bewegte,  diesem  gegenüber  theflweise  wieder  die 
Verteidigung   des   alten   Götterglaubens   übernommen  hat.     Hören  wir,   soweit 


"  Der  Zustand  der  öffentlichen  Sitte  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  spiegelt  sieh 
sehr  anschaulich  in  den  zahlreichen  Porträten  Öffentlicher  Schönheiten:  Tatianus  adv.  Grae- 
cos  33  p.  270.  271,  namentlich  in  des  Praxiteles  bewunderten  Statuen  einer  lachenden 
Hetaere  und  einer  weinenden  Matrone:  Signa  flentis  matronae  et  meretricis  gaudentis:  PK— 
nius  XXXIV,  8,  70;  und  in  den  damals  schon  beliebten  Bildern  der  TtoQroyqdyoL:  Atbe-* 
naeus  XIII,  21.  "  Simplicius  Comment.  in  Bpicteti  Enchirid.  8.  f<  35,  21.  ff»  ed.  Dktot, 
Ebento  Wagten  tichon  vor  SimpKcros  über  den  allgemeinen  Verfall  der  Freundschaft  und  die 
wachsende  Pest  der  Schmeichelei  Gregoriua  Naz.  Epist.  230  p.  190,  A  und  kidorus  Pete- 
aleta  Epist  DI,  280  p.  370,  A. 
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ihre  Werke  erhalten  sind,  die  Philosophen  selbst  sprechen:  ihr  Ausdruck  hat 
die  volle  ursprüngliche  Frische  der  Gedanken  und  bezeichnet  am  besten  das 
Verhältnis  derselben  zum  Lehen;  auch  wurde  jede  Übersezung  in  die  Sprache 
unserer  Philosophen  die  objective  historische  Wahrheit  verändern. 

Schon  Thaies  philosophirte  nicht  mehr  auf  der  Basi*  des  Volksglaubens, 
indem  er  lehrte,  dass  aus  dem  Wasser  alles  entstehe  und  in  dasselbe  sich  auf- 
löse 28;  ebensowenig  Anaximander,  der  statt  des  Wassers  ein  unbestimmtes  Ur- 
wesen  als  den  Ursprung  und  Untergang  alles  Daseienden  annahm  2%  und  den 
mythologischen  Göttern  nur  dadurch  eine  Stelle  in  seinem  Systeme  zu  geben 
wusste,  dass  er  sie  mit  den  Gestirnen  identificirte  30.  Die  Häupter  aber  der 
Eleatischen  und  der  Jonischen  Schule  traten  bereits  in  offen  erklärten  Gegensaz 
zu  dem  polytheistischen  Volksglauben.  Xenophanes,  heisst  es,  habe  auf  den 
ganzen  Himmel  seinen  Blick  gerichtet  und  gesagt:  das  Eine  sei  der  Gott S1; 
eine  Mehrzahl  von  Göttern  könne  nicht  gedacht  werden ,  denn  das  Beste  und 
Gewaltigste  könne  nur  eines  sein  32:  ein  Gott  ist  unter  Göttern  und  Mensehen 
der  grösste,  weder  an  Gestalt  den  Sterblichen  vergleichbar,  noch  an  Geist33: 
er  regiert  ohne  Mühen  das  Weltall  34;  und  ist  ganz  sehend  hörend  denkend  8Ö. 
Homeros  und  Hesiodos  aber  haben  den  Göttern  alles  angehängt,   was  hei  den 


"  Stobaeus  EcL  phys.  I  p.  290:  ££  vdavog  navta  ävai  xai  eig  vdtoQ  navxa  ava- 
IvHtöcrt.  "  Simplicius  ad  Aristotelts  Phys.  foL  6,  A,  37  ff:  <*#flv  te  xai  o%ot%üov 
%wv  orxtov  %o  anetQOv  .  .  i|  wv  de  jj  ybeaig  ioxi  %oiq  ovoi,  xai  %tjv  <pfroQav  eig 
%av%a  yivso&ai  xaxä  xb  %qbwv.  30  Cicero  de  N.  D.  I,  10.  Plularchus  De  plac.  phiios. 
I,  7,  12.  p.  881,  D:  zovg  aaziqag  ovqavlovg  &eovg.  31  Aristoteles  Met.  I,  5.  p.  9S6; 
24:  eig  %bv  HXov  ovqavbv  arxoßlitpag  tb  iV  elvai  fprjai  %bv  &eov.  "  Aristoteles  de 
Xenophane  3.  p.  977,  23:  ei  <F  eariv  6  &ebg  andvxwv  xqaxiaxovy  %va  cprjoiv  avxoy 
nQOOtjxeiv  elvai*  ei  yd(>  ovo  tj  exi  nXeiovg  elev,  ovx  av  Irt  xqattaxov  xai  ßiXxicxov 
avxbr  elvai  navxwv.  Ebenso  argumentum  Spinoza  Op.  I  p.  29.  30.  33  Xenophanis  Fr. 
I.  ed.  Karsten,  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V.  p.  714,  28:  eig  &*bg  ev  te  d-solvi  xai  a*- 
&QW7z<H0i  fiiyiaiog,  ovve  di/uag  üyrpoiqtv  ifioiiog  ovte  votjfiia.  34  Fr.  3.  bei  Sim- 
plidus  in  Aristotelis  Phys.  fol  6,  A,  17:  alV  anavev&e  nbvoto  voov  q>Qevi  navta  xqo~ 
dabei.  "  Fr.  2  bei  Sextus  Emp.  IX,  144:  ovlog  gq$,  ovlog  de  voü,  ovAo*  da  %' 
exovei,  und  darnach  Plinius  II,  7,  14:  quisquis  est  deus,  totus  est  sensus,  totes  visus, 
totus  auditos,  totus  animae,  totus  animi,  totus  sui  (ganzJch).  Ganz  ähnlich  definirt  hrenaeua 
adv.  Haeres.  II,  28,  4  p.  157  den  göttlichen  Logos:  deus  est  totus  mens,  totus  rat»,  et 
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Menschen  Schande  und  Tadel  verdient ,  stehlen,  ehebrechen  und  einander  be- 
tragen 3*.  Und  nicht  nur  gegen  diese  unsittlichen  Beimischungen ,  sondern 
gegen  allen  Anthroporoörphismus  richtete  er  seinen  Eifer*  Die  Sterblichen 
vermeinen ,  •  sagt  er,  es  würden  die  Götter  geboren  und  hätten  Gewinder  wie 
wir,  und  unsere  Stimme  und  Gestalt.  Wenn  aber  die  Stiere,  Löwen  und  Pferde 
Hände  hätten,  um  Kunstwerke  zu  vollbringen  wie  die  Menschen,  so  würden  sie 
sich  ihre  Götter  ebenso  bilden  wie  sie  selber  sind  37;  wie  ja  auch  die  Aethio- 
pier  sie  schwarz  und  mit  gepletschter  Nase  abbilden,  die  Thraker  dagegen 
blauäugig  und  roth ,  und  jedes  Volk  nach  der  Ähnlichkeit  mit  sich  38.  Auch 
ist  es  gleich  frevelhaft  zu  sagen,  dass  die  Götter  geboren  würden,  als  zu  sagen 
sie  stürben ;  denn  in  beiden  Fällen  wären  sie  einmal  nicht 39.  Als  ihn  die 
Eleaten  einst  befragten,  ob  sie  der  Leukothea  opfern  und  um  sie  trauern  soll- 
ten, erwiderte  er  ihnen,  wenn  sie  dieselbe  für  eine  Göttin  hielten,  sollten  sie 
nicht  um  sie  trauern,  wenn  für  ein  menschliches  Wesen,  ihr  nicht  opfern  40. 
Ähnlich  stand  Heraklitus  zu  dem  überlieferten  Volksglauben.  In  den  bekann- 
ten Aussprüchen:  ein  einziger  Verständiger  gilt  mir  mehr  als  tausend  Tho- 
ren  4I;    tretet  ein,    auch  hier  sind  Götter42;    des   Menschen  Gemüth  ist  sein 


totus  Spiritus  operans  et  totus  lux  et  semper  idem  et  similiter  existens;  und  ebenso  Cle- 
mens Alex.  Strom.  VII,  2  p.  831,  27  ff:  okog  vovg,  Slog  g><2g  narQ^ov9  olog  6q>&aX- 
pog,  narret  6qwvy  ndvza  axovwv,  eidüg  ndvza,  dwauet,  tag  dwapeig  &Qewßv. 
"  Fr.  7.  bei  Sextus  Emp.  IX,  193:  ndvia  »eolg  dyethjxav  "OtitjQog  &  'Holodog  re 
oaaa  nct(f  äv&Qiirtoiaiv  oveidea  xal  xpoyog  iaii,  xliftretv,  fioi%evety  %*  *crt  aXXtjXovg 
dnaveveir.  Vergleiche  Fr.  21,  21.  ff.  Hutarchus  Mor.  p.  175,  B.  C.  und  Sextus  Emp; 
I,  224.  37  Fr.  5.  6.  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V.  p.  715.  u  Bei  Clemens  Alex. 
Strom.  VII,  4  p.  841  und  Theodoretus  de  Graec.  äff.  cur.  3,  73  p.  137.  "  Fr.  34.  bei' 
Aristoteles  Rhet.JI,  23:  ort  opoiwg  daeßovoiv  ot  ytvioüai  tpdaxorreg  rovg  &*oi>g  *oig 
ano&avetv  Xiyovatv,  dficpoxeQiog  yaQ  ovftßaivei  jutj  elval  noxe  xovg  öeovg.  40  Fr. 
35:  ei  fiev  9eov  vnoXafißdvovot,  pij  O-Q^velv,  ei  de  ay$Qionov,  pi}  &vetv.  VergL  PluU 
archus  Mor.  p.  171,  D.  379,  B.  763,  D.  und  J.  Firmicus  Maternus  De  errore  prof.  reüg. 
8  p.  38  Munter.  .  "  Heraclitus  bei  Galenus  T.  VIII.  p.  773:  elg  ifioi  jh6qioi,  und  bei 
Diogenes  L.  IX,  16,  Suidas  v.  avaQi&titjTog,  und  in  der  Anthologia  Pal.  VII,  128:  elg  ifiol 
Sv&Qtanog  iQiafiVQioi,  ol  d'  dvdQi9fioi  ovieig.  Symraachus  Epist.  IX,  115:  Heraolitus 
phüosophus  summam  laudis  arbitrabatur  placere  uni,  si  esset  optimus  qui  probaret.  4>  Ari- 
stoteles De  part.  animal.  I,  5.  p.  645,  20:  ixdXeve  avzovg  eloLbxu  öafäovrtag-  elval 
LasanU,  akademische  Abhandlangen.  8 
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Daemon  43:  behauptet  er  entschieden  die  Selbständigkeit  und  den  sittlichen 
Werth  der  Forschung ,  und  dass  es  einen  von  der  Seele  selbst  verschiedenen 
Genius  als  Fährer  des  Lebens  nicht  gebe.  Andere  seiner  Sibyllinfschen  Sprüche 
widersprechen  ausdrücklich  dem  Volksglauben,  und  beweisen,  dass  derselbe  da* 
mals  schon,  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christus,  innerlich  sehr  erschüttert  war. 
Sie  beten  da,  sagte  er,  zu  Bildern,  wie  wenn  jemand  mit  Häusern  sich  unter- 
reden wollte;  die  Götter  so  wenig  als  die  Heroen  kennend  44;  Homer  verdient 
aus  den  Festversammlungen  ausgestossen  und  geschlagen  zu  werden  45,  wegen 
seiner  falschen  Götterlehre;  das  Weltall,  dasselbe  für  alle,  hat  weder  der  Götter 
noch  der  Menschen  einer  gemacht,  sondern  es  war  immer  und  wird  sein,  ein 
ewig  lebendiges  Feuer,  nach  bestimmtem  Maase  sich  entzündend  und  verlö- 
schend 46,  ein  Spiel  das  Zeus  spielt  mit  sich  selbst 47:  Ebenso  losgerissen  von 
der  Volksreligion  philosophirten  die  lezten  Jonischen  Physiologen  Anaxagoras 
und  Deraokritus,  von  denen  der  eine  keinen  andern  Gott  anerkannte  als  seinen 
weltordnenden  Verstand  48;  der  andere  den  Glauben  an  die  Götter  theils  aus 
der  Furcht  des  Menschen  vor  ungewöhnlichen  Naturerscheinungen;    theils,   im 


yäq  xai  ivtav&a  9eovg.  43  Heraclitus  Fr.'  57.  bei  Plutarchus  Mor.  p.  999,  E.  Alexan- 
der Aphrodis.  de  Fato  48.  p.  150.  ed.  Orelli  und  bei  Stobaeus  Floril.  104,  23:  rj&og  ov- 
fyiiny  dalfuov.  Ebenso  gleichzeitig  mit  Heraklitus  der  Pythagorische  Dichter  Epicharmus 
bei  Stobaeus  Flor.  37,  16:  6  xqonog  äv&Qcinoioi  daifuov  aya&og,  olg  de  xai  xaxog. 
Was  unser  Novalis  durch  den  bekannten  Satz:  Sckicksal  und  Gemüth  sind  Namen  eines 
Begriffes:  ausgedrückt  hat.  ♦♦  Fr.  50.  p.  496.  bei  Clemens  Alex.  Cohort.  4.  p.  44,  31 
und  bei  Origenes  c.  Cels.  I,  5  p.  324,  A.  und  VII,  62  p.  738,  D:  xai  äyakfiaoi  %ov- 
tioioiw  evxovrat  bxdiov  «i'  %tg  dofietai  Xeaxrjvevoitö ,  ovte  yiyvtiaxtov  &eovg  ovcs 
tJQioag  dlttv&g  eloiv,  an  dessen  Efchtheit  zu  zweifeln  kein  Grund  ist.  45  Diogenes  L.  IX, 
1 :  xbv  "OfiijQOv  a£iov  ix  xwv  aywvtav  ixßallw&ai  xai  $ct7zt£$o&ai.  ..  *•  Fr.  25.  bei 
Plutarchus  Mor.  p.  1014,  A  und  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  p.  711,  20:  xoo/uov  %bv 
avtbv  anavrwv  ovve  ng  öeßv  ovte  dv^Qwnwv  inoirjüev*  aJU'  fjv  dci  xai  Vazaty 
nvq  äci&ov,  amofievov  fthQa  xai  dnoaßewvfiepoy  /nfrga.  **  Clemens  Alex.  Pae- 
dag.  I,  5.  p.  111,  6:  avvrj  tj  &eia  naideia*  totavnjv  tivct  nalteiv'naideiav  %6v  kav- 
%ov  Jta  'HqdxXeitog  Myti.  Proclus  in  Tim.  p.  240,  4.  ed.  Schneider:  zbv  SrjfjiovQyov 
h>  %$  xoottovQyAv  nai£eiv.  Mehr  darüber  in  der  Abh.  De  mortis  dominatu  p.  36.  ff. 
41  Änaxagorae  Fr.  17:  ndrza  XQWaxa  $v  bpoH,  elra  ioi»s  ik&wv  av%d  diexocfirjas. 
Er  wurde  bekanntlich  wegen  seines  Unglaubens  an  die  nationalen  Götter  angeklagt  und  in's 
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Sinne  seiner  Atomenlehre,  von  grossen  menschenähnlichen  Bildern  ableitete,  "die 
in  der  Luft  schwebten  und  den  Menschen  sich  zeigten,  wolthättge  und  schäd- 
liche 49.  Des  Sophisten  Protagoras  Wort:  über  die  Götter  wisse  er  nichts, 
weder  ob  sie  seien,  noch  dass  sie  nicht  seien:  kann  hienach  nicht  mehr  be- 
fremden 50. 

Dass  auch  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  an  die  Götter  der  Volksreli- 
gion nicht  mehr  glaubten,  bedarf  keines  Beweises.  Ihre  weniger  schroffe  Po- 
lemik mag  ihren  Grund  theils  darin  haben,  dass  sie  derselben  zur  Geltend- 
machung ihrer  Lehre  nicht  mehr  bedurften;  theils  auch  darin,  dass  sie,  nach- 
dem der  jugendliche  Übermuth  des  Philosophirens  sich  wiederholt  in  seinen 
eigenen  Stricken  erhängt  hatte,  einsahen,  es  sei  eine  thörichte  Weisheit,  dem 
Volke  seinen  väterlichen  Glauben  zu  zerstören,  und  statt  der  positiven  Religion 
ein  Gedankensystem  zu  geben,  das  seine  eigenen  Erfinder  nicht  glücklich  ge- 
macht hat.  Denn  das  konnte  ihnen  nicht  entgehen,  dass  alle  bisherigen  Phi- 
losophen mit  halber  Verzweiflung  endigten.  Xenophanes  behauptete,  die  Un- 
sicherheit aller  menschlichen  Erkenntnis  beklagend:  Keiner  hat  je  die  gewisse 
Wahrheit  erkannt,  noch  wird  sie  einer  erkennen,  weder  -Ober  die  Götter,  noch 
über  das  Weltall;  und  wenn  es  ihm  auch  glückte  das  Vollkommene  zu  sagen, 
so  wässte  er  selbst  es  doch  nicht:  denn  auf  allem  haftet  die  Meinung  51.  Und 
noch  wehmutsvoller  klagte  Parmenides:  der  Menschen  Geburt  sei  traurig,  besser 
wäre  ihnen,  dass  sie  im  Schoose  des  Einen  vergraben  geblieben;  auch  im  Men- 


Gefitagnis  geworfen,  aus  welchem  er  nur  mit  Hilfe  des  Perikles  entkam.  "  Cicero  de 
N.  D.  I,  43.  Plutarchus  Mor.  p.  735,  A.  und  v.  Pauli  Aemilii  p.  255,  D.  Sextus  Empiri- 
cos  IX,  19:  el'dwld  rtva  ifinslatyiv  toig  dvd^tirtoig'  xai  tovtw  va  fte»  tlvaiaya&o- 
nota,  %a  de  xaxortoia.  ¥v&€*  xai  evxerai  cvk6ytop  xvxelv  eidoHtov.  tlvai  de  ravta  iicydXa 
%e  xai  vncQfteyith]  xai  dvgcp&aqxa  fiiv,  ovx  aq>&aQta  de  .  .  o&ev  tovtcor  avvtip  q>ca*- 
taoiav  laßorteg  ol  naXaioi  vntvoijoar  elvai  &*6v.  42:  eidwla  elvctt  h  %w  atQiixowi, 
vneqq>vrj  xai  av&Qwnoeidtig  $%ovva  uaq<pdg.  Irenaeus  adv.  Haeres.  H,  14,  3  p.  133: 
Democritus  primus  ait  multas  et  varias  ab  universitate  figuras  expressas  descendisse  inhunc 
mundum.  50  Diogenes  L.  IX,  52:  n%qi  pi*  9*tZv  ovx  fyw  eidivai,  el'P  wg  uot* 
eiP  <bg  ovx  eioir.  51  Xenophanis  Fr.  14.  bei  Sextus  Emp.  YD,  49.  HO.  Vm,  326: 
xai  to  fie*  ovv  eaqteg  ov  xig  arijQ  tdev.  ovde  ttg  eatai  eidiog  dftq>i  &ewy  te  xai 
aaoa  leyw  neqi  navztar  el  yaq  xai  %ä  fiaXiata  %v%ov  Teteltofidwor  tinwv,  avtog 
üpwg  ovx  ald«,  66xog  &  ini  naai  vfovxxai. 

8* 
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sehen  sei  eine  Mischung  der  beiden  Urgestalten  des  Lichtes  und  der  Finster- 
nis; von  der  reinen  Wahrheit  sei  er  fern,  einer  harten  Noth wendigkeit  unter- 
worfen; der  Daemon  schicke  die  Seelen  bald  aus  dem  Lichte  in's  Dunkele, 
bald  den  umgekehrten  Weg:  den  Tauben  und  Blinden  seien  die  Sterblichen 
gleich,  ein  Geschlecht  unwissender  Thoren  52.  Heraklilus  gestand:  mensch- 
liches Gemüth  habe  nicht  Einsicht,  nur  das  göttliche  habe  sie,  der  weiseste 
Mensch  sei  gegen  Gott  ein  Affe  ";  Anaxagoras  erklärte:  wegen  der  Schwäche 
unserer  Sinne  seien  wir  nicht  im  Stande  die  Wahrheit  zu  erkennen,  die  Ur- 
sachen der  Dinge  seien  uns  verborgen54;  und  Demokritus  schloss  damit:  ent- 
weder gebe  es  keine  Wahrheit,  oder  sie  sei  doch  uns  verborgen;  denn  nach 
der  Wahrheit  sähen  wir  nichts,  sie  sei  in  der  Tiefe  ö5. 

Piaton  behandelt  daher  die  öffentliche  Religion  stets  mit  grosser  Schonung, 
hebt  an  der  Gölterlehre  vorzugsweise  ihre  sittliche  Bedeutung  hervor,  gefällt 
sich  selbst  in  sinnreicher  Mythendichtung,  tadelt  die  unsittlichen  Erzählungen 
der  Dichter  ö6,  giebt  denen  welche  auf  Erklärung  der  Mythen  ausgehen  zu  be- 


"  Parmenides  Fr.  46  ff.  128  Theodoretus  De  Graec.  äff.  cur.  2,  10  p.  61.  und  Sim- 
plicius  ad  Phys.  foL  9,  A,  20  bei  Karsten  p.  273.  "  Heraditus  Fr.  38  bei  Piaton  im 
Hippias  maj.  p.  426,  14:  ort  av&qiAmav  6  ooeptivetzog  nQog  &eov  nidyxog  (pavalvai 
xai  oo(pi(f  xai  xallec  xai  toig  akloig  näoiv.  Fr.  66.  bei  Origenes  c.  Celsum  VI,  12 
p.  638,  F:  rj&og  yaq  äv&Qtoneiov  per  ovx  e%ei  yviopag,  Seiov  de  lfcf.  8*  Anaxa- 
goras Fr.  25  bei  Sextus  Emp.  VII,  90:  vnb  aqtavQOTwvog  aio&yoeiav  ov  dvvatol  iope* 
xqlvuv  talrjd'ig.  Stobaeus  EcL  phys.  I.  p.  218:  Idvatzayoqag  airjlov  alzlav  av&Q<onlr<p 
loyiofty.  "  Democritus  bei  Aristoteles  Met.  III,  5  p.  1009,  B,  11:  rjtoi  ouöev  slvai 
älrj&ig  rj  rj/.uv  y  adtjkov,  und  bei  Diogenes  L.  IX,  72:  alt  ig  de  oidiv  idfiev  h 
ßv&ijj  yotQ  rj  alrj&eia.  Cicero  Acad.  I,  12,  44:  Non  pertinacia  aut  Studium  vincendi,  ut 
mihi  quidem  videtur,  sed  ipsa  erat  rerum  obscuritas,  quae  ad  confessionem  ignorantiae  ad- 
duxerat  Socratem  et  jam  ante  Socratem,  Demociitum,  Anaxagoram,  Empedoclem,  omnes 
paene  veteres:  qui  nihil  cognosci,  nihil  pereipi,  nihil  sciri  posse;  angustos  sensus,  imbecil- 
los  animos,  brevia  curricula  vitae  et,  ut  Democritus,  in  profundo  veritatem  esse  demersam, 
opinionibus  et  institutis  omnia  teneri,  nihil  veritati  relinqui,  deineeps  omnia  tenebris  circum- 
fusa  esse  dixerunt.  Gleicherweise  der  Syracusaner  Ekphantos  bei  Origenes  Philos.  I,  15 
p.  894,  A:  tii}  elvai  aXij&ivip  %&v  ovtwv  Xaßiiv  yvwaiv.  ••  Piaton  De  rep.  II  p.  95 
ff.  M  Phaedrus  p.  8.  "  De  rep.  IV.  p.  179-  de  Legg.  VI  p  428.  Hierokles  hat 
nach  Photius  Bibl.  214  p.  173,  A,  13  die  Übereinstimmung  der  Lehre  Piatons  mit  den  Aus- 
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denken ,  ob  sie  nicht  zuerst  in  Selbsterkenntnis  sich  üben  sollten  57,  und  em- 
pfiehlt wiederholt^  in  allen  Religionsangelegenheiten  bei  dem  Gotte  in  Delphi 
sich  Rathes  zu  erholen,  der  in  der  Mitte  des  Erdkreises  thronend  allen  Men- 
schen ein  väterlicher  Rathgeber  sei 58.  Die  ältesten  Hellenen,  meint  er,  hätten 
als  Götter  dieselben  Wesen  verehrt  wie  die  Barbaren:  Sonne,  Mond.  Erde 
Gestirne  und  den  Himmel 59.  Er  selbst,  Piaton,  glaubte:  die  Ursachen  der  er- 
scheinenden Dinge  seien  die  ewigen  Ideen,  diese  Hessen  sich  auf  drei  zurück- 
führen, die  Ideen  des  Guten  des  Schönen  und  des  Wahren  60,  die  höchste  Ur- 
sache und  Einheit  aber  dieser  drei  Ideen  sei  Gott:  welchen  nach  dem  Vor- 
gange aller  alten  Philosophen  auch  Piaton  durchaus  monotheistisch  als  den  Gott 
der  Götter  61,  als  Anfang  Ende  und  Mitte  aller  Dinge  62,  und  als  einen  per- 
sönlichen Weltbildner  und  Weltregierer  bezeichnet.  Diesen  Bildner  und  Vater 
des  Weltalls  zu  finden,  sagt  er,  sei  schwierig,  ihn  allen  kund  zu  thun,  wenn 
man  ihn  gefunden  habe,  unmöglich  63. 

Auch  Aristoteles,  obgleich  er  selbst  über  die  Volksreligion  ähnlich  denkt 
wie  Anaximander  und  Xenophanes:  dass  volle  Gewissheit  über  die  Götter  nicht 
zu  erlangen  sei  64;  dass  alle  anthropomorphischen  Vorstellungen  sich  darnach 
richten  wie  die  Menschen  selber  seien  69;  dass  nur  die  ersten  Substanzen,  die 
Sterne,  als  Götter  gelten  könnten,  alles  übrige  mythische  Zuthat  sei  zur  Über- 
redung der  Menge  und  zum  Bedarf  der  Gesezgebungen ;  und  dass,  da  jede 
Kunst  und  Philosophie  vermuthlich  mehr  als  einmal  sei  entdeckt  und  wieder 
verloren  worden,  auch  diese  Meinungen  wie  Trümmer  einer  untergegangenen 
Weisheit  sich  bis  auf  die  Gegenwart  gerettet  hätten;  denn  nur  insofern  seien 
diese  Meinungen  der  Väter   und  Urväter  verständlich  ":    auch  Aristoteles  ent- 


sprächen der  Orakel  und  den  altpriesterlichen  Satzungen  in  einem  besonderen  Buche  nach- 
gewiesen. "  Cratylus  p.  32,  17  ff.  Vergl.  de  Legg.  X  p.  180,  13  ff.  und  Zacharias 
Mityl.  Dial.  p.  140.  "  Philebus  p.  247.  248.  "  Timaeus  p.  43,  3  ff.  "  De  Legg. 
IV  p.  354,  20  ff.  Vergl.  Epist.  VI  p.  426,  12:  top  %&v  navztov  Vedv  yytiiova  %&v  %e 
ovxiov  xal  täp  fieXlorviov.  M  Timaeus  p.  23,  16:  %bv  n&v  ovv  7tottjz^v  xal  natiqa 
rovde  %ov  nartdg  evQStv  %€  eyyov  xal  evQona  eig  navxag  advvaxov  Xiyeiv,  womit  zu 
vergl.  Paulus  in  der  Apostelgesch.  17,  27  ff.  und  im  Römerbrief  1,  19  ff.  "  Aristoteles 
Poet.  26,  12  f.  Hermann,  p.  1460  f.  Bekker.  Vergl.  Anm.  51.  6*  Polit.  I,  1,7  p.  1252, 
B,  26.    Vergl.  Anm.  37.  38.        "  Hetaph.  XU,  8,  26  ff«  p.  1074,  B,  1  ff.  und  ähnlich 
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halt  sich  jeder  directen  Polemik,  da  nirgendwo  grössere  Ehrfurcht  gezieme  als 
in  Sachen  der  Religion  67.  Aus  zwei  Beweggründen,  sagte  er;  sei  der  Götter- 
glaube in  den  Menschen  entstanden :  aus  der  Beobachtung  dessen  was  in  der 
Seele  vorgehe ,  und  aus  der  Beobachtung  der  Himmelserscheinungen.  Unter 
den  seelischen  Erfahrungen  hätten  insbesondere  die  enthusiastischen  Zustände 
und  die  im  Schlafe  vorkommenden  Traumprophezeiungen  darauf  geführt.  Wenn 
die  Seele  nemlich  im  Schlafe  zu  sich  selbst  gekommen  sei  und;  abgesondert 
vom  Körper ,  ihre  eigene  Natur  zurückerhalten  habe,  so  besitze  sie  die  Gabe 
der  Weissagung  und  verkünde  Zukünftiges  voraus;  und  dieselbe  Kraft  habe 
sie  in  der  Nähe  des  Todes  bei  der  Trennung  vom  Körper;  wie  schon  Homer 
bezeuge,  bei  welchem  der  sterbende  Patroklos  dem  Hektor,  und  Hektor  sterbend 
dem  Achilleus  seinen  Tod  voraussagt.  Daraus  haben  dann  die  Menschen,  meint 
Aristoteles,  die  Vermuthung  geschöpft,  Gott  sei  etwas  der  Seele  Ähnliches  und 
wisse  mehr  als  alle  andern.  Und  derselbe  Glaube  sei  auch  entstanden  aus 
Beobachtung  der  Himmelserscheinungen.  Denn  da  sie  am  Tage  den  Lauf  der 
Sonne  betrachteten,  und  Nachts  die  wolgeordnete  Bewegung  der  anderen  Ge- 
stirne, glaubten  sie  es  sei  ein  Gott  der  Urheber  dieser  Bewegung  und  Wol- 
ordnung  68.  Diesen  lezteren  Gedanken  hatte  der  goldene  Strom  der  Aristote- 
lischen Rede  nach  Cicero's  wörtlicher  Übertragung  in  folgenden  Säzen  weiter 
ausgeführt:  Wenn  es  Wesen  gäbe,  die  in  den  Tiefen  der  Erde  immerfort  in 
Wohnungen  lebten,  welche  mit  Statuen  und  Gemälden  und  allen  dem  verziert 
wären,  was  die  für  glücklich  Gehaltenen  in  reicher  Fülle  besitzen;  wenn  dann 
diese  Wesen  Kunde  erhielten  von  dem  Walten  und  der  Macht  der  Götter,  und 
durch  geöffnete  Erdspalten  aus  jenen  verborgenen  Sitzen  herausträten  an  die 
Orte  die  wir  bewohnen;  wenn  sie  urplözlich  Erde  und  Meer  und  das  Himmels- 
gewölbe erblickten,  den  Umfang  der  Wolken  und  die  Kraft  der  Winde  erkann- 
ten, die  Sonne  bewunderten  in  ihrer  Grösse,  Schönheit  und  lichtausströmenden 


De  coelo  I,  3  p.  270,  B,  5  ff.  H,  1  p.  284,  A,  2  ff.  Meteorol.  I,  3  p.  339,  B,  19  ff. 
Yergl.  TzetzesExeg.  in  Jl.  p.  33,  3.  und  oben  Anm.  30.  Die  Meinung  dass  die  Sterne  beseelte 
vernünftige  Wesen  seien  hegte  bekanntlich  auch  Origenes  De  principiis  I,  7,  3  p.  72,  D: 
animantes  sunt  stellae  et  rationabiles  animantes.  67  Seneca  0.  N.  VII,  30:  egregie 
Aristoteles  ait,  nunquam  nos  verecundiores  esse  debere  quam  cum  de  diis  agitur,  "  Sex- 
tus  Emp.  IX,  20  ff. 
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Wirkung;  wenn  sie  endlich,  sobald  die  einbrechende  Nacht  die  Erde  in  Finster- 
nis hüllt,  den  Sternenhimmel;  den  lichtwechselnden  Mond,  den  Aufgang  und 
Untergang  der  Gestirne  und  ihren  von  Ewigkeit  her  geordneten  unveränder- 
lichen Lauf  erblickten:  so  würden  sie  wahrlich  aussprechen,  es  gebe  Götter 
und  so  grosse  Dinge  seien  ihr  Werk 69.  Von  Aristoteles  selbst  wissen  wir 
dass  er  für  seine  verstorbene  Frau  regelmässige  Todtenopfer  darbrachte  70,  und 
dass  er  noch  in  seinem  Testamente  die  Erfüllung  eines  Gelübdes  verordnete; 
welches  er  für  die  Herstellung  seines  Sohnes  Nikanor  gelobt  hatte:  viereilen- 
grosse  steinerne  Thiere  dem  Retter  Zeus  und  der  Retterin  Athene  7I. 

Alle  späteren  Philosophen;  soweit  sie  dem  Götterglauben  nicht  feindlich  ent- 
gegentraten; bemühten  sich  nur  ihn  dadurch  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen; 
dass  sie  ihn  umdeuteten  im  Sinne  ihrer  Philosophie;  seine  festeste  Stütze  im 
Leben  war  sein  Verwachsensein  mit  dem  Staate ,  die  Macht  des  Herkommens 
und  der  Gewohnheit. 

Gleichzügig  diesem  ganzen  naturgemässen  Bildungsgange  des  Griechischen 
Volkslebens  in  Religion;  Kunst  und  Wissenschaft;  entwickelten  sich  auch  die 
politischen  Regierungsformen,  aus  der  ältesten  patriarchalischen  Familienordnung 
das  heroische  Königlhum,  die  Adelsherschaft,  und  die  Volksmacht;  eine  aus  der 
andern.  Den  erblichen  Königen  in  Athen  folgten  nach  Kodrus  Tode  lebens- 
längliche Archonten,  den  lebenslänglichen  seit  OL  VH;  1  =  752  zehnjährige, 
den  zehnjährigen  seit  Ol.  XXIV,  2  ~  683  einjährige;    mit  dieser  successiven 


••  Aristoteles  bei  Cicero  de  N.  D.  II,  37  nach  der  Übersetzung  A.  v.  Humboldts  im 
Kosmos  II  p.  15.  Derselbe  Gedanke  Hegt  der  schönen  mohammedanischen  Erzählung  von 
Abraham  zu  Grande;  der  in  einer  Höhle  aufgewachsen  zuerst  die  Sterne;  dann  den  Mond, 
darnach  die  Sonne,  und  als  auch  diese  untergieng,  den  Herrn  des  Himmels  gefunden  und 
angebetet  habe:  Rauzat  es-safa  p.  162  bei  G.  Rosen  zu  Dschelaleddin  Rumi's  Mesnewi 
p-  194  ff.  eine  Erzählung  die  sich  auch  bei  Michael  Glycas  p.  246  und  aus  ihm  bei  Suidas 
v.  IdßQaafi  findet.  Auch  Im.  Kant  sagt  irgendwo  (Kritik  der  prakt.  Vern.  p.  288),  es 
gebe  zwei  natürliche  Bejveise  für  das  Dasein  Gottes:  das  Gewissen  in  uns  und  der  ge- 
stirnte Himmel  über  uns.  70  Lykon  und  Aristokles  bei  Theodoretus  De  Graec.  äff.  cur. 
8,  34  p.  317.  "  Diogenes  L.  V,  16:  ära&eivai  de  xai  Nixavoqa  ato&irra  rjv  ei>%rjp 
mif  avxoi  j}v§dfi7]yy    tfia  ki&iva  %€tqam/Xfj    i*  2tay*t(ffl  JA  oiüfrJQi  xai  *Aiftp*f 
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Schwächung  des  Königthums  wuchs  die  Macht  des  Adels,  mit  der  Schwächung 
der  eupatridischen  Geschlechter  durch  Aussterben  und  Verkommen  die  Macht 
des  freien  Bürgerstandes.  Derselbe  Naturgang  der  Entwicklung,  troz  der  ver- 
schiedenen äusseren  Form  in  Sparta:  die  Königsmacht,  zweigeteilt,  schön  seit 
Lykurg  geschwächt ,  der  Schwerpunkt  der  Verfassung  in  dem  aristokratischen 
Rathe  der  Alten ,  bis  er  durch  die  Ephoren  auch  von  hier  an  die  Volksver- 
sammlung übergieng. 

Erkannt  wurden ;  «nachdem  sie  geschehen  waren,  diese  naturgesezlichen 
Umwandlungen  im  Staatsleben  schon  von  Piaton  und  Aristoteles.  Piaton  lehrte, 
es  gebe  ausser  der  als  Ideal  aufgestellten  Herschaft  der  Besten,  historisch  vierer- 
lei Staatsverfassungen:  erstlich  das  von  den  meisten  gepriesene  Kretische  und 
Lakonische  Königthum;  zweitens  die  sogenannte  Oligarchie,  eine  Verfassung 
voller  Übel;  drittens  deren  Gegnerin  und  unmittelbare  Nachfolgerin,  die  Demo- 
kratie; und  als  die  vierte  und  lezte  Krankheit  des  Staates  die  Tyrannis.  Alle 
übrigen   seien  nur  Abarten   und  Mischungen  dieser  Grundformen  72.     Dieselbe 


"  Piaton  De  rep.  VIII  p.  378:  doi  yaq  xettaqeg  noXtvelai^  ort  neq  xal  ovofiaza 
ifcovoiv,  5  xe  vrro  %&v  noklojv  inacvovfiivr]  §  KQrjvtxiq  ts  xal  Aaxiavixrj  avxij*  xal 
devxiqa  xal  devziQwg  inaiyoviiivrj ,  xalovfiivi]  <J'  oliyaQxla,  Qvyyiav  yifiovaa  xaxäv 
noXitsia'  ij  %*  tavrr]  diatpOQog  xai  hps^fjs  yiyvonivtj  drjpoxQatia ,  xal  fj  yevvaia  drj 
TVQawlg  xal  naccS*  toutwv  diacpiqovoa  $  xevaqvov  re  xai  Ma%avov  7t  oletag  vootjfita 
x.r.L  Ebenso  unterscheidet  er  im  Politicus  p.  321  Monarchie,  Oligarchie,  Demokratie,  und 
in  der  Monarchie  wieder  Tyrannis  und  Königthum,  in  der  Herschaft  Weniger,  Aristokratie 
und  Oligarchie  (die  Demokratie,  meint  er  p.  346,  sei  unter  den  guten  Staatsverfassungen 
die  schlechteste,  unter  den  schlechten  aber  die  relativ  beste);  während  er  in  den  Büchern 
de  Legg.  III  p.  312  nur  zwei  Hauptformen,  Monarchie  und  Demokratie  als  die  Mütter  aller 
übrigen  aufstellt.  Vergl.  Cicero  de  Divin.  n,  2,  6:  id  a  Piatone  philosophiaque  didiceram, 
naturales  esse  quasdam  conversiones  rerum  publicarum,  ut  eae  tum  a  principibus  teneren- 
tur,  tum  a  poptdis,  aliquändo  a  singulis.  Dass  die  wolthätigen  Elemente  der  Königs-  der 
Adels-  und  der  Volksherschaft  in  einer  guten  Verfassung  mit  einander  verbunden  sein  müs- 
sen, lehrten  schon  vor  Piaton  der  Athenische  Gesezgeber  Solon  bei  Plutarchus  Mor.  p.  152, 
A :  ipol  doxel  paXioi*  av  Mvdo^og  yevio&ai  xai  ßaoilevg  xai  xvqawog  ei  drjj^oxqatiav  ix  juo- 
vaQftiag  xaxaaxevaaeu  roig  nokivaig ;  ferner  döf  Pythagoreer  Hippodamos  bei  Stobaeus  Flor. 
43,  94  p.  112:  Die  Königsmacht,  sagt  er,  müsse  die  erste  Stelle  einnehmen,  sie  sei  eine 
gottnachahmende  Sache,  &eofttfiatov  izqaytia,  aber  schwer  zu  hüten,  da  sie  leicht  durch 
Lüsternheit  und  Übermuth  umschlage,  weshalb  man  ihr  nur  soviel  einräumen  solle,  ab  dem 
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Wahrheft,  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  hingestellt;  spricht  Aristoteles  ans:  dass 
es  drei  rechte  Staatsverfassungen  gebe,  König  thum,  Aristokratie;  und  Politte, 
und  ihnen  gegenüber  dreierlei  Ausartungen;  des  Königthums  in  Tyraimis,  der 
Aristokratie  in  Oligarchie;  der  Politie  in  Demokratie:  und  dass  diese  drei  Grund- 
formen und  ihre  Ausartungen  meistens  in  einander  übergehen.  Als  die  beste 
dieser  Regierungsformen  betrachtet  er  das  Königthum,  wenn  die  Könige;  sieb 
selbst  beherschend,  um  des  gemeinen  Wohles  willen  regieren;  als  die  schlech- 
teste; die  Ausartung  des  Königthums  in  Tyrannis,  da  der  Misbraüch  des  besten 
überall  am  schlimmsten  sei;  für  die  erträglichste  unter  den  nichtguten  Verfas- 
sungen hält  er  die  Demokratie  73. 


Staate  nüzlich  sei;  miteinftechten  solle  man  die  Aristokratie,  wodurch  ein  wolth&tteer  Wett- 
eifer entstehe  und  die  Gewalten  öfter  wechselten;  und  zu  beiden  als  ein  notwendiges 
Gegengewicht  die  Demokratie  hinzufügen,  damit  auch  dem  Bürger,  der  den  ganzen  Staat 
trage,  die  gebührende  Ehre  zuTheil  werde:  doch  solle  man  ihn  wo!  im  Zaume  halten,  denn 
die  Massen  seien  meist  tollkühn  und  vorschnell,  Sqccov  yäf  xal  itQonexig  vo  izoXv  nrAa- 
9og.  Ferner  der  Pythagoreer  Archytas  bei  Stobaeus  Flor.  43,  133.  134:  dei  di  xav 
noXiv  ix  naüSv  ovvd-sxov  elpsv  xav  aXXav  noXixeiSv,  xal  %%sv  xi  dafioxqaxiagy  (fcev 
xi  oXiyaqzlag,  e%e*  xi  ßaoiXeiag  xal  dqiaxoxqaxlag  xxX.  Endlich  der  Pythagoreer 
Diotogenes  bei  Stobaeus  Flor.  48,  61.  62:  der  Staat  solle  ein  Gegenbild  des  Kosmos  sein, 
wie  Gott  sich  gegen  diesen,  so  solle  der  König  sich  gegen  jenen  verhalten:  er  müsse 
darum  vor  allem  sich  selbst  und  seine  Gelüste  beherschen,  durch  ein  frommes  Leben  dem 
Volke  Ehrfurcht  einflössen,  keinen  Menschen  bedrücken,  und  stets  eingedenk  sein  dass  die 
königliche  Macht  eine  Nachahmung  der  göttlichen  sein  solle,  Sxi  ^eofiifiov  ivxi  nyayfia 
ßatnXeta.  73  Aristoteles  Pol.  IV,  2:  xqüg  per  xag  OQ&äg  noXiveiag,  ßaoiXelctv,  aqt~ 
atoxQaxiav,  noXixeiav,  TQstg  di  tag  xoixiav  naQtxßdaeig,  xvqavvida  ftiv  ßaaiXelag, 
SXiyaqXiav  di  aQtcxoxqaxlag,  drjftoxQaxlav  di  noXixzlag  .  .  <pave$bv  pi*  ovv  xal  xov- 
x€99  xüv  naQBxß&oBtov  xig  x*i(>i<m],  *«*  dtvxiqa  xig*  avayxrj  yaq  xfjy  pir  xijg  nfdxijg 
xal  &9ioxdxrjg  naqixßaaiv  tlvat  xbiqLcitjv  .  .  devxeqov  di  xri*  dXtyafxiav  .  .  /iibvquü- 
xdxijv  di  xtjv  dfiftoxQaxlavm  (Der  Ausspruch  dass  die  Demokratie  besser  als  die  Tyrannis 
sei,  dyfioxfaxla  xqbixxov  xvqawtdog,  wird  schon  dem  Periander  von  Korinth  zugeschrie- 
ben: Stobaeus  Flor.  3,  79  p.  98,  13.)  Ebenso  Eth.  Nie.  VIII,  12:  noXixUag  <T  iaxlv 
tidrj  xQia,  Haat  di' xal  ixaQ**ßdong  olov  fpd-oqal  xovxvur  eioi  d1  ai  fiiv  rtoXixeiai 
ßaotXtia  xs  %al  aQtaxoxQatia,  xqlttj  <F  tj  drvo  xifirjttattay ,  rj*  xtpox^axix^r  X&ysiv 
oixetop  tpcurexai,  noXixtiav  &  avrrjp  tidfraoi*  ol  nXtUxoi  xaXely.  xouxiov  di  ß*X- 
xUrxrj  per  ij  ßaotXeia,  %*t(>tatn  d1  17  xiiioxqaua*  naqixßaoig  di  ßaetXeiag  pir  xvqav~ 
Lasaalx,   akademische  Abhandlungen.  9 
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Unter  den  Späteren  hat  nach  Piatons  und  Aristoteles  Vorgang  und  auf 
der  Grundlage  umfassender  historischer  Studien,  Polybius  diesen  Kreislauf  der 
Verfassungen  am  klarsten  erkannt,  und  aus  dem  was  in  dem  natürlichen  Ver- 
laufe der  Römischen  zu  seiner  Zeit  bereits  eingetreten  war,  die  Zukunft  der- 
selben mit  Sicherheit  vorausgesagt.  Sein  nüchterner  scharfblickender  Verstand 
bemerkte ,  dass  die  Römische  wie  jede  grössere  Staatsverfassung  eine  aus  den 
drei  Hauptformen  gemischte  sei  74;  verschieden  gemischt  in  den  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Entwicklung ,  und  er  entdeckte  zuerst  die  einfachen  Naturgeseze, 
welche  dem  ganzen  Entwicklungsgange  derselben  zu  Grunde  liegen75:  wie  das 


vlg'  afigxo  yaq  fiovctQxlcti ,  dicupeQOvoi  de  ni.eiavov  6  fier  yaq  vbqavvog  xo  kavvüi 
ovpqiiQOv  oxonti,  6  de  ßactXevg  %6  rww  aq%o(iivwv.  oi  yaQ  eozt  ßaatXevg  6  fiq  au* 
«rafjupg  xai  naoi  %oig  aya&oig  vnsQtxw .  .  i§  aqtavoxQaxiag  de  slg  okiyag%iav  xaxi<f 
%&v  aqxpvtiov  .  .  ix  de  dij  rifioxQafiag  eig  dijfioxQarlav  .  .  /AsvaßaXlovai  fiev  ovv 
fiidkiot?  ovvwQ  al  nofoielai.  VergL  Eth.  Eudem.  VII,  9.  Dieselbe  Gmndeintheüung  der 
Verfassungen  geben  Xenophon  Mem.  IY,  6,  12,  Isokrates  Panath,  8-  119.  132,  Aeschines 
in  Timarchum  §.  4.  adv.  Ctesiph.  $.  6.  und  alle  Späteren:  Strabon  I,  1,  18.  Phitarchua 
Mor.  p.  826  f.  Sylburg,  und  De  vita  et  poesi  Homeri  n,  182  p.  470  Wyttenb.  Lips.,  Ma- 
jdmus  Tyrius  XXII,  4,  Dion  Chrysostomus  Or.  DL  p.  114  ff.  Aristides  I  p.  314  f.  361. 
Themistius  Orat.  II  p.  42*  Theodorqs  Metochita  Miscell.  p.  604  ff,  nur  dass  die  Leztge~ 
nannten  nach  dem  Vorgange  des  Polybius  die  dritte  reine  Staatsform  Demokratie  und  ihre 
Ausartung  Ochlokratie  nennen.  "  S.  darüber  jezt  C.  Zell  De  mixto  rerum  publicarum 
genere,  Heidelbergae  1851.  7S  Polybius  VI,  3  ff.  und  ihm  folgend  Cicero  De  rep.  I,  26 
ff.  Dionysius  Hai.  VII,  55.  Tacitus  Ann.  IV,  33.  Aristides  I  p.  361.  Die  Stoiker  bei 
Diogenes  L.  VII,  131:  noXitüa*  aQiorrjv  %ijv  fitxTrjv  ex  ts  dqfioxQavlag  xai  ßaaileiag 
xai  äQiotoxQajlag,  und  gleicherweise  Photius  Bibl.  37  und  die  Anm.  72  angeführten 
Stellen  der  Pythagoreer.  Die  älteste  Discussion  über  die  relativen  Vorzüge  dieser  drei  Re- 
gierungsformen giebt  Herodotus  in,  80  ff.,  unter  den  spätem  Geschichtsehreibern  Dion  Cas- 
sius  LU,  2  ff. ,  in  neuerer  Zeit  Rob.  Bellarminus  (1586)  De  summo  Pontifice  I,  2  und  3: 
quod  mönarchia  aristocratiae  et  democratiae  admixta  utilior  sit  in  hac  vita  quam  simplex 
i^onarchia;  Giamb.  Vico  Principj  d'una  scienza  nuova  intorno  alla  commune  natura  deüe 
nazioni  (Napoli  1724)  p.  762  und  Leben  p.  112  der  Weberschen  Übersezung,  Montesquieu 
De  l'&prit  des  lois  (1748)  D,  1  ff.  III,  3  ff.  Vm,  1  ff.  (Er  unterscheidet  erstens  Republiken, 
aristokratische  und  demokratische,  zweitens  Monarchien,  drittens  Despotien:  die  ersteren 
seien  auf  das  Princip  der  Bürgertugend  gegründet,  die  andern  auf  das  Princip  der  Ehre, 
die  dritten  auf  das  Princip  der  Furcht.);  Dahlmann  Polit.  I,  13,  ff.  83  £,  und  zulezt  Röscher; 
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alte  nalfirliche  Königthum  übergieng  in  die  mit  ihm  zusammengewachsenen  Übel 
der  Tyrannis ;  wie  es  dann  gestürzt  wurde  76  und  an  seine  Stelle  die  Aristo- 
kratie der  Patricier  trat;  wie  darauf  auch  diese,  nachdem  sie  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  drückender  Oligarchie  geworden  und  in  Misverhältnis  gekommen  zu 
der  wachsenden  Macht  der  Plebeier,  dem  Demos  weichen  musste  und  die  Ver- 
fassung eine  vorhersehend  demokratische  wurde.  Der  Demokratie  aber  ist  es 
dann  auch  ergangen  wie  er  vorher  verkündigt:  sie  entartete  durch  Übermuth 
und  Verachtung  der  Geseze  zur  Ochlokratie;  aus  welcher  gährenden  Auflösung 
aller  socialen  Elemente  zulezt  der  Militärdespotismus  der  Imperatoren  entstan- 
den ist;  unter  dessen  Herschaft  der  Staat  sich  auslebte  77. 

Die  Römer  haben  sonach  alle  Phasen  der  mögliohen  politischen  Zustande 
in  normaler  Reihenfolge   durchlaufen ,    und  ihr  Staatsleben  erseheint  wie   ein 


Umrisse  zur  Naturlehre  der  drei  Staatsformen,  in  Schmidts  Zeitschrift  flir  Geschichte  1847. 
p.  79  ff.  "  Dass  der  Sturz  des  Königthums  in  Rom  in  dasselbe  Jahr  fallt  wie  die  Ver- 
treibung der  Pisistratiden  aus  Athen,  und  beide  Katastrophen  wahrscheinlich  in  einer  allge- 
meinen Oscillation  der  Zeit  begründet  waren,  habe  ich  schon  anderswo  bemerkt;  merkwür- 
dig ist  auch,  dass  die  unmittelbare  Veranlassung  beider  dieselbe  war:  Lüsternheit  und  Hoch- 
mut h,  nach  dem  Spruche  des  alten  Dichters  bei  Plutarchus  Mor.  p.  768,  E:  vßqtg  va& 
ovxl  KvrtQig  i&Qyd&zai,  (Vergl.  Clemens  Alex.  Paedag.  n,  10  p.  223,  38:  int^vfilif 
yuq  xaxjj  ovofxa  vßQig,  und  Aeneas  Gazaeus  Dial.  p-  75:  antavov  xvqomtidi  yilap&qa)- 
nla  xai  altj&ttg  loyov.)  Die  zerstörenden  Wirkungen  dieser  Leidenschaft,  die  selbst  einen 
sparsamen  und  kargen  Mann  zum  Verschwender  machen  kann  (Plutarchus  Mor.  p.  622,  D.),  hat 
keiner  treffender  geschildert  als  Aristoteles,  der  Lehrer  Alexanders,  und  Neros  Lehrer  Se- 
neca,  in  einer  Stelle  die  uns  der  Kirchenvater  Hieronymus  erhalten  hat  in  der  Schrift  adv. 
Jovinianum  I,  49:  Amor  formae  rationis  oblivio  est  et  insanlae  proximus:  foedum  minime- 
que  conveniens  animo  sospiti  Vitium.  Turbat  consilia,  altos  et  generosos  Spiritus  fningil,  a 
magnis  cogftatiombus  ad  humülimas  detrahit:  querulos,  iracuados,  temerarios,  dure  imperio- 
sos,  serviliter  blandos,  omnibus  inutiles,  ipsi  novissime  amori  factt:  womit  zu  vergleichen 
ist  die  ausführliche  Schilderung  in  den  Werken  Philons  T*  II  p.  268.  269.  Dass  Tänzerin- 
nen königliche  Diademe  mit  Füssen  getreten  haben,  OQzrjavqldeg  dtadtjgiaat  ßctotXiw  erti- 
ßrjoav,  ist  auch  schon  im  Alterthum  bemerkt  worden:  Plutarchus  Mor.  p.  753,  D.  "  Zu- 
erst kommen  in  den  Staat  Üppigkeit  und  Schwelgerei,  dann  Übersättigung,  darauf  Über- 
muth, und  darnach  Verderben  und  Untergang.  Stobaeus  Flor.  43,  79:  tlv&ayoqag  eine*, 
Stativen  eig  tag  riolttg  nqßtov  TQvq>tjv,  Itotra  %6qovy   slta  vßqiv,  p&a  Si  zaGia 
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Typus  für  den  politischen  Entwicklungsgang  aller  späteren  Völker,  deren  Bil- 
dung auf  antiker  Grundlage  ruht. 

Das  Kunstleben  der  Römer  lässt  ein  Gesez  organischer  Entwicklung  nicht 
erkennen.  Als  sie  nach  Besiegung  ihrer  Nachbarn  ihren  Kriegergeist  den  Kün- 
sten des  Friedens  zuwandten,  lag  die  gesammte  hellenische  Kunst  vollendet 
vor  ihnen:  von  deren  Glänze  geblendet  sie  die  einheimischen  Keime  verliessen 
und  da  anßengen,  wo  die  Griechen  geendigt.  Ein  Fortschritt  war  hier  unmög- 
lich; und  alles;  was  sie  Künstlerisches  geleistet,  ist  darum  nur  eine  Nachblüthe 
des  Griechischen;  nach  griechischen  Vorbildern;  zum  Theil  von  gebornen  Grie- 
chen hervorgebracht:  im  Tempelbau,  in  der  Sculptur,  in  der  Malerei;  im  Drama; 
nur  in  der  Geschichtschreibung  und  in  der  Beredsamkeit,  die  beide  inniger  mit 
dem  Leben  zusammenhangen,  hat  ihr  Genius  den  Griechischen  gleiche  und 
grössere  Werke  geschaffen;  durch  Cicero,  Caesar,  Sallustius  und  Tacitus. 

Der  Auflösungsprocess  der  nationalen  Religion  verlief  zwar,  troz  der  frühen 
Zersezung  derselben  mit  fremden  Culten,  langsamer  als  bei  den  Griechen;  aber 
doch  im  Ganzen  geschäzt  in  denselben  Stadien,  und  ist  .mit  der  griechischen 
Philosophie  in  das  Römische  Leben  eingedrungen.  Den  gefährlichsten  politi- 
schen Feind;  den  Hannibal  hat  Scipio  besiegt;  das  süsse  Gift  der  feinen  grie- 
chischen Geistesbildung  ihn  und  alle  Spätergebornen. 

Überblicken  wir  so  den  Entwicklungsgang  der  Griechen  und  Römer,  deren 
Leben  abgeschlossen  vor  uns  liegt  wie  das  eines  gefallenen  Helden,  so  ist  es 
wol  eine  natürliche  Frage,  ob  und  was  aus  den  hier  erkannten  Lebensgesezen 
auf  unser  eigenes  Leben  sich  anwenden  lasse  ?  Denn  alles  Erkennen  eines  frem- 
den Lebens  wäre  nuzlos,  wenn  wir  für  unser  eigenes  nichts  daraus  lernten. 
Auch  ist  so  oft  das  Leben  der  Alten  mit  unserem  modernen  Maasstabe  gemes- 
sen worden;  dass  es  nicht  verargt  werden  kann,  auch  das  unsrige  einmal  mit 
antikem  Maasstabe  zu  messen:  ist  er  falsch;  so  bleibt  ja  uns  der  Gewinn,  und 
in  jedem  Falle  der  Glaube  an  Einen,  dessen  Grossmuth  stets  mehr  giebt  als 
wir  verdienen. 

Wenn  die  Entwicklungsgeseze  der  griechisch  römischen  Staatsverfassungen 
allgemeine  Gültigkeit  haben  und  nach  ihnen  auch  unsere  politischen  Zustände 
gemessen  und  beurtheilt  werden  dürfen,  so  wären  wir  von  dem  was  die  Athe- 
ner Politeia  nannten;  nicht  sehr  ferne.  Die  constitutiven  Bestandteile  jeder 
ausgebildeten  Staatsverfassung;   Königthum  Adel  Volksmacht;  finden  sich  auch 
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in  unseren  Censusverfassungen  wieder:  das  monarchische  Princip  ist  repraesen- 
tirt  in  der  Person  des  erblichen  Fürsten ,  das  aristokratische  in  der  ersten,  das 
demokratische  in  der  zweiten  Kammer.  In  den  deutschen  Staaten  ruht  der  Schwer- 
punkt der  Verfassung  bis  jezt  noch  in  der  Fürstenmacht,  in  England  vielleicht 
noch  im  Hause  der  Lords,  in  Frankreich  entschieden  in  der  Deputirtenkammer, 
welcher  zur  Zeit  die  persönliche  Kraft  eines  administrativen  Verstandes  78  ge- 
genübersteht. Da  die  Souveränität  unserer  Fürsten  historisch  hervorgegangen 
ist  aus  der  Auflösung  der  idealen  Macht  der  römischen  Kaiser  deutscher  Nation, 
so  würde  Aristoteles,  wenn  er  unsere  Zustände  sähe,  vielleicht  sagen,  wir  stän- 
den im  Stadium  der  Oligarchie;  gegen  welche  der  Demos  anwoge.  Welche 
Zukunft  uns  darnach  bevorsteht,  bedarf  keiner  weitem  Auseinandersezung.  Jeder 
dem  deutsche  Bürgerfreiheit  lieb  ist,  muss  wünschen,  dass  königlich  gesinnte 
Fürsten  von  hellem  Verstände  und  warmen  Herzen,  in  gleichaustheilender  Ge- 
rechtigkeit und  Milde  noch  lange  zum  allgemeinen  Wohle  regieren  und  die 
Gefahren  abwenden  möchten,  welche  einer  gänzlichen  Entfesselung  aller  gebun- 
denen Kräfte  folgen  und  die  Auflösung  der  nationalen  Ordnung  beschleunigen. 
Ein  gerechtes  Urtheil  über  unsere  sittlichen  Zustände  zu  fällen  ist  dank- 
los. Die  charakteristisch  nationalen  Tugenden :  Wahrhaftigkeit  und  grader  Sinn, 
Ehrlichkeit  und  Treue  in  Wort  und  That,  sind  gewiss  nicht  ausgestorben  unter 
uns,  und  der  Kern  des  Volkes,  die  Bauern  und  der  Bürgerstand,  theilweise  noch 
gesund;  mannhafter  Freimuth  aber,  Charakter  starke,  die  Fähigkeit  der  Aufopfe- 
rung und  was  die  Engländer  öffentlichen  Geist  nennen,  sind  unter  den  Gebil- 
deten seltener  geworden.  Die  lange  Verkümmerung  unseres  öffentlichen  Lebens, 
das  Gift  confessioneller  Zerwürfnisse;  und  verkehrte  Jugenderziehung,  deren 
Grund  zum  Theil  auch  in  politischem  Unglücke  liegt,  haben  am  meisten  dazu 
beigetragen  ein  schwächeres  Geschlecht  hervorzurufen,  und  die  Kluft  zwischen 
Wissen  und  Können,  Kraft  des  Verstandes  und  Kraft  des  Charakters  gross  zu 
machen  7*.  Dass  die  öffentliche  Meinung  über  Sitte  und  Unsitte  politischer  ist 
als  religiös,  entspricht  dem  allgemeinen  Zustande  unseres  nationalen  Lebens. 


"  Louis  Philippe.  Obiges  ist  im  Sommer  1847  hier  in  München  geschrieben,  unter 
dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  weltbekannten  damaligen  Vorfälle;  vergl.  Anm.  76. 
"  Vergl.  Fichtes  Leben  I,  73:  Der  Hauptzweck  meines  Lebens  ist  der,  mir  jede  Art  von 
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Was  endlich  den  gegenwärtigen  religiösen  Zustand  unseres  Vaterlandes 
betrifft,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Macht  der  specifisch  christlichen  Dog- 
men in  den  Gemüthern  der  heutigen  Deutschen  schwächer  geworden  ist  als  sie 
es  ehedem  war:  von  dem  politischen  Leben  wird  Niemand  der  Wahrheit  ge- 
mäss behaupten ,  dass  es  von  christlichen  Ideen  beherscht  werde,  es  hat  wie 
die  ständischen  Majoritäten  bei  jeder  Gelegenheit  zeigen  andere  Wege  einge- 
schlagen; und  auch  im  Privatleben  kann  ein  denkender  Beobachter  leicht  wahr- 
nehmen, dass  das  Bewusstsein  der  grossen  Mehrzahl  der  Gebildeten  von  christ- 
lichen Ideen  nicht  durchdrungen  sei  Der  vorübergehend  wiederentzündete  con- 
fessionelle  Hader  hat  seine  Wurzel  viel  weniger  in  dogmatischen  als  in  politi- 
schen Gegensäzen,  an  denen  wir  leider  reicher  sind  als  mit  nationaler  Einheit 
verträglich  ist.  Ebenso  hat  die  Kunst,  die  bildende  wie  die  redende ,  den  Ge- 
genstand ihrer  ersten  Liebe  verlassen  und  anderen  Göttern  sich  zugewendet. 
Die  Stärke  der  heutigen  Baukunst  besteht  nicht  im  Kirchenbau ,  eher  wie  zur 
Zeit  der  Diadochen  und  der  Römischen  Kaiser  in  der  Ausfahrung  kolossaler 
Strassen,  Festungen  und  Luxusbauten.  Noch  seltener  gehen  aus  den  Werk- 
stätten der  Bildhauer  christliche  Cultusstatueti  hervor;  und  wenn  dieses  bei  den 
Bildern  der  Maler  häufiger  ist,  so  verdanken  doch  auch  diese,  wie  die  Künstler 
selbst  gestehen,  in  zehn  Fällen  gegen  einen,  ihre  Entstehung  mehr  einem 
aesthetischen  als  einem  religiösen  Gefühle:  nicht  an  dem  Glauben  der  kirchli- 
chen Wahrheit,  sondern  an  der  künstlerischen  Schönheit  entzündet  sich  ihre 
Phantasie.  Dasselbe  tragische  Resultat  ergiebt  die  Betrachtung  der  redenden 
Künste.  Wo  wird  die  Macht  der  Tonkunst  mehr  gesucht  und  empfunden,  in 
der  Kirche  oder  im  Theater?  Am  meisten  unter  allen  Künstlern  waren  von  je- 
her die  Dichter  die  Dollmetscher  des  allgemeinen  Volksbewusstseins.    Haben 


—  nicht  wissenschaftlicher,  ich  merke  darin  viel  Eiteles  —  sondern  von  Charakterbildung 
zu  geben,  die  mir  das  Schicksal  erlaubt  Ich  will  nicht  blos  denken,  ich  will  handeln. 
Steins  Briefe  an  Gagern  p.  343:  Unsere  neueren  Publicisten  suchen  die  Vollkommenheit 
der  Staatsverfassung  in  der  gehörigen  Organisation  der  Verfassung  selbst,  nicht  in  der  Ver- 
vollkommnung der  Menschen,  der  Träger  der  Verfassung.  Die  mit  dem  Praktischen  des 
constitutionellen  Lebens  innig  vertrauten  Alten  forderten  unerläßlich  zu  seinem  Bestehen 
Religiosität  und  Sittlichkeit  Der  Charakter,  das  Wollen  muss  gebildet  werden,  nicht  allein 
das  Wissen. 
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Wir  unter  ihnen  auch  nur  einen  grossen  christlichen  Dichter,  der  von  den  Ideen 
unserer  Religion  erfüllt  wäre  wie  Pindar  und  Aeschylus  von  den  Ideen  des 
hellenischen  Glaubens?  Schon  Shakspeare  ist  kein  christlicher  Dichter  mehr: 
diejenigen  seiner  Personen  in  denen  das  Herz  des  Dichters  schlägt,  Hamlet  und 
Ophelia;  Romeo  und  Julie,  der  Narr  im  König  Lear,  stehen  auf  einem  ganz 
andern  Standpunkte  als  dem  einer  christlichen  Weltbetrachtung:  die  Summe 
seiner  Lebensweisheit  ist  der  Saz  des  Heraklit,  dass  des  Menschen  Gemfithsart 
und  Charakter  sein  Schicksal  sei,  eines  andern  gedenkt  er  kaum.  Und  der 
Kaiser  unserer  Dichtkunst,  Göthe,  rühmte  sich  offen  ein  Heide  zu  sein.  Unter 
den  Werken  der  künstlerischen  Prosa  sind  eine  kleine  Anzahl  bedeutender  hi- 
storischer Monographien  am  meisten  in  christlichem  Geiste  geschrieben;  aber 
es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  historischen  Anerkennung  der  Wahr- 
heit vergangener  Zustände,  und  der  Aufnahme  derselben  Wahrheit  in  die  Kraft 
des  eigenen  gegenwärtigen  Lebens.  Der  deutschen  Philosophie  ist  seit  Kant 
das  Christenthum  nicht  sowol  eine  Autorität,  weder  eine  innere  noch  eine  äus- 
sere, als  vielmehr  ein  Problem,  dessen  wissenschaftliche  Erklärung  kaum  einer 
und  der  andere  mit  der  von  dem  Gegenstande  selbst  geforderten  Liebe  ver- 
sucht, und  wer  bisher  erreicht  hat?  Selbst  in  den  eigentlich  theologischen  Wis- 
senschaften wird  die  Sprache  der  lebendigen  Überzeugung  seltener  gehört,  vor- 
hersehend ist  auch  hier  die  historische  Auffassung  und  das  Bestreben  den  lo- 
gischen Zusammenhang  der  Glaubenslehren  auf  der  Grundlage  ihrer  Vorausse- 
zungen  nachzuweisen.  Und  wie  von  unserer  ganzen  bisherigen  Philosophie 
fast  nur  ihre  Geschichte  noch  übrig  ist,  so  droht  auch  die  vorzugsweise  theo- 
logische Wissenschaft,  die  Dogmatik,  unvermerkt  in  Dogmengeschichte  überzu- 
gehen. 

Die  Alten  lehrten,   dass  der  menschlichen  Seele  von  Natur  eine  prophe- 
tische  Kraft  inwohne,   eine  Vorahnung  künftiger  Jahrhunderte  80.     Scipio  hat 


10  Piaton  Phaedr.  p.  32,  13:  fiavvixov  ye  %i  xai  7  xpiyy.  Aristoteles  Eth.  Nie.  VE, 
14  p.  1153,  B,  32:  navxa  q>vaBi  Iget  xi  9eiov.  Cicero  Tusc.  I,  15,  33:  inhaeret  in  men- 
tibus  quasi  augurium  quoddam  saeculorum  ftiturorum.  Was  ich  hier  im  Sinne  habe,  finde 
ich  am  besten  ausgesprochen  in  Sailer's  Briefen  aus  allen  Jahrhunderten  m  p.  303:  Wenn 
die  Auflösung  der  Thefle  nahe  ist,  dann  ahnen  die  Besseren  das  Ende  —  und  können  die 
Auflösung  nicht  mehr  hindern.    Und  umgekehrt:   wenn  die  Besseren  das  Ende  ahnen  und 
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im  Palmenstand  der  Sonne  Roms,  auf  den  Trümmern  von  Karthago,  den  einsti- 
gen Untergang  seiner  Vaterstadt  vorgefühlt  und  ausgesprochen  81;  auch  Tacitus 
den  drohenden  Sturz  des  Reiches  vierhundert  Jahre  bevor  er  eingetreten  82. 

Es  bleibt  uns  demnach,  wie  Piaton  sagen  wurde,  die  süsse  Alterspflegerin 
Hoffnung,  die  zumeist  der  Menschen  wandelreichen  Sinn  regiert,  und  der  Glaube, 
dass  der  Urheber  des  Kosmos  auch  das  Kranke  und  Zerrüttete  im  Weltlauf 
heile  und  die  ursprüngliche  Ordnung  wiederherstelle  83:  worin  seine  grösste 
Kunst  besteht.  Derselbe  Vater  und  Wiederhersteller  des  Lebens,  in  dessen 
Hand  wir  alle  stehen,  der  König  der  Könige  segne,  stärke  und  erhalte  auch 
unseren  König  zu  seinem  und  seines  Volkes  Wohle. 


die  Auflösung  der  Theile  nicht  mehr  hindern  können,  dann  ist  das  Ende  nahe.  Und  p.  398: 
Es  scheint  im  Gange  der  Vorsehung  zu  liegen,  das  Maas  der  Unordnungen  voll  werden, 
und  dadurch  eine  neue  Ordnung  entstehen  zu  lassen.  sl  Polybius  XXXlX,  3.  Appianus 
Vm,  133-  Diodori  Exe.  Vat.  XXXII,  8,  eine  Prophezeihung  die  erfüllt  worden  ist  in  der 
Einnahme  und  Plünderung  Roms  durch  Alarich  im  J.  410,  und  durch  Gizerich  im  J.  455: 
Cedrenus  T.  I  p.  588»  606.  "  Tacitus  Germ.  33:  urgentibus  imperia  fatis.  Vergl.  Agric. 
12.  Auch  der  treffliche  Delbrück  bat;  wie  ich  so  eben  sehe,  in  seinen  Ergebnissen  aka- 
demischer Forschungen  II,  88  diese  beiden  Prophezeiungen  des  Scipio  und  des  Tacitus  zu- 
sammengestellt und  schliesst  seine  Betrachtung  mit  den  Worten:  Du  o  Scipio  sähest,  vor- 
wärts blickend,  dein  Rom  in  Trümmern,  und  seufeetest.  Wir  sehen,  rückwärts  blickend, 
aus  seinen  Trümmern  ein  neues  herlicheres  emporsteigen,  und  frohlocken.  "  Piaton  De 
rep.  I.  p.  10  und  Politicus  p.  281.  282. 


Über  das 

Studium  der  griechischen  und  römischen  Alterthümer. 

(Vorgetragen  am  siebenundachtzigsten  Jahrestag  der  k-  Akademie  der  Wissenschaften, 

2a  März.    München  1846.) 


Es  wird  seit  Anbeginn  der  Zeiten  ein  grosser  Kampf  gekämpft  des  Todes 
mit  dem  Leben,  aber  das  Leben  ist  stärker  als  der  Tod:  so  viele  der  Tod  nie- 
derwirft, so  viele  und  noch  mehrere  stellt  das  Leben  von  neuem  in  die  Schran- 
ken; denn  das  Leben  ist  ewig,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  der  Tod  aber 
ist  etwas  Zeitliches.  Was  er  aufhebt  ist  die  äussere  Form;  den  Geist,  das 
wahre  Leben  kann  er  nicht  tödten:  dieses  geht  ünzerstört  von  Volk  zu  Volke, 
von  Land  zu  Land,  von  einem  Erdtheil  und  Jahrhundert  zum  andern  über  '. 
Völker  und  Staaten  sind  untergegangen,  aber  neue  sind  an  ihre  Stelle  getreten- 
Sprachen  sind  erloschen,  aber  aus  den  todten  sind  neue  geboren  worden;  Re- 
ligionen sind  ausgestorben,  die  Religion  aber  ist  geblieben. 

Auch  die  Griechen  und  die  Römer,  deren  religiöse  und  politische  Lebens- 
ordnung der  Gegenstand  der  classischen  Alterthümer  ist,  sind  längst  vom  Schau- 
plaze  deT  Welt  abgetreten,  viele  ihrer  Thaten  und  Leiden  sind  im  Strom  der 
Geschichte  begraben:  aber  was  sie  wahrhaft  Grosses  und  echt  Menschliches 
hervorgebracht  haben,  die  Thaten  ihres  Geistes,  viele  ihrer  Meisterwerke  mensch- 


1  Vergl.  Goerres  über  die  deutschen  Volksbücher  p.  264.  268,  und  Güglers  Ziffern  der 
Sphinx  p.  67. 
Lasanlx,  akademische  Abh  and  langen-  10 
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licher  Kunst  und  Wissenschaft  sind  nicht  nur  vollständig  erhalten,  sondern  le- 
ben und  wirken  heute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  in  unvergänglicher  Frische. 
Die  Vorkämpfer  bei  Marathon,  Plataeae,  Salamis  und  Artemisium  sind  nicht 
nur  für  Griechenland  gestorben,  was  sie  lhaten  hat  nicht  Mos  ihrem  Vaterlande 
die  Freiheit;  es  hat  auch  das  übrige  Europa  frei  erhalten  von  einer  barbarischen 
Überschwemmung;  wie  später  die  ausdauernde  Mannhaftigkeit  der  Römer  gegen 
die  Punier  nicht  blos  Italien,  sondern  Europa  bewahrt  hat  vor  der  Herschaft 
afrikanischer  Barbarei.  Homer  und  Aristoteles,  um  zwei  aus  vielen  zu  nennen, 
wirken  heute  noch  wie  ehedem.  Durch  den  homerischen  Achilleus  und  den 
Philosophen  Aristoteles  ward  die  Phantasie  Alexanders  angeregt  zu  den  welt- 
geschichtlichen Unternehmungen,  welche  Asien  und  Europa  von  neuem  in  Ver- 
bindung brachten.  Durch  Alexanders  Beispiel  wurde  Caesar  geweckt,  durch 
beider  Vorbild  der  erste  Feldherr  und  Gesezgeber  unserer  Tage,  Napoleon:  so 
dass  diese  drei  grössten  Feldherrn  der  alten  und  der  neuen  Zeit  gewissermassen 
eines  homerischen  Helden  Schüler  sind.  Unter  den  Römern  hat  Homer  die  Seele 
des  Ennius  erfüllt,  und  ihn  zum  Gründer  der  römischen  Literatur  gemacht; 
später  den  Virgilius  begeistert,  und  dieser  das  Genie  des  Dante,  dass  er  der 
Schöpfer  der  italienischen  und  damit  der  gesammten  modernen  Literatur  wurde. 
In  gleicher  Weise  hat  .Aristoteles  bei  den  Römern  und  im  Mittelalter  fortge- 
wirkt und,  als  Meister  derer  die  da  wissen  2,  durch  die  grossen  Theologen 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  selbst  auf  die  Gestaltung  der  christlichen  Religions- 
wissenschaft entscheidenden  Einfluss  ausgeübt.  Was  von  der  Literatur,  gilt  in 
noch  höherem  Grade  von  der  bildenden  Kunst  der  Griechen.  Ihnen  zuerst  unter 
allen  Völkern  der  alten  Welt  ist  die  Idee  der  Schönheit  in  jedweder  Kunst 
und  Wissenschaft  geoffenbart  worden:  von  ihrem  Geiste  ist  der  Funke  ausge- 
gangen, der  Empfängliche  unter  empfänglichen  Völkern  entzündet  hat 3.  Gerade 
die  Schöpfer  der  neuern  Kunst,  Raffael  und  der  grosse  Michel  Angelo,  verdan- 
ken was  sie  Schönes  und  Grosses  geschaffen  nächst  ihrem  apgebornen  Genius 
vorzüglich  dem  Studium  der  Antiken. 


*  Dante  Inf.  IV,  131:   il  maestro  di  color  che  sanno.        3  Worte  Niebuhrs  in  seiner 
R.  G.  I,  14t. 
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Wenden  wir  den  BBck  auf  die  Hauptseiten  des  praktischen  Lebens,  bitf 
Staat  und  Kirche,  so  finden  wir  auch  hier,  obgleich  sie  körperlich  längst  au 
dem  Reiche  der  Lebendigen  abgeschieden  sind,  die  Griechen  und  die  Römer 
ideal  ungleich  mächtiger  fortwirken;  als  viele  in  kolossaler  Macht  heute  noch 
existirendc  Reiche.  An  äusserer  Grösse  verhält  sich  der  Athenische  Staat  ge** 
gen  das  heutige  Russland  wie  ein  kleines  freies  Dorf  zur  grössten  sultanischfch 
Hauptstadt:  aber  es  würde  wenig  Verstand  verrathen,  wollte  man  was  die  Rus-* 
sen  für  die  Menschheit  gethan  haben  auch  nur  entfernt  vergleichen  mit  dem-4 
jenigen,  was  die  ganze  gebildete  Welt  den  Athenern  verdankt.  Der  Staat, 
lehrten  sie,  sei  eine  Vereinigung  freier  Menschen:  Freiheit  und  Recht ,  nicht 
Furcht  und  Gnade,  sollten  darin  walten;  wo  eines  Einzigen  Willkür  hersche 
sei  kein  Staat  mehr  4. 

Die  politischen  Ideen,  welche  in  dem  Kunstbau  der  antiken  Staatsverfas- 
sungen sich  verkörpert  haben ,  bieten  Oberraschende  Parallelen  zu  den  grossen 
politischen  Fragen  unserer  Tage  dar:  es  sind  fast  dieselben  Probleme,  an  deren 
Lösung  man  dort  gearbeitet  hat  und  hier  arbeitet,  und  ohngeachtet  wir  jezt 
um  eine  zweitausendjährige  Erfahrung  reicher  sind,  so  könnten  doch  die,  welche 
fähig  sind  etwas  zu  lernen,  auch  in  diesen  Dingen  noch  vieles  von  den  Alten 
lernen,  im  regieren  wie  im  gehorchen,    und  vor  allem  in   der  Gesezgebung, 


4  Sophocles  Antig.  737:  nolig  yaQ  ovx  i'a&,  fftig  avÖQog  lad>  bog.  Euripides 
SuppL  429  ff*  und  Hei.  276:  tä  ßagßaQwy  yäq  doüla  narta  nlrj*  hog.  Aristoteles 
Pol  HI,  6:  f)  nolig  xoivwvia  xüv  ilevd-iQioy  lotiv.  Vergl.  Gregorius  M.  EpisL  X,  51 
Op.  T.  I  p.  1079,  C:  hoc  inter  reges  gentium  et  imperatorem  Romanum  distat,  quia  reges 
gentium  domini  servorum  sunt,  imperator  vero  Romanoram  dominus  liberorum.  Wie  das 
allgemeine  Yolksbewusstsein  das  Czarenthum  auffasse,  spiegelt  sich  in  sehr  charakteristischer 
Weise  in  den  Russischen  Sprichwörtern.  Es  heisst  darin  allerdings:  Ehre  dem  Czar  und 
die  Knute  seinen  Verächtern,  und:  Sprich  leise,  Freundchen,  auch  die  Ohren  des  todten 
Czaren  hören  noch;  aber  daneben  finden  sich  sehr  zahlreich  folgende*  Säze:  Der  Czar 
herscht  über  die  Welt  und  das  Schicksal  über  den  Czar;  auch  des  Czaren  Lunge  reicht 
nicht  zu,  die  Sonne  auszublasen;  Gott  überiässt  ihm  zwar  den  Donner,  aber  nicht  den  Blitz; 
die  Herschaft  über  das  Meer  giebt  Gott  dem  Czaren  nicht;  wem  der  Czar  das  linke  Auge 
blendet^  dem  schärfet  Gott  das  rechte;  auch  an  des  Czaren  Puss  klebt  der  Schatten;  auch 
er  geht  nur  auf  zwei  Füssen;  auch  der  Czar  ist  nur  ein  Mensch  und  stirbt  Wenn  seine 
Stande  kommt:  Schmälert  Jahrbücher  für  slawische  Literatur  1852 — 53  p.  79  ff. 

10* 
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worin  Frankreich  ausgenommen  kaum  ein  heutiger  "Staat  die  prudentia  civilis 
der  Römer  erreicht  hat.    Ich  will  einiges  hervorheben. 

Die  Verfassungen  von  Athen  und  Rom  waren  zwar  vorhersehend  Stadt- 
verfassungen; aber  es  war  in  jenen  Städten  viel  staatsbürgerliches  Leben  und 
echt  politischer  Verstand.  Die  Verfassung  des  Königs  Servius  Tullius,  den  die 
dankbare  Nachwelt  als  den  Begründer  aller  bürgerlichen  Rechtsordnung  in  Rom 
pries  5,  ist  der  erste  gelungene  Versuch  Fürstenmacht  und  Bürgerfreiheit  zum 
Gedeihen  beider  zu  vereinigen ,  sie  ist  die  erste  verfassungsmassige  Monarchie, 
worin  die  Elemente  jeder  guten  Staatsverfassung ,  des  Königs,  des  Adels,  und 
des  Volkes  Macht,  jede  rechtlich  begrenzt,  glücklich  gemischt  waren.  Sein 
Nachfolger  Tarquinius  der  Stolze,  der  das  Volk  um  sein  Recht  betrog,  die  be- 
stehende Verfassung  tückisch  untergrub  und  frevelhaft  verlezte,  hat  troz  seines 
Glückes  und  Verstandes  zulezt  nichts  anderes  davongetragen  als  den  unbenei- 
deten  Ruhm,  eine  glückliche  Revolution  hervorgerufen  und  das  Königthum  ge- 
stürzt zu  haben.  Auch  das  ist  lehrreich  und  wahrscheinlich  in  einer  allgemei- 
nen Bewegung  der  Zeit  begründet,  dass  die  Abschaffung  des  Königthutps  in 
Rom  in  dasselbe  Jahr  fällt  wie  die  Vertreibung  des  Pisistratiden  Hippias  aus 
Athen  6,  und  beide  fast  gleichzeitig  sind  mit  dem  Sturze  ,der  Pylhagorischen 
Aristokratien  in  Grossgriechenland7. 

Jedes  Land  vermag  eine  gewisse  Anzahl  Menschen  zu  nähren:  wo  ihrer 
mehr  sind,  entstehen  unnatürliche  Verhältnisse,  in  denen  ein  gesundes  frohes 
Leben  nicht  gedeihen  kann.  Erhöhte  Cultur  des  Bodens;  Handel  und  Gewerbe 
mögen  zwar  die  Nahrungsquellen  zeilweise  vermehren;  aber  die  Fruchtbarkeit 
der  Erde  ist  zu  erschöpfen,  und  grosse  Ergiebigkeit  der  Industrie  beruht  auf 
dem  Mangel  derselben  bei  den  Nachbarn.  Auch  ist  es  überall  nicht  gut  die 
lezten  Kräfte  aufzubieten,  das  Leben  wird  dadurch  zu  früh  verzehrt,  Geist  und 
Körper  entnervt,  und  es  entsteht  ein  schwächeres  Geschlecht  wie  wir  es  heute 


5  Cicero  pro  Sextio  58:  Tullius  libertatem  civibus  stabüiverat  Livius  I,  42:  Servium 
conditorem  omnis  in  civitate  discriminis  ordinumque  posteri  fama  ferent  Tacitus  Ann.  III, 
2(S:  praeeipuus  Servius  Tullius  sanetor  legum  fuit,  quis  etiam  reges  obtemperarent  *  PU- 
nius  XXXIV,  4,  16:  Athenienses  Harmodio  et  Aristogitoni  tyrannieidis  publice  posueruat 
statuas.  hoc  actum  est  eodem  anno  quo  et  reges  Romae  puUi.  '  Polybius  II,  39.  Jara- 
blichus  v.  Pyth.  $.  262.  f.    Jul.  Firmicus  Maternus  Math.  I,  3  p.  9. 
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sehen.  Diesen  Übeln  hat  die  politische  Weisheit  de?  Alten  dadurch  vorgebeugt, 
dass  sie  von  Staatswegen  den  überschüssigen  Nachwuchs  der  Bevölkerung  in 
Colonien  aussandte  ö;  die  ihr  Vaterland  mit  sich  nehmend  und  mit  demselben 
in  fortdauernder  Verbindung,  zu  seinem  wie  zu  ihrem  Wohle  rasch  emporblüh- 
ten.  Dieselbe  Aufgabe  ist  auch  heute  zu  lösen;  viel  schwieriger  zwar  als  im 
Alterthum,  doch  sind  unsere  Mittel  auch  grösser,  und  von  ihrer  glücklichen 
Lösung  hingt  zum  Theil  der  innere  Friede  von  Deutschland  ab.  Was  sollte  am 
Ende  auch  der  Staat,  wenn  für  die  Seinigen  er  nicht  zu  sorgen  wüsste?  Ler- 
nen könnten  wir  jedenfalls  von  Athen  und  Rom,  dass  der  Ruf  nach  Äckerver- 
theflung  stets  ein  Zeichen  bürgerlicher  Krankheit  und  gewöhnlich  ein  Vortäufer 
bürgerlicher  Kriege  war. 

Das  Ziel  der  liberalen  Jugenderziehung  der  Griechen  war  Männer  zu  bil- 
den, Bildung  von  Charakteren.  Damit  der  Leib  gesund  bleibe  und  ein  ge- 
rechtes Organ  der  Seele,  wurde  er  fortwährend  gymnastisch  geübt9;  damit  die 
Seele  frei  sich  entwickele,  übte  man  sie  in  freien  Musenkünsten:  weder  die 
Seele  ohne  den  Körpdr  bewegend  noch  den  Körper  ohne  die  Seele  i0.  Die 
Musik  im  engeren  Sinne  sollte  das  Arrhythmische  der  Seele  zum  Rhythmus, 
das  Unharmonische  zur  Harmonie,  das  Unmelische  zum  Melos,  das  Asympho- 
nische zur  Symphonie  führen  ",  sie  sollte  harmonisches  Ebenmaas  in  die  Seele 
bringen,  sie  reinigen  von  den  Leidenschaften  und  ihre  Thatkraft  erhöhen  i2j 
die  Geometrie  sollte  die  Begriffe  der  Gleichheit  und  Analogie  in  die  lernbegie- 
rige Seele  bringen,  und  ihr  ebendamit,  durch  die  Eleganz  ihrer  zusammenhän- 
genden Theorie,  Eifer  für  Gerechtigkeit  einpflanzen  1S;    die  Mathematik  über- 


*  Vergl.  den  Athenischen  Jünglingseid  in  der  Abh.  über  den  Eid  bei  den  Griechen 
Anm.  81.  9  Piatons  Protag,  p.  180.  181.  Cicero  de  Off.  I,  23,  79:  exercendum  cor- 
pus et  ita  afficiendnm  est,  ut  obedire  consilio  rationique  possit  in  exsequendis  negotüs  et  in 
labore  tolerando.  Über  die  Gymnastik  der  Griechen  vergl.  Bernhardy's  Grundriss  der  grie- 
chischen Literatur  I  p.  68  ff.  "  Piaton  im  Tim.  p.  133,  17:  pr/ta  rfjv  xpvxrjv  avsv 
ooSpatog  xivüv  firjt*  Q(ofia  %r*v  tpvx?j$.  n  Philon  I  p.  158  und  521.  "  So  lehr- 
ten Pythagoras,  wie  Plutarchus  Mor.  p.  384,  A.  441,  R  Pofphyrius  t.  Pyth.  30  und  Jam- 
Micfaus  v.  Pyth.  64  bezeugen;  so  Piaton  de  Rep.  II  p.  93,  10.  M  p.  136,  13.  Protag. 
p.  180,  19.  Alcib.  I  p.  310.  Grito  p.  159,  20.  de  Legg.  VII  p.  16;  und  ebenso  Aristo- 
teles Pol.  Vm,  5.        "  Philon  I  p.  158  und  521. 
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haupt,  die  an  der  Lüge  keinen  Theii  hat ",  sollte  sie  abziehen  yoa  dem  Sinn- 
lichen und  mit  reiner  Freude  an  der  Wahrheit  erfüllen  15;  die  Poesie,  aus  gött- 
licher Begeisterung  geboren  '*,  sollte  dem  wirklichen  Leben  den  Spiegel  des 
idealen  vorhalten  17,  und  die  Seelen  der  Jugend  entzünden  zu  nacheifernder 
Bewunderung  gegen  die  grossen  Männer  der  Vorwelt.18;  die  Philosophie,,  die 
grösste  aller  Gaben  der  Götter  19,  sollte  den  Einzelnen  frei  machen  von  sich 
selbst,  damit  er  das  Seiende  erkenne,  das  heisst  sich  selbst  sowol  als  die  all* 
gemeine  göttliche  Vernunft,  welche  das  Weltall  durchdringt20:  damit  er  durch 
Erkenntnis  Stärke  der  Seele  und  männlichen  Freimuth  gewinne,  die  von  Altera 
her  den  Hellenen  eigenen  Tugenden21;  und  damit  er,  was  ihnen  als  das  Mark 
der  wahren  Philosophie  galt,  das  Gluck  mit  Bescheidenheit,  das  Unglück  mit 
Grossmuth  ertrage  22,    und  nichts   für  unerträglich  halte  was   einem  Menschen 


14  Philolaos  Fr.  18  p.  145:  xpevdog  ovdafiwg  ig  aQi&ftov  inimeV  noXipttov  yaq 
xai  ex&Qdv  ait(j>  zq  q>voi'  a  <T  dld&tia  oixelov  xai  ovfxqpvtov  %<$  zu  aQi&nä  yeveq. 
15  Piaton  de  Rep.  VII  p.  346.  349  f.  ,6  So  behaupten  nicht  nur  die  Dichter  selbst:  Ho- 
merus  Od.  XXH,  347,  Hesiodus  Th.  23  ff.,  Pindarus  Pyth.  I,  5  ff-  Fr.  60.  106.  115, 
Aeschylus  bei  Pausanias  I,  21,  3;  sondern  auch  die  Philosophen  Democritus  bei  Cicero  de 
Orat.  II,  46.  de  Div.  I,  34  und  bei  Dion  Chrys.  Or.  53  p.  555,  und  Piaton  de  Legg.  IV 
p.  361,  5.  AIcib.  II  p.  290,  16  und  im  Jon  p.  179  f.  1?  Aristophanes  Ran.  1054  mit 
Ed.  Müllert  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  I,  135  ff.  "  Piaton  im 
Protag.  p.  190,  9  ff.  Heraclide*  Alleg.  Hom.  1.  "  Piaton  Tim.  p.  54,  13:  (filooocpiag 
yivog,  ov  fiu^ov  äya&ov  ovV  fjl&sv  ov&  fj&i  tzozb  z(ji  Shyzai  yivu  dwQTj&sv  ix  &eajr. 
Augustinus  C.  D.  XXH,  22.  Simplicius  in  Epictet.  p.  59,  35.  *°  Heraclitus  bei  Plutar- 
chus  Mor.  p.  885,  A:  Xoyov  zov  öca  zrjg  ovaiag  zov  navzog  dcrJKovra, '  und  bei  Dioge- 
nes L.  IX,  1:  elvat,  yaq  ev  zo  ooq>ov,  iniozaod'ai,  yvdfirjv  rjze  ol  iyxvßeQvrjoet,  navza 
Siä  fiavvtoy.  YergL  die  Pythagorische  Lehre  bei  Cicero  N.  D.  I,  11,  27:  deum  animum 
esse  per  naturam  rerum  omnem  intentum  et  commeantem;  und  die  Aegyptische  Myste- 
rienlehre von  de»  die  ganze  Walt  durchdringenden  Namen  Gottes,  bei  Jamblicims  de  Myst» 
VIS,  5  p.  161,  12:  z6  zov  &eov  ovopa  %6  difjxov  di*  HXov  zov  xoofiov;  und  die  In- 
dische Lehre  der  Brahmanen  bei  Strabon  XV,  1,  59  p.  224,  13  von  Gott  der  die  Welt 
geschaffen  habe  und  sie  ganz  durchdringe,  8  ze  du>ixa>v  avwbv  xai  noiüv  &eog  dt'  olov 
iiarisfoLzrjXBv  avzof.  "  Aristides  T.  D  p.  542:  ij  zijg  tyvtfg  Qoifsrj  xai  tb  fQO* 
m?  pez1  ilev&$Qiag  avenp%$cvg  aqxalov  tjp  xai  Tötor  zw*  'Ekkyvtxnr  äya&ov.  "  flre-f 
gorius  Naz.  Epist.  56  p.  49,  D:.t^s  axqag  q>iXoeoq>t*g  xaiQov  zoizov,  iyxaqtBQW  zolq 
ndfrsoi  xai  oozwg  aywvl&o&at  ftQog  zovg  hvnovvtag,   und  Epist.  76,  p.  65,  E:   dvo 
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begegnen  könne  9a;  die  Kunst  endlich  die  Muttersprache  zu  handhaben ,  sollte 
den  reifen  Jtingling  fähig  machen  das  Erkannte  und  Gewollte  nicht  nur  mit 
den  Waffen  der  Faust ,  auch  mit  dem  Schwerte  der  Rede  mannhaft  zu  vertei- 
digen24. Das  nationale  Bewusstsein  von  den  natürlichen  Gütern  des  Lebens 
spiegelt  sich  am  klarsten  in  dem  bekannten  Skolion :  gesund  sein  ist  das  Beste 
für  den  sterblichen  Menschen,  das  zweite  schön  sein  von  Gestalt,  das  dritte 
reich  sein  ohne  Trag,   und  das  vierte  seine  Jugend  mit  lieben  Freunden  vor- 


tavxa  olde  opiXoooyia,  evnoa£iav  xe  diad-iofrat  ftetaiiog  xal  ovfi<pooay  evaxYjfiorwg. 
94  Isocrates  ad  Demonicum  &  42.  Cicero  de  Off.  III,  27,  100:  omnia  humana  despicere, 
nihil  quod  homini  accidere  possit  intolerandum  putare.  Dionysius  HaL  VIII,  48.  Livius 
XLV,  8:  fe'demum  vir  erit,  cuius  animüm  nee  prospera  fortana  flatu  suo  eiferet,  nee  ad- 
versa  infringet.  M.  Antoninas  V,  18:  ovdi*  ovdivi  ovfitßalvet  o  6v%l  ni<pv*%  <p&Quvt 
VDI,  46:  ov  yaQ  ayoQrpov  ooi  ctpeoe*  tj  xotvfj  (pvatg.  Libanhis  Epist.  1565  p.  710. 
das  Leiden  wird  uns  gegeben  durch  Gottes  Vorsehung,  der  alles  zu  unserem  Besten  lenkt; 
mannhaft  zu  ertragen  aber  was  Gott  gegeben  hat,  heisgt  durch  Tugend  siegen  und  nicht 
dies  dem  Zufalle  des  Glückes  preisgeben.  Denn  das  allein  ist  der  Tapferen  Ehrenschmuck, 
dass  ihre  Gesinnung  nicht  zugleich  umschlägt  mit  den  äusseren  Umständen.  "  Phocyli- 
des  Sent.  124  bei  Stobaeus  Flor.  3,  26:  onXov  xoi  Xoyog  aviql  xofitSxeQov  iaxt  atdr)- 
qov.  Pindarus  Fr.  172:  xkrtqov  paxag  b  XQaxtaxevwv  Xoyog.  Aeschylus  Sept.  544: 
Xxyfixai  Xoyog  Sia  oxrjdiitiv.  Euripides  Phoen.  516:  na*  yao  igaioel  Xoyog,  $  xal 
atdrjQog  noXtfittoy  Sqaoeisv  av,  mit  den  Schottert  und  Üiemistias  Or.  II  p.  44  und  Or. 
XXK  p.  415:  o  Xoyog  aqa  b  navxw»  BvprftaviAtaxog  nqayiia  anoQtoxsoov  toxi  xov 
atdyoov,  xal  avayxrj  aixw  avxl  diooaxog  XQTjö&at  xal  apxl  fiaxaloag.  Menander  Sent. 
monost.  393:  ^iq>og  xixQciaxsc  awfta,  xov  di  vovr  Xoyog.  Phüon  I  p.  636,  19  ff.  637, 
11:  der  Mensch  als  das  gottgeliebteste  aller  Wesen  habe  die  Rede  als  seine  Schutzwehr, 
Bedeckung,  Waffenrüstung  und  Schutzmauer  erhalten.  Origenes  Thilos.  VI,  27  p.  183. 
Achilles  Tatius  Bf,  29:  Xoyog  yao  yXdaoyg  ßiXog.  Choricius  p.  283.  Georgius  Pfsida 
De  exp.  Pers.  I,  13.  Pseudo-Basilius  T.  II  p.  432,  B  nennt  die  dialektische  Redegewandt- 
heit der  Griechen  das  glänzende  Schwert  der  Rede,  axtXßovaav  xov  Xoyov  rfjr  ixajaiqav. 
Gleicherweise  spricht  der  Persische  Mystiker  Mahmud  Schebisteri  in  seinem  Rosenflor  des 
Geheimnisses  p.  15  von  dem  Schwerte  des  Wortes,  welches  die  Beredsamkeit  handhabe, 
und  Saadi  in  seinem  Früchtgarten  p.  46:  scharfe  Schwerter,  kluge  Worte,  sprengen  jede 
Eisenpforte.  Yergl.  auch  die  bekannten  neutestamentlichen  Stellen  Ephes.  6,  17.  Hebr.  4, 
12.  Apoc.  1,  16.  Sedulins  Carm.  2,  215:  vaM  confossus  cuspide  verbi.  Eusebins  Hut. 
eccles.  VIII,  1  p.  299,  B:  TtqöGixoXefiovrxütr  onXoig  xal  Soqatn  xotg  itä  Xoywv. 
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leben  25<  Zu  des  Mannes  vollkommen  glücklichem  Leben  aber,  sezt  der  Dichter 
hinzu,  gehört  vor  allem  dass  auch  sein  Vaterland  ruhmvoll  und  glücklich  sei 2*. 


"  Zuerst  ausgesprochen  findet  sich  wie  es  scheint  diese  Lehre  in  dem  von  Aristoteles 
Eth.  Nie.  1,9  p.  1099,  A,  25  und  Eth.  Eud.  I,  1  p.  1214,  A,  5  angeführten  Delischen 
Epigramme:  xalliotov  ro  dixaiozarov,  X&otov  d*  vytalvw  rjdiatoy  ii  nfyux*  ov  tig 
iQ<ji  io  %v%siv:  aufgenommen  in*  die  Gnomen  des  Theognis  255  f.  und  mit  geringer  Um- 
bildung in  Sophocles  Fragm.  326  Dindorf;  am  vollständigsten  danach  in  dem  schönen  Sko- 
lion  bei  Piaton  Gorg.  p.  13,  Athenaeus  XV,  50,  7,  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  5  p.  573. 
574,  Theodoretus  Graec.  äff.  cur.  II,  14  p.  419,  Stobaeus  Flor.  103,  9  und  in  Bergk's 
Poetaelyrici  p.  1019:  vyiaiveiv  /j.ey  aqunov  avdqi  &*<&$,  devceQov  ds  xakov  cpva*  y«- 
veo&ai,  %o  tqIiov  di  nkovvsiv  ddokwg,  xal  %6  thaQTov  rjßSv  fiBva  zwv  (plXw.  wel- 
ches nach  den  Scholiasten  des  Piaton  p.  340  und  des  Aristoteles  in.  Cramer's  Anecdota 
Graeca  I  p.  291  von  einigen  dem  Simonides,  von  andern  dem  Epicharmus  zugeschrieben 
wurde.  Dass  es  der  Simonideischen  Auffassung  des  menschlichen  Lebens  allerdings  ent- 
sprechen würde,  beweist  Simonidis  Fr.  70:  ovdi  xalag  ootpiag  %uQt$,  si  urj  tiq  ix** 
o$/4vcn>  vyleiav.  Philosophisch  ausgeführt  hat  den  Gedanken  Piaton  de  Legg.  I  p.  192. 
193:  die  Güter  des  Lebens,  sagt  er,  seien  doppelter  Art,  menschliche  und  göttliche;  wer 
die  lezteren  als  die  grösseren  besitze,  erlange  auch  die  kleineren;  wer  nicht,  verliere  beide. 
Unter  den  kleineren  Gütern  sei  das  erste  Gesundheit,  Schönheit  das  zweite,  das  dritte  Kör- 
perkraft, das  vierte  Reich thum,  nicht  blinder,  sondern  mit  Verstand  geparter.  Unter  den 
göttlichen  Gütern  aber  sei  das  erste  verständige  Einsicht,  das  zweite  massige  Haltung  der 
Seele;  aus  diesen  beiden  entstehe  als  das  dritte  Gerechtigkeit;  und  das  vierte  sei  Tapfer- 
keit. —  Wie  spätere  morgenländische  Dichter,  ohne  Zweifel  mit  Kenntnis  des  hellenischen 
Spruches,  denselben  Gedanken  erweitert  und  dem  Genius  ihres  Volkslebens  angepasst  haben, 
bekunden  folgende  Denksprüche  des  Persischen  Dichters  Dschami  in  seinem  1487  geschrie- 
benen Frühlingsgarten  übers,  von  Schlechta  p.  22:  Fünf  Dinge  giebt  es  hienieden,  die 
ihrem  Besitzer  Lebensglück  geben  und  Frieden:  das  erste  heisst  Gesundheit,  das  zweite 
Unabhängigkeit,  das  dritte  Wolstand,  das  vierte  ein  treuer  Gefährte,  das  fünfte  ein  ruhiges 
Herz:  wer  diese  fünf  Dinge  verlor,  dem  schloss  sich  auf  immer  des  Glückes  Thor;  und 
eines  Indischen  Dichters  im  Anhange  zu  Bhartriharis  Sprüchen  übers,  von  Bohlen  p.  170; 
Folgsame  Kinder  und  zärtliche  Gattin,  treue  Genossen  und  gütige  Herrn,  Frohsinn  im  Her- 
zen und  feste  Gesundheit,  Güter  die  von  der  Vergänglichkeit  fern,  dann  einen  Freund  und 
die  Weisheit  daneben,  möge  uns  Wjschnu,  der  himmlische,  geben!  "  Plutarchus  v.  De-** 
mosth.  p.846,  B:  XQtjpai  t<£  eidalfiovi  nqwzov  vn&tyuv  zrjv  noliv  evdoxifiov.  Themistius 
Or.  XXVII  p.  403,  20 :  uvöqi  fiev  yctQ  nolitixiji  du  yevio&cu  nqävov  xqtra  %ov  Ttoitjv^y 
%tjv  noXw  Bvdoxifxoy.  Ammianus  Marcellinus  XIV,  6,  7:  ut  Simonides  lyricus  docet, 
beate  perfecta  ratione  victuro,  ante  alia  patriam  esse  convenit  gloriosam. 
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Die  Summe  ihrer  Tugendlehre  war:  die  Götter  zu  verehren  und  die  Heroett 
und  iii  ihrer  Naohfolge  stets  zu  wandeln;  zunächst  den  Göttern  die  filtern  zu 
lieben  und  die  Freunde  treu  das  Leben  hindurch ;  und  zum  dritten  das  Vater- 
land glühend  zu  lieben  und  seinen  Gesezen  gehorsam  zu  sein  bis  zum  alles 
aufopfernden  Tode  27.    Praktisch  in  allem  suchten  sie  überall  die  Energie  des 


"  Dieses  ist  die  Lehre  der  Ritterschule  des  weisen  Chiron  bei  Hesiodus  Fragm.  178 
und  bei  Pindarus  Pyth.  VI,  23:  fidX^axa  }uv  Kgoviöav,  ßaqvonav  oveQona»  xsQavvcjr 
xe  nQVTCtvtv,  &&tov  aißead-ar  xaviag  de  fxrj  noxa  xijiag  d/neiQUv  yov&wv  ßior  7t67VQU>- 
fisvov;  dieses  die  Lehre  des  Hesiodus  selbst  0.  et  D.  185  ff.  331  ff.;  dieses  die  Vor- 
schrift der  Gesezgeber  Triptolemos  bei  Hieronymus  adv,  Jovinianum  II,  14:  Xenocrates 
philosophus  de  Triptolemi  legibus  apud  Athenienses  tria  tantum  praecepta  in  templo  Eleu- 
sinae  residere  scribK:  honorandos  parentes,  venerabdos  deos,  carnibus  non  vescenduott; 
Zaleukos  bei  Stobaeus  Flor.  44,  21:  <ag  giatä  &*oi>g  xal  datfiovag  xal  fj(/wag  yovüg  xt 
xal  yofjtoi  xal  aQ%o»xag  ovveyyvg  euri  xalg  vtfiaig  natf  äy&Qionoig  vovv  e%ovoi  xal 
ow&rjooiiivoig;  Drakon  bei  Porphyrius  de  Abstin.  IV,  22:  9e<rfidg  alwviog  xotg  'Ax&lda 
ysfiojuevoig  xvqioq  xov  anavxa  %q6vo*'  öeovg  xifxlfv  xal  ijQtoag  iyxwqiovg  iv  xoiv$  erto- 
fiivoig  vofioig  naxQioig,  idltp  xaxcc  diva(.uv  ovv  evyrjfutp  xal  dnaQxaig  xaqnßv  xal 
ittXavoig  inexelotg;  Solon  bei  Stobaeus  Flor.  J3,  79  p.  95:  XQP*  *olg  9eoig,  yiXovg 
evoißat,  yovaig  alöov;  Pythagoras  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoxenns  bei  Diogenes  L» 
VOi,  23:  &eovg  fiiv  datfiovtav  nqoxtfiav,  iJQwag  <F  dv&ntanwv,  dv&Q<amav  öi  fidliaxa 
*ovg  yoviag,  und  bei  Stobaeus  Flor»  79,  45  und  Jamblicbus  v.  Pyth.  175:  /uxd  xi  d-siov 
%e  xal  xo  daipoviop  nXüoxov  noulaöai  Xoyov  yovewv  xe  xal  vofiwv  xal  %ov%ü)v  vnrj- 
xoov  avxöv  xaxaexevd&iv  firj  nXaaxwg  dXXd  naneioii&vwg  xd  ippiveiv  xoig  naxqloig 
i&eoi  re  xal  vofxotg  idoxifia^ov ,  ei  xal  nixqfi  xsiqco  %wv  Iv£qü>v  elrj.  Und  dieselbe 
Lehre  finden  wir  bei  Theognis  71  ff.  mit  Welker's  Anmerkungen;  bei  Euripides  Fr.  An- 
tiopae  38:  xqeig  elaiv  aQexal,  tag  %qsu>v  ay  doxelv,  xixvov,  &eovg  xa  xifiqv  xovg  xa 
<pvaa*%ag  ynrelg>  *6/uovg  xa  xoivovg  'EXXddog*  xal  xavxa  iqüv  xdXXtaxov  t£aig  oxi- 
yavo*  aixlelag  du,  bei.Isocrates  ad  Demonieum  f.  16:  xovg  pir  &eovg  <poßov,  xovg 
4i  yovug  xipa,  xovg  de  qtllovg  atG%uvovf  xolg  de  vofioig  nelitov;  bei  Lycurgus  adv. 
Leocratem  J.  15  wo  von  den  Athenern  gerühmt  wird,  dass  sie  sieh  vor  allen  andern  Men- 
schen dadurch  am  meisten  auszeichneten:  x$  rtQog  x*  xovg  &*oüg  evoeßuig  xal  nqdg 
xovg  yoveig  ooitog  xal  nqog  xijv  iiaxqid*  <pikoxitiu>g  3x<"S  bei  Aristoteles  De  virt,  et 
vitüs  p.  1250,  B,  19:  i'ait,  di  TVQwty]  xtSr  iinaLOVvvöv  nqog  xovg  yfoovg,  sha  fiQÖg 
6a»ftavag9  üxä  nfog  naxfida  xai  yovelg,  slxa  nqog  xovg  xaxoi%oii&övg:  womit  zu 
vergL  die  ausführlichen  Erläuterungen  von  Platm  de  Legg.  IV  p.  354  ff.,  von  Theopbrastus 
bei  Stobaeus  Flor.  3,  50,  von  Plutarchus  Mor»  p.  7,  D.  E.  p.  479,  F,  .von  Iibanius  IV  p- 
Lasantx,  akademische  Abhandlungen.  11 
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Willens  m  erregen,  alle  in  ihm  vereinigten  Kräfte  des  Lebens  zu  reinigen  und 
m  erheben/  und  auf  ein  Ziel,  das  Vaterland,  zu  concentriren.  So  waren  sie 
was  sie  waren  ganz,  ihre  Bildung  aus  einem  Guss,  an  Leib  und  Seele,  in 
Kennen  und  Können,  Verstände  und  Willen  gelungene  Menschen  28.  Und  aus 
diesem  Grunde,  da  ein  grosser  und  nicht  der  schlechteste  Theil  der  modernen 
Bildung  auf  griechisch  römischer  Grundlage  ruht  —  denn  von  den  Griechen 
ist  die  europäische  Bildung  ausgegangen,  sie  haben  ihre  Bildung  den  Römern, 
diese  die  ihrige  uns  mitgetheilt  —  aus  diesem  Grunde  ist  es  gerecht  und  dem 
objectiven  Bildungsgange  der  europäischen  Menschheit  gemäss,  dass  die  wissen- 
schaftliche Bildung  des  edleren  Theiles  der  Jugend  fortwährend  auf  das  Stu- 
dium des  classischen  Alterthums  gegründet  wird. 

Selbst  in  der  Religion  ist  zwischen  der  griechisch  römischen  und  der  jü- 
disch christlichen  ein  viel  tieferer  Zusammenhang  als  gewöhnlich  angenommen 
wird:  es  sind  dieselben  wie  es  scheint  der  menschlichen  Natur  eingeborenen 
Ideen,  welche  allen  Religionen  zu  Grunde  liegen  und  überall,  klarer  oder  trü- 
ber, offener  oder  verhüllter  hervortreten.  Nicht  Mos  das  Judenlhum,  auch  das 
Heidenlhum  bildete  eine  Vorstufe  des  Christenthums.  Weit  entfernt;  dass  der 
religiöse  Gultus  des  griechischen  und  des  römischen  Alterthums  in  keinem  Zu- 
sammenhange mit  unserem  Cultus  stände,  bietet  gerade  er  die  interessantesten 
Parallelen  für  jeden  denkenden  Menschen  dar;  denn  unzählige  Gebräuche  un- 
serer Religion  sind 'uns  historisch  aus  jener  überkommen. 

Der  Gultus  der  Griechen  und  der  Römer,  dfer  älter  ist  als  ihre  Mythologie, 
enthält  wie  ihre   ganze  Bildung  .mehr  echt  und  ursprünglich  Menschliches  als 


746,  16  ff.  und  von  Simplicius  in  Epict.  p.85  ff.  und  was  mannhafte  Tapferkeit,  die  grüsste 
der  politischen  Tugenden  (öl  ndkcuoi  %wjv  &vd$eiav  vneXdjLtßavov  tlvai  n*yio%r}v  nh 
aoXixtxä*  ciQGtüv))  und  den  Gehorsam  gegen  die  Geseze  betrifft,  die  Aussprüche  des  Ar- 
ckflochus,  Alcaeus  und  Aeschylus  bei  Athenaeus  XIV,  23  und  die  bekannte  Grabschrift  des 
Simonides  Fr.  95.  auf  die  bei  den  Thermopylen  gefallenen  Spartaner.  Die  Gesinnung  der 
Römer  spricht  am  besten  der  sein  Vaterland  aufrichtig  liebende  Cicero  aus,  de  Oft  1,17, 
5t:  cari  sunt  parentes,  oari  liberi,  propmqui,  familiäres:  sed  omnes  omnium  caritates  pa- 
tria  una  complesca  est,  pro  qua  quis  bonus  dubttet  mortem  oppetere,  si  ei  sit  profoturus? 
und  de  Legg.  II,  2,  5:  pro  qua  mbri,  et  cui  nos  totos  dedere,  et  in  qua  nostra  ornnia 
ponere  et  quasi  oonseerare  defcemus.    M  Vergt  Dahlmann's  Politik  I,  261« 
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irgend  ein  anderer  voULSthftmlieher  Gottesdienst:  Das  Christenthuro  aber,  wel- 
ches yon  Anfaqg  an  als  Weltkirche  nicht  Mos  die  Juden,  sondern  alle  Völker  M 
umfassen  wollte,  und  van  den  Jaden  verworfen  sich  vorzugsweise  m  den  Hei- 
den wandte  und  Rom  zu  seinem  Centrum  wählte,  nahm  eben  darum  keinen 
Anstand  alles  ecfrt  Menschliche  aller  Völker,  sieh  zu  assimiliren;  was  es  um  so 
leichter  durfte,  als  die  Schrift  ausdrücklich  behauptet,  dass  der  Stifter  des 
Ghristenthum£,  der  identisch  ist  mit  seiner  Lehre,  so  alt  ja  älter  sei  als  die 
Welt,  und  vorgesehen  im  Plane  der  göttlichen  Providenz,  aller  menschheitlichen 
Entwicklung  von  der  Welt  her  zu  Grunde  liege  30.  Und  in  der  That,  wenn 
der  Logos  seit  Grundlegung  der  Welt  der  Vermittler  ist  zwischen  Gott  und  der 
Welt 31,  und  nach  Seinem  Bilde  der  Mensch  geschaffen  ward;  so  ist  alles  rein 
Menschliche  als  solches  auch  christlich;  und  die  Kirche  hat,  indem  sie  dieses 
sieh  angeeignet;  nur  ihr  Eigenthum,  die  unter  den  Völkern  vertheilte  ihr  ge- 
hörende Wahrheit;  an  sich  zurückgezogen. 

Da  unverstandige  Eiferer,  theologische  und  logophilische  32,  diese  Wahrheit 
neuerdings  geleugnet  haben;  so  mag  es  gestattet  sein  sie  durch  die  Aussprüche 
der  Ältesten  und  bedeutendsten  Kirchenvater  nochmals  zu  erhärten..  Justinuß 
Martyr  spricht  wiederholt  den  Gedanken  aus,  däss  der  Same  des  göttlichen  Lo- 
gos der  ganzen  Menschheit  eingeboren  sei;  dass  an  dem  Erstgebornen  Gottes, 
dem  in  Christus  menschgewordenen  Logos,  die  ganze  Menschheit  Theil  habe, 
und  dass  darum  auch  die  Heiden;  welche  diesem  Logos  gemäss  gelebt  haben! 
gewissermassen  Christen  seien,  obgleich  ihre  Zeitgenossen  sie  für  Atheisten  ge- 


19  Moses  I;  49,  10.  Psalm  87.  Jesaja  56,  7.  65.  f.  Hosea  2,  23.  Arnos  9,  11  f. 
Haggai  2,  &  Paulus  Rom.  9,  24  ff.  Augustinus  C.  D.  XXI,  24.  "  Micha  5,  2.  Mat- 
thäus 13,  35.  Johannes  5,  19  ff  6,  35  ff.  8,  58.  17.  5.  6.  24.  Act.  15,  18.  Petrus 
I,  1,  20.  Paulus  Rom.  16,  25.  Corinth.  I,  2,  7.  Coloss.  1,  26.  Ephes.  1,  9  ff.  3,  9  ff. 
ad  Timoth.  n,  1,9.  Vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  2  p.  832,  36  ff.  und  Hahn'sFin- 
gerseig  zum  Verstand  des  Königreichs  Gottes  und  Christi  p.  70  ff.  31  Philon  tom.  L 
p.  501.  502.  Huetius  Origen.  II  quaest.  3.  Nr.  4,  Aeneas  Gazaeus  Dial.  p,  50,  und  die 
in  der  vorhergehenden  Note  angeführten  Bibelstellen»  "  Vergl.  über  dieses  kleinmei- 
sterliche Geschlecht  Zenon  bei  Stofeaeus  Flor.  36,  26:  wv  tiafrrjrwy  eq>aox*  %ovg  fier 
tpikoloyovg  *hai,.zovg  de  koyoipilovg;  femer  den  Scherz  bei  Atheoaeus  XV,  2  un4 
Maoqsses  De  rebus  Aristandri  et  Caüitheae  II,  7:  ei  M  iaiQol  rjaay,  ovdh  av  ij*  v<5r 
yQapfiaiixair  fiwQotefoy ,  und  die  bitterpn  Bemerkungen  Zelters  an  Goethe  n,  325.  447 
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halten  hätten,  wie  unter  den  Hellenen  Heraklitus  und  Sokrates  ss.  Der  feist- 
volle und  mit  der  hellenischen  Literatur  wolvertraute  Clemens  Alexandrintfs 
lehrt,  wörtlich:  dass  der  Logos,  der  Herr  aller  Hellenen  und  Barbaren  und  der 
Chorführer  beider  Testamente ,  des  alten  und  des  neuen ,  auch  derjenige  sei 
welcher  durch  untergeordnete  Engel  den  Hellenen  ihre  Philosophie  gegeben 
habe,  durch  welche  der  Allmächtige  bei  ihnen  verherlicht  werde  al;  dass  somit 
die  Philosophie  der  Barbaren  wie  der  Hellenen  zwar  die  echte  Wahrheit  nicht 
ganz,  allerdings  aber  theilweise  enthalte,  und  gleichsam  ein  abgerissenes  Stück 
der  ewigen  Wahrheit,  aus  der  Theologie  des  Logos  sei S5;  und  dass  darum 
auch  die  hellenische  Philosophie  die  Seele  vorreinige  und  vorgewöhne  zur  Auf- 
nahme des  wahren  Glaubens  und  der  darauf  gegründeten  wahren  Gnosis  '*. 
Den  Juden,  sagt  er;  ist  das  Gesez,  den  Griechen  die  Philosophie  gegeben  wor- 
den bis  zur  Erscheinung  Christi;  seitdem  aber  ist  die  Berufung  eine  allgemeine 
zu  einem  Volke  der  Gerechtigkeit,  da  in  Wahrheit  nur  Einer  der  Gott  ist  der 
Hellenen  und  der  Barbaren  oder  vielmehr  der  ganzen  Menschheit 37.  Origenes 
ferner  behauptet:  wie  nach  der  Lehre  der  Hellenen  die  enkyklischen  Wissen- 
schaften Geometrie,  Musik,  Grammatik;  Rhetorik  und  Astronomie  eine  Vorberei- 
tung seien  zur  Philosophie,  so  sei  die  ganze  hellenische  Philosophie  selbst  eine 
Vorbereitung  zum  Christenthum 38.  Er  hielt  deshalb  seine  Schüler,  wie  der  treff- 
liche Gregorius  Thaumaturgus  bezeugt ,  ausdrücklich  dazu  an:  dass  sie  beim 
Studium  der  Philosophie  alle  alten  Philosophen  und  Dichter  durcharbeiteten;  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  erklärten  Atheisten;  als  welche  nicht  würdig  seien  ge- 
lesen zu  werden.  Keines  alten  Dogmas  sollten  sie  unkundig  sein,  sondern  die 
ganze  alte  Weisheit;  der  Barbaren  wie  der  Hellenen;  die  mystische  wie  die  bür- 
gerliche; die  göttliche  und  die  menschliche;  mit  vollem  Freimuth  des  Geistes 
erforschen  und  sich  aneignen  ".    Eusebius  ferner  lehrt  mit  klaren  Worten,  da» 


und  Goethes  an  Zelter  m,  288.  "  Jostinus  Martyr  Apol.  I,  46.  II,  8.  10.  13.  ,4  Cle- 
mens Alex.  Strom.  VI,  5  p.  761,  10.  VHy  2  p.  83Z,  4.  "  Clemens  Alex.  Strom.  I,  13 
p.  349,  28.  VI,  10  p.  781,  35.  "  Clemens  Alex.  Strom  VII,  3  p.839,  31.  "  Cle- 
mens Alex.  Strom.  VI,  17  p.  823,  21.  *•  Origenes  Epist.  ad  Gregorium  J.  i  T.  I  p.  30, 
E  nach  dem  Vorgange  des  Philon  T.  I  p.  530,  32  ff.  und  des  Clemens  Alex.  Strom, 
p.  333.  Vergl.  auch  Origenes  T.  II  p.  98,  B.  und  Suidas  v.  9ÜQiyhnjg  p.  1271  f.  1275. 
••  Gregorius  Thaumat,  Panegyr.  in  Origenem  f.  69,  C.  72,  B.  73,  D.  > 
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die  christliche  Religion  so  alt  als  die  Menschheit,  ja  so  alt  sei  als  das  Welt- 
gebäude selbst  *  Ebenso  die  Lateinischen  Vftter.  Tertulliamis  nennt  die  mensch- 
liche Seele  eine  geborne  Christin  4I;  Minucius  Felix  sagt,  entweder  seien  jezt 
die  Christen  Philosophen,  oder  es  seien  vordem  die  Philosophen  Christen  gewe- 
sen42; Lactantius  behauptet ,  fast  alle  Wahrheiten  und  das  ganze  Mysterium 
der  christlichen  Religion  seien  schon' bei  den  alten  Philosophen  zu  finden48; 
Orosius  bemerkt,  was  immer  von  echtem  Glauben  in  allen  heidnischen  Religio- 
nen sich  finde,  das  alles  vereinige  die  christliche  Religion  in  sich  44;  und  der 
grosse  Augustinus  spricht  es  unverholen  aus,  was  jezt  die  christliche  "Religion 
genannt  werde,  sei  schon  im  Alterthum  dagewesen,  seil  Beginn  des  Menschen- 
geschlechtes, so  dass  nur  die  bereits  vorhandene  wahre  Religion  jezt  die  christ- 
liche genannt  werde  45.  Weshalb  auch  Theodoretus,  Bischof  von  Cyrus,  die 
Heiden  seiner  Zeit  geradezu  aufforderte:  sie  sollten  nur  ihren  eigenen  Philo- 
sophen glauben,  die  ihnen  allerdings  eine  Vorweihe  und  einen  vorbereitenden 
Unterricht  zur  Annahme  des  Christenthums  zu  geben  vermöchten,  und  zuweilen, 
fast  ohne  es  selbst  zu  wissen,  die  tiefsten  göttlichen  Wahrheiten  aussprächen  *•• 


40  Eusebius  Hist.  eccles.  I,  4  und  De  vita  Const.  II,  57.  "  Tertulliamis  Apol.  17:  anima 
naturaliter  christiana.  Vergl.  c.  Marc.  1, 10.  "  Minucius  Felix  Octav.  20,  1 :  aut  nunc  Christianos 
phüosophos  esse,  aut  philosophos  fuisse  jam  tunc  Christianos.  43  Lactantius  VD,  7:  paene 
unfrersam  veritatem  per  philosophorum  seetas  esse  divisam,  und:  totam  veritatem  et  omfte 
divinae  religionis  aifanüm  philosophi  attigerunt.  44  Orosius  I,  16:  Christiana  religio  cog- 
natam  per  omnes  populos  fidem  jungit.  4S  Augustinus  Retract.  I,  13 ,  3:  res  ipsa  quae 
nunc  christiana  religio  nuneupatur,  erat  apud  antiquos  nee  defuit  ab  initio  generis  humani, 
quousque  ipse  Christus  veniret  in  carne,  unde  vera  religio  quae  jam  erat,  coepit  appellari 
christiana.  w  Theodoretus  de  Graec.  äff.  cur.  1,  120  p.  53  f.  Dieselbe  Auflassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  findet  sich  bei  Abaelard  in  der  Intro- 
duetio  ad  theologiam  I,  12  p.  996  ff.  und  in  der  Tkeologra  christiana  II  p.  1210  f.,  und 
in  dem  göttlichen  Gedichte  Dantes;  und  Augustinus  Steuchus  Eugubinus  m  seinem 
Werke  De  perenni  philosophfa  1.  x.  Lugd.  1540  und  Basfl.  1542,  und  Tobias  Pfän- 
der in  dem  Systema  theologiae  gentilis  purioris,  Bdsileae  1679  haben  sie  ausführlich 
nachgewiesen.  Unter  uns  Deutschen  hat  meines  Wissens  Hamann  I,  136  ff.  IV,  244  zuerst 
-wieder  daran  erinnert  dass,  „wenn  man  alle  heidnischen  und  jüdischen  B&tandtheilfe  vom 
tftrtstenthüm  mit  pharisäischer  Kritik  absondern  wollte,  eben  so  viel  übrig  bliebe  als-vdn 
unserem  Leibe  durch  eine  ähnliche  metaphysische  Scheidekunst,    neralich  ein  materielles 
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Entstanden  sind  die  Studien,  welche  wir  unter  dem  Namen  der  Alterthümer 
begreifen,  bei  den  Alten  selbst;  sie  bilden  dort  den  Anfang  und  das  Ende  der 
nationalen  Geschichtsforschung. 

Als  in  Griechenland  das  volksthflmliche  Epos  sich  ausgelebt  hatte,  ent- 
wickelten sich  ans  ihm  die  Anfinge  der  Geschichtschreibung,  ans  den  kyklischen 
Dichtern  die  prosaischen  Logographen;  deren  Linder-  und  VölkerbeschreibuBr 
gen,  Mythensammlungen,  Chroniken,  Historien  und  Genealogien,  Schriften  über 
Städtegründungen,  über  Geseze  und  Sitten  der  Hellenen  und  Barbaren,  als  die 
ersten  Archaeologien  47  betrachtet  werden  können.  Dasselbe  thaten  in  Rom» 
nur  nüchterner  und  kritischer,  auf  Grund  amtlicher  Aufzeichnungen,  die  ältesten 
Annalisten:  Gatos  Origincs,  in  deren  ersten  drei  Büchern  er  die  Urgeschichte 
Roms  und  den  Ursprung  der  übrigen  Städte  Italiens  erzählte  48,  und  die  Werke 
des  L.  Cincius  Alimentus,  den  LiYius49  als  einen  sorgfaltigen  Aufspürer  alter 
Denkmale  Charakter isirt,  bilden  die  Anfänge  der  römischen  Altertumswissen- 
schaft. Was  die  Griechen  durch  *AQxuu>Aoyla  ™  y  das  bezeichnen  die  Römer 
durch  Antiquitates  51,  Alterthümer:  sie  sind  wie  Bacon52  sagt  Reliquien  der 
Geschichte,  die  aus  dem  Schiffbruch  der  Zeiten  gerettet  uns  Kunde  geben  von 
der  Vorwelt,  und  zeigen  wie  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  zusammen- 
hänge. 

Wie  hier  in  den  Anfängen  der  nationalen  Historiographie,  in  der  Zeit  kurz 
vor  dem  Höhepunkt  des  griechischen  und  des  römischen  Lebens,  Geschichte  und 
Alterthümer  vereinigt  dargestellt  wurden;  so  finden  wir  beide  spater  nach  Voll- 


Nichts  oder  ein  geistiges  Etwas."  Ebenso  Delbrück  in  seinen  Ergebnissen  akad.  Forschungen 
Uy  111,:  stall  sich  zu  ereifern  über  das  Heidnische  im  Christentum,  sollte  man  sich  freuen 
über  das  von  Anbeginn  im  Heiden thum  vorhanden  gewesene  Christenthtipnlicbe.  47  S.  die  Zeug*» 
nisse  bei  Grauert  de  historicis  Graecis  p.  9  ff.  4S  Nepos  v.  Catonis  3.  49  Livins  VH,  3:  dili- 
gens  monimentorum  auctor.  50  Das  Wort  lesen  wir  in  den  erhaltenen  Schriften  der  Grie- 
chen zuerst  bei  Piaton  im  Hipp*  miy.  p.  419,  1.  vergL  Diodoras  I,  4,  6.  9,  5;  das  Verbum 
PWctioXoyiu*  bei  Thucydides  YE,  69.  Die  erste  'Aoxaiokayla  unter  diesem  Titel  schrieb 
wie  es,  scheint  der  Stoiber  Kleanthes  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung: Diogenes  LaerL  VII,  175.  M  Plinius  EL  n.  praef.  |.  24  und  Gellius  V,  13* 
XDI,  12.  "  Fr.  Bacon  De  augm.  seiend  E,  6  col.  51:  antiquitates  sunt  reliquiae  histo- 
ri*e,  quae  tanquam  tabulae  e  naufoagio  teraporam  ereptae  sunt. 
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endung  der  historischen  Ifannt,  in  der  Zeit  des  sinkenden  nationalen  Leben*, 
getrennt  bearbeitet:  die  Geschichte  den  fortschreitenden  Lebensgang  des  Vol- 
kes erzählend,  seine  Thaten  und  stifte  Leiden,  das  wandelbare  bewegliche  Le- 
hen; die  Alterthümer  die  relativ  festen  religiösen,  sittlichen  und  politischen 
Zustände  des  volkstümlichen  Lebens M.  Zwei  Männer  ragen  da  vor  anderen 
hervor,  die  Marksteinen  gleich  an  der  Grenze  des  echt  hellenischen  and  des 
eigentümlich  römischen  Lebens  stehend;  zu  ernster  Betrachtung  auffordern. 

Wenn  ein  brennendes  Licht  erloschen  will,  so  lodert  es  vorher  noch  ein* 
mal  auf:  wenn  ein  denkender  Mensch  der  Grenze  seines  Lebens  mit  Bewusst- 
sein  sieh  nähert,  so  pflegen  Bilder  vergangener  Tage  in  seiner  Seele  aufzu- 
steigen, er  empfindet  ein  natürliches  Bedürfnis  seine  Vergangenheit  zu  recapi- 
tulireji,  sie  noch  einmal  in  der  Erinnerung  nachzuleben.  Ebenso  ergeht  es  den 
Völkern,  denn  sie  sind  ja. nichts  anderes  als  ausgewachsene  Menschen.  Wenn 
ein  Volk  in  jenes  Stadium  seines  Lebens  eingetreten  ist,  worin  es  mehr  Ver- 
gangenheit als  Zukunft  hat,  wenn  die  plastische  productive  Kraft  in  ihm  er- 
lischt, dass  es  sich  auslebt:  so  pflegen  in  ihm  Männer  geboren  zu  werden,  in 
denen  der  Genius  des  Volkes  noch  einmal  auflebt,  und  rückwärts  blickend  Bil- 
der der  Vorwelt  für  die  Nachwelt  aufzeichnet,  die  Zukuijft  mit  der  Vergangenheit; 
das  Neue  mit  dem  Alten  verknüpfend.  So  ein  Mann  ist  in  der  griechischen 
Literatur  Aristoteles,  in  der  römischen  Varro:  beide,  die  gelehrtesten  je.  thcei 
Volkes,  umfassten  die  gesammte  Wissenschaft  ihrer  Zeit;  schlössen  diese  geistig 
ab  und  überlieferten  ihren  Inhalt  der  nachfolgenden  Zeit. 

Aristoteles,  der  den  Todestag  der  hellenischen  Freiheit  bei  Chaeronea*4 
t    überlebte   und,   grösser  noch   als   sein   welterobernder  Schüler  wf   alle  Gebiete 


M  Fr.  A.  Wolf  Mas.  der  Alterthumswiss.  I,  55.  "  Justtaus  IX,  3,  11:  hie  dies 
«niversae  Graeciae  el  gioriam  domimrticmfe  et  vetnstissimam  Kbertatem  Urtivit  Pausamas  I, 
25,  3:  xb  ya$  avvxv/na  *6  h  XaiQwvslq  Snwn  tdig  "Bkkrjoi  fäe  xaxov.  "  Aristoteles 
selbst  schrieb  einst  an  Aloumder:  nicht  Mns  denen  die  aber  Viele  hersehen  sei  es  erlaabt 
sich  gross  au  danken,  sondern  auch  denen  welche  eine  rioMige  Erkenntnis  von  den  «Ot- 
tern hätten:  Pintarchns  Mör/p.  545>  A.  Afteh  erinnere  ioh  an  den  oft  belobten  Ausspruch 
Bacons  De  dign.  et  angm*  seient.  I  eet:  34  9&i  die  Grösse  <tar  fterschaft  richtet  sieh  nach 
der  Grösse  dessen  waa  behersebf  wfrd:  weshalb  es  auch  keine  Ehre  bringt  über  Stia*en 
oder  Über  ein  knechtisches  Volk  zu  herschert,  wo)  aber  ehrenvoll  ist  freie  Menscht n:  tk 
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des  menschlichen  Wissens  beherschte,  schrieb  ausser  seinen  philosophischen  5* 
und  naturwissenschaftlichen  Werken  auch  historisch  antiquarische  Aber  die  Sie- 
get in  den  Olympien,  Pythien  und  DionysMn  57,  aber  die  Ehe  5S;  Aber  die  Hei* 
ligthümer  von  Hermione  und  die  heilige  Ehe  zwischen  Zeus  und  Hera  5%  Ge- 
seze  und  Sitten  der  Barbaren  60,  Aber  Auswanderung  und  Städtegründung  61  und, 
deren  Verlust  am  meisten  zu  beklagen  ist;  zahlreiche  Pohtien,  worin  er  die 
Verfassungen  von  hundertachtundfünfzig  hellenischen  und  barbarischen.  Städten 
und  Staaten  darstellte  62.    Und  dem  Beispiele  ihres  Meisters  folgend  schrieben 


regieren  wie  es  in  freien  Monarchien  und  Republiken  der  Fall  ist.  Noch  weit  herlicher 
aber  als  die  politische  Herschaft  des  Staates  über  die  Handlungen  der  Menschen  ist  die 
geistige  Herschaft  der  Wissenschaft  Ober  die  Intelligenz,  welche  die  oberste  Seelenkraft  ist. 
"  Von  diesen  gehören  teilweise  hieher  die  erhaltenen  acht  Bücher  der  Politik,  und  die 
verlorenen  vier  Bficher  der  Geseze:  Diogenes  I*.  V,  26:  beide  von  seinem  Stand- 
punkte aus  Gegenstücke  zu  Piatons  Büchern  vom  Staate  und  von  den  Gesezen.  Das 
älteste  philosophische  Werk  über  den  Staat  ist  meines  Wissens  die  Schrift  des  Heraclitus 
nsqi  <pvG6tog,  von  welcher  Diogenes  L.  IX,  5  sagt,  dass  sie  in  drei  Bücher  eingetheilt, 
vom  Weltall,  vom  Staate,  und  von  der  Gottheit  gehandelt  habe:  dirJQtjTai  elg  tqbcq  X6- 
yovg,  £tg  te  rov  tibqI  %ov  navvdg,  xal  noXivixov ,  xal  9eoXoyix6v.  5t  Diogenes 
Laertius  V,  26:  yOXvfinuovixai ,  nv&ioviKctt,  ytxai  Jiowaiaxai  "  Hieronymus 
adv.  Jovinianum  I,  49:  scripserunt  Aristoteles  et  Platarchns  el  noster  Seneca  de  matrirao- 
nio  libros.  59  Scholiasta  Theocriti  XV,  64:  yAqia%o%iXt)g  iotöqü  iv  %(p  rtsqi  'Emtiovtft 
legwv  7j  diatQißjj  IdicitsQOv  neQL  %ov  Jiog  xal  xijg  €'H(Mtg  ydfxov.  *°  Varro  de  L.  L. 
VII,  70:  praefica  dicta  ut  Aurelius  scribit  mulier  ad  luctum  quae  conduceretur,  quae  ante 
domum  mortui  laudeis  eius  caneret.  hoc  factitatum  Aristoteles  scribit  in  libro  qui  inscribitur 
vopipa  ßaQßctQixd.  Eine  Stelle  aus  den  TvQfavwv  vofttftoig  bei  Athenaeus  I,  42;  eine 
andere  bei  Apollonius  Mirab.  11.  61  Diogenes  L.  V,  22:  'AXigavÖQog  rj  vtzIq  anotxiov, 
und  Plntarchus  Mor*  p.  1093,  C:  xvlatig.  .  "  Cioero  de  Fin.  V,  4:  oaininm  fere  civi- 
tatum  non  Graedae  sohim,  sed  qttam  Barbariae  ab  Aristotele  mores  itstüttta  disciplinas,  a 
Theophrasto  leges  etiam  cognovimns.  Diogenes  L  Y.  27 :  noXnwu  noXew*  dvolv  deov- 
üctiy  e^xöpta  xal  kxavavt  xal  Idia  dqpoxQatixal,  eliya<&ixal,  d^iavoxQatcxctl  xml 
TVQocvyixaL  Aristotelis  renn  pubücarum  fragmenta  ad«  C  F.  Neumann,  Heidelberg»* 
1827  und  in  der  Didot'schen  Ausgabe  der  Fragment  histor,  ftraec.  T.  II  p.  102  ff.  aut 
den  Nachträgen  von  Ad.  Bäumet  in  Schneidewitt  PkUotogus  IV  p.  2Ä6  ff.  Auch  der  An** 
aug  den  der  Sophist  Sopater  aas  diesem.  Werke  des:  Aristotele»  gemacht  hat:  Photiuö  BibL 
161  p.  104  105  ist  leider  verloren  gegangen. 
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ttann  auch  seine  Schlier:  Theophrastus  über  Staatsverfassungen  und  Aber  Ge- 
seze,  Ober  Gesezgeber,  ober  bürgerliche  Sitten,  Ober  Feste,  Ober  den  Eid63  und 
Ober  die  Ehe  ";  Herailides  der  Politiker  ebenfalls  Ober  Geseze  65  und  Staats- 
verfassungen **,  Ober  die  Gründung  der  Tempel  in  Akarnanien 67,  Ober  Götter- 
bilder  68,  Ober  Orakel69  und  Ober  Musik70;  Aristoxenus  Ober  bürgerliche  Ge- 
seze und  Ober  Unterrichtsgeseze  71;  Dikaearchus  Ober  die  Verfassungen  der 
Spartaner,  Korinthier,  Athener  und  Pellener,  über  die  Wettspiele,  Ober  die  Opfer, 
Ober  die  Weissagung,  Ober  das  Orakel  des  Trophonios,  und  ein  grosses  Werk 
Ober  das  Leben  der  Hellenen,  worin  er  das  Land  sowol  als  die  alten  Lebens- 
einrichtungen seiner  Bewohner  ausführlich  schilderte72:  kurz  es  entstanden  Mo- 
nographien Ober  alle  Seiten  des  religiösen,  des  sittlichen  und  des  politischen 
Lebens  der  Griechen. 


63  Diogenes  Laertius  V,  44.  45:  nolitixa,  nttqi  vofioy  (die  Fragmente  bei  Schneider 
V  p.  201  ff.),  neql  roftofreruiv,  neql  noXmxäv  i&ßp,  ntql  koqttSp,  nsqi  Sqxov.  •*  Das 
interessante  von  Hieronymus  adv.  Jovinianum  I,  47  erhaltene  Fragment  der  Schrift  de  nvptiis 
(bei  Schneider  V,  p.  221  ff.,  übersezt  in  meiner  Schrift  Ober  die  Ehe  p.  99  ff.)  beweist 
dass  die  damaligen  Athenerinnen  den  heutigen  Pariserinnen  sehr  ähnlich  waren,  in  jeder 
Beziehung.  •*  Diogenes  Laertius  IX,  51:  'Hqaxleidqg  6  Jloprtxdg  h  %&ig  mqi  popm. 
Vergl.  Cicero  de  Legg,  III,  6.  "  Heraclidae  Ponttci  fragmenta  de  rebus  puhlicis  ed.  G. 
D.  Koeler,  Halae  Sex.  1804.  Heraciidis  Politiarum  quae  extant  rec.  et  comment.  Ulustr» 
Schneidewin,  Gottingae  1847.  "  Clemens  Alex.  Cohort.  p.  34,  23:  'HqaxUid^g  iv 
xrioioiv  Uqoh>  mql  'Axaqpoplap.  ••  Diogenes  Laertius  V,  87:  neql  eldcbXwr.  ••  de- 
mens  Alex.  Strom.  I  p.  384,  12  und  Tzetzes  ad  Hesiodi  Scut.  70:  €HqaxXsldf]g  6  üop- 
xix&g  h  zip  neqi  %qti<miqtmp,  Vergl.  Lactantius  I,  6  p.  47  Walch.  70  Athenaeus  XIV, 
19  ff:  <HqaxXtLdqs  b  Tlepvixog  h  tqttq*  n*ql  fiovatxfjg  xxL  aus  welchem  Werke  Athe- 
naeus ein  grosses  sehr  interessantes  Fragment  über  die  Charakterverschiedenheiten  der  drei 
Stumme  det  Dorier,  Aeolier,  und  Jonier  und  die  ihnen  entsprechenden  Tonarten  mittheilt. 
*,% Athenaeus  XIV,  59:  Idqunojzevog  h  oydoy  itoXtxtxäp  pofi&p,  vijp  nolutUap  lm~ 
YQCtq>op4vrpr.  Diogenes  L.  VIII,  15:  l4qiato%BPog  h  dexavjj  natdevzixßp  popcop.  7t  Di- 
caearchi  Messenii  quae  supersunt  ed.  Max.  Fuhr,  Darmstadii  1841  p.  23  f.  26  ff.  77.  85  ff. 
114  f.  130:  nolitelcu  SnctQTidtiov,  KoqiP&lwp,  UfhpHxlwp,  JlaU^vatW,  nsql  ayaiviov, 
neql  övaitop,  neql  /laptixrjs,  neql  tijg  Big  Tqoq>tovtov  xavaßdeemg,  ßiog  'Ellddog. 
Über  den  Inhalt  des  lezteren  berichtet  Hieronymus  adv.  Jovinianum  n,  13:  Dicaearchus  in 
libris  antiquitatum  et  descriptione  Graeciae  refert  sub  Saturno  id  est  in  aureo  saeculo, 
quum  omnia  humus  funderet,  nullum  comedisse  carnes,  sed  universos  vixisse  frugtbus  et 
Lasaolx,  akademische  Abhandlungen.  12 


VO  Über  das  Stadium  der 

Gleicherweise  lebte  wie  Aristoteles  neben  Alexander  zur  Zeit  des  Unter- 
gangs der  griechischen  Freistaaten,  M.  Terentius  Varro  neben  Julius  Caesar  7* 
in  den  lezten  Tagen  der  römischen  Republik ,  für  deren  Erhaltung  er  rühmlich 
mitgekämpft  hatte.  In  den  Proscriptionen  des  zweiten  Triumvirates  geächtet, 
aber  dem  Mordbefehl  glücklich  entgangen  7i,  stand  er  unter  Augtistus  an  der 
Spize  der  ersten  grossen  von  Asinius  Pollio  gegründeten;  im  Atrium  des  Tem- 
pels der  Freiheit  aufgestellten  Bibliothek  75;  war  bis  ins  höchste  Alter  unermü- 
det  thätig,  und  hinterltess  bei  seinem  Tode  als  neunzigjähriger  Greis  gegen 
vierhundertundneunzig  Bücher  7Q,  die  das  gesammte  Gebiet  des  Römischen  Wis- 
sens umfassten:  darunter  drei  grössere  über  die  politischen,  religiösen  und  sitt- 
lichen Allerthümer  Roms:  De  vita  populi  Romani77,  Rerum  humanarum  antiqui- 
tates  und  Rerum  divinarum  antiquitates 78:  von  denen  sein  Freund  Cicero  7* 
rühmt,  sie  hätten  die  Römer ,  die  Fremdlinge  geworden  in  ihrer  eigenen  Stadt, 


pomis  quae  sponte  terra"  gignebat.  Ein  Verzeichnis  der  politischen  Schriftsteller  der  Grie- 
chen giebt  Wachsmuth  Hell  Alterthumskunde  I  p.  796  ff.  "  Es  ist  in  der  That  ein 
merkwürdiger  Parallelismus:  am  Anfange  des  eigentlich  hellenischen  Lebens  und  seiner 
Poesie  stehen  AchiUeus  und  Odysseus  und  ihr  Sänger  Homer,  und  am  Ende  desselben  Ale- 
xander und  Aristoteles;  am  Anfange  des  römischen  Lebens  und  seiner  Literatur  stehen 
Romulus  und  Numa,  und  ihr  Sänger  Ennius,  und  am  Ende  des  echt  römischen  Lebens 
Caesar  und  Varro.  Dass  Varro  „von  allen  Römern  allein  den  Stempel  einer  gewissen  gei- 
stigeil Verwandtschaft  mit  dem  Genius  des  Griechen  zu  tragen  scheine/4  hat  wie  ich  eben  sehe 
schon  Adolf  Stahr  in  der  trefflichen  Schrift  über  Aristoteles  bei  den  Römern  p,  56  ausge- 
sprochen. '4  Appianus  B.  C.  IV,  47.  7Ä  Ovidius  Trist.  DI,  1,  71  f.  Plinius  VII,  30, 
115.  XXXV,  2,  10.  Isidorus  Orig.  VI,  5,  1.  2:  Caesar  dedit  M.  Varroni  negotium  quam 
maximae  bibliothecae  construendae.  Primum  autem  Romae  bibltothecas  ppblicavit  Pollio, 
Graecas  simul  atque  Latinas,  additis  anctorum  imaginibus  in  atrio,  quod  de  manubiis  raagni- 
ficentissimum  instnaxerat.  76  Geliius  III,  10,  17.  "  Der  Titel  dieser  Schrift  ist  au* 
genscheinlich  dem  Dicaearchischen  ßiog  'EllaSog  nachgebildet;  die  Fragmente  derselBen 
siehe  in  der  Zweibrücker  Ausgabe  des  Varro  p.  236  ff.  7i  Die  antiquitates  rerum  huma- 
narum  umfassten  fünfundzwanzig  Bücher,  die  antiquitates  rerum  diemarum  sechzehn  Bü- 
cher: die  Anordnung  derselben  und  ihren  summarischen  Inhalt  giebt  Augustinus  an  in  sei- 
nem grossen  Werke  C.  D.  VI,  3.  Die  Fragmente  a.  a.  0.  p.  204  ff.,  die  der  Religions- 
alterthümer  auch  in  Merkels  Prolegemena  zu  seiner  Ausgabe  der  Fasti  des  Ovidius  p.  CVI 
ff.  Über  beide  Werke  vergl.  Schnddewins  PhOologu*  I  p.23.  "  Cicero  Acad.  Pr.  I,  2. 
Die  weiteren  gelehrten  Nachwrisungen  bei  Bahr  Gesch.  der  röm.  Lit.  II,  31  ff. 
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wieder  in  ihre  Heimath  eingeführt,  ihnen  gezeigt  wer  und  woher  sie  seien,  sie 
bekannt  gemacht  mit  der  alten  Topographie,  Licht  verbreitet  aber  die  alte 
Sprache  und  Literatur,  ihnen  die  gottesdienstlichen  und  priesterlichen  Rechte 
•entwickelt,  die  alte  Verfassung  und  das  Kriegswesen,  kurz  alle  irdischen  und 
himmlischen  Dinge  80.  Auch  verfolgte  er  darin  als  echter  Römer  nicht  Mos 
gelehrte,  sondern  auch  den  patriotischen  Zweck,  seiner  entarteten  Zeit  das  Bild 
einer  besseren  Vergangenheit  vorzuhalten,  und  insbesondere  die  gesunkene  Ach- 
tung vor  der  väterlichen  Religion,  als  der  ersten  Bedingung  der  Fortdauer  des 
Staates,  in  den  Gemüthern  seiner  Zeilgenossen  neu  zu  beleben  81. 

Was  Aristoteles  den  Griechen,  Varro  den  Römern  war,  wer  wird  es  uns 
sein?  Die  Voraussezung  dieser  Frage  ist  —  dass  die  Zeit  zvl  ihrer  Lösung 
auch  für  uns  gekommen  sei. 


*°  Auch  gehören  hierher  die  Varronischen  Bücher  de  liberis  educandis  und  dücipU- 
narvm  libri  octo  (die  Fragm.  p.  318  ff.  und  202  ff.  ed.  Bip.  Vergl.  Ritschi  Quaestiones 
Varronianae,  Bonn  1845  und  Merklin  in  Schneidewins  Philoiogus  IV  p.  427),  welche  den 
Aristotelischen  Schriften  neqi  naidelag  und  eyxvxluoy  a,  ß'  (Diogenes  Laertius  V,  22. 
26)  entsprachen.  "  Augustinus  C.  D.  IV,  31:  Varro  .  .  cum  ad  deos  colendos  multis 
locis  vehit  religiosus  hortetur  .  .  dicit  se  ad  eum  finem  91a  de  diis  scribere  et  perscrutari, 
ut  potius  eos  magis  colere  quam  despicere  vulgus  velit.  Mehr  C.  D.  VI,  2.  und  in  Kräh- 
ners  Abhandlung  über  den  Verfall  der  römischen  Staatsreligion  p.  50  ff. 
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Über 

die  Bücher  des  Königes  Numa. 

Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosophie. 

(Erschien  zuerst  in  den  Abhandlongen  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 

Bd.  V  p.  83  ff.  im  Jahre  1847.) 


So  oft  mir  beim  Studium  der  römischen  Literaturgeschichte  die  merkwür- 
digen Zeugnisse  alter  Schriftsteller  aber  die  Bücher  des  Königes  Numa  begeg- 
neten, hat  es  mich  stets  befremdet,  wie  wegwerfend  von  neueren  Gelehrten 
dieser  Gegenstand  behandelt  wird  '.    Ich  dachte  an  ein  bekanntes  Wort  Lichten- 


1  Bährs  Rom.  Literaturgeschichte  II,  11:  was  man  von  Schriften  des  Numa  Pompiiius 
erwähnt,  ermangelt  der  historischen  Grundlage.  Bernhardys  Grundriss  der  römischen  Lite- 
ratur p.  73  (p.  169  f.  der  zweiten  Ausg.):  ein  weitläufiges  Machwerk,  vorgeblich  des  Kö- 
nigs Numa,  das  man  im  Jahre  571  auffand,  wurde  sogleich  als  untergeschoben  erkannt 
und  vernichtet.  Ebenso  urtheilt  Puchta  in  seinem  Cursus  der  Institutionen  I,  121 :.  dass 
der  Entdeckung  eine  Mystification  zu  Grunde  gelegen,  durch  welche  die,  von  denen  der 
Schatz  fabricirt  und  zur  Auffindung  hingelegt  war,  auf  Volk  und  Staat  hätten  einwirken 
wollen,  und  dass  die  Sache  wahrscheinlich  mit  der  einige  Jahre  vorher  entdeckten  baccha- 
nalischen Verschwörung  zusammengehangen  habe.  Noch  abenteuerlicher  will  Härtung  in 
seiner  Religion  der  Römer  I,  215:  in  der  zufälligen  Auffindung  und  Verbrennung  des  kost- 
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bergs2,  und  beschloss  die  Sache  zu  untersuchen.  Die  Untersuchung  selbst  und 
ihr  Ergebnis  sind  folgende. 

Der  altrömische  Annalist  L.  Cassius  Heraina  erzählte  im  vierten  Buche 
seiner  Jahrbücher  also:  Unter  den  Consuln  P.  Cornelius  Cethegus  und  M.Bae- 
bius  TamphUus  (im  Jahre  der  Stadt  573  J  habe  der  Schreiber  Cn.  Terentius 
beim  umgraben  seines  Ackers  am  Janiculum  den  Sarg  des  Königs  Numa  ge- 
funden und  in  demselben  auf  Papier  geschriebene  Bücher,  mit  Cedernöl  getrinkt 
und  in  Wachsschnure  eingewickelt.  Der  Inhalt  der  Bücher  sei  Pythagorisch 
gewesen,  und  der  Praetor  Q.  Petilius  habe  sie  verbrennen  lassen,  weil  sie  eben 
Philosophie  enthalten  hatten.    Aus  den  übrigen  Annalisten  noürt  Plinius 3  einige 


baren  Fundes  die  Züge  jener  Sagenbildung  erkennen,  ans  welcher  die  Erzählung  von  den 
Sibyllinischen  Prophezeiungen  und  der  Mythus  von  dem  Etruskischen  Tages  hervorgegan- 
gen seien,  dergestalt,  dass  sogar  der  Name  des  Schreibers  Terentius  oder  Tarutius  identisch 
sei  mit  Tarquinius  oder  Tarchun!  Desgleichen  Grotefend,  Zur  Geographie  und  Geschichte 
von  Altitalien  III,  5:  die  Art  und  Weise,  wie  man  schon  im  J.  180  vor  Chr.  dem  Numa 
Pompilius  aUerlei  Schriften  unterschob,  gibt  uns  ein  Recht  (!),  an  der  Echtheit  der  Senats- 
und Volksbeschlüsse  und  anderer  Urkunden ,  welche  nach  Suetonius  Vesp.  8.  fest  bis  zum 
Ursprünge  der  Stadt  hinaufreichten,  eben  so  sehr  zu  zweifeln,  als  an  dem  noch  höheren 
Alterthume  der  Sibyllinischen  Bücher.  Und  gleicherweise  neuerlich  Schwegler  in  seiner 
Rom.  Geschichte  I  p.  567:  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  hier  eine  Unterschiebung  oder 
Mystification  vorliegt.  Die  bei  Bahr  angeführte  Dissertation  von  Ch.  G.  Joecher  de  Numae 
Pompüii  libris,  Lips.  1755  habe  ich  mir  leider  nicht  verschaffen  können;  ich  kann  aber 
kaum  glauben,  dass  ein  so  nüchterner  Gelehrter  wie  Joecher  auf  Grund  einer  selbständigen 
Untersuchung  sich  gegen  die  Echtheit  der  Bücher  Numas  erklärt  haben  sollte.  f  Lich- 
tenbergs Vermischte  Schriften  II,  305*  3  Plinius  XIII,  13:  Cassius  Hemina,  vetustis- 
amus  auetor  annalium,  quarto  eorum  libro  prodidit,  Cn.  Terentium  scribam  agrnm  suum  in 
Janiculo  repastinantem  effodisse  arcam,  in  qua  Numa,  qui  Romae  regnavit,  situs  fuisset  in 
eadem  libros  eius  repertos  P.  Cornelio  L.  F.  Cethego,  M.  Baebio  Q.  F.  Tamphilo  Coss.  ad 
quos  a  regno  Numae  colliguntur  anni  DXXXV;  et  hos  fuisse  e  Charta,  maiore  etiamnum 
miraculo,  quod  tot  infossi  duraverint  annis,  quapropter  in  re  tanta  ipsius  Heminae  verba 
ponam.  Mirabantur  alii  quomodo  Uli  Iibri  durare  potuissent,  ille  ita  rationem  reddebat:  la- 
pidem  fuisse  quadratum  circiter  in  media  arca  vinetum  candelis  quoquoversus.  in  eo  lapide 
insuper  libros  impositos  fuisse;  propterea  arbitrari  eos  non  computruisse .  et  fibrös  citratos 
fuisse;  propterea  arbitrarier  tineas  non  tetigisse.  In  his  libris  scripta  erant  phüosophiae 
Pythagoricae,  eosque  combustos  a  Q.  Petilio  praetore,  quia  philosphiae  scripta  essent.   Hoc 
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nähere  zum  Theil  abweichende  Angaben:  L.  Calpnrnios  Piso  erzähle,  sieben 
der  genannten  Bücher  hätten  von  dem  oberpriesterlichen  Rechte  gehandelt,  sie- 
ben andere  seien  Pythagorischen  Inhaltes  gewesen;  C.  Sempronius  Tuditanns 
gebe  an,  die  Bächer  hätten  die  Verordnungen  Numas  enthalten;  Q.  Valerius 
Antias  spreche  von  zwei  Lateinisch  geschriebenen  Pontificalbüchern  und  von 
eben  so  vielen  Griechisch  geschriebenen  Bächern  philosophischen  Inhaltes. 

Aus  den  Werken  des  gelehrtesten  aller  Römischen  Altertumsforscher,  des 
M.  Terentius  Varro,  hat  uns  Aurelius  Augustinus  4  folgende  Nachricht  erhalten: 
Ein  gewisser  Terentius  habe  ein  Grundstück  am  Ianiculum  besessen;  dort  habe 
der  Pflüger,  als  er  nahe  dem  Grabe  des  Numa  Pompilius  den  Pflug  führte,  aus 
der  Erde  die  Bacher  des  Königs  ausgeackert,  in  denen  die  Grande  seiner  got- 
tesdienstlichen Anordnungen  aufgeschrieben  waren.  Terentius  habe  diese  Bä- 
cher zu  dem  städtischen  Praetor  Petilius  getragen,  und  dieser,  als  er  den  Haupt- 
inhalt eingesehen,  die  Sache  für  so  wichtig  gehalten,  dass  er  sie  dem  Senate 
vorgelegt;  und  da  hätte,  nachdem  die  Vornehmsten  einige  der  Grönde  gelesen, 
warum  ein  jegliches  im  Gottesdienste  angeordnet  sei,  der  Senat  mit  seinem 
Urtheile  dem  verstorbenen  Numa  beigestimmt ,  und  es  hätten  die  Väter  als 
fromme  Männer  beschlossen,   dass  der  Praetor  diese  Bacher  verbrennen  solle. 

Am  ausführlichsten  erzählt  die  Sache  Livius  folgendermassen  5:  In  diesem 
Jahre,  sagt  er  (unter  dem  Gonsulate  des  P.  Cornelius  Cethegus  und  des  M. 
Baebius  Tamphilus  im  J.  d.  St.  573),  sind  auf  dem  Acker  des  Schreibers  L. 
Petillius  unten  am  Janiculum,   als  die  Feldarbeiter  die  Erde  tiefer  aufgruben, 


idem  tradit  L.  Piso  Censorius  primo  commentariorum,  sed  libros  Septem  juris  pontificii 
totidemque  Pythagoricos  {bisse;  Tuditanns  deeimo  tertio,  Numae  decretorum  ftusse;  ipse 
Varro  Humanarum  antiquitatum  sexto,  Antias  seeundo,  duos  pontificales  Latinos,  totidera 
Graecos  praeeepta  philosophiae  continentes.  idem  tertio  ponit,  quo  comburi  eos  placuerit. 
4  Augustinus  G.  D.  VII,  34:  apud  Varronem  legitur  in  libro  de  eultu  deorum:  Terentius 
quidam,  cum  haberet  ad  Janiculum  fiindum  et  bubulcus  eius  juxta  sepulcrum  Numae  Pom- 
pilii  trajiciens  aratrum  eruisset  e  terra  libros  eius  ubi  sacrorum  institutorum  scriptae  erant 
causae,  in  Urbem  pertulit  ad  praetorem.  At  ille  cum  inspexisset  prineipia,  rem  tan  tarn  de- 
tulit  ad  senatum,  ubi  cum  primores  quasdam  causas  legissent,  cur  quidque  in  sacris  fiierit 
institutum,  Numae  mortuo  senatus  assensus  est,  eosque  libros  tanquam  religiosi  patres  con- 
scripti,  praetor  ut  combureret,  censuerunt.        s  Livius  XL,  29. 
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iwei  steinerne  Sarge  gefunden  worden ;  acht  Fuss  ohngeführ  ein  jeder  lang 
nnd  vier  Fuss  breit,  die  Deckel  mit  Blei  fest  verschlossen.  Beide  Sarge  hatten 
eine  Lateinische  nnd  eine  Griechische  Inschrift,  zu  Folge  welcher  in  dem  einen 
Nnma  Pompilius,  des  Pompo  Sohn,  König  der  Römer  begraben,  in  dem  andern 
die  Bflcher  des  Nnma  enthalten  waren.  Als  auf  den  Wunsch  seiner  Freunde 
der  Besizer  die  Sarge  geöffnet;  habe  man  den  einen,  in  welchem  nach  der  Auf- 
schrift der  König  begraben  lag,  leer  gefunden,  ohne  alle  Spur  eines  mensch- 
lichen Körpers  oder  sonst  einer  Sache,  weil  durch  die  Verwesung  in  so  vielen 
Jahren  alles  verschwunden  war;  in  dem  andern  aber  enthielten  zwei  Pakete  in 
Wachsschnüre  eingewickelt  je  sieben  Bächer,  die  nicht  nur  unversehrt  sondern 
wie,  neu  aussahen.  Die  sieben  Lateinischen  handelten  von  dem  Oberpriester- 
liehen  Rechte,  die  sieben  Griechischen  von  der  Lehre  der  Weisheit,  wie  sie 
nemlich  in  jenen  Zeiten  sein  konnte.  Valerius  Antias  sezt  hinzu,  sie  seien 
Pythagorische  gewesen,  indem  er  sich  durch  diese  wahrscheinliche  Lüge  der 
gewöhnlichen  Meinung  anbequemte,  wonach  Numa  ein  Zuhörer  des  Pythagoras 
gewesen  sein  soll  6.  Zuerst  nun  sind  die  Bücher  von  den  Freunden  die  zu- 
gegen waren  gelesen  worden;  darauf,  als  sie  durch  die  mehreren  Leser  be- 
kannt wurden,  nahm  dieselben,  neugierig  sie  zu  lesen,  der  stadtische  Praetor 
Q.  Petülius.  Es  bestand  nemlich  ein  befreundetes  Verhältnis  zwischen  ihnen, 
da  Q.  Petiüius  als  Schazmeister  jenen  in  die  Decurie  der  Schreiber  aufgenom- 
men hatte.  Als  aber  der  Praetor  nach  Durchsicht  des  Hauptinhaltes  wahrge- 
nommen, dass  diese  Bücher  vieles  enthielten  was  zur  Zerstörung  der  bestehen- 
den Religion  führen  müsse,  sagte  er  dem  L.  Petülius:  er  werde  dieselben  ins 
Feuer  werfen;  ehe  er  jedoch  dieses  thue,  wolle  er  ihm  überlassen,  von  jedem 
Rechtsmittel  Gebrauch  zu  machen,  wodurch  er  sich  die  Bücher  wieder  verschaf- 
fen zu  können  glaube ;   er  könne  das  unbeschadet  ihrer  Freundschaft  thun  7. 


9  In  altera  duo  lasces  candelis  involuti  septenos  habuere  libros,  non  integres  modo 
sed  recentissima  specie.  Septem  Latiiri  de  jure  pontificio  erant,  Septem  Graeci  de  diseiplina 
sapientiae,  quae  iflius  aetatis  esse  potuit.  Adjirit  Antias  Valerius  Pythagoricos  (bisse,  vul- 
gatae  opinioni,  qua  creditnr  Pythagorae  auditorem  fuisse  Numam,  mendacio  probabili  ad- 
commodata  fide.  7  Lectis  rerum  summis  quum  animadvertisset  pleraque  dissohrendaram 
religionum  esse,  L.  Petillio  durit:  sese  eos  libros  in  ignem  conjeeturum  esse,  prius  quam 
id  beeret,  se  ei  permittere  uti  si  quod  seu  jus  seu  auxilium  se  habere  ad  eos  libros  re- 
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Da  wandte  sich  der  Schreiber  an  die  Volkstribunen;  die  Tribunen  aber  über- 
wiesen die  Sache  dem  Senate.  Der  Praetor  versicherte,  er  sei  bereit  einen 
Eidschwur  zu  leisten,  dass  diese  Bücher  nicht  gelesen  und  aufbewahrt  werden 
dürften8.  Darauf  erklärte  der  Senat,  es  sei  hinreichend;  dass  sich  der  Praetor 
zu  dem  Eide  erbiete;  die  Bücher  müsse  man  alsobald  auf  dem  Comitium  ver- 
brennen; der  Preis  der  Bücher,  so  hoch  ihn  der  Praetor  und  die  Mehrzahl  der 
Volkstribunen  bestimmen  würden,  sollte  dem  Eigenthümer  ausgezahlt  werden. 
Der  Schreiber  nahm  das  Geld  nicht  an;  die  Bücher  aber  wurden  auf  dem  Co* 
mitium  in  einem  von  den  Opferdienern  angezündeten  Feuer  vor  den  Augen  des 
Volkes  verbrannt9. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Livius,  den  er  augenscheinlich  vor  sich  hatte,  aber 
in  einem  Punkte  von  ihm  abweichend;  erzählt  Valerius  Maximus  in  seiner  Bei- 
spielsammlung altrömischer  Frömmigkeit  dieselbe  Sache  also  10:  Auch  unter  den 
Consuln  P.  Cornelius  und  Baebius  Tamphilus  bewiesen  unsere  Vorfahren  ihre 
grosse  Sorgfalt  für  Erhaltung  der  Religion.  Auf  dem  Acker  des  Schreibers 
L.  Petillius  unten  am  Janiculum  fanden  die  Erdarbeiter;  als  sie  das  Feld  tiefer 
aufgruben;  zwei  steinerne  Särge,  deren  einer  der  Aufschrift  zufolge  den  Leib 
des  Numa  Pompilius  in  sich  barg;  der  andere  die  Bücher  desselben:  sieben 
Lateinische  über  das  oberpriesterliche  Recht  und  eben  so  viele  Griechische  über 
die  Lehre  der  Weisheit.  Die  Lateinischen  Hessen  sie  mit  grosser  Sorgfalt  auf- 
bewahren; die  Griechischen  aber,  weil  man  glaubte  dass  sie  theilweise  die  Re- 
ligion auflösen  könnten,  liess  der  städtische  Praetor  Q.  Petillius  auf  das  Gut- 
achten des  Senates  in  einem  durch  die  Opferdiener  angezündeten  Feuer  im  An- 
gesichte des  Volkes  verbrennen.  Denn  die  Alten  wollten  nioht  dass  man  irgend 
etwas  in  der  Stadt  aufbewahre;  wodurch  die  Gemüther  der  Menschen  von  der 
Verehrung  der  Götter  abgezogen  werden  könnten11. 


petendos  existimaret,  experiretur:  id  integra  sua  gratia  eum  facturum.  '  Praetor  se  jus- 
jurandum  dare  paratum  esse  ajebat,  libros  eos  legi  servarique  non  oportere.  *  Libri  in 
comitio,  igne  a  victimariis  facto,  in  conspectu  populi  cremati  sunt.  10  Valerius  Maximus 
I,  i,  12.  "  Latinos  magna  diligentia  adservandos  curaverunt;  Graecos  quia  aliqua  ex 
parte  ad  solvendara  religionem  pertinere  existimabantur,  Q.  Petillius  praetor  urbanus  ex 
auctoritate  senatus  per  victimarios  igne  facto  in  conspectu  populi  cremavit.  Noluerunt  enim 
prisci  viri  quicquam  in  hac  adservari  civitate  quo  animi  hominum  a  deorum  cultu  avocarentur. 
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Bei  Plutarchus  im  Leben  des  Numa  lesen  wir ,2:  Numa  selbst  habe  verboten  seine 
Leiche  zu  verbrennen;  man  habe  darum  zwei  steinerne  Särge  gemacht  und  diese  am 
Fasse  des  Janiculum  eingesenkt:  der  eine  habe  den  Leichnam  enthalten,  der  andere 
die  heiligen  Bächer  des  Königs,  welche  er  selbst  geschrieben  wie  die  helleni- 
schen Gesezgeber  ihre  Tafeln.  Gelehrt  nemlich  habe  er  das  Geschriebene  die 
Priester  noch  während  seines  Lebens,  und  ihnen  die  Beschaffenheit  und  den 
Sinn  von  allem  lebendig  eingeprägt;  begaben  aber  solle  man  die  heiligen  Bu- 
cher mit  seiner  Leiche  darum,  weil  durch  todte  Buchstaben  Geheimnisse  nicht 
gut  gehütet  würden.  Aus  welchem  Grunde  auch  die  Pythagoräer  wie  man  sagt 
ihre  Lehren  nicht  in  Schrift  niederlegten,  sondern  ungeschrieben  den  Würdigen 
mittheilten,  auf  dass  sie  derselben  eingedenk  wären  und  dadurch  erzogen  wür- 
den. Die  dem  Antias  folgen  erzählen,  es  seien  zwölf  Pontificalbücher  und 
zwölf  apdere  philosophische  in  hellenischer  Sprache  in  den  Sarg  gelegt  worden. 
Ohngefähr  nach  vierhundert  Jahren,  unter  den  Consuln  P.  Cornelius  und  M. 
Baebius,  wurden  die  Särge  in  Folge  grosser  Regengüsse,  die  den  Grabhügel 
ringsum  abgerissen,  herausgespült,  und  als  die  Deckel  herabgefallen,  sah  man 
den  einen  ganz  leer  ohne  irgend  ein  Überbleibsel  des  Körpers;  in  dem  andern 
aber  wurden  die  Schriften  gefunden,  von  dem  damaligen  Praetor  Petilius  aner- 
kannt und  vor  den  Senat  gebracht;  und  hier  erklärte  er,  es  scheine  ihm  un- 
erlaubt und  sündhaft,  diese  Schriften  der  Menge  bekannt  werden  zu  lassen: 
weshalb  dann  die  Bücher  auf  das  Comitium  gebracht  und  dort  verbrannt 
wurden  43. 

Eine  sehr  ungenaue  Erzählung  derselben  Thatsache  begegnet  uns  bei  Lac- 
tantius,  der  was  er  über  die  Einrichtungen  Numas  überhaupt  bei  Cicero  u,  und 
über  die  Wiederfindung  seiner  Bücher  bei  Valerius  Maximus  gelesen,  nach  der 
Weise  seiner  Polemik  folgendermassen  darstellt 15:  Der  Urheber  und  Anordner  des 
römischen  Aberglaubens,  jener  sabinische  König,  habe  um  die  rohen  Gemüther 
desto   fester  zu  umstricken ;   seine  Sazungen  für  die  der  Göttin  Egeria  ausge- 


"  Plutarchus  v.  Numae  22  p.  74,  C.  "  Plutarchus  v.  Numae  p.  74,  F:  h  de  %% 
heQ<f  %Gv  y^a^ftävwy  euQeitevjajv  avayvuivcu  /ucV  aviä  liyevat,  Jlevihog  atqaxrjyüp 
tot*,  nyog  de  tijp  ovyxltjtov  nofilaat,  pt}  doxelv  autiji  dejindv  dvcu  Mytov  pijde  ooiov 
innvara  xolg  nollolg  %ä  feyQappb/a  yevea&ar  dio  xal  xofuo&tioag  eig  %b  xoptuov 
tag  ßißlovg  xaiaxarjvcu.  "  Cicero  de  Rep.  II,  14.  ls  Lactantius  I,  22. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen.  13 
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geben,  mit  welcher  er  nachtliche  Zusammenkünfte  habe;  wie  vor  ihm  der  schlaue 
Minos  seine  Geseze  von  Zeus  empfangen  zu  haben  behauptete;  und  dergleichen 
Dinge  den  altrömischen  Hirten  aufzubinden  sei  nicht  schwer  gewesen.  So  habe 
er  die  Priesterthümer  der  Pontifices,  Flamines,  Salii  und  Augures  geschaffen, 
die  Götter  nach  Familien  eingeteilt,  den  wilden  Sinn  des  Volkes  gesänftigt 
und  vom  Kriegshandwerk  den  Künsten  des  Friedens  zugewendet.  Doch  indem 
er  andere  täusche,  habe  er  sich  selbst  nicht  getäuscht.  Denn  nach  vielen  Jah- 
ren, unter  den  Consuln  Cornelius  und  Baebius,  seien  auf  dem  Acker  des  Schrei- 
bers Petilius  unten  am  Janiculum  zwei  steinerne  Särge  von  den  Erdarbeitern 
wiedergefunden  worden,  in  deren  einem  der  Leib  des  Numa  gewesen,  im  an- 
dern sieben  Lateinische  Bücher  über  das  oberpriesterliche  Recht,  und  eben  so 
viele  Griechische  über  die  Lehre  der  Weisheit:  welche  nicht  nur  die  von  ihm 
selbst  gestiftete,  sondern  überhaupt  alle  Religion  völlig  zerstört  hatten.  Die 
Sache  sei  darum  an  den  Senat  gebracht  und  von  diesem  befohlen  worden,  dass 
die  Bücher  vernichtet  würden;  und  so  habe  dann  der  städtische  Praetor  Q. 
Petilius  dieselben  in  der  Volksversammlung  verbrannt;  was  freilich  eine  Thor- 
heit  gewesen  sei,  da  die  Ursache  ihrer  Verbrennung,  weil  sie  nemlich  den 
Religionscultus  auflösen  würden,  doch  offenkundig  geworden  sei.  Alle  dama- 
ligen Senatoren  seien  also  Tölpel  gewesen  i6. 

Die  lezte  kurze  Notiz  über  diese  Bücher,  aus  der  Varronischen  wie  es 
scheint  gemacht,  findet  sich  bei  Sextus  Aurelius  Victor:  Numa  an  einer  Krank- 
heit gestorben   sei  auf  dem  Janiculum  begraben,    wo  nach  vielen  Jahren  ein 


16  Sed  quum  alios  falleret,  seipsum  tarnen  non  fefellit.  Nam  post  annbs  plurimos  Cor- 
nelio  et  Baebio  coss.  in  agro  scribae  Petilii  sub  Janiculo  arcae  duae  lapideae  sunt  repertae 
a  fossoribus:  quarum  in  altera  corpus  Numae  fuit,  in  altera  Septem  Latini  libri  de  jure 
pontificio,  item  Graeci  totidem  de  diseiplina  sapientiae  scripti:  quibus  religiones  non  eas 
modo  quas  ipse  instituerat,  sed  omnes  praeterea  dissolvit.  Qua  re  ad  senatum  delata  de- 
cretum  est,  ut  hi  libri  abolerentur.  ita  eos  Q.  Petilius  praetor  urbanus  concione  populi  con- 
cremavit.  insipienter  id  quidem,  quid  enim  profuit  libros  esse  combustos,  quum  hoc  ipsum 
quod  sunt  ideo  combusti  quia  religionibus  derogabant,  memoriae  sit  traditum.  Nemo  ergo 
tunc  in  senatu  non  stultissimus.  Ebenso  verkehrt  urtheilt  Augustinus  C.  D.  VII,  34.  35 
wenn  er  meint,  der  Senat  habe  jene  Bücher  Nuraas  als  gottlose  verbrennen  lassen:  illoe 
libros  tarn  pemiciosos  esse  judicavit,  ut  juberet  flammis  aboleri  nefanda  monumental 
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Kästchen  mit  Bachern  von  einem  gewissen  Terentius  aasgeackert  worden; 
welche  Bücher,  weil  sie  für  religiöse  Gebrauche  einige  leichte  Gründe  angäben, 
nach  dem  Gutachten  des  Senates  verbrannt  worden  seien  i7. 

Dass  diese  sieben  verschiedenen  Erzählungen  derselben  Thatsache  ein- 
zelne Widerspruche  enthalten,  ist  ebenso  unleugbar  als  dass  sie  in  der  Haupt- 
sache tibereinstimmen.  Einige  der  abweichenden  Nachrichten  ergänzen  sich  ge- 
genseitig; andere  scheinbare  Widerspräche  verschwinden  bei  näherer  Betrach- 
tung oder  lassen  sich  genügend  erklären;  alle  Angaben  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  ist  unmöglich;  so  unmöglich  als  eine  vollkommene  Harmonie  der 
apostolischen  Evangelien.  Es  giebt  kaum  zwei  Menschen  welche  dieselbe  Sache 
sehend  sie  auf  dieselbe  Weise  schildern;  geschweige  dass  sieben  fast  in  eben 
so  vielen  Jahrhunderten  lebende  Schriftsteller;  welche  ganz  verschiedene  schrift- 
stellerische Zwecke  verfolgten;  ein  Ereignis ;  das  möglicher  Weise  kaum  einer 
von  ihnen  miterlebt  haben  konnte ,  völlig  übereinstimmend  erzählen  sollten. 

In  Angabe  der  Zeit  und  des  Ortes,  da  die  Bücher  des  Numa  wiederge- 
funden und  auf  Befehl  des  Senates  durch  den  städtischen  Praetor  Petilius  im 
Jahre  573  verbrannt  wurden,  stimmen  alle  Nachrichten  überein;  auch  über  den 
Hauptinhalt  derselben;  den  keiner  der  Berichterstatter  aus  eigener  Einsicht 
kannte;  berichten  sie  ziemlich  einstimmig.  Nach  Tuditanus  enthielten  die  Bücher 
die  decreta  Numae,  nach  Varro  die  causae  sacrorum  a  Numa  institutorum; 
die  übrigen  berichten  übereinstimmend  dass  die  eine  Hälfte  derselben;  die  La- 
teinischen de  jure  pontificio,  die  andere  Hälfte ,  die  Griechischen  de  disciplina 
sapientiae  gehandelt  haben.     Hemina,  Piso,  Antias  bezeichneten  diese  Weisheit 


17  Sext.  Aur.  Victor  De  viris  illustribus  3:  morbo  solutus  in  Janiculo  sepultus  est,  ubi 
post  multos  annos  arcula  cum  libris  a  Terentio  (AI.  Tarentio  s.  Tarentino)  quodam  exarata; 
qui  libri;  quia  leves  quasdam  sacrorum  causas  continebant,  ex  auctoritate  patrum  cremati 
sunt  —  Eine  der  Zeit  nach  noch  spätere  kurze  Notiz  über  die  Wiederfindung  der  Bücher 
des  Numa  steht  bei  Festus  p.  173,  27;  doch  lässt  sich  daraus  »wegen  der  Lückenhaftigkeit  un- 
seres Textes  nichts  entnehmen,  als  dass  auch  sie  aus  Varro  entlehnt  ist.  Die  Worte  lauten: 
Numam  Pompilium  Janiculo  in  monte  situm  esse  ferunt,  in  quo  arcam  ejus  inventam  cum 
libris  Numae  nominis  a  Terentio  quodam  scriba  repastinante  agrum.  Das  cursiv  Gedruckte 
ist  Ergänzung  von  Scaliger  und  Müller.  , 

13* 
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als  Pylhagorische ,    indem  sie  der  weitverbreiteten  Meinung  sich   anschlössen, 
welche  den  Numa  zu  einem  Pythagoräer  gemacht  hatte. 

Als  weitere  Einzelheiten,  scheinbare  und  wirkliche  Widerspräche;  ergeben 
sich  folgende.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Veranlassung  des  Fundes: 
dass  nach  der  einen  Feldarbeiter  beim  tiefern  Umgraben  des  Ackers  die 
Särge  gefunden;  nach  der  anderen  heftige  Regengüsse  sie  aus  der  Erde  her- 
ausgespült hatten:  schliessen  sich  nicht  aus,  der  Regen  könnte  den  Feldbauern 
vorgearbeitet  haben.  Wenn  Plinius  nur  von  einem  Sarge  spricht,  wahrend  Li- 
vius  und  die  Folgende^  von  zweien  reden ;  so  ist  das  nicht  sowol  ein  Wider- 
spruch als  eine  Ungenauigkeit;  Plinius  hat  gar  nicht  die  Absicht  eine  genaue 
Erzählung  des  ganzen  Herganges  der  Wiederfindung  zu  geben,  sondern  spricht 
nur  von  den  e  Charta  bestehenden  Büchern,  auf  welche  ihn  der  Zusammenhang 
seiner  Untersuchungen  über  das  Alter  des  Schreibpapiers  geführt  hatte.  Varro 
erwähnt  der  Särge  gar  nicht,  da  auch  er  nur  von  den  Büchern  und  ihrem  In- 
halte handelt.  Ebenso  leicht  Hessen  sich  die  verschiedenen  Angaben  über  die 
Zahl  der  Bücher  erklären:  nach  der  einen  wären  ihrer  je  zwei,  nach  der  an- 
dern je  zwölf,  nach  der  dritten  bei  Piso,  Livius  und  den  Folgenden  je  sieben 
Lateinische  und  Griechische  gewesen:  aus  der  Zahl  VII  konnte  leicht  XII  und 
daraus  nach  Abfall  des  ersten  Zeichens  n  werden.  Wie  unzuverlässig  solche 
Zahlangaben  seien,  beweisen  die  des  Plinius  und  des  Plutarchus  über  die  des- 
fallsige  Nachricht  des  Antias:  bei  Plinius  lesen  wir  Anitas  duos  ponlificales 
Lalinos,  bei  Plutarchus  ol  txsqI  *AvtIuv  Iotoqovoi  dobisxa  shcci  ßißXovs  kgo- 
yavxuids.  Hemina  nennt  den  Besizer  des  Grundstückes  auf  welchem  die  Bü- 
cher gefunden  wurden  Cn.  Terentius  scriba,  Varro  einfach  Terenlius  quid  am; 
Livius  nennt*  ihn  L.  Petillius  scriba,  und  berichtet,  dass  der  städtische  Praetor 
Q.  Petillius  während  seiner  Quaestur  denselben  in  die  Decurie  der  Schreiber 
aufgenommen,  und  dass  daher  ein  familiaris  usus  zwischen  ihnen  bestanden 
habe.  Da  Fremde,  wenn  sie  das  römische  Bürgerrecht  erhielten,  gewöhnlich 
den  Namen  desjenigen  annahmen  dem  sie  die  Wolthat  der  Ciyität  verdankten  18, 


"  Vergl.  Cicero  ad  Farn.  XIII,  35  und  36:  cum  Demetrio  Mega  mihi  vetustum  hospi- 
tium  est,  familiaritas  autem  tanta  quanta  cum  Siculo  nullo.  Ei  Dolabefla  rogatu  meo  civi- 
tatem  a  Caesare  impetravit,  qua  in  re  ego  interfui.    Itaque  nunc  P.  Cornelius  vocatur. 
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so  wäre  es  eine  Möglichkeit  die  Verschiedenheit  der  Namensangaben  auch  hier 
dadurch  zu  erklären  " ;  doch  will  ich  auf  diesen  Einfall  kein  Gewicht  legen; 
Die  Verschiedenheit  mag  fortbestehen  mit  der  anderen,  einzig  wesentlichen: 
dass  nemlich  nach  den  übrigen  Berichterstattern  alle  wiedergefundenen  Bücher 
des  Numa  verbrannt  wurden,  nach  der  Angabe  des  Valerius  Maximus  dagegen 
nur  die  griechisch  geschriebenen  Bücher  philosophischen  Inhaltes.  . 

Dieser  Widerspruch  ist  auf  eine  völlig  befriedigende  Weise  nicht  zu  lösen. 
Man  könnte  sich  zwar  leicht  versucht  fühlen,  einen  Schriftsteller  wie  Valerius  Ma- 
ximus, wenn  seine  Nachrichten  in  Widerspruch  stehen  mit  denen  des  Hemina, 
Varro,  Livius,  unbedenklich  preiszugeben;  aber  aus  dem  allgemeinen  kritischen 
Unwerthe  eines  Schriftstellers  folgt  noch  nicht,  dass  er  für  jede  Thatsache  die 
er  allein  bezeugt,  keinen  Glauben  verdiene.  Hat  Valerius  im  vorliegenden  Falle 
nur  aus  Livius  geschöpft;  so  hat  er  was  er  von  ihm  abweichend  berichtet,  ge- 
radezu erlogen:  die  Verbrennung  aller  Bücher  des  Numa  kam  ihm  unwahr- 
scheinlich vor,  religionsgefährlich  konnten  nur  die  griechisch  geschriebenen  phi- 
losophischen Inhaltes  sein,  es  war  hinreichend  diese  zu  verbrennen,  und  er  hat 
darum  auf  seine  Faust  die  Lateinischen  de  jure  pontificio  aus  den  Flammen 
gerettet!  Möglich  aber  ist  auch,  dass  diese  Bücher  wirklich  nicht  verbrannt 
worden  seien,  und  dass  Valerius  Maximus  seine  von  Livius  abweichende  Nach- 
richt anderswoher  überkommen  habe.  Ja  es  könnte  einer  so  etwas  sogar  in 
den  Angaben  Heminas  und  Varros,  selbst  in  der  abgerissenen  Form  worin  uns 
dieselben  bei  Plinius  und  Augustinus  erhalten  sind,  angedeutet  finden  und  zwi- 
schen den  Zeilen  herauslesen.  Denn  Heminas  Angabe:  Petilius  habe  die  Bü- 
cher verbrennen  lassen,  weil  sie  eben  Philosophie  enthalten  hätten,  quin  philo- 
sophiae  scripta  essent:  geht  ja  nur  auf  den  philosophischen  Theil  der  Bücher; 
Varro  aber  drückt  sich  darüber  noch  vorsichtiger  aus,  indem  er  sagt:  der  Praetor 
habe,  als  er  den  Hauptinhalt  der  Bücher  gelesen,  die  Sache  für  so  wichtig  ge- 


19  Es  liesse  sich  diese  Vermuthung  um  so  wahrscheinlicher  machen,  als  der  Name 
Terentius  handschriftlich  gar  nicht  sicher  ist,  indem  bei  Victor  der  Cod.  Havn.  a  Tarentio 
qnodam  und  die  Codd.  Paris,  et  Agripp.  a  Tarentino  quodam  lesen.  Ob  auch  bei  Plinius 
und  Augustinus  dieselben  verschiedenen  Lesarten  sich  finden,  kann  ich  aus  der  Silligschen 
Ausgabe  des  ersteren  und  aus  der  Mauriner  des  lezteren,  welche  allein  mir  zur  Hand  sind, 
nicht  ersehen. 
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halten,  dass  er  sie  denk  Senate  vorgelegt,  und  dieser  habe  dann,  nachdem  die 
Vornehmsten  einige  der  Gründe  gelesen,  warum  ein  jegliches  im  Gottesdienste 
angeordnet  sei,  mit  seinem  Urtheile  dem  verstorbenen  Numa  beigestimmt,  und 
es  hätten  die  Väter  als  fromme  Männer  beschlossen,  dass  der  Praetor  diese  Bu- 
cher (eosqae  libros)  verbrennen  solle.  Wollte  man  nach  heutiger  Redeweise 
den  Hemina  und  Varro  für  Jesuiten  oder  Diplomaten  halten,  so  Hessen  ihre  Worte 
allerdings  eine  mentale  Reservation  zu,  und  wurden  der  bestimmten  unzweideu- 
tigen Angabe  des  Valerius  Maximus  nicht  widersprechen.  Doch  will  ich  auch 
auf  diesen  Einfall  kein  Gewicht  legen;  die  Alten  haben  zwar  dergleichen  Mis- 
brauch  der  Sprache  zu  casuistischen  Kunststücken  wol  gekannt,  ihr  grader  männ- 
licher Sinn  aber  hat  selten  Gebrauch  davon  gemacht.  Dass  jedoch  Valerius 
Maximus  seine  Nachricht  nicht  willkürlich  ersonnen  hat,  beweist  die  Thatsache, 
dass  auch  Tertullianus  jene  Lateinischen  Bucher  des  Numa  zu  kennen  scheint, 
und  dass  Fulgentius  sogar  ein .  Fragment  aus  ihnen  erhalten  hat;  dessen 
Echtheit  eine  besonnene  Kritik  nicht  darum  leugnen  darf,  weil  es  ein  später 
Grammatiker  ist  der  dasselbe  anfahrt 20. 


20  Fulgentius  De  abstrusis  sermonibus  14:  Varro  in  pontificalibus  ait  tutulos  sacerdotes 
dici  brevium  (Lersch  emendirt:  trium)  deorum.  Numa  vero  Pompilius,  et  ipse  de  pontifi- 
calibus scribens,  tutulum  dicit  pileum  quo  sacerdotes  caput  tutabant  cum  ad  sacrificium  ac- 
cessissent.  sicut  et  Virgilius  (Ae.  III,  545):  et  capita  ante  aras  Phrygio  velamur  amiotu. 
Die  Worte  Varros  de  L.  L.  VII,  44  lauten:  tutulati  dicti  ii  qui  in  sacris  in  capitibus  ha- 
bere solent  ut  metam;  id  tutulus  appellatus.  Womit  zu  vergleichen  ist  Festus  p.  355,  29: 
tutulum  vocari  ahmt  Flaminicarum  capitis  ornamentum,  quod  fiat  vitta  purpurea  innexa  cri- 
nibus,  et  exstructum  in  altitudinem.  Quidam,  pileum  lanatum  forma  metali  figuratum,  quo 
flamines  ac  pontifices  utantur,  eodem  nomine  vocari.  Vergl.  unten  Anm.  91.  Zwei  andere 
Fragmente  aus  den  philosophischen  Büchern  Numas,  deren  Echtheit  ich  nicht  vertheidige, 
geben  Apuleius  de  Orthographia  $.  26:  atha  per  th.  ,infans  VIII  annorum  cursor  admiran- 
dus.  Numa  in  dogmatum  philosophiae  libro  tertio  —  und  Joh.  Lydus  De  ostentis  16  p.  292, 
3:  xfJQvt;  de  %üv  dnofärjvwv  rj  <pvoig.  ciot  ovx  tja>  cpQSvoßXaßeias  fjtefupovtai  rcug 
fie&odoig  dt'  &v  xov  fiiXXoyrog  avoxafyo&ai,  ßlaayofiu&cf  ovöi  16  tibqI  xrjv  %mv  ctoxi- 
qü)v  &ea)Qlay  anaaxoXovv  e§ta  &*ooeßuag  nour  &XX"  ext  jiSkXov  %r}v  ndvootpov  Hott 
dia  %äv  i'qyiov  avväv  ^ecoQrjaai  nqovouxv  tov  juxvtwv  afärjtov  naxqbg,  xai  davfid- 
oai  xrjv  ipv%rjv  dvd^qwnov  dv*ao9ai  rjyovfiivov  $eov  xai  nsqi  täv  ovfcmW,  tag  &v- 
vaxor,  dtaXiyeo&ai.  xavxct  pir  oxr*  0ovlßi6g  <pt}Giv  ix  xäv  %ov  Novfia  laxoQyaag* 
Die  Hälfte  des  Textes  ist  erst  durch  Restitution  der  lückenhaften  Handschrift  gewonnen. 


des  Königes  Numa.  108 

Doch  wie  dem  auch  sei,  die  Echtheit  der  wiedergefundenen  Bucher  des 
Numa  hat  keiner  der  Alten  bezweifelt;  in  keinem  der  erhaltenen  Berichte  be- 
gegnet die  leiseste  Spur  eines  Verdachtes,  dass  die  Bacher  unechte  oder  un- 
tergeschobene gewesen  seien.  Der  Fund  geschah  in  Rom,  unter  den  Augen 
der  Regierung,  wurde  von  ihr  amtlich  untersucht,  von  dem  Haupte  der  städti- 
schen Rechtspflege,  dem  nachmaligen  Consul  Q.  Petillius  21,  und  von  den  ersten 
Minnern  des  Senates,  in  welchem  damals  auch  M.  Porcius  Cato,  der  gelehrteste 
Alterthumsforscher  seiner  Zeit,  mitstimmte22.  Ein  versuchter  Betrug  hätte  not- 
wendig entdeckt  werden  müssen,  und  wahrheitsliebende  Männer  wie  Varro,  Li- 
vius,  Plinius  hätten  uns  den  Betrug  nicht  verschwiegen,  wenn  ihre  Quellen,  die 
alten  Annalisten,  desselben  erwähnt  oder  wenn  sie  selbst  an  einen  solchen  ge- 
glaubt hätten.  Der  ans  bekannte  älteste  Gewährsmann  der  Thatsache,  L.  Cas- 
sius  Hemina,  von  Plinius  vetustissimus  auetor  annalium  genannt,  schrieb  wie 
wir  wissen  um  das  Jahr  608  23,  also  nur  35  Jahre  nach  Ausgrabung  der  Särge, 
so  dass  er  entweder  als  Augenzeuge  berichtet  oder  doch  was  er  von  Augen- 
zeugen gehört  hatte.  Geschrieben  waren  die  Bächer  in  Charta  d.  h.  auf 
Baumrindenbast,  einem  der  ältesten  Schreibmaterialien 24.  Um  diesen  vor  dem 
Wurm  zu  schfizen,  waren  sie  mit  Cedernöl  getränkt,  cilrati2*,  und  in  Wachs- 
schnure eingewickelt ,  candelis  involuti;  denn  das  Honig  und  Wachs  gegen 
Fäulnis  schfizen,   war  den  Alten  wolbekannt 2e.     Ausserdem  waren  die  Deckel 


"  Er  fiel  ab  Consul  im  Kampfe  gegen  die  Ligurer  im  Jahre  578:  Livius  XU,  18. 
"  Cato  war  geb.  im  Jahr  520,  seit  seiner  Quaestur  550  Hitglied  des  Senates,  und  starb 
605.  Sein  Geschichtswerk  hatte  er  fortgeführt  bis  zum  Jahr  604:  Nepos  v.  Catonis  3. 
"  Censorinus  De  die  nat.  17.  "  Symmachus  Epist.  IV,  28:  mallem  Aborigenum  more 
dictionem  salutis  aeternae  ligno  aut  cortieibus  scribere.  IV,  34:  Martiorum  vatum  divinatio 
caducis  cortieibus  inculcata  est.  Cedrenus  T.  I  p.  298,  17:  ol  yaQ  aQ%aioc  j-vloig  xal 
ykoiolg  xal  (piXvqivoig  niva^i  nqoayQonpoig  Ixixqrjvto.  Auch  das  Wort  liber,  dem 
Aeolischen  linoQ,  Xinog  entsprechend  (von  kineo  ich  schäle,  kmvQog  hülsig,  ImQog 
schuppig),  bezeichnet  ja  ursprünglich  nichts  anderes  als  Bastblatt,  corticis  pars  inferior:  Ci- 
cero N.  D.  n,  47.  Servius  ad  Ecl.  X,  67.  Cassiodorus  Var.  XI,  38.  bidorus  Orig.  XVII, 
6,  16.  Ebenso  ßlßlog  Bast,  und  das  deutsche  Wort  Buch  hängt  ohne  Zweifel  auch  mit 
der  Buche  zusammen,  und  bezeichnet  vielleicht  ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Käst- 
chen worin  die  h.  Schrift  aufbewahrt  wurde.  "  VergL  Vitruvius  II,  9,  13:  cedrio  etiam 
Bbri  a  tineis  et  a  carie  non  laeduntur.        "  Darum  legten  die  Babylonier  ihre  Todten  in 
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der  Särge  mit  Blei  fest  verschlossen,  opercula  plumbo  devincta.  Wem  von  uns 
die  fünfhundertjährige  Erhaltung  der  Bacher  unglaublich  vorkommt;  der  vergisst, 
dass  wir  noch  jezt;  ohne  alle  diese  Vorsichtsmaasregeln  Handschriften  von  mehr 
als  doppelt  so  hohem  Alter,  und  mehr  als  vierhundertjährige  Drucke  besizen  von 
so  neuem  Aussehen  als  hätten  sie  gestern  die  Presse  verlassen. 

Wenn  aber  die  Bächer  echt  waren,  ein  wahrhaftiges  Werk  des  Königes 
Numa,  dessen  religiöse  Sazungen  für  die  Römer  waren  was  die  Mosaischen  den 
Juden,  und  wenn  sie  wie  Varro  angiebt  die  causae  sacrorum  enthielten:  wie 
ist  es  dann  denkbar  dass  dieselben,  als  man  sie  nach  fünfhundert  Jahren  wie- 
derfand, auf  Befehl  des  Senates  öffentlich  verbrannt  worden  sind? 

Heminas  Angabe:  die  Bacher  seien  verbrannt  worden,  weil  sie  eben  Phi- 
losophie enthalten  hätten:  ist  offenbar  in  dem  Geiste  gedacht,  wonach,  wie  er 
selbst  es  miterlebt  hatte,  durch  den  Consul  L.  Postumius  im  Jahre  581  die 
Epikureer  Alktos  und  Philiskos  aus  der  Stadt  verwiesen  wurden  27;  wonach 
ferner  durch  einen  von  dem  Praetor  M.  Pomponius  ausgeführten  Senatsbeschluss 
im  Jahre  593  bestimmt  wurde,  dass  den  Philosophen  und  den  Rhetoren  der 
Aufenthalt  in  Rom  nicht  gestattet  werden  solle  28;  und  wonach  sieben  Jahre 
später  bei  Gelegenheit  der  bekannten  griechischen  Gesandtschaft  der  drei  Phi- 
losophen Karneades,  Diogenes  und  Kritolaus  auch  der  alte  Calo  wiederholt  ge- 
rathen  hatte:  die  griechischen  Schwäzer  mit  guter  Manier  aus  der  Stadt  zu 
schaffen,  damit  sie  zu  Hause  mit  den  griechischen  Junglingen  nach  wie  vor 
klügeln,  nicht  aber  die  Ohren  der  römischen  Jugend  von  den  Worten  der  Obern 
und  der  Geseze  abwenden  möchten29. 


Honig  und  die  Skythen  überzogen  sie  mit  Wachs:  Herodotus  I,  198.  IV,  71.  VergL  Syn- 
oeüus  I  p.  570,  21  f.  und  die  Geoponiker  IV,  15,  21  p.  309  und  X,  56,  5  p.  726.  Für 
die  Kenntnis  der  Römer:  Columella  Xu,  45,  4.  Plinius  XV,  17,  65.  XXII,  24,  108. 
"  Athenaeus  Xu,  68  Aelianus  V.  H.  IX,  12.  "  Gellius  XV,  11,  1 :  C.  Fannio  Stra- 
bone  M.  Valerio  Messala  coss.  senatus  Consultant  de  philosophis  et  de  rhetoribos  Latinis  fac- 
tum est:  M.  Pomponius  praetor  senatum  consuluit  quod  verba  facta  sunt  de  philosophis  et 
de  rhetoribus.  De  ea  re  ita  censuerunt:  utt  IL  Pomponius  praetor  animadverteret  curaret- 
que  uti  ei  e  republica  fideque  sua  videretur,  uti  Romae  ne  essent  "  Plutarchus  v.  Ca- 
tonis  p.  350,  A.  Athenaeus  Xm,  92  und  das  bittere  Wort  Cato's  bei  Gellius  XVm,  7,  3: 
vos  philosophi  mera  estig  mortuaria.glossaria.    ADen  besonnenen  Staatsmännern  konnte  es 
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Näher  deuten  Varro,  Livius  und  Plutarch  die  Gründe  der  Verbrennung  an: 
einmal  neinlich  habe  Numa  selbst ,  indem  er  die  Bücher  mit  sich  ins  Grab  ge- 
nommen, unzweideutig  gewollt,  dass  seine  Religionsgeheimnisse  nur  mündlieh 
den  Würdigen  mitgetheilt  und  von  diesen  im  Herzen  bewahrt  werden  sollten; 
dann  aber  habe  auch  der  Senat  nach  Einsichtnahme  des  Hauptinhaltes  jener 
Bücher  wahrgenommen ,  dass  wenn  dieselben  dem  Volke  bekannt  würden ;  sie 
geeignet  wiren  den  bestehenden  Religionscultus  grossentheils  aufzulösen.  Und 
in  der  That,  wer  mit  den  alten  Religionen  bekannt  ist  und  sich  den  damaligen 
Zustand  der  römischen  Religion  vorstellig  macht,  wird  unschwer  einsehen,  dass 
diese  Gründe  hinreichend  und  der  leztere  völlig  entscheidend  sein  musste,  die 
Bücher  im  Interesse  der  Republik  zu  vernichten. 

Alle  alten  Religionen  hatten  eine  disciplina  arcani30,  und  keine  veröffent- 
lichte die  Gründe  ihres  Cultus;  selbst  das  offenbar  gewordene  Mysterium,  die 
christliche  Offenbarung  der  Geheimnisse  Gottes,  befiehlt,  das  Heilige  nicht  zu 
profaniren  ".  Hätte  der  Senat  die  wiedergefundenen  unzweifelhaft  echten  Bü- 
cher des  Numa  vom  Volke  allgemein  lesen  lassen  und  der  individuellen  Kritik 
preisgegeben,  so  hätte  schon  die  blosse  Veröffentlichung  dessen  was  bisher  ge- 
heim gehalten  war,  eine  für  den  Bestand  der  Staatsreligion  gefährliche  Bespre- 
chung veranlassen  müssen,  die  Offenlegung  der  Motive  der  religiösen  Einrich- 
tungen aber  hätte  die  Kritik  geradezu  herausgefordert,  und  jedenfalls  würden 
Viele  in  Rom  eingesehen  haben,  wie  ganz  verschieden  der  damalige  Götter- 
cultus  von  dem  ursprünglichen  Numas  geworden  sei;  jeder  würde  erkannt  ha- 
ben, dass  wie  Varro  bei  einer  anderen  Gelegenheit  sich  ausdrückt,  von  vielen 


nicht  entgehen,  dass  die  Lehrmeinungen  jener  Philosophen  unter  dem  Einfluss  des  sinken- 
den nationalen  Lebens  der  Griechen  entstanden  seien,  und  wenn  sie  in  Rom  herschend 
würden,  auch  hier  zur  Auflösung  des  Staates  beitragen  würden.  30  Philon  T.  II  p.  651, 
10  und  p.  658,  33  ff:  ou  9ipig  xä  Uqü  ftvoxijQia  ixXaXüv  äpvqvoig,  axQtg  av  xa&aQ- 
9uioi  xelelq  xa&aQoei.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  4  p.  658,  5:  navxeg  ol  deoloyqoav- 
t*q  ßaqßaqol  xe  xol€'Eli.rp>eQ,  xag  fiev  äqxag  xwv  nQctyfidnav  anBxqvxpavxo*  xyv  de 
ätf&eiav  alrtyfiaoi  xai  cvpßoloig,  allrjyoQtaigxe  au  xai  fiexagtoQalg xal  xoiovxoiolxioi, 
xqonoig  naqadedwxaaiv.  VergL  auch  Theodoretus  De  Graec.  äff.  cur.  I,  HO  ff.  p.49  ff.  und 
über  die  disciplina  arcana  der  Druiden:  Caesar  B.  G.  VI,  14.  "  Matthaeus  7,  6:  Ihr 
sollt  das  Heilige  nicht  den  Hunden  geben  und  euere  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen.  14    , 
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Sazungen  Numas  nicht  Hand  noch  Fuss  mehr  übrig  sei 32:  unbesonnene  Eiferer 
würden  gestüzt  auf  die  Auctorit&t  jener  heiligen  Schriften  versucht  haben ,  den 
in  jedem  Sinne  ausgewachsenen  Cultus  wieder  auf  die  Stufe  seiner  Kindheit 
zurückzuffihren;  und  es  würde  dort  wie  anderswo  eine  religiöse  Revolution  ent- 
standen sein,  welche  den  ganzen  Staat,  der  aufs  innigste  mit  seinen  sacris 
verwachsen  war,  erschüttert  und  das  bürgerliche  Leben  dauernd  vergiftet  hätte: 
vor  welchen  Übeln  theologischer  Zänkereien  der  politische  Verstand  des  Sena- 
tes das  altrömische  Reich  bewahrt  hat 33. 

Waren  aber  jene  Bücher  echt,  woran  zu  zweifeln  kein  vernünftiger  Grund 
ist,  so  haben  wir  erstlich  im  Interesse  der  Religionsphilosophie  keinen  Verlust 
im  ganzen  Umfang  der  alten  Litteratur  schmerzlicher  zu  beklagen,  als  den  Un- 
tergang dieser  Bücher.  Vieles  in  den  alten  Religionen  was  jezt  ein  kaum  zu 
lösendes  Räthsel  ist,  wäre  uns  klar,  besässen  wir  sie.  Doch  freilich,  hätte 
auch  die  Staatsklugheit  des  römischen  Senates  sie  nicht  verbrannt,  wir  besässen 
sie  dennoch  nicht,  so  wenig  als  irgend  ein  anderes  der  zahlreichen  altrömischen 
Religionsbücher  uns  erhalten  ist 34.  Zweitens  aber,  wenn  jene  Bücher  echt  waren, 
so  sind  sie  der  unwidersprechlichste  Beweis,  dass  Numa  nicht  eine  mythische 
Personification ,  sondern  eine   völlig  historische  Person  ist,    so  historisch  wie 


"  Varro  bei  Nonius  Marcellus  p.  282,  B,  4:  haec  Numa  Pompilius  fieri  si  viderit,  seiet 
suorum  institutorum  nee  volam  nee  vestigium  apparere.  33  Ähnlich  fasst  auch  Beaufort  in 
seiner  Römischen  Republik  I,  98,  99.  die  Verbrennung  der  Bücher  auf,  als  einen  Staats- 
streich der  Patricier,  damit  es  nicht  offenbar  werde,  wie  sehr  die  ursprüngliche  Religion 
Numas  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verändert  worden  sei,  und  damit  man  nicht  die  Ent- 
deckung dieser  grossen  Veränderungen  zum  Tadel  der  bestehenden  Religion  mishrauche. 
Auch  Niebuhr  R.  G.  I,  251  scheint  die  Echtheit  der  Bücher  nicht  leugnen  zu  wollen;  ob- 
gleich dies  mit  seiner  allgemeinen  Ansicht  über  die  römische  Königsgeschichte  nicht  zu- 
sammenstimmt. Seine  Behauptung,  dass  des  Pythagoras  historische  Persönlichkeit  nicht  si- 
cherer sei  als  die  des  Numa  d.  h«  gleich  unsicher,  ist  frevelhaft,  da  wir  über  Pythagoras 
ausdrückliche  Zeugnisse  des  fast  gleichzeitigen  Xenophanes  bei  Diogenes  L.  VIII,  36  und 
IX,  18  und  andere  des  nur  um  weniges  jüngeren  Heraklitus  bei  Diogenes  L.  Vm,  6.  IX,  1 
und  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21  p.  396,  24  besitzen.  "  Alle  Römischen  Priester 
hatten  wie  die  unsrigen  für  die  bei  bestimmten  Feierlichkeiten  üblichen  Gebete  eigene  Ri- 
tualbücher. Gellius  XHI,  22:  comprecationes  deum  immortalium,  quae  ritu  Romano  fiunt, 
expositae  sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani. 
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Moses  und  Pythagoras,  mit  deren  Sazungen  die  seinigen,  so  viel  wir  davon 
wissen,  die  grösste  Ähnlichkeit  hatten.  Ich  sage,  der  unwidersprechlichste  Be- 
weis und,  so  viel  wir  davon  wissen;  denn  auch  ohne  seine  Bücher  steht  die 
historische  Persönlichkeit  Numas  vollkommen  fest,  und  vieles  von  dem  was  jene 
Bächer  enthielten,  wissen  wir  aus  anderweitigen  Quellen  so  sicher  wie  aus 
ihnen  selbst. 

Die  heiligen  Sagen  welche  an  Numa  sich  knüpfen,  machen  die  geschieht* 
liehe  Wahrheit  seines  menschlichen  Daseins  nicht  unsicherer,  als  Ähnliche  Züge 
das  Leben  von  Moses  und  Pythagoras;  und  derselbe  leichtfertige  kritische  Hoch« 
muth,  welcher  die  Persönlichkeit  jener  priesterlichen  Gesezgeber  leugnet,  könnte 
mit  demselben  Rechte  auch  Karl  den  Grossen  und  Napoleon  in  Mythen  auf* 
lösen;  er  misachtet  mit  der  historischen  auch  die  philosophische. Wahrheit,  dass 
an  der  Spitze  aller  weltgeschichtlichen  Bewegungen  Personen  als  die  Träger 
der  Ideen  stehen,  welche  ohne  sie  niemals  verwirklicht  werden.  Dass  aber, 
abgesehen  von  den  causae  sacrorum,  der  übrige  Inhalt  jener  wiedergefundenen 
Bächer  des  Numa  auch  in  den  Ritualbüchern  enthalten  war,  welche  er  nach 
den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Alten  den  von  ihm  eingerichteten  Priester- 
collegien  der  Pontifices,  Flamines,  Salier  und  Vestalinnen  übergeben  hatte  s5, 
versteht  sich  als  in  der  Natur  der  Sache  liegend  von  selbst,  und  die  Insinua- 
tion des  Lactantius,  die  wiedergefundenen  Bücher  hätten  nicht  nur  seine  eigene 
sondern  alle  Religion  aufgelöst,  bedarf  keiner  Widerlegung.  Cicero  bezeugt 
wiederholt  dass  die  Geseze  Numas  noch  zu  seiner  Zeit  in  öffentlichen  Denk- 
malen erhalten  seien  36;  was  der  Gallische  Brand  theilweise  zerstört  hatte  37, 
wurde  aus  anderweitigen  Abschriften  wiederhergestellt,  wie  später  das  in  dem 


3S  Cicero  de  Rep.  II ,  14.  Livios  I,  20:  pontificem  deinde  Namam  Marcium  M.  F.  ex 
patribos  Iegit  eique  Sacra  omnia  exscripta  exsignataqoe  adtribuit.  I,  32:  Ancus  Martins  .  • 
saerm  omnia  ex  commentariis  Nomae  pontificem,  in  album  relata,  proponere  in  publico  jubeL 
Dionysios  II,  63:  neQtkaßwv  di  anaaav  ttjv  nBqi  %ä  -frela  vono&eciar  yQaipalg,  dielXv* 
ctg  dxvto  fioiqaQ,  oaai  %&v  Uqwv  ijaav  al  ovfifiOQtai.  M  Cicero  de  Rep.  II,  14:  Pom- 
pilius  . .  propositis  legibus  his,  quas  in  monumentis  habemns.  V,  2:  qoi  legum  etiam  scrip- 
tor  foisset  quas  soitis  exstare.  37  Livios  VI,  I:  quae  in  commentariis  pontificum  aliisque 
poblicis  privatisqoe  erant  monumentis,  incensa  urbe  pleraque  interiere.  Ebenso  Clodius  bei 
Pkrtarchus  v.  Nomae  p.  59,  F. 

14* 
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Neronischen  Brande  zerstörte  Reichsarchiv,  welches  gegen  dreitausend  Erztafeln 
enthielt  aus  allen  Jahrhunderten  seit  Gründung  der  Stadt,  unter  Vespasianus 
wiederhergestellt  wurde  38.  Der  Indigitamenta  Pompiliana  d.  i.  der  Weisthümer 
Numas  erwähnt  noch  Arnobius  39. 

Ich  will  nyn  im  Nachfolgenden  das  Merkwürdigste  dessen  was  uns  von 
den  religiösen  Gesezen  Numas  sowol  ihren  Worten  als  ihrem  Inhalte  nach  über- 
liefert ist;  zusammenstellen  und  mit  analogen  Bestimmungen  anderer  Religionen 
des  Alterthums  vergleichen.  Die  meisten  dieser  Sazungen  stimmen  auf  eine 
sehr  merkwürdige  Weise  mit  Mosaischen  überein;  doch  möchte  ich  daraus  nicht 
auf  einen  directen  Zusammenhang  beider  Gesezgebungen  schliessen,  der  jeden- 
falls historisch  unerweislich  ist.  Es  liegt  nahe  an]  die  priesterlichen  Institute 
Aegyptens  als  eine  beiden  gemeinsame  Quelle  zu  denken,  um  so  mehr  als 
auch  die  verwandten  hellenischen  Culte  und  viele  Pythagorische  Sazungen  dort 
ihre  Wurzel  haben.  Doch  zur  Sache.  Thatsachen  sind  nicht  davon  abhängig, 
dass  die  Gelehrten  sie  verstehen,  und  die  Wissenschaft  gewinnt  mehr  dabei, 
auch  die  nicht  erklärten  als  solche  anzuerkennen ;  als  sie  darum  zu  ignoriren 
weil  ihre  Erklärung  bis  jezt  nicht  gelungen  ist. 

Übereinstimmend  ist  erstlich  die  jüdische  und  altrömische  Sitte,  die  Gott- 
heit ohne  Bild  zu  verehren.  Das  bekannte  Gebot  des  Mosaischen  Dekaloges: 
du  sollst  dir  von  Gott  kein  Bildnis  machen  zur  Anbetung  40:  findet  sich  wieder 


31  Suetonius  v.  Vespasiani  8:  aerearumque  tabularum  tria  millia,  quae  simul  conflagra- 
verant,  restituenda  suscepit:  undique  investigatis  exemplaribus,  instrumentum  imperii  pul- 
cherrimum  ac  vetustissimum  confecit,  quo  continebantur  paene  ab  exordio  urbis  senatus 
consulta,  plebiscita  de  societate  et  foedere  ac  privilegio  cuicunque  concessis.  "  Arno- 
bius II,  73:  non  doctorum  in  litteris  continetur  Apollinis  nomen  Pompiliana  indigitamenta 
nescire?  Servius  ad  Ge.  I,  21:  in  indigitamentis  i.  e.  in  libris  pontificalibus,  qui  et  nomina 
deorum  et  rationes  ipsorum  nominum  continent:  quae  etiam  Varro  dicit.  Glossae  Philoxeni: 
indigitamenta,  Uqavixa  ßißXla.  Das  Nähere  über  ihren  Inhalt,  die  darin  verzeichneten 
Götter,  deutet  Gensorinus  an  in  der  Schrift  De  die  natali  3,  und  nach  ihm  Ambrosch  über 
die  Religionsbücher  der  Römer,  Bonn  1843.  Das  Wort  indigitamenta,  indigitare  oder  in- 
degetare  gehört  zu  demselben  Stamme  wie  digitus,  indicium,  <fctxn/jtu,  delgig,  zeigen,  an- 
zeigen, weisen,  und  bezeichnet  nichts  anderes  als  Fingerzeige,  Weisthümer.  40  Moses 
R,  20,  4.  V,  4,  16.  27,  15.  Diodorus  XL,  3.  Strabon  XVI,  2,  35.  Josephus  Ant.  Jud.  III, 
5,  5  und  Adv.  Apionem  II,  6.  Tacitus  Hist.  Y,  5:  Judaei  mente  sola  unumque  numen 
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in  den  Gesezen  Numas.  Plutarchus  sagt  ausdrücklich41:  die  Geseze  Numas 
über  die  Cultusbilder  seien  nahe  verwandt  mit  den  Dogmen  des  Pythagoras  42. 
Wie  dieser  angenommen,  das  Urwesen  sei  weder  den  Sinnen  noch  dem  Lei- 
den unterworfen^  sondern  ein  unsichtbares,  anerschaffenes ,  geistiges;  so  habe 
auch  Numa  den  Römern  verboten  sich  von  Gott  ein  menschen-  oder  thierähn- 
liches  Bild  zu  machen43.  Und  wirklich  hätten  sie  in  der  früheren  Zeit  weder 
ein  gemaltes  noch  ein  plastisches  Bild  der  Gottheit  gehabt,  sondern  während 
der  ersten  einhundertundsiebenzig  Jahre  zwar  Tempel  gebaut  und  heilige  Ca- 
pellen,  ein  Götterbild  aber  hätten  sie  sich  nicht  gemacht,  weil  es  unheilig  sei 
das  Bessere  durch  das  Schlechtere  abzubilden,  und  unmöglich  Gott  anders  als 
durch  das  Denken  zu  erfassen.  Dieselbe  Nachricht  hat  uns  Augustinus  44  aus 
Varro  erhalten  mit  dem  Beisaze,  dass  dieser  bereits  die  Römische  mit  der  Jü- 
dischen Sitte  verglichen  und  bemerkt  habe,  dass  wenn  dieselbe  fortbestände, 
die  Götterverehrung  reiner  wäre;  die  dem  Volke  zuerst  Götterbilder  aufgestellt; 
hätten  ihm  die  Gottesfurcht  genommen  und  den  Irrthum  gegeben.  Clemens  von 
Alexandrien  und  nach  ihm  Eusebius,  der  erstere  aus  Plutarchus  schöpfend,  be- 
haupten geradezu  Numa  habe  seine  Sazung  von  Moses  entlehnt45;  was  sich 
freilich  nicht  erweisen  lässt  und  um  so  weniger  angenommen  zu  werden  braucht, 
als  jener  bildlose  Göttercultus  vielen  Völkern  des  Alterthums  auf  einer  gewissen 


intelHgunk  profanos,  qui  deum  imagines  mortalibus  materiis  in  species  hominum  effingant; 
sununum  illud  et  aetemum  neque  imitabile  neque  interiturum.  igitur  nulla  simulacra  urbi- 
bus  suis,  nedum  tempüs  sinunt;  und  bei  Tertullianus  Apol.  16:  Cn.  Pompejum  cum  Hieru- 
salem  cepisset,  proptereaque  templum  adiisset  speculandis  Judaicae  religionis  arcanis,  nullum 
ibi  reperisse  simulacrum.  41  Plutarchus  v.  Numae  8  p.  65,  B.  4>  Sozi  di  %ä  Tteqi 
xüjp  dipid^vfidtwv  vofAOÖ&trjiiäTa  navtdnaair  adekipä  twv  IIv&ay6QOV  doyftdtanr. 
43  diexoikvoev  drÖQwnoeidfj  xal  ^uofiOQipoy  aixora  &sov  'Pwfiaiovg  vofdi&iv.  Ebenso 
Zonaras  VII,  5:  dv&Qwnoeidij  %e  xai  Cw6fiogq>ov  dxova  &tov  dvioxav  'Pwfiaioig  dnet- 
Qtjxty.  44  Augustinus  de  C.  D.  IV,  31:  Varro  dicit  antiquos  Romanos  plus  annos  cen- 
tum  et  septuaginta  deos  sine  simulacro  coluisse.  Quod  si  adhuc,  inquit,  mansisset,  castius 
dii  obsenrarentur.  Cuius  sententiae  suae  testem  adhibet  inter  cetera  etiam  gentem  Judaeam: 
nee  dubitat  eom  locum  ita  concludere  ut  dicat,  qui  primi  simulacra  deorum  populis  posu- 
erunt,  eos  civitatibus  suis  et  metum  dempsisse  et  errorera  addidisse;  prudenter  existimans 
deos  facile  posse  in  simulacrorum  stoliditale  contemni.  Vergl.  ebendaselbst  VII,  5  und  Ar- 
nobius  VI,  24«        4i-  Clemens  Alex  I,  15  p.  359.    Eusebius  Praep.  Ev.  VIII,  6. 
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Culturstufe  gemein  ist.  Selbst  die  Aegyptischen  Tempel  sollen  in  der  ältesten 
Zeit  ohne  Götterbilder  gewesen  sein  4*,  und  die  Gottesverehning  auf  dem  Car- 
mel  bestand  noch  zu  Tacitus  Zeit  ohne  Bild  und  Tempel  47;  ebenso  die  Ver- 
ehrung des  Melkarth  zu  Gades  48;  und  von  den  Persern  wird  einstimmig  be- 
zeugt, dass  sie  ihren  Göttern  weder  Tempel  noch  Bildsäulen  errichtet,  sondern 
einfach  auf  hohen  Berggipfeln  geopfert 49,  und  dass  erst  Artaxerxes  des  Darios 
Ochus  Sohn  Götterbilder  unter  ihnen  eingeführt  habe  50.  Ähnliches  bezeugt 
bekanntlich  Tacitus  von  den  Germanen,  die  damals  noch  in  den  Wäldern 
Deutschlands  auf  derselben  Stufe  religiöser  Entwicklung  standen  wie  ihre  Brü- 
der in  Asien  tausend  Jahre  früher.  Die  Germanen,  sagt  er,  erachten  es  der 
Grösse  der  Himmlischen  unangemessen,  die  Götter  in  Tempelmauern  einzuschlies- 
sen  und  unter  menschlicher  Gestalt  nachzubilden:  Haine  und  Waldreviere  wei- 
hen sie  ihnen  und  benennen  mit  Götternamen  jenes  Geheimnisvolle  das  nur  im 
Schauer  der  Ehrfurcht  geschaut  wird51.  Dasselbe  darf  auch  im  ältesten  Grie- 
chenland von  den  Pelasgern  angenommen  werden,  die  wie  Herodot 52  berichtet, 
opferten  und  beteten  zu  Göttern  ohne  Namen  und  Beinamen,  und  sie  verehrten 


46  Lucianus  De  Syria  dea  3:  xb  naXaibv  xal  naq1  Alyvnxioioi  agoavoi  vtjoI  ioav. 
47  Tacitus  Hist.  II,  78:  nee  simulacrum  deo  aut  templum:  sie  tradidere  majores,  aram  tan- 
tura  et  reverentiam.  4t  Silius  Italiens  m,  30.  31:  sed  nulla  effigies  simulacrave  nota 
deorum,  majestate  locum  et  sacro  implevere  timore,  und  Philostratus  v.  Apoll.  Y,  5:  ayaA- 
/uoro  ovx  ehai.  49  Herodotus  I,  131:  ayalfiaxa  piv  xal  vrjovg  xai  ßcoftovg  ovx  h 
rifup  notevfiivovg  IdQvsa&ai,  alka  .  .  .  w>/u£ot/<rt  du,  inl  xa  viprjloxaxa  xwp  ovqimv 
avaßalvovxeg,  &volag  fydaiv.  Xenophon  Cyrop.  VIII,  7,  3:  KvQog  laßatv  Uqüa  $9ve 
Jd  xb  7tafQ(6q>  xai  cHXlq>  xal  xolg  ailoig  &soig  inl  xäv  axQtav,  wg  fliQoat  &vovow. 
Dinon  bei  Clemens  Alex.  Cohort.  5.  p.  56,  25:  xovg  niqoag  xai  xovg  Mrjdovg  xal  xovg 
Mäyovg  dveir  iv  vnaid-qifi  6  JLv<av  leyei,  &6üiv  ayalfiaxa  fiova  xo  nvq  xal  vScoq 
vofil£ovxag.  Strabon  XV,  3,  13:  niqoat  ayalfiaxa  xal  ßtofioig  ov%  \dQvorxai, 
&vovoi  6i  h  vtyijhjf  xon<p.  "  Berosus  bei  Clemens  Alex.  Cohort.  5  p.  57,  1  ff.  p.  69. 
70  der  Richterachen  Fragmentensammlung.  "  Tacitus  Germ.  9:  nee  cohibere  parietibus 
deos,  neque  in  ullam  humani  oris  speciem  assimulare,  ex  magnitudine  caelestium  arbitran~ 
tur.  lucos  ac  nemora  consecrant,  deorumque  nominibus  adpellant  secretum  illud,  quod  sola 
reverentia  vident.  Vergl.  43.  Grimms  D.  M.  Vorrede  p.  XLIII  und  p.  60  ff.  93  f.  und  die 
Abhandlung  meines  Freundes  H.  Müller  in  Dieringers  Zeitschrift  III,  1  p.  219  81  "  He* 
rodotos  n,  52* 
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als  die  Ordner  des  Weltalls  und  die  Vertheiler  aller  guten  Gaben.  Wie  Abra- 
ham in  dem  Terebinthenhaine  zu  Mamre  53  betete  und  opferte  unter  der  Eiche 
Ogyges  54,  die  seit  Erschaffung  der  Welt  dort  gestanden  haben  soll95  und  noch 
zur  Zeit  des  Hieronymus  auf  abergläubige  Weise  verehrt  ward  56;  so  die  ältesten 
Griechen  unter  der  heiligen  Bucheiche  zu  Dodona 57,  und  die  Römer  zu  Numas 
Zeit  ir\  der  Stille  heiliger  Haine  auf  einfachen  Altaren  von  Rasen  58. 

Auch  Numas  Anordnung  des  ewigen  Feuers  im  Tempel  der  Vesta  scheint 
übereinzustimmen  mit  dem  ewig  brennenden  niemals  verlöschenden  Feuer  des 
Altars,  welches  das  Mosaische  Gesez  vorschreibt59:  dem  ignis  foci  publici  sem- 
püernus90  zu  Rom  liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde  wie  dem  nvg  aoßeaxop*1  zu 
Jerusalem ,  beide  sind  das  älteste  und  natürlichste  Symbol  der  Gegenwart  Got- 
tes 62,  das  Römische  vielleicht  auch  im  Mittelpunkte  des  Staates  ein  Abbild  des 
heiligen  Centralfeuers  in  der  Mitte  des  Weltalls,  von  dem  man  sich  Licht,  Wärme 


53  Moses  I,  13,  18.  21,  33.  "  Josephus  Ant.  Jud.  I,  10,  4.  "  Josephus  de 
Bell  Jud.  IV,  9,  7.  S6  Eusebius  v.  Const.  HI,  53«  und  Demonstr.  ev.  V,  9.  Hierony- 
mus De  situ  et  nominibus  locorum  Hebraicorum  T.  10  col.  130.  195.  Socrates  Hist  eccles. 

I,  ,18.  Sozomenus  II,  4  und  meine  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  33  f. 
47  S.  die  Abhandlung  über  Dodona  p.  9  f.  "  Plinius  XH,  1,  3:  haec  fuere  numinum 
templa,  priscoque  ritu  simplicia  rura  etiara  nunc  deo  praecellentem  arborem  dicant.  Nee 
magis  auro  fulgentia  atque  ebore  simulacra,  quam  lucos  et  in  iis  silentia  ipsa  adoramus. 
Tertnllianus  ad  Nationes  II,  17  und  Apolog.  25:  etsi  aNuma  coneepta  est  curiositas  super- 
stitiosa,  nondum  tarnen  aut  simulacris  aut  templis  res  divina  apud  Romanos  constabat:  firugi 
religio  et  pauperes  ritus,  temeraria  de  cespite  altaria,  et  vasa  adhuc  Samia  et  nitor  ex  Ulis, 
et  deus  ipse  nusquam.  nondum  enim  tunc  ingenia  Graecorum  atque  Tuscorum  fingendis 
simulacris  urbem  inundaverant.  "  Moses  DI,  6,  12  f.  *°  Cicero  de  Legg.  II,  8:  vir- 
gines  Vestales  in  urbe  custodiunto  ignem  foci  publici  sempiternum.        ei  Josephus  B.  J. 

II,  17,  6  adv.  Apionem  I,  22.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  6  p.  666  f.  Auch  heidnische 
Schriftsteller  gedenken  dieses  ewigen  Feuers  des  Altars  und  des  Leuchters  im  Tempel  zu 
Jerusalem:  Hecataeus  von  Abdera  bei  Eusebius  Praep.  evang.  IX,  4:  ini  tovttav  g>ßg 
iailr  avanooßeozov  xai  rag  vvnvag  xal  tag  rjiiiQag.  Diodorus  XXXIV  fr.  1,  4:  a&d- 
vazog  Xeyofi&og  natf  avtolg  i.vx*°S  *<**>  xaiop&og  äöialeirtnog  h  %$  vatp. '  "  Vgl. 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  24  p.  419,  2  ff.  V,  14  p.  708,  7:  nv<>  de  xai  <päg  aklijyoQeU 
%ai>  6  &*og  xal  6  loyog  avtov  nqbg  rijg  yQCHpfjg,  und  Julianus  Op.  p.  293,  B:  nvqog 
daßiarov  (pvXaxrp  anlag   ovußoXov   oi  narfyeg  $&e>to  %r\g  naqovoiag  %wv  öewr. 
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und  Leben  ausströmend  dachte  durch  die  gesammle  Natur  63.  Aber  nicht  blos 
zu  Jerusalem  und  in  Rom,  fast  in  allen  nationalen  Heiligthumern  der  alten  Welt 
finden  wir  seit  ältester  Zeit  ein  solches  ewiges  Feuer  64:  in  dem  grossen  Py- 
reum  der  Persischen  Provinz  Ardabigana  unterhielten  die  Magier  ein  immer- 
währendes nie  verlöschendes  Feuer  *5;  in  Armenien  hat  Artasires  diesen  alten 
Cultus,  das  Ormuzdische  ewige  Feuer,  auf  dem  Altar  zu  Pacavan  wiederherge- 
stellt66; in  dem  Tempel  des  Amun  in  Libyen  brannte  ein  Xvyvog  aoßsarog*7; 
in  allen  Prytaneen  der  griechischen  Städte  auf  dem  öffentlichen  Herde  ein  ewi- 
ges Feuer68:  zu  Syrakus69,  zu  Tarent 70,  zu  Olympia71,  zu  Athen72,  von  wel- 
chem Staatsherde  alle  Auswanderer  auszogen  und  an  dem  heiligen  Feuer  der 
Mutterstadt  die  Lebensflamme  der  neuen  Pflanzung  anzündeten73.  Gleicherweise 
brannte  auf  dem  Opferherde  zu  Delphi  ein  txvqöq  yfyyog  ay^rov74;  in  dem 
Heratempel  bei  Mykenae  ein  Xvxpog  aoßsorog75;  in  dem  Tempel  der  Athene 
Polias  auf  der  Akropolis  zu  Athen  ein  äoßearog  Xvxpog  ^t/cteos76;  im  Tempel 


43  Die  Pythagoreer  nannten  dieses  Centralfeuer  den  Herd  des  Weltalls,  das  Haus  des 
Zeus,  die  Mutter  der  Götter,  den  Altar  und  Zusammenhalt  und  das  Maas  der  Natur.  Phi- 
lolaus  Fragm.  XI  p.  94:  Oilolaog  nvQ  h  ftioq*  tcbqI  %6  x4vtqov,  oneq  hazlav  xov 
navtbg  xalsl  xai  dibg  oIkov  xai  fitjriQa  &ecjy,  ßatftov  te  xal  avvoxqv  xai  pirQor 
yvaewg.  Vergl.  Plutarchus  v.  Numae  p.  67,  C.  D.  "  Plutarchus  Mor.  p.  411,  C:  a<r- 
ßeata  nvqa  ad^erai  %qo*ov  ivupy  tag  inog  eineiv  aneiQov,  AS  Procopius  de  Bello 
Persico  II,  24  p.  259.  Vergl.  Strabon  XV,  3,  15.  Priscus  p.  159.  Kleukers  Zendavesta  m 
p.  237.  6<  Moses  Chorenensis  II,  74  p.  199  Whiston,  oder  nach  der  neueren  von  Tom- 
maseo  herausgegebenen  Italienischen  Übersezung  II,  77  p.  234:  ordina  che  il  fuoco  Or- 
mizdico  sull'  ara  di  Pacavan  arda  inestinto.  tf  Plutarchus  Mor.  p.  410,  B.  "  Casau- 
bonus  ad  Athenaeum  Tom.  XIII  p.  354  ff.  Bip.  ••  Theocritus  XXI,  36.  70  Eupho- 
rion  bei  Athenaeus  XV,  60.  71  Pausanias  V,  15,  5:  nvQ  avä  naaav  %e  fj^eqav  xai 
h  naaiß  vvxti  woavzwg  xatetai.  "Pollux  I,  7:  outw  <T  av  xvQicitata  xaloirjg  rfjy 
h  nqvxavsitp  hovlav,  iqp  yg  %b  nvQ  %6  aoßeovov  avanwai.  "  Herodotus  I,  146  mit 
den  Anmerkungen  Larchers,  Etymol.  M.  p.  694,  28:  nqvvawalar  otc  %6  Uqov  tvvq  ini 
%ov%(ov  änoxetjai9  xai  rovg  onot  note  anoixlav  otillovrag,  avto&w  avso&at  %6 
artb  1%  eaziag  nvqf  oniq  iazi  t>(imvqüo$ai\  und  dem  Scholiasten  des  Aristides  T.  HI. 
p.  48,  8: '  iv  T<p  nqvtavtUp  iqyvXdvrevo  %6  nvQ,  i£  ov  xai  oi  änoixoi  'A&rjyaiwv  /*«- 
tekaftßavov.  "  Aeschylus  Choeph.  1033.  Callimachus  hym.  in  Apoll.  83:  a&vao*  nvq. 
Plutarchus  Mor.  p.  385,  C:  nvq  ä&dvavov,  und  v.  Numae  p.  66,  B:  nvQ  aßeovoy. 
75  Thucydides  IV,  133.  Pausanias  D,  17,  7.        "  Strabon  IX,  1,  16,  Plutarchus  v.  Numae 


des  Königes  Iftma.  113 

-der  Demeter  «ad  Kora  zu  Nantiuea  und  im  Tempel  des  Pan  bei  Akakesion  in 
Arkadien  ein  t%vq  äoßsoto*77;  im  Tempel  der  Athene  Itonia  zu  Alalkomene 
legte  tätlich  eine  Frau  Feuer  auf  den  Altar  der  Jodama  und  rief  dreimal  die 
Worte:  Jodama  lebt  und  verlangt  Feuer 78;  im  Tempel  des  Hephaestos  zu  Aetna 
unterhielt  man  ein  nvQ  äoßsaroy  xai  axot/LirjTov7*;  im  Tempel  der  Aphrodite 
zu  Argyrus  eine  lucerna  semper  ardens80,  und  gleicherweise  im  Tempel  des 
Apollon  zu  Autiochien  eine  ewige  Lampe,  zu  deren  Unterhaltung  die  Glaubigen 
an  dem  jährlichen  Feste  des  Gottes  das  Öl  beisteuerten81:  und  die  ewigen 
Lampen  in  unseren  Kirchen,  stammen  nicht  auch  sie  wie  unzähliges  andere  aus 
dem  heidnischen  Cultus82? 


p.  66,  B.  C.  v.  Syllae  p.  460,  B.  und  Hör.  p.  716,  E.  Pausanias  I,  26,  7.  Schol.  Aristidis 
T.  HI  p.  46,  33:  n$Q  de  rjv  a<rßearov  xai  afoalelntcog  xcuofi&vo*  h  lA&ffvatg  h  %$ 
Uq$  rrjg  yA{hpräg.  Die  Erfindung  der  Xvxvot  wird  den  Aegyptiern  zugeschrieben;  Cle- 
mens Alex.  Strom.  I,  16  p.  361,  18.  Eusebius  Praep.  ev.  X,  6  p.  480.  "  Pausanias 
VID,  9,  1.  37,  8.  "  Pausanias  K,  34,  1:  'Iodapav  fy  xai  ainüv  nv<s.  n  Aelia- 
nus  H.  A.  XI,  3.  s0  L.  Ampelius  8.  und  Augustinus  C.  D.  XXI,  6.  "  Julianus  Mi- 
sopog.  p,  363,  B.  "  Dass  die  hängenden  ehernen  Lampen  in  den  Griechischen  und  Rö- 
mischen Tempeln  sehr  beliebt  waren,  bezeugen  Plinius  XXXIV,  3,  8:  placuere  et  Iychnudn 
pensiles  in  delubrte,  und  Rujnarts  Acta  martynun  p.  479:  hicernas  et  cereolos  accensos 
circa  delubrum.  lucernae  autem  et  cerei  circa  simulacra  accenduntur;  im  vierten  Jahrhun- 
dert gedenken  ihrer  in  den  christlichen  Kirchen  Gregorius  Naz.  Orat*  V,  35  p.  171,  A* 
und  Pattlinus,  Bischof  von  Nola,  Poem.  XIV,  99:  clara  coronantur  densis  altaria  lychnis, 
luminaria  ceratis  adolentur  odore  papyris,  nocte  dieque  micant.  XIX,  467:  conUnuom  scy- 
phus  est  argenteus  ad  usum.  XXVI,  389:  tectoque  superne  pendentes  lychni  spiris  reimen- 
tur  ahenis,  mit  den  Noten  p.  932  ed.  Muratori.  Die  Vermischung  von  heidnischem  und 
christlichem  Brauche  zeigt  sich  sehr  anschaulich  in  dem  abergläubischen  Hausmittel  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  der  Ochsen  und  der  Menschen  bei  Pseudo-Galenus  T.  XIV  p.  525: 
Big  io  i*ri  vooüv  ßoag.  'Eldtpov  xiqag  $eg  inavta  TLavlov  xai  inavc*  ä\pov  xavdtjlav 
xai  fiij  iniXa&QV  trjv  rjttiQav  xai  xatä  xqovov  inixalov  %6v  ayiov  JrjftovcaQiv  xai 
Zäfaory  tfvla^ovtag  %ä  xi^vtj  xai  %bv  ßiov  oov.  Von  dem  Papste  Sabinianus  I,  dem 
Nachfolger  Gregors  des  Grossen,  berichtet  Piatina  De  vitis  pöntif.  p.  76:  eius  hoc  fuisse 
institutum  fertur,  ut  in  ecclesiis  accensae  lampades  continuo  retinerentur,  potissimum  in  ec- 
clesia  h.  Petri;  und  ebenfalls  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  bezeugt  Anastasius  Monachus, 
angefahrt  in  Suicers  Thes.  Eccl.  II  p.  32,  dass  in  dem  Kloster  auf  dem  Sinai  zu  Ehren  der 
h.  Jungfrau  eine  ewige  Ampel  brannte:  xavdjjla  äoßeoTog  iiw  opofiati  ffjg  ayUg  £*•¥*- 
Lasaahc,  akademische  Abhandlungen.  15 
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Gleicherweise  entsprechen  sich  in  beiden  Gesezgebungen  riele  das  Priester- 
thum  überhaupt  und  insbesondere  den  Oberpriester  betreffende  Bestimmungen. 

Als  notwendiges  Erfordernis  zur  Verwaltung  eines  Prtestertbums  bestimmte 
das  Römische  Gesez:  Integrität;  leibliche  und  sittliche83;  ebenso  das  Mosaische 
Gesez:  keiner  solle  zum  Altar  herzutreten  und  das  Brod  seines  Gottes  opfern 
an  dem  irgend  ein  Fehler  sei 84.  Trat  während  der  Amtsführung  ein  Gebrechen 
ein,  so  wurde  der  Priester  des  Dienstes  unfähig,  hier  wie  dort85.  Dieselbe 
körperliche  und  sittliche  ägdAeux  forderten  die  Aegyptischen 8*  und  Hellenischen 
Priestersazungen  87. 

Der  Römische  Pontifex  Maximus  hatte  seit  ältester  Zeit  die  Verpflichtung 
die  nach  ihm  benannten  annales  maximi  zu  schreiben,  d.  h.  ein  kurzes  Ver- 
zeichnis der  merkwürdigsten  Hauptereignisse  des  Jahres,  die  Jahrbücher  des 
Staates  88;  ebenso  war  bei  den  Juden  der  Hohepriester  verpflichtet  die  Ge- 
schlechtsregister zu  halten  und  die  Geschichte  des  Volkes  Gottes  zu  schreiben89. 
Auch  die  Aegyptier  hatten  ebensolche  priesterliche  Jahrbücher  90.     - 


xov  zfipatai.  Mehr  in  Pauli  Silentiarii  Descriptio  S.  Sophiae  839  ff.  und  in  dem  gelehrten 
Werke  des  Fr.  Fort.  Scacchi:  Sacrorum  elaeochrismaton  myrothecium  c.  6.  7  p.  21  ff.  der 
Amsterdamer  Ausg.  vom  J.  1710,  wo  auch  gute  Abbildungen  dieser  Lampen  gegeben  sind. 
"  Öionysius  0,  2  t  i  aQetfj  dtcupoQOvg  xal  /trjdiv  yhxvtiopivovg  tu*  Tteqi  %6  odfia. 
9eneca  Exe.  Controv.  IV,  2:  Lex:  sacerdos  integer  sit  .  .  Sacerdos  non  integri  corporis 
quasi  mafi  ominis  res  vitanda  est.  hoc  etiam  in  victimis  notatur,  qnanto  magis  in  sacerdoti- 
bus.  Geitius  I,  12:  qui  de  Yestali  virgine  capienda  scripserunt,  negaverunt  capi  fas  esse, 
quae  hngua  debüi  sensuve  aurium  deminuta,  aliave  qua  corporis  labe  insignita  sit.  Fronto 
p.  116.  117:  neque  balbam  virgmem  quae  Vestalis  sit  capi  &s  est,  neque  sirbenam.  Jul. 
Firmicas  Maternus  Math.  U,  33  p.  45:  antistites  deorum  separatos  et  alienos  esse  decet  a 
pravis  illecebris  voluptatum.  gt  Moses  HI,  21,  17  ff.  Philon  I  p.  320,  7.  II  p.  225.  Jo- 
sephus Ant.  Jud.  DI,  12,  2.  XlV,  3,  10  und  Moses  Chorenensis  II,  18  p.  116«  "  Vergl 
fiir  die  Römer  Seneca  am  angef.  Orte,  für  die  Juden  Josephus  XIV,  13,  10.  w*  Hello- 
dorus  YD,  8:  Ixaväg  ifceiv  ipv%rjg  t«  Sfia  %al  awficnog  kqoq  tag  tCQoavwjg  isi*ov(>- 
ylag*  "  Ein  altattisches  Gesez  bei  Aeschines  adv.  Timarchum  |.  21  bestimmt  ausdrück- 
lich: iav  xvg  lifrqvaiog  ezaiQrjtft],  jutj  i^saxio  avvui .  .  .  .  leQwovrt}*  ItQaaaa&ai.  Ana- 
xandrides  bei  Athenaeus  Vü,  55:  tovg  U^ag  ivödde  pe*  &loxiy(fovg  vopog  thai.  Mehr 
bei  Piaton  de  Legg.  Vi  p.  428,  6  ff.  Etymol.  M.  und  HesycUus  v.  d<p*lrjg.  •■  Cicero 
de  Orat.  D,  12.        "  Josephus  o.  Apionem  I,  6.  7.        "  S.  die  von  Bansen-   Aegyptens 
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Übereinstimmend  sind  ferner  die  Bestimmungen:  dass  der  Pontifex  Mari- 
nas und  des  Flamen  DiaMs  wie  der  Judische  Hohepriester  dps  Haupt  piekt  eut- 
blossen,  sondern  stets  bedeckt  oder  mit  einer  Sürnbinde  umwunden  haben91; 
und  dass  die  einen  wie  der  andere  jede  Berfthrung  eines  Todten  vermeiden 
sollten,  um  sieh  nicht  zu  verunreinigen92.  Doch  findet  sich  der  leztern  Be- 
stimmung ähnliches  auch  in  anderen  Culten:  auch  die  Aegyptischen  Priester 
enthielten  sich  der  Todtenberührung  93,  und  die  Priester  der  Syrischen  Göttin 
durften,  wenn  sie  einen  der  Ihrigen  zur  Erde  bestattet  hatten,  sieben  Tage  lang 
den  Tempel  nicht  betreten,  und  mussten  sich  reinigen  wenn  sie  einen  Todten 
auch  nur  gesehen  hatten  94. 

Die  Bestimmung  dass  der  Pontifex  Maximus  eine  reine  Jungfrau  heirathen 


Stelle  in  der  Weltgeschichte  I  p.  26  ff.  angeführten  Zeugnisse.  Nach  Diogenes  L.  IX,  49 
hatte  der  vielgereiste  Demokritus  über  die  heiligen  Schriften  in  Babylon  und  in  Meroe  zwei 
besondere  Weite  geschrieben.  "  Lydus  de  Magistr.  II,  4  und  de  Mens.  I,  18:  Xdtov 
aei  yeyovs  %üv  aq%UQi<av  *ijv  %*pahi}v  ox&nuv  rj  duxdeafiuv  mivuf.  Varre  de  L.  L. 
V,  84:  flamines,  quod  in  Latio  capite  velato  erant  semper  ac  caput  ciitctum  habebant  filo, 
flamines  dicti.  Gellius  X,  15,  16:  Dialis  cotidie  festatus  est,  sine  apice  sab  divo  esse  lioi- 
tum  non  est.  Appianus  B.  C.  I,  65:  6  isqsvg  (Dkafibvag  %ov  Jtog  mXotpoQel  fiovog 
uü,  %&v  aXltor  Uqitav  h  fiovaig  niloqtOQovrzwv  toIq  legovQyiaig.  Pauli  Exe.  p.  87, 
15:  flamea  Dialis  dteftus  quod  filo  assidue  velettir.  Senrius  ad  Ae.  VIII,  664:  flamines  in 
capite  habebant  pileum,  in  quo  erat  brevis  yirga  desuper  habens  lanae  aliquid,  quod  com 
per  aestus  ferre  non  possent,  filo  tantum  capifa  religare  coeperunt  nam  nudis  penrtus  eos 
eapitibus  incedere  aefes  fiierat.  Vergl.  ausserdem  die  oben  Anm.  20  angeführten  Stellen* 
Moses  DI,  21,  10.  11:  Welcher  Hohepriester  ist  unter  seinen  Brüdern,  auf  dessen  Haupt 
das  Salböl  gegossen  und  seine  Hand  gefüllt  ist,  dass  er  angezogen  würde  mit  den  Klei- 
dern: der  soll  sein  Haupt  nicht  blossen  und  seine  Kleider  nicht  zerrieissen;  und  soll  zu 
keinem  Todten  kommen ,  und  soll  sieh  weder  über  Vater  noch  über  Mutter  verunreinigen. 
Vergl.  Josephus  Ant.  Jud.  III,  12,  2.  und  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  25  p.  «35.  636. 
"  Seneca  Consol.  ad  Marciam  15:  Tiberius  Caesar  ipse  pro  rostris  iaudavit  filium  amissnm, 
interjeeto  tantummodo  velamento,  quod  ponttficis  oculos  a  firnere  afeeret.  Servias  ad  Ae. 
H,  64:  moris  Romani  Alerat,  ramum  cupressi  ante  domum  funestam  poni,  ne  qutsquam 
pontifex  per  igaorantiam  pollueretur  ingressus.  Vergl.  Dkm  Cassius  LTV,  28.  35*  LVI,  31. 
Gellius  X,  15,  24:  flamen  Dialis  locum  in  quo  bustum  est,  nunquara  ingredibur:  moiiuum 
nunquam  attingit:  funus  tarnen  exsequi  non  est  religio.  9*  Porphyrius  de  Abst.  fl,  50. 
94  Lucianus  De  Syria  dea  52.  53. 

15* 
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solle95,  ist  völlig  identisch  mit  der  Mosaischen,  wonach  der  Hohepriester  nur 
eine  unberührte  Jungfrau,  keine  Wittwe  noch  Verstossene  noch  Geschwächte 
heirathen  durfte96;  dasselbe  Gesez  aber  bestand  auch  in  Athen  für  den  Archon 
Basileus  97,  für  die  Indischen  Brahminen  98,  und  wahrscheinlich  auch  für  die 
Aegyptischen  Priester  ".  Die  weitere  altrömische  Bestimmung,  wonach  der  Pon- 
tifex  Maximus  und  der  Flamen  Diaiis  sich  nicht  zum  zweitenmal  verheirathen 
durften100,  kehrt  wieder  in  dem  bekannten  Ausspruche  des  Apostel  Paulus:  der 
Bischof  solle  eines  Weibes  Mann  sein  ioi.  Doch  findet  sich  ähnliches  auch  im 
Aegyptischen  und  im  Griechischen  Priesterleben:  zu  Priestern   des  Apis  nahm 


"  Diesiblgt  aus  Plinius  Panegyr.  83:  Tibi  (Trajano)  uxor  in  decus  et  gloriam  cedit, 
quid  enim  illa  sanctius,  quid  antiquius?  nonne  si  Pontifici  Maximo  deligenda  sit  conjux, 
aut  hanc  aut  similem  (ubi  est  autem  similis?)  elegerit?  ••  Moses  m,  21,  13  f.  Philon 
I  p.  683,  23  ff.  H  p.  238  f.  Josephus  Ant  Jud.  m,  12,  2.  Vergl.  den  altkirchlichea 
Canon  18  bei  Justellus  p.  113:  si  quis  viduam  et  ejectam  acceperit,  aut  meretricem,  aut 
ancillam,  vel  aliquam  de  his  quae  publicis  spectaculis  mancipantur,  non  potest  esse  epis- 
copus  aut  presbyter  aut  diaconus  aut  ex  eo  numero  qui  ministerio  sacro  deserviunt  97  De* 
mosthenes  adv.  Neaeram  g.  75:  %tjv  ywaina  avrov  yo/iov  e&ewo  aorty  elvai  xal  firj 
inifte/ttyitivtjv  hx&Q<p  ävÖQt,  alka  naq&ivov  yapeiv.  "  Yajnavalkya's  Gesezbuch  I, 
52.  M  Diodorus  I,  80:  yafiovoi  de  nctQ*  Alyvmloig  ol  fiiv  UQÜg  fxiav,  twv  <T  <ih- 
Xoy  Saag  av  Uxaaxog  nqoai^ffiai.  10°  Ateius  bei  Plularchus  Mor.  p.  276,  D.  Masu- 
rras  Sabinus  bei  Gellms  X,  15,  22:  flamen  Dialis  uxorem  si  amisit  flaminio  decedit;  matri- 
monium  flaminis  nun  morte  dirimi  non  est  jus.  Tertulljanus  De  exhort.  cast.  13:  pontifici 
maximo  iterare  matrimomum  non  licet.  Ad  uxorem  I,  7:  regem  saeculi  pontificem  maxi- 
mum  rursus  nubere  nefas  est  De  monogamia  17:  pontifex  maximus  et  flaminica  nubunt 
semeL  Hieronymus  Epist.  123,  8:  flamen  unius  uxoris  ad  sacerdotium  admittitur,  flaminica 
quoque  unius  mariti  eligitur  uxor.  Adv.  Jovinianum  I,  49:  nullam  sacerdötem  digamam, 
nullum  flaminem  bimaritum.  101  Paulus  ad  Titum  1,  6:  fiiag  yvvatxdg  avi/Q,  und  ad 
Timotheum  I,  3,  2:  du  to*  iniaxonov  ehac  /mag  ywaixog  avdqa.  Canon  apostol.  17. 
Vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  III,  12  p.  552.  Origenes  c.  Celsum  DI,  48  p.  479,  B.  und 
T.  III  p.  645.  646.  ApoIHnaris  Sidonius  Epist.  VII,  9  p.  188:  tili  ex  canone  non  requi- 
runtar  qui  ad  secundas  nuptias  transierunt  Hieronymus  adv.  Jovinianum  I,  15:  primus 
Adam  monogamus,  secundus  agamus;  qui  digamiam  probant,  exhibeant  tertium  Adam  di- 
gamum  quem  sequantur.  Epist.  123,  6:  ab  officio  sacerdotii  digamus  exchiditur.  Basilius 
T.  m  p.  275,  C:  tovg  ityapovg  nartskiag  o  xavwv  xrjg  V7t€Q$<Hag  an&nktiae. 


des  Königes  Numa.  1  *  * 

man  nur  Einmalverheirathete  m,  und  der  Hierophantes  der  Eleusinieh  nrasste  alkit. 
geschlechtlichen  Gemeinschaft  sich  enthalten  los. 

Die  fernere  Bestimmung  des  altrömischeö  Ritualgesezes:  dass  den  Priestern 
überhaupt  und  insbesondere  dem  Priester  des  Jupiter  nur  ein  Freier  (kein  Sklave) 
mit  einer  ehernen  Schere,  nicht  mit  einer  eisernen,  die  Haare  seheren  solle  104: 
findet  sich  zwar  in  dem  Mosaischen  Geseze  nicht  wieder;  erwähnt  wird  darin 
nur,  dass  die  Priester  ihr  Haar  missig  abschneiden  i05,  und  dass  die  Nasifäer, 
so  lange  ihr  Gelübde  währe,  kein  Schermesser  über  ihr  Haupt  sollen  kommen 
lassen106:  die  Vorstellung  aber,  dass  das  Eisen  unheilig  sei,  dass  der  Altar 
nur  mit  Erz  tiberzogen  107,  von  keinem  Eisen  berührt  werden  dürfe i08,  ist  in 
dem  Mosaischen  Ritualgesez  wiederholt  und  auf  das  allcrbesthamteste  ausge- 
sprochen; wie  ja  auch  nach  hellenischem  Sacralrechte  Eisen  unbedingt  in  kei- 
nen Tempel  gebracht  werden  durfte 10*.  Auch  hier  nemlich  wie  in  allen  reli- 
giösen Gebräuchen  gilt  das  ältere  als  das  vorzüglichere.  Der  Gebrauch  des 
Erzes  aber,  welches  überall  im  Gultus  vorhersehend  war  110,  und  wonach  auch 


'"  Hiercmymus  Epist  123,  8:  ad  tauri  Aegyptii  sacra  semel  maritas  assumittir. 
,M  Origenes  adv.  Celsum  VA,  48  und  in  den  neuentdeckten  Philosophumena  V,  8  p.  115, 
92:  6  ie$o<paytrjQ  evrovxiafib>og  diä  xwvtiov  uai  naoav  antjQXiafiiyog  ttjv  oaqxiyrfr 
yheaivy  verglichen  mit  Dtosoorides  Mat.  med.  IV,  79.  Pausanias  II,  14,  1.  Julianas  Orat 
V  p.  173,  C:  naqä  'A&njvaloig  ol  %&v  afäyvtov  aXTopsvoi  napaysig  elac  xal  o  %ou~ 
%m  igdffxcw  U(fo<poh'TT]Q  an&OTQOtmat  n&aav  trjv  yfataiv.  Hieronymus  Epist.  123,  8t 
hierophanta  apud  Athenas  ejurat  virtim  et  aeterna  debilitate  fit  castus;  und  adv.  Joviniantun 
I,  49:  hierophantas  Atheniensium  usque  hodie  cicutae  sorbitione  castrari  et  postquam  in 
pontificatura  fuerint  adlecti  viros  esse  desinere.  Vergl.  Servius  ad  Ae.  VI,  661  und  SchoL 
Persii  V,  145«  10i  Fabius  Pictor  bei  Geflius  X,  15,  11:  capillum  DiaUs  nisi  qui  Über 
homo  est  non  detonset.  Carminius  (Granius  Flaccus  Liciniamis?)  bei  Macrobius  Sat.  V,  19 
p.  554:  in  Sabmis  ex  aere  cuttros,  quibus  sacerdotes  tonderentur.  Servius  ad  Ae.  I,  448: 
flamen  Dialis  aareis  eultris  tondebatur,  aut  quia  vocalius  ceteris  metaffis,  aut  quia  medSd 
aere  quaedam  vuhera  curant,  aut  quia  veteres  magis  aere  usr  sunt,  aut  quia  religioni  magis 
apta  est  haec  materies.  Johannes  Lydus  De  mensibus  I,  31 :  tat  roveo  nqbg  too  Novpä 
dtartd-etai,  wate  tovg  leQelg  xaAxcrZg  xpcdloiv  all*  od  atdijQaig  änoxtt{>*o&a*.  m  Mo- 
ses ID,  19,  27.  21,  5.  Eaechiel  44,  20.  ,oe  Moses  IV,  6,  5.  Richter  13,  5.  I07  M*- 
ses  U,  27,  2.  I08  Moses  n,  20,  5.  V,  27,  5.  Josua  8,  30.  31.  ,M  Plutarchus  Mor. 
p.  819,  D:  eHrjQov,  A$  anlag  eineiv,  *lg  ovdev  ttqdr  avyeujyiQovatv.  "°  Macrobius 
Sat.  V,  19  p.  553:  oanino  ad  rem  (fivinam  pleraque  aenea  adhiberi  soKta.   % 
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die  Juno  mit  einer  ehernen  Schere  abgebildet111,  und  von  Romulus  ausdrüok- 
lich  berichtet  wird,  dass  er  mit  eherner  Pflugschar  die  erste  Furche  bei  Grtn- 
düng  der  Stadt  gezogen  habe  U2>  ist  bekanntlich  viel  älter  als  der  des  Eisens  lls, 
welches  schwieriger  m  bearbeiten  ist  und  seltener  in  gediegenen  Massen  ge- 
funden wird  als  das  Kupfer  m.  Übrigens  waren  wie  Libanius  bezeugt,  auch 
die  hellenischen  Priester  in  Bezug  auf  Speise,  Trank,  Haarschnitt;  Beschuhung, 
Kleidung,  Bett,  im  kleinsten  wie  im  gross ten,  ein  strenges  Rilüalgesez  zu'  be- 
obachten verpflichtet115. 

Auch  das  schöne  völkerrechtliche  Institut  der  Fetialen,  von  Numa  eingesezt 
zur  Verhinderung  ungerechter  Kriege  U67  findet  sich  bei  den  Juden,  welche  gesez- 
Höh  keinen  Krieg  beginnen  durften  ohne  vorher  Recht  gefordert  und  friedliche 
Vermittlung  umsonst  versucht  zu  haben117. 

In  dem  Principe  .der  Sühnopferlehre,  Seele  für  Seele,  dem  Centrum  aller 
positiven  Culte,  stimmten  wie  ich  anderswo  nachgewiesen  habe,  die  altrömischen 


111  Anonymus  Banduri  p.  125,  D  Suidas  v.  "Hqa  p.  871,  11:  noiovai  rrjg  "Rqoq 
%b  äyctlpa  ßaozd&iv  \pct\lda  xühxrjy.  "*  Johannes  Zonanu  VII,  3  p.  9,  17;  aQovQy 
ihriy.yalxrjy  ipßaltiiv.  "3  Vergl.  Hesiodud  Op.  150  f.  und  Fragm.  14.  Lucretius  V, 
1286  ff.  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  VII,  24:  tenram  entiqui  eolebant  aere,  antequam  fer- 
mm  esset  inventum.  Pausanias  DB,  3,  6.  Cramers  Anecdota  Graeca  I  p.  383,  17:  Sti 
cidyqov  fitjTiü)  evQa&ewog  iv  %<$  ßi(#>  %aXx$  ixQcSno  ol  naXaiol*  o&ev  xcd  yakxtlg 
MyQitai,  Swg  tov  vvv  ol  xb  viiriQOv  eiQyaKöfievoi  Nach  Aegyptischer  Sage  soll  übri- 
gens schon  der  König  Hephaestos  durch  mystische  Gebete  eine  Zange  vom  Himmel  erhal- 
len und  damit  eisern  Waffen  uad  Ackergerathe  geschmiedet  haben:  Suidas  v.  "Hyaiotai 
p.  916  und  Johannes  Antiochenus  in  Cramers  Anecdota  Graeca  II  p.  387,  3.  Nach  dem 
Zend-Avesta,  Bon-Dehesch  15  (HI  p.  85  Kleuker)  sollen  schon  die  ersten  Menschen  Me- 
aohia  und  Mesehiane  das  Eisen  ausgegraben  und  sich  daraus  eine  Axt  gemacht  haben. 
Anderes  in  Hoeek's  Kreta  I  p.  260  ff.  1U  Aus  demselben  Grunde  wie  es  scheint,  viel- 
leicht auch  im  Hinblick  auf  den  jüdiöch-heuüiißchen  Priestergebrauch,  will  Clemens  Alexan- 
drimis  Paedag.  III,  11  p.  290,  5:  dass  auch  die  christlichen  Priester  sieh  die  Barthaare 
nicht  mit  einem  Rasinaesser,  sondern  mit  einer  Schare  sollen  abnehmen  lassen,  ov  tjvQ$> 
&y*vv£g  yotp,>  äiXä  taig  övoip  +iaxatQcug  Talg  xovQixalg.  m  Libanius  T.  II  p.  76-: 
ßfojoeüjg  zm  niqty  tal  notov,  xal  xövq&s,  xai  vnoö^cswg,  nal  a/MtexdvtjQ,  xal  ot(H0- 
(inffg,  xaltdiv  evt  ßQaxvifyuy,  ig  nsfl  %üv  [Asylatanr  xal  du  dtj  Öjfv  ivxdg  itjg  &cft~ 
ßslag  ixBirtjg,  tj  övx  Monat  avyyvuifjij  x%l.  tu  Konysius  II,  72*  Plutarchus  v.  Numae 
p.  68,  A.      '"'Moses  V,  20,  10  ff.  JeeefAu»  Aul.  Jud.  IV,  8,  41.  V,  2,  9. 
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Pontificalbücher  mit  der  Mosaischen  Lehre  vollkommen  übe  rein;  welche  Lehre 
freilich  dem  ganzen  Alterthum  gemeinsam  ist ii8*  Die  Angabe  des  Plinius1'!1!: 
Numa  habe  angeordnet  den  Göttern  Feldfrüchte  und  Opferschrot  d.  h.  geröstete 
wit  Salz  vermischte  Körner  von  Dinkel  oder  Spelt  darzubringen120,  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Erstlingsopfer  nach  der  Erndte,  wie  wir  sie  auch  bbi 
den  Jaden121  und  bei  den  Griechen  m  finden;  vielleicht  anch  hat  er  zu  Dank- 
opfern vorzugsweise  diese  einfachsten  aller  Gaben  bestimmt m;  dass  er  mar 
unblutige  Opfer  angeordnet  und  alle  Thieropfer  verboten  habe,  wie  neuere  Fort- 
scher  behaupten  "4,  ist  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  m,  und  wird  durch  drei 


118  Servius  zu  den  Worten  Virgils  Ae.  II,  118:  anima  Utandum  Argolica:  Videiur 
sane  peritia  juris  pontificalis  animalis  hostiae  mentionem  fecisse;  nam  et  animam  dicit  et 
litare,  verbo  pontificali  usus  est  i.  e.  sacrificiis  deos  placare.  Den  weiteren  Nachweis  in 
der  Abh.  über  die  Sühnopfer  p.  5  ff.  ll9  Plinius  XVIII,  2^  7:  Numa  instituit  deos  fruge 
coiere  etmola  salsa  supplicare  atque,  ut  auctor  estHemina,  far  torrere,  quoniam  tostum  cibo 
salubrius  esset.  Id  uno  modo  consecutum,  statuendo  non  esse  purum  ad  rem  drvinam  nisi 
tostum.  Is  et  Fornacalia  instituit  farris  torrendi  ferias  et  aeque  religiosas  terminis  agromm. 
Hos  enim  deos  tunc  maxime  noverant,  Seiamque  a  serendo,  Segestam  a  segetibus  appefla- 
bant,  quarum  simulacra  in  circo  videmus.  Tertiana-  ex  his  nominare  sub  tecto  religio  est. 
Ac  ne  degustabant  quidem  novas  fruges  aut  viiia,  antequam  sacerdotes  primftias  libassent. 
Ober  Lezteres  vergl.  die  vorerwähnte  Abh.  p.  18*  m  Festus  p.  (41,  31:  mola  vocatur 
far  tostum  et  sale  sparsum,  quod  eo  molito  hostiae  aspergaiitur.  Servius  ad  Ecl.  VIII,  82: 
far  pium  i.  e.  mola  casta,  salsa,  utrumque  enim  idem  significat,  ita  fit:  virgines  Vestales 
tres  maximae  ex  nonis  Maus  ad  pridie  Idus  Maias  alternis  diebus  spicas  adoreas  in  corbibus 
messuariis  ponunt,  easque  spicas  ipsae  virgines  torrent,  pinsunt,  molunt,  atque  Ha  molitum 
condunt.  Ex  eo  farre  virgines  ter  in  anno  molam  faciunt,  LupercaKbus,  Vestalibus,  Idibus 
Septembribus,  adjecto  sale  cocto  et  sale  duro.  Über  das  Salz  als  notwendige  Zugabe 
aDer  Opfer  heisst  es  bei  Moses  HI,  2,  13:  Alle  deine  Speisopfer  sollst  du  salzen  ..  in  alle 
deinem  Opfer  sollst  du  Salz  opfern;  bei  Plinius  XXXI,  7,  89:  maxime  in  sacris  intelli- 
gitnr  auctoritas  salis,  quando  nuRa  conficiuntur  sine  mola  salsa.  ui  Moses  II,  23,  19 
IV,  15,  20  f.  18,  12  t  V,  26,  2  ff.  Itf  Aristoteles  Eth.  Nie.  Vm,  11  extr.  Ma- 
ximus Tyr.  XXX,  5.  und  die  ausführlichen  Nachweisungen  über  die  Identität  der  jüdischen 
und  heidnischen  Sitte  bei  Spencer  De  leg.  Hebr.  rit.  m,  1,  9.  p.  714  ff.  ed.  Pfaff.  m  So 
Plutarchus  v.  Numae  8  p.  65,  C:  xofudj}  xai  xa  xtSv  &voi(2v  ¥%etai  xij$  TIv&ayoQixiJQ 
ayiarsictQ*  ävai/Aaxxoi  yaq  tjOav  a$  xe  noXlal,  dt?  altpixov  xai  (tnordijg  xai  x&v 
svreXsoTäztov  neTtoitjpivai.  m  PeHegrino  (Krjnkofl)  Ober  den  Religionsunterschied  der 
Patricier  und  Plebejer  p.9.  71.      m  In  dem  auf  die  Sazungen  Numas  gegründeten  Gesez- 
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von  ihm  erhaltene  Gesezesbestimmungen  über  die  Ehrenbeute  siegreicher  Feld- 
herren iU,  ober  die  Wiederverheirathung  der  Wittwen  m,  und  über  die  Conen- 
binen  128  ausdrücklich  widerlegt. 

Über  die  Weinopfer  enthielt  ein  Gesez  Nnmas  die  Bestimmungen:  dass  man 
den  Scheiterhaufen  nicht  mit  Wein  besprengen  —  und:  dass  bei  den  Wein- 
spenden, welche  man  den  Göttern  darbringe,  nur  Wein  von  beschnittenen  Reben 
gebraucht  werden  solle.  Plinius  meint,  die  erstere  Bestimmung  habe  ihren 
Grund  darin,  dass  der  Wein  damals  noch  kostbar  und  selten  gewesen  sei;  die 
andere  aber  habe  Numa  gegeben,  um  die  tragen  Winzer  zum  Beschneiden 
der  Weinstöcke  zu  zwingen  m.     Trankopfer  von  Wein  verordnet  auch  Mo- 


entwurf  Ciceros  de  Legg.  II,  8  werden  Früchteopfer  und  Thieropfer  erwähnt:  certasque 
fruges  certasque  bacas  sacerdotes  publice  libanto:  hoc  certis  sacrifieiis  ac  diebus.  itemque 
alios  ad  dies  ubertatem  lactis  feturaeque  servanto  .  .  quaeque  quoique  divo  decorae  gratae- 
que  sint  hostiae  providento.  Ebenso  bei  Fronto  p.  139:  Numa  senex  sanetissimus  nonne 
inter  liba  et  deeimas  profanandas  et  suovitaurilia  maetanda  aetatem  egit,  epulonum  dieta- 
tor,  coenarum  libator,  feriarum  promulgator?  Die  Behauptung  des  Ovidius  Fast.  I,  337  ff. 
dass  vormals  nur  unblutige  Opfer  dargebracht  worden  seien:  ante,  deos  homini  quod  con- 
ciliare valeret,  far  erat  et  puri  lucida  mica  salis  .  .  In  sacris  nullum  eulter  habebat  opus: 
bezieht  sich  nicht  sowol  auf  Numa  als  auf  die  älteste  Zeit  unter  der  Herschaft  des  Janus, 
und  scheint  überhaupt  mehr  ein  Phtlosophumenon  als  eine  historische  Thatsache  zu  sein. 
Die  Nachricht  des  Zonaras  VII,  5:  Numa  habe  unblutige  Opfer  angeordnet,  weil  die  Götter 
als  die  Wächter  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  rein  sein  sollten  yon  allem  Blutver- 
giessen,  ist  eine  im  Sinne  der  Pythagoreer  gedachte  Ausschmückung  der  Plutarchisehen  An- 
gabe, die  er  vor  Augen  hatte.  m  Plutarchus  v.  Marcelli  p.  302,  C  und  Festus  v.  opima 
spolia  p.  189,  11:  esse  etiam  Pompilii  regis  legem  opimorum  spoliorum  talem:  cuius  au- 
spicio  classe  procineta  opima  spolia  capiuntur,  Jovi  Feretrio  darier  oporteat,  et  bovem  cae- 
dito  qui  cepit  aeris  ducenta.  seeunda  spolia  in  Martis  aram  in  campo  solitaurilia  utra  vo- 
hierit  caedito.  tertia  spolia  Jano  Quirino  agnum  marem  caedito,  centum  qui  ceperit  ex  aere 
dato,  cuius  auspicio  capta,  dis  piaculum  dato.  "7  Wittwen  die  sich  vor  Ablauf  der  ge- 
sezlichen  zehnmonatlichen  Trauer  wiederverheiratheten,  mussten  einp  trächtige  Kuh  als 
ßühnopfer  darbringen.  Plutarchus  v.  Numae  12  p.  67,  F:  ^  nqozeqov  yafiifj&eioa  ßovv 
eyxv/uova  xertid-vaev  ixelvov  vofio&eviqoavtos.  m  S.  unten  Anm.  192.  m  Plinius 
XIV,  12,  8S:  Numae  regis  Postumia  lex  est:  vino  rogum  ne  respergito.  quod  sanxisse 
illum  propter  inopiam  rei  nemo  dubitat.  Eadem  lege  ex  imputata  Yite  libari  yma  diis  nefas 
statuit,  ratione  exeogitata,  ut  putare  cogerentur,  alias  aratores  et  pigri  circa  pericula  arbusti. 
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ses  iso;  gleicherweise  das  Beschneiden  der  Weinstöcke  wie  aller  Fruchtbfttime, 
und  dass  nur  die  Frucht  beschnittener  Stöcke  rein  sei,  die  der  nichtbeschnitte- 
nen aber  unrein  i3i. 

Ein  Gesez  Numas  aber  die  Fischopfer  sezte  fest:  dass  Fische  welche  keine 
Schuppen  hatten  (d.  i.  Seefische),  den  Göttern  nicht  geopfert  werden  soll- 
ten; Hemina  meint,  er  habe  dies  aus  Sparsamkeit  ersonnen,  damit  die  öf- 
fentlichen und  privaten  Gastmale  und  die  Göttermalzeiten  leichter  bestellt  wer« 
den  könnten,  und  damit  nicht  die  für  den  Opferschmaus  anschafften,  des  Gel- 
des weniger  schonten  und  vorwegkauften  132.  Die  Seefische  nemlich  waren  die 
theuersten  und  der  darin  herschende  Luxus  sehr  ausschweifend i33.  Wahrschein- 
licher ist,  dass  der  Grund  ein  religiöser  .war.  Auch  die  Aegyptier  und  die 
Juden  assen  nur  solche  Fische,  die  Schuppen  und  Flossfedern  hatten,  indem  die 
übrigen  (alle  Seefische)  für  unrein  galten  134;   gleicherweise  durften  die  in  die 


XIV,  19,  119:  quoniam  religione  vita  constat,  prolibare  diis  nefastum  habetur  vina  imputatae 
vitis,  fulmine  tactae,  quamque  juxta  hominis  mors  laqueo  pependerit,  aut  volneratis  pedibus 
conculcata,  et  quod  circumcisis  vinaceis  profluxerit,  aut  superne  deciduo  immundiore  lapsu 
aliquo  pollula;  item  Graeca,  quoniam  aquam  habeant  Plutarchus  v,  Numae  p.  69,  E:  %i 
pi}  onhdsi*  öeoig  it;  afinilwv  arfitjicov.  Vergl.  Festus  p.  262,  15 r  resparsum  vinum 
apud  antiquos  significat  vinum  rogo  inspersum,  quod  in  sacris  novendialibus  vino  mortui 
sepulcrum  spargebatnr.  quae  sacra  fiebant  die  nono.  — ~  Die  solenne  Formel  bei  den  Wein* 
Sbationen  war:  macte  hoc  vino  inferio  esto,  sei  mir  geehrt  durch  diesen  Opferwein,  eigent- 
lich: wachse  durch  diesen  Opferwein:  Cato  De  re  rast  132.  134.  Arnobius  VII,  3U 
Vergl.  die  Hymnen  des  SAma-Veda  I,  4,  1,  5,  7  p.  229:  speiset  die  Opfer  auf  dem  Altar, 
Götter!  wachset  durch  die  Lieder,  euch  des  Opfers  freuend.  "°  Moses  II,  29,  40.  IV, 
15,  5.  7.  18,  12.  V,  32,  38.  m  Moses  III,  19,  23  f.  vergl.  Johannes  Er.  15  mit  der 
Erklärung  und  den  rabbinischen  Parallelstellen  in  Sepp's  Leben  Christi  I,  193.  II ,  442. 
'"  PDnius  XXXII,  2,  20:  pisces  marinos  in  usu  fuisse  protinus  a  condita  Roma,  auctor 
est  Cassius  Hemina,  cujus  verba  de  ea  re  hie  subjiciam:  Numa  constituit,  ut  pisces  qui 
squamosi  non  essent,  ni  pollucerent;  parsimonia  commentus,  ut  convivia  publica  et  privata 
coenaeque  ad  pulvinaria  facilius  compararentur,  ni  qui  ad  polhictum  emerent,  pretio  minus 
parcerent  eaque  praemercarentur.  VergL  Festus  p.  253,  17:  pollucere  merces  quas  cuivis 
deo  liceat,  sunt  far,  polenta,  vinum,  panis  fermentalis,  ficus  passa,  suilla,  bubula,  agnina, 
casei,  ovilla,  alica,  sesama  et  oleum,  pisces  quibus  est  squama  praeter  squarum:  HercuU 
autem  omnia  esculenta,  poculenta.  "3  Cato  bei  Plutarchus  Mor.  p.  668,  B.  "4  Für 
die  Aegyptier:  Celsus  bei  Origenes  V,  41.  Porphyrius  de  Abst.  IV,  14;  fiir  die  Juden: 
Lasanlx,  akademische  Abhandlangen.  16 
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Eleusinien  Eingeweihten  nichts  von  den  Seefischen  TQtyZt]  und  yaiedg  kosten ls5, 
und  die  Aegyptischen  Priester  136;  die  Priester  des  Poseidon  in  Troezene iZ7, 
und  die  Pythagoreer 138  enthielten  sich  überhaupt  aller  Fische.  Dass  die  Juden 
auch  Fische  geopfert  hätten ,  wird  im  Mosaischen  Gesez  nicht  erwähnt. 

Die  aus  dem  Papirianischen  Recht  erhaltene  Nachricht:  dass  die  Stelle 
eines  Altares  auch  ein  geweihter  Tisch  vertreten  könne ,  wie  im  Tempel  der 
Juno  Populonia  ein  heiliger  Tisch  den  Altar  gebildet  habe;  eine  Bestimmung 
die  wahrscheinlich  aus  dem  Ritualgeseze  Numas  entlehnt  ist,  und  wonach  es 
allgemeine  Sitte  war,  bei  Einweihung  von  Tempeln  unter  andern  GerAthen  auch 
einen  Tisch  zu  weihen139:  entspricht  völlig  dem  ursprünglichen  Zwecke  wel- 
chem der  Altar  bei  Juden  und  Heiden,  wie  noch  heule  in  der  christlichen  Kirche 
dient  Von  Akazienholz  waren  die  Altäre  in  der  Wüste  140,  und  der  Tisch  der 
Schaubrode  "';  nach  althellenischer  Ansicht  ward  jeder  Tisch  an  dem  man 
betete  und  den  Göttern  libirte  als  ein  Opfertisch  142,  als  heilig,  ja  als  iarta  143 


Moses  III,  11,  9  ff.  m  Aelianus  Bist,  an.  IX,  51.  65.  Plutarchus  Mor.  p.  730.  D.  983, 
F.  Mehr  bei  Porphyrius  De  abst  IV,  16  p.  353  und  nach  ihm  Hieronymus  adv.  Jovinia- 
num  II,  14  col.  344,  A:  apud  Eleusinam  etiam  volucribus  et  piseibus  et  quibusdam  pomia 
abstinere  solemne  est  m  Herodotus  II,  37 :  IxOvojy  ov  a<pioi  e&ou  rtaaao&ai,  und 
damit  übereinstimmend  Plutarchus  Mor.  p.  353,  D.  Clemens  Alex.  Strom.  VII  p.  850,  20. 
Porphyrius  De  abst  IV,  7  p.  314:  Ix&v&v  artei%ovto  itavxwv,  und  Julianus  Oral  V 
p.  176,  B.  Horapollon  I,  44.  "9  Plutarchus  Mor.  p.  730  D.  "'  Plutarchus  Mor. 
p.  670,  D.  728  ff.  .  "*  Macrobius  Sat.  DI,  ll:  in  Papiriano  jure  evidenter  relatum  est, 
arae  vicera  praestare  posse  mensam  dicatam,  etqs.  Ebenso  Servius  ad  Ae.  VIII,  279:  apud 
antiquos  inter  vasorum  supellectflem  etiam  mensam  cum  aris  mos  erat  consecrari  quo  die 
templum  consecrabatur.  Härtung  Rel.  der  Römer  I,  145  f.  "°  Moses  II,  27,  l.  30,  l.  38,  l. 
IV,  4,  7.  141  Moses  II,  25,  23.  37,  10.  "'  Pherecydes  bei  Diogenes  L.  I,  119  und 
bei  Suidas  T.  I  p.  1230,  6:  xHhdqoq-  xvQiwg  ij  uqä  TQaneCa.  eXeys  Oe^sxvdrjg  ort  o% 
&*oi  xrjv  TQdrte&v  dviaqov  xakovoi,  Hesychius  I  p.  1752:  -thHOQOv  tQane^ar  vy*  ta 
%h&rj  (pvlaaaovaar.  Scholiasta  Callimachi  H.  in  Dianam  134:  d-vcoQog'  rj  (ptlixif  iQ&neCp, 
kvqIwq  de  fj  &6olg  avaxi&mtvq.  Vergl.  Lobeck  Agi.  p.  867  f.  und  die  bei  Pollux  X, 
82  und  Photius  Bibl.  279  p  533,  B,  10  vorkommende  Angabe  dass  das  Aegyptische  (?) 
Wort  payig,  idog  eigentlich  den  heiligen  Opfertisch  bezeichne,  bei  den  Dichtern  Epichar* 
mus,  Sophokles  und  Kerkidas  aber  auch  für  Tisch  überhaupt  xaia  trjv  av^wnivrjv  xspjvi* 
gebraucht  werde.  "3  Plutarchus  Mor.  p.  279,  E  und  p.  704,  B:  utg  ieqdv  per  ij  tr^a- 
nt&i  .  .  xai  xaXug  in   biuv  eatla  xctkeltai. 
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betrachtet;  und  die  bekannten  Ausdrücke  der  Kirchenväter,  den  Altar  auf  dem 
die  christlichen  Mysterien  gefeiert  werden,  den  heiligen,  mystischen  Tisch  zu 
nennen  iU,  beruht  ja  auf  derselben  allgemein  religiösen  Idee,  das  menschliche 
Leben  dadurch  zu  heiligen,  dass  man  die  einfachsten  Acte  desselben  mit  den 
höchsten  göttlichen  Urgründen  in  Verbindung  bringt. 

Numas  Bestimmungen  aber  die  Gelübde,  welche  nach  dem  Zeugnisse  Ter- 
tullians  den  Mosaischen  sehr  ähnlich  waren,  kennen  wir  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung,  nur  aus  dem  Ciceronischen  Gesezentwurf.  Dort  heisst  es:  Ge<- 
Ifibde  sollen  behutsam  gemacht  und  gewissenhaft  erfüllt,  und  die  Rechte  der 
Religion  nicht  ungestraft  verlezt  werden.  Keiner  solle  darum  seinen  Acker 
verloben;  Gold,  Silber,  Elfenbein  solle  mit  Maas  gewidmet  werden145.  Bei 
feierlichen  Gelübden  der  Magistrate  pflegte  der  Pontifex  die  Formel  vorzuspre- 
chen "*.  Dieselbe  Bestimmung;  jedes  Gelübde  in  jeder  Weise  zu  erfüllen,  findet 
sich  unter  den  hellenischen  Religionsgesezen  "7;  und  gleicherweise  befiehlt  das 
Mosaische  Gesez:  Wenn  du  dem  Herrn  ein  Gelübde  thust,  deine  Seele  verbin- 
dend; darfst  du  das  ausgesprochene  Wort  nicht  schwächen:  Gott  wird  es  for- 
dern* von  dir,  und  es  wird  dir  Sunde  sein.  Gelübde  der  Frauen  und  Töchter; 
heisst  es  dann  weiter;  seien  nur  gültig  mit  Zustimmung  ihrer  Männer  und 
Vater  "8.    Denn,    sagt  ein   Salomonischer   Spruch:    es  ist  besser  du  gelobest 


144  kidorus  Pelasiota  Epist.  V,  569  p.  723;  C:  teQa  xqans^a,  ebenso  Gregorius  Naz. 
Orak  H,  8  p.  15,  D.  V,  2  p.  148,  B;  aeßauftiog  tqan^a  Orat  XVIII,  10  p.  336,  C; 
oder  iivotixij  tQane^a  OraL  XXV,  2  p.  455,  B.  XL,  31  p  716,  B;  oder  ayla  tQane&t 
Orat.  XXVI,  1  p.  472,  B.  und  Gregorius  Nyss.  T.  III  p.  370,  A:  xQäns^a  ayla,  &voia- 
orfiQiov  SxQavTOv  und  p.  442,  B:  fivouxrj  tqartB^a  im  Gegensaz  xijg  tw*  datfidna* 
%qani^qg.  14s  Cicero  De  Legg.  II,  9,  22:  caute  vota  reddunto:  poena  violati  juris  estp. 
quocirca  ne  quis  agrum  consecrato:  auri  argenti  eboris  sacrandi  modus  esto.  Gesealioh 
bindend  waren  Privatgelübde  nur  dann,  wenn  die  Pontifices  sie  bestätigt  hatten.  Festus  v. 
sacer  mons  p. 321,  7:  quod  privati  suae  religionis  causa  aliquid  earum.rerum  deo  dedicent, 
id  pontifices  Romanos  noa  existimare  sacrum.  at  si  qua  sacra  privata  suscepta  sunt,  quap 
ex  instituto  pontificum  stato  die  aut  certo  loco  facienda  eint,  ea  sacra  appellari,  tanquam 
sacrifitium.  ,4e  Beispiele  bei  Biissonius  de  Formulis  p.  105  ff.  und  p.  118  der  Pariser 
Ausg.  von  1583.  U7  Aristides  T.  I  p.  1:  ov  yaq  ixkumeov  ovdi*  avxtaiov,  q>aafr, 
a)J.ä  n&v  ouovv  onoxjovv  änodtdofierov  xqciztov  ij  »ad-dna!;  ixl*tq>&ev.  14t  Moses 
IV,  30,  3  ff.  V,  23,  21  ff-    Origenes  T.  II  p.  364. 

16* 
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nichts ,  denn  dass  du  nicht  hältst  was  du  gelobest  U9,  und  ein  anderer:  es  ist 
dem  Manne  ein  Strick ,  Heiliges  zu  verschlingen  und  nach  dem  Gelübde  es 
wollen  untersuchen  190:  d.  h.  vorschnell  zu  versprechen  und  dann  zu  suchen 
wie  man  loskomme.  Der  geheiligte  Acker  konnte  gelöst  werden,  wenn  der, 
so  ihn  gelobt  hatte,  den  fünften  Theil  des  Geldes  um  das  er  geschflzt  war, 
darüber  gab i5i. 

Das  Sacrilegiengesez  Numas  bei  Cicero  lautet:  Wer  Heiliges  oder  an  hei- 
liger Stätte  Hinterlegtes  gestohlen  oder  geraubt  hat,  soll  wie  ein  Vatermörder  (mit 
dem  Tode)  bestraft  werden  451.  Ein  ähnliches  althellenisches  Gesez  schimmert 
bei  Piaton 152  durch,  und  dass  demgemäss  jeder  Tempelraub  mit  dem  Tode  be- 
straft wurde,  ist  ausdrücklich  bezeugt153.  In  der  Mosaischen  Gesezgebung  findet 
sich  zwar  eine  legislatorische  Bestimmung  über  Tempelraub  nicht;  doch  erzählt 
das  Buch  Josua,  dass  Achan,  der  etwas  von  dem  Cherem  d.  i.  von  dem  heili- 
gen Weihegut  der  Sliflshütte  gestohlen  hatte,  nachdem  er  den  Diebstahl  einge- 
standen, gesteinigt  und  verbrannt  worden  sei  194;  und  im  Talmud  heisst  es 
geradezu:  wenn  jemand  ein  heiliges  Gefäss  stiehlt,  den  können  die  so  für  den 
Herrn  eifern  auf  frischer  That  ergreifen  und  tödten  1M. 

Übereinstimmend  ferner,  oft  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten,  war  in  bei- 
den Gesezgebungen   die  Feiertagsordnung:    nur  dass  die  Römische  im  Ganzen 


,4Ä  Ecclesiastes  5,  4.  m  Proverb.  20,  25.  ,sl  Moses  III,  27, 19.  Auch  indem  Gesez- 
bucheZoroasters  heisst  es:  das  vortrefflichste  Erdreich  das  dem  Menschen  Zufriedenheit  bringe, 
sei  das  was  man  einem  Heiligen  gelobe;  wer  aber  verspreche  und  nicht  gebe,  den  werde  Sapan- 
domad  in  den  Abgrund  der  Finsternisse  stürzen:  Vendtdad,  Fargard  3.  in  AnquetilDuperronsZend- 
Avesta  I,  2  p.  285,  bei  Kleuker  II,  313.  *"  Cicero  de  Legg.  II,  9,  22:  sacrum  sacrove 
commendatum  qui  clepserit  rapsitque,  paricida  esto.  "'  Piaton  de  Legg.  IX  p.  120.  121. 
Vergl.  das  Amphiktyonische  Gesez  bei  Aeschines  adv.  Ctesiph.  §.  107  ff.  und  Libanius  T. 
IV  p.  499,  22  ff.  509,  28.  897,  14.  "3  Xenophon  Mem.  I,  2,  62:  iav  xig  <pav€Qog 
yirqtai  Uqo<SvXiov ,  tovvoig  Öavatog  iany  rj  tfluia.  Lycurgus  adv.  Leocratem  $.  65: 
%6v  leQöOvXyoarta  ärtixteitav.  Plutarchus  Mor.  p.  557,  A:  ow&irteg  aiviav  in9  avtov 
UQoavliag  anixruvav.  Vergl.  p.  825,  B.  Zwei  andere  interessante  Beispiele  bei  Aelia- 
nus  Var.  bist.  V,  16.  17.  m  Josua  7.  und  Gregorius  Nyss.  T.n  p.122,  D.  m  Mischna 
IV  p.  147.  f.  6.  der  Rabeschen  Übersezung  (Sanhedrin  9,  6).  Vergl.  auch  die  Ge- 
schichte von  Ananias  und  Sephira  Act  5,  1  ff.  welcher  dieselbe  Idee  zu  Grande  liegt,  und 
Cedrenus  I  p.  671.  672. 
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geschaht  milder  war  als  der  harte  Bachstabe  der  Jüdischen.  Die  von  Numa 
angeordneten  Fest-  und  Feiertage  *56  sollten  als  den  Göttern  geweihte  vor  al- 
lem Tage  der  Ruhe  sein,  der  Feier  von  aller  Arbeit,  den  Opfern,  Festmalzeiten 
und  Spielen  gewidmet.  Aller  Hader  und  Streit  sollte  ruhen,  nur  gute  Worte 
am  guten  Tage  gehört  werden,  auch  das  Hausgesinde  sollte  nach  gethaner 
Arbeit  an  der  Feier  Theil  haben457. 

Da  das  römische  Leben  wesentlich  auf  den  Ackerbau  gegründet  war,  so 
beziehen  sich  die  meisten  der  uns  erhaltenen  Rechtsbestimmungen  über  das  was 
am  Feiertage  zu  thun  erlaubt  oder  nicht  erlaubt  war,  auf  die  regelmässig  wie- 
derkehrenden Geschäfte  des  Landlebens  1M,    Nicht  erlaubt  war  an  Feiertagen 


1,6  Vergl.  Hartungs  Religion  der  Römer  I,  153  ff.  i88  ff.  wo  jedoch  die  eigentlichen 
loci  classici  Catos  und  Columellas  übersehen  sind.  "7  Cicero  de  Legg.  II,  8,  19:  feriis 
jurgia  amovento,  easque  in  famulis  operibus  patratis  habento.  Ovidius  Fast  I,  71:  pros- 
pera  lux  oritur.  Unguis  animisque  favete:  nunc  dicenda  bono  sunt  bona  verba  die.  Lite 
vacent  aures,  insanaque  protinus  absint  jurgia.  differ  opus  livida  turba  tuura.  Macrobius  Sat 
I,  16:  Numa  ut  in  menses  annum,  ita  in  dies  mensem  quemque  distribuit,  diesque  omnes 
aut  festos  aut  profestos  aut  intercisos  vocavit.  festi  dies  dis  dicati  sunt  .  .  festis  insunt  sa- 
crificia,  epulae,  ludi,  feriae.  Servius  ad  6e.  I,  26S:  feriae  operae  deorum  creditae  sunt. 
158  Die  Zeugnisse  der  Alten,  welche  der  nachfolgenden  Darstellung  zu  Grunde  liegen,  sind 
Cato  De  re  rast.  2,  4:  per  ferias  potuisse  fossas  veteres  tergeri,  viam  publicam  muniri, 
vepres  recidi,  hortum  fodiri,  pratum  purgari,  virgas  vinciri,  spinas  runcari,  expinsi  far,  mun- 
dicias  fieri.  138:  boves  feriis  conjungere  licet,  hoc  licet  facere,  arvehant  Iigna,  fabalia, 
frumentum,  quod  non  daturus  erit.  mulis,  equis,  asinis  feriae  nullae,  nisi  si  in  familia  sunt. 
Virgilius  Ge.  I,  268:  quippe  etiam  festis  quaedam  exercere  diebus  Fas  et  jurasinunt:  rivos 
deducere  nulla  Religio  vetuit,  segeti  praetendere  saepum,  Insidias  avibus  moliri,  incendere 
vepres,  Bahntumque  gregem  fluvio  mersare  salubri.  Columella  II,  22:  Pontifices  negant 
segetem  feriis  sepiri  debere.  vetant  quoque  lanarum  causa  lavari  oves,  nisi  propter  medici- 
nam  .  •  sunt  enim  vitia,  quorum  causa  pecus  utile  sit  lavare.  Feriis  autem  ritus  majorum 
etiam  illa  permittit:  far  pinser e,  faces  incidere,  candelas  sebare,  vineam  conductam  colere, 
Piscinas  lacus  fossas  veteres  tergere  et  purgare,  prata  sicilire,  stercora  aequare,  foenum  in 
tabulata  componere,  fructus  oliveti  conductos  cogere,  mala  pira  ficos  pandere,  caseum  facere, 
arbores  serendi  causa  collo  vel  mulo  clitellario  aflerre;  sed  juncto  advehere  non  permitti- 
tur,  nee  apportala  serere,  neque  terram  aperire,  neque  arborem  collucare:  sed  ne  semen- 
tem  quidem  administrare,  nisi  prius  catalo  feceris;  nee  foenum  secare  aut  vincire  aut  vo- 
llere, ac  ne  vindemiam  quidem  cogi  per  religiones  pontificum  feriis  licet,  nee  oves  tondere 
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zu  ackern  and  die  Erde  aufzugraben;  die  Felder  zu  bewässern;  die  Aussaat 
zu  besorgen;  die  Saaten  neu  zu  umhägen;  Bäume  zu  sezen  oder  sie  zu  lich- 
ten; Heu  zu  mähen,  zu  binden ,  einzufahren;  Schaafe  mit  Fellen  zu  überklei- 
den, zu  soheeren,  sie  zu  waschen,  ausser  der  Gesundheit  wegen  um  die  Räude 
zu  verhüten;  Weinlese  zu  halten.  Verboten  war  ferner  die  Männer  (zum  Heere) 
einzuberufen,  und  einen  Todten  zu  begraben.  Nöthigten  die  Umstände  eine 
dieser  Arbeiten  an  einem  Feiertage  vorzunehmen,  so  musste  zur  Sühne  ein 
Ferkel  geopfert  werden.  Erlaubt  dagegen  waren  an  Feiertagen  altem  Herkom- 
men gemäss  nach  geistlichem  und  weltlichem  Rechte  folgende  Arbeiten,  deren 
Vergünstigung,  wie  man  sieht,  vorzugsweise  den  Armen  zu  Gute  kam:  den 
Gemeindeweg  ausbessern,  Hecken  aushauen,  im  Garten  graben  der  Gemüse  we- 
gen, die  Wiesen  reinigen  und  mit  der  Sichel  nachmähen,  Ruten  binden,  Dornen 
ausrotten  und  verbrennen,  Dinkel  stampfen,  Ochsen  anspannen  zur  Einfuhr  von 
Holz,  Bohnenstroh  und  Getraide,  das  nicht  verkauft  wird,  Bäche  ableiten,  Neze  auf- 
stellen gegen  schädliche  Vögel,  Kienfackeln  schneiden,  Talglichter  ziehen,  einen 
gepachteten  Weinberg  bestellen,  Fischbehälter,  Teiche,  alte  Gräben  trocken 
legen  und  reinigen,  Mist  breiten,  Heu  auf  den  Boden  bringen,  gepachtete  Oli- 
ven pflücken,  Äpfel,  Birnen,  Feigen,  auf  die  Darre  legen,  Käse  machen,  Wein 
einkochen,  Bäume  des  Versezens  wegen  auf  dem  Halse  oder  auf  Saumthieren 
herbeibringen;  sie  auf  einem  Wagen  herbeizubringen  war  nicht  erlaubt.  Auch 
pflegten  sorgsame  Landwirthe  an  den  Feiertagen  ihren  ganzen  Hausrath,  ins- 
besondere die  Eisenwerkzeuge  zu  besichtigen,  ob  alles  noch  in  gutem  Stande  sei. 


nisi  prius  catulo  feceris.  Defrutum  quoque  facere  et  defrutare  vinum  licet,  uvas  item- 
que  olivas  conditui  legere  licet.  pelBbus  oves  vestiri  non  licet,  in  horto  quiequam 
olerura  causa  facias,  omne  licet.  Feriis  publicis  hominem  mortuum  sepelire  non  licet 
M.  Porcios  Cato  mulis  equis  asinis  nullas  esse  ferias  dixit;  idemque  boves  permittit  con- 
jungere  lignorum  et  frumentorum  advehendorum  causa.  Nos  apud  pontifices  legimus,  feriis 
tantum  denicalibus  mulos  jüngere  non  licere,  ceteris  licere.  XI,  1,  20:  tum  eliam  per 
ferias  instrumentum  rusticum,  sine  quo  nullum  opus  effici  potest,  recognoscat  et  saepius 
inspiciat  ferramenta.  Macrobius  Sat.  I,  15:  Verrium  Flaccum  juris  pontificii  peritissinram 
dicere  solitum  refert  Varro,  quia  feriis  tergere  veteres  fossas  liceret,  novas  facere  jus  non 
esset  16  p.  288:  Varro  in  augurum  libris  scribit  inesse  haec  verba:  viros  vocare  feriis 
non  oportet,  si  vocavit  piacuhm  esto. 
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Wer  sich  gegen  die  Feiertagsordnung  unwissentlich  versündigte;  musste 
ein  Schwein  zur  Sühne  opfern;  absichtliche  Sünde  liess  nach  Scaevolas  Aus- 
spruch keine  Sühne  zu.  Auf  die  Frage,  welche  Arbeiten  überhaupt  an  Feier- 
tagen erlaubt  seien,  erwiderte  der  genannte  Pontifex:  diejenigen,  deren  Unter- 
lassung Schaden  bringe.  Wenn  ein  Ochse  in  die  Grube  gefallen  und  der  Haus- 
vater ihn  mit  Hilfe  seiner  Knechte  herausziehe,  so  schinde  er  den  Feiertag  da- 
durch nicht;  eben  so  wenig  wer  einen  geborstenen  Balken  stüze  um  sein  Haus 
vor  dem  Einstürze  zu  bewahren  <S9. 

Das  Mosaische  Gesez  über  die  Feier  des  Sabbaths  und  der  Festtage  be- 
stimmte einfach;  dass  dieselben  als  Tage  der  Ruhe  und  der  Freude  durch  Brand-, 
Speise-  und  Trankopfer  gefeiert  werden,  und  dass  Menschen  und  Thiere  sich 
an  denselben  aller  Dienstarbeit  enthalten  sollten.  Du  sollst  kein  Werk  thun, 
weder* du  selbst  noch  dein  Sohn,  noch  deine  Tochter,  noch  dein  Knecht,  noch 
deine  Magd,  noch  dein  Vieh,  noch  der  Fremdling  der  in  deinen  Thoren  ist  "°. 
Wer  den  Tag  vorsazlich  entheiligt  und  daran  arbeitet,  soll  des  Todes  sterben  "'; 
wer  aus  Unwissenheit  oder  Irrthum  das  Gesez  bräche,  sollte  wie  die  Rabbiner 
lehrten,  ein  Sühnopfer  darzubringen  schuldig  sein  162.  Dieselben  Schriftgelehr- 
ten haben  dann,  ähnlich  den  römischen  Fontifices,  die  Arbeiten,  welche  am 
Sabbath  zu  thun  verboten  und  welche  erlaubt  seien,  bis  ins  kleinste  detaülirt, 
und  der  ersteren  neununddreissig  sogenannte  Vaterarten  und  noch  mehr  Kinder- 


"°  Macrobius  Sat.  I,  16:  praecepti  negligens  multabatur.  praeter  multam  vero  affir- 
mabatur  eum,  qui  talibus  diebus  imprudens  aliquid  egisset,  porco  piaculum  dare  debere; 
prudentem  expiare  non  posse  Scaevola  pontifex  affirmabat  sed  Umbro  negat  eum  pollui 
qui  opus  vel  ad  deos  pertinens  sacrorumve  causa  fecisset,  vel  aliquid  ad  urgentem  vitae 
utilitatem  respiciens  actitasset.  Scaevola  denique  consultus  quid  feriis  agi  liceret,  respondit, 
quod  praetermissum  noceret.  si  bos  in  specum  decidisset  eomque  paterfamilias  adhibitis 
operis  liberasset,  non  est  visum  ferias  polluisse;  nee  ille  qui  trabem  tecti  fraetam  fuleiendo 
ab  imminenti  vindieavit  ruina.  Servius  ad  Ge.  I,  272:  qui  discipKnas  pontificum  interius 
agnovenmt,  ea  die  festo  sine  placulo  dieunt  posse  fieri,  quae  supra  terram  sunt,  vel  quae 
omissa  nocent,  vel  quae  ad  honorem  deorum  pertinent,  et  quidquid  fieri  sine  institutione 
novi  operis  potest  .  .  "»  Moses  n,  20,  10.  Über  die  Festtage  II,  12,  16.  m,  16, 
29.  23,  21.  25.  28.  30  f.  35  f.  VergL  Philon  ü  p.  137.  M1  Mose*  II,  31,  14.  Ein 
Mann  welcher  am  Sabbath  Holz  aufgelesen  hatte,  wurde  auf  Moses  Befehl  gesteinigt:  Moses 
TY,  15,  32  ff.      "'  Mischna  I  p.  36  §.  6.  der  Rabeschen  Übersezung  (Sabb.  11,  6.) 
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oder  Unterarten  herausgerechnet.  Die  den  römischen  parallelen  Bestimmungen 
des  Talmud  sind  folgende.  Als  den  Sabbath  schändend  war  verboten:  das 
Säen,  Ackern,  Unkraut  ausjäten,  Bäume  beschneiden;  erndten  oder  lesen,  es  sei 
Getraide  oder  Baumfrucht ,  Garben  oder  Büschel  machen,  dreschen,  worfeln, 
Früchte  ausklauben,  Mehl  machen,  es  sieben,  kneten,  kochen,  backen,  Wolle 
scheeren  oder  waschen  oder  cartetschen,  färben,  spinnen,  zetteln,  weben,  einen 
Knoten  knüpfen  oder  auflösen,  nähen,  Vögel  oder  Rehe  jagen,  schlachten,  die 
Haut  abziehen,  sie  einsalzen,  ausarbeiten,  von  Haaren  säubern,  in  Riemen  schnei- 
den, schreiben  oder  etwas  auslöschen  um  zu  schreiben,  bauen  es  sei  viel  oder 
wenig,  niederreissen,  Feuer  auslöschen  oder  anzünden,  mit  dem  Hammer  schla- 
gen, und  etwas  von  einem  Orte  zum  andern  tragen  163. 

Schuldig  der  Übertretung  der  Sabbathgeseze  ist :  wenn  einer  auch  nur  so 
viel  Stroh  austrägt  als  eine  Kuh,  so  viel  Ähren  als  ein  Lamm,  so  vidi  Gras 
als  ein  Ziegenböcklein  im  Maule  fassen  kann  164;  schuldig  wer  auch  nur  so 
viel  Wein  austrägt  als  zur  Mischung  des  Segenbechers  erfordert  wird,  so  viel 
Milch  als  ein  Mensch  auf  einen  Schluck  trinkt,  so  viel  Honig  als  man  auf  eine 
Wunde  legt  *65;  schuldig  wer  auch  nur  so  viel  Pergament  austrägt,  dass  man 
zwei  Worte,  Höre  Israel,  darauf  schreiben  kann166;  oder  so  viel  Holz  als  man 
braucht  um  ein  Ei  zu  kochen  167,  wer  sich  seine  Nägel  einen  mit  dem  andern 
oder  mit  den  Zähnen  verkürzt  oder  abbeisst,  oder  ein  Haupt-  oder  Barthaar 
ausreisst,  eine  Frau  die  sich  die  Haare  scheitelt  oder  flicht,  oder  die  Augen 
sich  schminkt 168:  und  dergleichen  mehr,  wodurch,  nachdem  die  Strenge  des 
Gesezes  das  störrige  Volk  zum  Gehorsam  gewöhnt  hatte,  der  Aberwiz  seiner 
Ausleger  ihm  mit  Pflichten  wie  mit  Fussangeln  den  ganzen  Lebensweg  ge- 
pflastert hat*69.  Verboten  war  ferner  am  Sabbathe  Waffen  zu  tragen  und  alles 
was  die  Waffenruhe   des  Friedenstages  störte  170;   verboten   auch   einen  Todten 


m  Mischna  IL  p.  25  f.  (Sabb.  7,  2.)  "4  Am  angef.  Orte  p.  26.  m  p.  27. 
Wi  p.  28.  m  p.  31.  ,fi  p-  34.  1M  VergL  Origenes  De  principüs  IV,  17  p.  179* 
170  Mischna  II.  p.  22.  (Sabb.  6,  4.):  ein  Mann  darf  am  Sabbath  nicht  ausgehen  mit  einem 
Schwert  noch  mit  einem  Bogen,  weder  mit  einem  dreieckigen  noch  runden  Schild  noch 
mit  einem  Spies,  und  so  er  damit  ausgeht,  ist  er  eines  Sündopfers  schuldig.  Winers  bib- 
lisches Realwörterbuch  v.  Sabbath  p.  406.  407:  „an  Schwärmerei  grenzte  es,  wenn  jüdische 
Heere  am  Sabbath  sich  des  Gebrauches  der  Waffen  enthielten  und  von  den  Feinden  nieder* 
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zu  beerdigen  i7i,  obgleich  man  sonst  ihm  alles  thun  dürfte  was  nöthig  war: 
ihn  waschen,  salben,  die  Kinnbacken  ihm  binden,  nur  dass  man  kein  Glied  ihm 
bewegte  m.  Erlaubt  dagegen  war  am  Sabbathe:  Geräthe  von  der  Stelle  zu 
bringen,  es  sei  um  der  Geräthe  willen  oder  wegen  des  Plazes  i73;  vier,  fflnf 
oder  auch  mehr  Kufen  oder  Kasten  Stroh  oder  Getraide  auszuräumen,  wenn  es 
zur  Erfüllung  eines  anderweitigen  Gebotes  nöthig  war  174;  Bündel  von  Stroh 
oder  Zweigen  wegzutragen,  wenn  man  sie  zum  Futter  brauchte  175;  Wein 
durchzuseihen  und  Honigwein  zu  machen  176;  ein  Fass  aufzubrechen  um  darre 
Feigen  gftraus  zu  essen  177. 

Dass  man  ein  Schaf,  das  am  Sabbathe  in  die  Grube,  einen  Ochsen  oder 
Esel  der  in  den  Brunnen  gefallen,  herausziehen  durfte,  ist  aus  den  neutesta- 
mentlichen  Schriften  bekannt178;  und  auch  das  andere  Beispiel  des  römischen 
Pontifex,  „einen  zerbrochenen  Balken  am  Sabbathe  mit  einem  Stuhl  oder  Bett- 


metzeln Hessen:  Macc.  I,  2,  32  ff.  II,  6,  11  Josephus  B.  J.  II,  17,  10.  vit.32.  Die  Wahr- 
nehmung wie  hiebei  der  Feind  stets  in  sicherem  Vortheil  sei  (vergl.  Josephus  Ant.  XIII, 
12,  4.  XIV,  4,  2),  bewog  die  besonnenen  Heerführer,  Waffenruhe  am  Sabbath  nur  hin- 
sichtlich der  Offensive  zu  beobachten:  L  Macc.  11,  34.  43  ff  Josephus  Ant.  XII,  6,  3. 
Xm,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVIII,  9,  2.  10,  2."  Über  die  praktischeren  Römer  Macrobius  Sat. 
I,  16  p.  288:  Sciendum  est  eligendi  ad  pugnandum  diem  Romanis  Urne  fiiisse  licentiam,  si 
ipsi  inferrent  bellum;  at  cum  exdperent,  nullum  obstitisse  diem  quo  minus  vel  salutem  suam 
vel  publicam  defenderent  dignitatem.  quis  eoim  observationi  locus  cum  eligendi  facultas  non 
sopersit?  ni  Dies  war  schon  zur  Zeit  Davids  der  Fall,  wie  die  Erzählung  der  Gemara 
Babyl.  Sabb.  Fol-  30,  B.  beweist.  Dort  heisst  es:  David  pflegte  jeden  Sabbath  beim  Stu- 
dium des  Gesezes  zu  sizen.  Als  nun  an  dem  Tage  da  seine  Seele  zur  Ruhe  gehen  sollte, 
der  Engel  'des  Todes  vor  ihn  trat,  konnte  er  ihm  nichts  anhaben,  da  der  Hund  des  Königs 
nicht  inne  hielt  mit  dem  frommen  Lesen.  Da  sprach  der  Engel:  was  soll  ich  mit  ihm 
thun?  Es  hatte  aber  David  einen  Park  (Bustana)  hinter  seinem  Hause;  hier  schüttelte  der 
Todesengel  in  den  Bäumen,  so  dass  David  herauskam  um  nachzusehen;  wie  er  aber  auf 
die  Leiter  trat,  brach  die  Sprosse  unter  ihm,  worauf  er  schwieg  und  den  Geist  aufgab. 
Und  als  dann  Salomon  das  Synedrium  befragte,  was  mit  der  Leiche  seines  Vaters  anzufan- 
gen sei,  erhielt  er  zur  Antwort,  man  dürfe  sie  nicht  vom  Plaze  bringen  bevor  die  Sab- 
bathfeier  vorüber  sei/'  m  Mischna  IL  p.  58.  (Sabb.  23,  5.)  m  Am  angef.  Orte 
p.  46.  m  p.  47  f.  m  p.  48.  m  Mischna  II  p.  51.  52.  '"  Am  angeführten 
Orte  p.  55.  "'  Matthaeus  12,  11.  Lucas  14,  5. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlangen.  17 
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brette  oder  Fensterladen  zu  stuzen,  nicht  zu  erhöhen,  sondern  nur  dass  er  nicht 
weiter  weiche a,  wird  im  Talmud  erwähnt 179. 

Völlig  übereinstimmend  ist  das  Numaische  Gesez:  verflocht  sei  sammt  sei- 
nen Ochsen  wer  einen  Grenzstein  ausackert180:  mit  dem  Fluchgeseze  Mosis: 
Verflucht  sei  wer  seines  Nächsten  Grenze  engert,  und  alles  Volk  soll  sagen 
Amen  181.  Doch  finden  sich  ähnliche  Bestimmungen  auch  bei  Piaton  '**,  in 
dem  Etruskischen  Fragmentum  Vegoiae  i83,  und  in  den  meisten  alten  Gesez- 
gebungen  184, 

Sehr  nahe  auch  stehen  sich  in  beiden  Gesezgebungen  die  Bestimmungen 
Aber  Mord  und  Todtschlag.  Ein  Gesez  Nuraas  bestimmte:  wer  einem  freien 
Menschen  durch  List  wissentlich  den  Tod  giebt,  soll  als  Vatermörder  (d.h.  mit 
dem  Tode)  bestraft  werden  185.  Im  Mosaischen  Gesez  wird  der  Elternmord  le- 
gislatorisch nicht  erwähnt,  aber  auch  nach  ihm  wird,  wie  nach  Aegyptischem 
Rechte  lö%  jeder  Mord  d.  h.  jede  wissentliche  Tödtung  eines  freien  Menschen 


199  Mischna  IL  p.  58  (Sabb.  23,  5).  "°  Dionysius  n,  74  und  Pauli  Exe.  p.  368t 
Numa  Pompilius  statuit,  eum  qui  terminum  exarasset,  et  ipsum  et  boves  sacros  esse. 
111  Moses  V,  27,  17.  m  Piaton  de  Legg.  VEI  p.  103,  3  Bekker.  »■  W.  Goesius 
Bei  agrariae  auetores  legesque  p.  258:  qui  contigerit  moveritque  possessionem  promovendo 
suam,  alterius  minuendo,  ob  hoc  scehis  damnabitor  a  diis.  si  servi  faciant,  domino  muta- 
buntur  in  deterius;  sed  si  conscieiitia  dominica  fiet,  ederius  domus  exstirpabitar  gensque 
ejus  omnis  interiet,  etc.  M  Vergi  W.  M.  Goethe  De  fragmento  Vegoiae  p.  12  ff;  C. 
F.  Hermann  De  terminis  eonunque  religione  apud  Graecos,  Gottingae  1846;  und  fllr  das 
germanische  Recht  X  Grimms  D.  R*  A.  p.  546.  und  in  der  Abh.  über  die  deutschen  Grenz- 
alterthümer,  in  den  philol.  bist.  Abh.  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  J. 
1843  p.  130  ff.  —  Das  spätere  Recht  hat  wie  für  alle  Verbrechen,  auch  für  die*  Grenzen- 
verrückung  die  Strafen  gemildert.  Ein  Gesez  des  Caius  Caesar  bestimmte  dafür  eine  Geld- 
strafe von  fünfzig  Goldstücken;  ein  Rescript  Hadrians  verfugte:  wenn  splendidiores  personae 
das  Verbrechen  begangen  hätten,  so  sollten  sie  relcgirt  werden,  je  nach  ihrem  Alter  auf 
längere  oder  kürzere  Zeit;  wenn  aber  andere  in  ihrem  Dienste,  so  sollten  sie  gezüchtigt 
und  zu  zweijähriger  öffentlicher  Strafarbeit  verurtheilt  werden:  Dig.  XL VII Hit  21  und  die 
unter  dem  Namen  des  Eustathlus  bekannten  'Pönal  25,  18.  "'  Paulus  Exe.  p.  221, 
15:  parieida  non  utique  is  qui  parentem  oeeidisset  dicebatar,  sed  qualemcunque  homhtem 
indemnatum«  IIa  fnlsse  indicat  lex  Numae  PompilH  regia  his  composita  verbis:  Si  qui  ho- 
minem  liberum  dolo  sciens  morti  duit,  parieidas  esto.    IM  Diodorus  I,  77,  6. 
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vit  dem  Tode  bestraft:  „wer  irgend  einen  Menschen  erschlägt,  der  soll  das 
Todes  sterben  "V*  Für  unvorsäzlichen  Mord  bestimmte  Numa  wie  das  alt- 
attische  Recht,  dass  der  Thfiter  den  Agnaten,  die  zur  Blutrache  verpflichtet 
waren,  für  das  Haupt  des  Getödteten  einen  Widder  zur  Sühne  darbiete  "8;  der 
israelitisch«  Gesezgeber  errichtete  hie  für  besondere  Freistätten,  wohin  die  Un- 
glücklichen fliehen  und  bis  zum  Tode  des  regierenden  Hohenpriesters  bleiben 
sollten:  fräher  ein  Lösegeld  zu  nehmen  verbot  er  m.  Zur  religiösen  Sühne 
der  Unthat  verordnete  auch  er  vielleicht,  dass  dem  Herrn  ein  Widder  als 
Schuldopfer  dargebracht  werde  190;  wenigstens  wissen  wir,  dass  wenn  ein  von 
unbekannter  Hand  Erschlagener  auf  dem  Felde  gefunden  wurde,  zur  Sühne  des 
Mordes  eine  junge  Kuh  geopfert  werden  musste  i9i. 

Rucksichtlich  der  Kebsweiber  waren  die  Geseze  Numas  strenger  als  das 
nach  der  Sitte  der  Asiaten  nachsichtige  Mosaische  Gesez.  Numa  verordnete: 
die  Beischläferin  eines  verheirateten  Mannes  solle  den  Altar  der  Juno  nicht 
berühren,  berühre  sie  ihn,  so  solle  sie  mit  aufgelösten  Haaren  der  Göttin  ein 
weibliches  Lamm  opfern  m.  Das  Mosaische  Gesez  gestattete  jedem  Manne  ne- 
ben seiner  rechtmässigen  Frau  noch  Beischläferinnen  zu  halten;  Hessen  sich 
diese  mit  einem  andern  Manne  ein,  so  musste  derselbe  für  seine  Schuld  dem 
Herrn  vor  die  Stiftshütte  einen  Widder  zum  Schuldopfer  bringen  m. 

Ohne  Parallele  im  Mosaischen  Gesez  sind  die  Bestimmungen  Numas  über 
die  Bestattung  der  vom  Blitz  Erschlagenen  und  der  Selbstmörder.  Die  erhalte- 
nen Gesezesfragmente  sagen:  Wenn  einen  Menschen  der  Blitz  des  Jupiter  er- 


1"  Moses  DI,  24,  17.  vergL  I,  9,  6:  Wer  Menschenblut  vergiesst,  dess  Blut  soll  auch 
durch  Menschen  vergossen  werden;  denn  Gott  hat  den  Menschen  zu  seinem  Bilde  gemacht 
u>  Festus  v.  subici  aries  p.  347,  2.  Servius  ad  Ge.  m,  387  und  ad  Ecl.  IV,  43:  in  Nu* 
mae  legibus  cautum  est,  ut  si  quis  imprudens  occidisset  hominem,  pro  capite  occisi  etnatis 
eins  in  cautione  (Scaliger  1.  in  concione)  offerret  arietem.  "'  Moses  II,  21,  13«  IV,  35, 
11  ff.  •••  Moses  ffl^  5,  15.  16.  6,  6.  19,  21.  IV,  5,  8.  m  Moses  V,  21,  1  ff.  Über 
die  Blutrache  überhaupt  vergl.  meines  sei  Freundes  J,  Kalthoff  Handbuch  der  Hebräischem 
Alterthümer  p.  342  ff.  m  Pauli  Exe.  p.  222,  3.  Gellius  IV,  3:  pellex  asam  Junonis 
ne  tagito,  si  taget,  Junoni  crinibus  demissis  arnum  feminam  caedito.  Das  Gesez  Numas 
war  auch,  in  das  Jus  Papirianum  aufgenommen,  wie  aus  den  Dig,  L,  16,  144  hervorgeht 
,M  Moses  ffl,  19,  20  f. 

17* 
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schlagen  hat,  soll  er  nicht  aber  die  Kniee  erhoben  (d.  h.  über  die  Kniee  auf 
den  Schoos  gelegt,  gewaschen  und  angekleidet)  werden;  nnd:  Ein  Mensch  der 
vom  Blitz  erschlagen  worden ,  soll  nicht  mit  den  gebührenden  Feierlichkeiten 
bestattet  werden  m.  Er  durfte  nämlich  nicht  verbrannt  werden,  sondern  wurde 
an  der  Stelle,  wo  er  vom  Blitz  erschlagen  worden,  still  eingescharrt  195.  Das- 
selbe geschah  nach  altgriechischem  Rechte  196.  Über  die  Selbstmörder  aber 
bestimmten  die  römischen  Pontificalbücher:  dass  wer  seinem  Leben  duroh  den 
Strick  ein  Ende  gemacht  habe,  unbegraben  liegen  bleiben  solle197;  eben  so  die 
Statuten  einer  Dianenbruderschaft  zu  Lanuvium:  wer  immer  aus  was  immer  für 
einer  Ursache  sich  selbst  den  Tod  gegeben,  soll  eine  feierliche  Beerdigung 
nicht  erhalten  198.  Eben  so  befahl  auf  Kypros  ein  Gesez  der  Donassa,  dass 
wer  sich  selbst  das  Leben  genommen,  unbegraben  hingeworfen  werde199;  das 
allattische  Recht,  dass  wenn  einer  sich  selbst  getödtet,  die  Hand,  welche  die 
That  vollführt^  vom  Körper  getrennt  und  abgesondert  begraben  werde  200 :  wie 
denn  auch  Piaton  und  Aristoteles  diese  Atimie  billigen  und  wollen,  dass  man 


194  Festus  p.  178,  18:  occisum  a  necato  distingui  quidam,  quod  alterum  a  caedendo 
atque  ictu  fieri  dicunt,  alterum  sine  ictu.  itaque  in  Numae  Pompilii  regis  legibus  scriptum 
esse:  si  hominem  fulminibus  (Scaliger:  fulmen  Jovis)  occisit,  ne  supra  genüa  tollito  (Sca- 
liger: tollitor).  et  alibi:  homo  si  fulmine  occisus  est,  ei  justa  nulla  fieri  oportet.  Der  Aus- 
druck: supra  genua  tollere  heisst  s.  v.  a.  curare,  polüngere  etvestimenta  funebria  induere. 
Vergl.  La  Cerda  zu  Virgilii  Ae.  VI,  218  ff.  "5  Plinius  II,  54,  145:  hominem  ita  (ful- 
mine) exanimatum  cremari  fas  non  est,  condi  terra  religio  tradidiU  Quintilianus  Declam. 
274:  quo  quis  loco  fulmine  ictus  fuerit,  eo  sepeliatur.  Vergl.  Gutherius  De  jure  manium 
in  Graevii  Thes.  Xu  p.  1090  ff.  und  Meursius  De  funere  in  Gronovii  Thes.  XI  p.  1 140. 

196  Marcellinus  ad  Hermogenem  bei  Walz  IV  p.  269:  vofiog  %6v  tvocwov  vtigqoqiov 
QItztso&cu*  xai  %bv  oxrjm$  ßltj&evza  avtou  9dnTsa&ai  ov  Jhzeow.  Artemidorus  II, 
8  p.  91:  ov  ydq  x^aww^mg  fietati^vrai'  aW  H%ov  av  vno  rov  nvoog  xara- 
Xsupd-tooiv ,  ivtavd-a  &amov%ai.    Vergl.  Athenaeus  XII,  23.  Plutarchus  Mor.  p.  665,  C. 

197  Servius  ad  Ae.  XII,  603:  cautum  fuerat  in  pontificalibus  libris,  ut  qui  laqueo  vitam 
finisset,  insepultus  abjiceretur.  m  Inscriptio  Lanuvina  bei  Mommsen  De  coilegiis  et  soda- 
litiis  Romanorum  col.  II.  vers  5:  item  placuit,  quisquis  ex  quacunque  causa  mortem  sibi 
adsciverit,  eius  ratio  funeris  non  habebitur.  1"  Dio  Chrysostomus  Or.  LXIV  p.  592,  D: 
*bv  avvdv  anoxtüvarta  aratpov  Qtmea&ai,  devteoog  ovvog  Jrjfiovdaarjg  vofiog. 
900  Aeschines  adv.  Ctesiphontem  $.244:  idv  %tg  atnov  dtazQyatjtah  rijv  xsiqa  ttjv  tovio 
nqal;aaa»  %o)Qig  %ov  atA/iavog  &dmoft*v. 
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die  Selbstmörder  an  einer  unfruchtbaren  einsamen  Stelle  ohne  Grabsäule  beer- 
dige *01.  Das  Mosaische  Gesez  enthält ,  wenn  man  nicht  das  Noachische:  euer 
Blut  will  ich  fordern  von  eueren  Seelen:  darauf  bezieht202,  keine  legislato- 
rische Bestimmung  über  den  Selbstmord;  doch  galt  er  auch  den  Juden  als  ein 
grosses  Verbrechen,  und  Josephus  bezeugt  ausdrücklich:  die  Seelen  der  Selbst- 
mörder nehme  der  finsterste  Hades  auf,  Gott  räche  den  Frevel  noch  an  den 
Nachkommen ,  und,  sagt  er:  auch  bei  uns  pflegt  man  ja  die  Selbstmörder  bis 
zu  Sonnenuntergang  unbegraben  hinzuwerfen203. 

Die  Beschränkung  der  väterlichen  Gewalt  durch  ein  Gesez  Numas,  welches 
bestimmte:  dass  wenn  der  Vater  seinem  Sohne  erlaubt  habe  sich  eine  Frau  zu 
nehmen,  welche  an  seinen  Opfern  und  an  seinem  Vermögen  gesezlichen  Antheil 
nahm,  er  denselben  nicht  mehr  in  die  Schuldknechtschaft  verkaufen  dürfe204: 
kann  weder  im  Mosaischen  noch  im  althellenischen  Rechte  ein  Analogon  ha- 
ben; da  die  Strenge  der  Römischen  patria  potestas  sich  überhaupt  bei  keinem 
andern  Volke  des  Alterthums  wiederfindet205. 


tot  Piaton  de  Legg.  IX  p.  158.  und  Aristoteles  Eth.  Nie.  ffl,  11  p.  1116,  A,  12  ff. 
V,  15  p.  1138,  A,  4  ff.  und  IX,  4  p.  1166,  B,  41  ff.  ,0f  Moses  I,  9,  5  nach  Hane- 
bergs  Geschichte  der  biblischen  Offenbarung  p.  35.  "3  Josephus  De  hello  Jud.  III,  8,  5: 
tovg  yovv  ävelowag  eccvtovg  naqa  per  fjfuv  [i£xQlS  faiov  dvaswg  dtdtpovg  ixqinxBtv 
exQircty.  ,04  Dionysius  II,  27:  iä*  naxrß  v\$  ovyxioQtjoj]  yvpaixa  ayayiad-at,  xoi- 
vwvbv  iaofievrjv  Uq<5v  %b  xal  xQVf*******  **?<*  *oi>g  *6{iovg,  ftrjxhi  tfjv  ij-ovoiav  ehai 
ttp  naxql  nwXeiv  %bv  vlov.  Ähnlich  Plutarchus  v.  Numae  17  p.  71,  E.  "&  Philon  II 
p.  550,  6  f.  Institut.  I,  9,  2:  jus  potestatis  quod  in  Liberos  habemus  proprium  est  civium 
Romanorum.  nulti  enim  alii  sunt  homines,  qui  talem  in  liberos  hflbeant  potestatem  qualem 
nos  habemus.  Menzels  Behauptung  (Historische  Lehrstücke  I,  107.  108),  „dass  noch  in 
späteren  Zeiten  bei  den  Juden  den  Vätern  das  Recht  zustand,  ihre  Kinder  zu  tödten  oder 
in  Gefangenschaft  zu  verkaufen,  wie  ausser  der  von  Abraham  beabsichtigten  Opferung  Isaaks 
auch  eine  Rede  des  Herodes  bei  Josephus  Ant.  XVI,  7  (XVI,  4,  1.  3)  bezeuge",  ist  völlig 
unbegründet.  Daraus  dass  der  König  Herodes  seine  Söhne  Aristobulus  und  Alexander  lüg- 
nerischer Weise  vor  dem  Kaiser  Augustus  beschuldigte,  sie  hätten  ihm  nach  dem  Leben 
getrachtet,  er  wolle  aber  von  seiner  Macht  über  sie  keinen  Gebrauch  machen,  sondern  die 
Entscheidung  dem  Kaiser  als  dem  allgemeinen  Wolthäter  überlassen:  aus  dieser  heuchleri- 
schen Rede  folgt  wahrlich  nicht,  dass  es  nach  Jüdischem  Rechte  jedem  Vater  zustehe,  seine 
Söhne  zu  tödten  oder  in  Knechtschaft  zu  verkaufen. 


134  üb«,  die  Bücher 

Die  auffallende   Identität  der  meisten  dieser  Sazungen  Nuroas  mit  denen 
des  Mosaischen  Gesezes  ist  auch  dem  gelehrten  Tertulllanus  nicht  entgangen, 
der  die  heidnischen  Religionen  wie  die  jüdische  und  christliche  aus  dem  Leben 
|  und  aus   der  Literatur  so  genau  kannte.    Er  bezeugt  diese  Übereinstimmung 

i  wiederholt ,   sie  war  unleugbar  und  gewiss  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  be- 

I  merkt  und  vielfach  gedeutet  worden.    Da  ein  historischer  Zusammenhang  sich 

:  nicht  nachweisen  Hess,  so  erklarte  er  sich  dieselbe  durch  die  seltsame  Annahme, 

!  dass  der  Teufel  als  Lügner  von  Anbeginn  in  dem  Cultus  der  Heiden  überall 

die  Lüge  des  wahren  Gottesdienstes  aufgestellt  206,  und  auch  hier  die  göttlichen 
!  Sazungen  des  Moses  in  denen  des  Numa  listig  nachgeäfft  habe.    Seine  Worte 

sind207:  Der  Teufel,  dessen  Theil  es  ist  die  Wahrheit  zu  verdrehen,  ahmt 
selbst  die  göttlichen  Sacramente  in  den  Mysterien  der  Idole  nach:  auch  er 
taufet  einige,  nämlich  seine  Gläubigen  und  Getreuen,  und  verheisset  Tilgung 
der  Sünden  durch  das  Bad208;  er  bezeichnet  in  den  Mithrasmysterien  seine 
Streiter  auf  der  Stirne,  feiert  auch  das  Opfer  des  Brodes 209,  stellt  vor  das  Bild 


906  Tertullianus  De  Corona  7:  mendacium  divinitatis  diabolus  Operator,  a  primordio 
mendax.  Am  ausführlichsten  erklärt  er  sich  über  diese  überall  wiederkehrende  Hypothese: 
dass  der  Satan  und  seine  Engel,  die  bösen  Daemonen  ab  feine  listige  schnelle  Geister  die 
Aussprüche  Gottes  durch  die  Propheten  diesen  gleichsam  vom  Munde  weggeschnappt  und 
zur  Verführung  der  Menschen  gemisbraucht  hotten:  im  Apologeticus  22.  Ihm  folgt  Lac- 
tantitis  II,  16.  Beiden  voran  gieng  in  dieser  Erklärungsweise  Justinus  Martyr  Apolog.  I, 
54-  64.  66.  Dial.  cum  Tryph.  69.  70.  und  Clemens  Alex.  Strom,  V,  1  p.650.  m  Ter- 
tullianus De  praescriptionibus  haereticorum  40:  Diabolus,  cuius  sunt  partes  invertendi  veri- 
tatem,  ipsas  quoque  res  sacramentorum  divinorum  in  idolorum  mysteriis  aemulatur.  Tingit 
et  ipse  quosdam,  utique  credentes  et  fideles  suos;  expiationem  delictorum  de  lavacro  re- 
promiltit;  et  si  adhuc  memini  Mithrae,  signat  ülic  in  frontibus  milites  suos,  celebrat  et  pa- 
nis  oblationem,  et  imaginem  resurrectionis  inducit,  et  sub  gladio  redimit  coronam.  Quid 
quod  et  summum  pontificem  in  unius  nuptiis  statuit?  habet  et  virgines,  habet  et  continentes. 
Ceterum  si  Nuraae  Pompilii  superstitiones  revolvamus,  si  sacerdotalia  officia  insignia  et  pri- 
YÜegia,  si  sacrificantia  ministeria,  et  instrumenta  et  vasa  ipsorum  sacrificiorum ,  ac  piaculo- 
rum  et  votorum  curiositates  consideremus:  nonne  manifeste  diabolus  morositatera  Slam  Ju- 
daeae  imitatus  est?  m  Derselben  Taufe  in  den  Eleusinien  und  in  den  Mithrasmysterien 
gedenkt  er  in  der  Schrift  De  baptismo  5.  VergL  Justinus  Martyr  ApoL  I,  62.  "*  Des- 
selben Ritus,  dass  in  den  Mithrasmysterien  den  Eingeweihten  Brod  und  ein  Kelch  mit  Wasser 
unter  Beifügung  einer  heiligen  Formel  gereicht  werde,  gedenkt  Justinus  Martyr  ApoL  I,  66: 
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der  Auferstehung,  und  erkauft  unter  dem  Schwerte  die  Krone  2I0.  Den  Ober- 
priester heisset  er  eines  Weibes  Mann  sein211;  auch  er  hat  Jungfrauen  und 
Enthaltsame212.  Endlich  wenn  wir  des  Numa  Pompilius  superstitiose  Sazungen 
durchgehen,  die  priesterlichen  Pflichten ,  Insignien  und  Privilegien;  den  ganzen 
Opferdienst  und  die  dabei  üblichen  Werkzeuge  und  Gefässe,  und  alle  Wunder- 
lichkeiten der  Sflhnungen  und  Geläbde  betrachten:  ist  es  dann  nicht  offenbar, 
dass  der  Teufel  darin  die  Morosilät  des  jüdischen  Gesezes  nachgeahmt  hat?" 
Und  an  einer  andern  Stelle 213  betrachtet  er  den  Numa  gerade  so  als  einen 
Vorarbeiter  Christi,  wie  sonst  Moses  aufgefasst  wird:  Numa  habe  die  noch 
rohen  Menschen  durch  die  Menge  seiner  Götter  erschüttern  und  durch  ein  be- 
schwerliches Ritualgesez  zur  Menschlichkeit  heranbilden;  Christus  den  schon 
gebildeten  und  durch  die  Bildung  selbst  getäuschten  Menschen  zur  Anerken- 
nung der  Wahrheit  die  Augen  öffnen  wollen. 

Diese  Erklärung  der  Übereinstimmung  Mosaischer  und  Numaischer  Institu- 
tionen aus  des  Teufels  Gewalt  begehre  ich  nicht  zu  vertheidigen:  so  lange 
menschliche  Mittel  ausreichen ;  mag  der  Teufel  füglich  aus  dem  Spiele  bleiben; 
die  menschenmöglichen  Erklärungsmittel  aber  sind  in  der  Altertumswissenschaft 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  Ansicht  aber  von  einer  der  Stellung  Mosis  zu 
Christus  parallelen  Stellung  Numas  nehme  ich  von  dem  christlichen  Apologeten 
gerne  an.    Die  beschwerliche  Disciplin  214  der  von  Numa  angeordneten  Sacra, 


Sri  aqxog  xal  notriQiov  vdarog  tt&erai  iv  zaig  pvovfiivov  TeXeraig  per*  Imloywv 
xivwv.  "°  Anspielung  auf  die  christlichen  Märtyrer  die  unter  dem  Schwerte  des  Hen- 
kers die  Krone  des  Lebens  sich  verdienten.  Das  Nähere  über  diese  Mythrasmysterien  in 
der  Schrift  De  corona  militis  15.  '"  S.  oben  Anm.  100.  *"  Bezieht  sich  auf  die 
römischen  Vestalinnen,  die  jungfräuliche  Priesterin  der  Hera  zu  Aegium,  die  Pythien  zu 
Delphi,  und  die  Priesterinnen  der  Africanischen  Ceres:  deren  er  in  den  Büchern  Ad  uxo- 
rem  I,  6  und  De  monogamia  17  gedenkt.  *"  Tertullianus  Apolog.  21:  homo  ftiit  Pom- 
pilius Numa,  qui  Romanos  operosissimis  superstitionibus  oneravit.  Licuerit  et  Christo  com- 
mentari  divinitatem  rem  propriam;  non  qui  rupices  et  adhuc  feros  homines  multitudine  tot 
numinum  demerendorum  attonitos  efficiendo  ad  humanitatem  temperaret,  quod  Numa:  sed 
qui  jam  expolitos  et  ipsa  urbanitate  deeeptos  in  agnitionem  veritatis  ocularet.  >u  Cic.  de 
Rep.  H,  14:  sacrorum  ipsorum  diligentiam  difficilem,  apparatum  perfacilem  essevoluit.  Ober 
Lezteres,  die  Einfachheit  der  von  Numa  angeordneten  Sacra,  vergl  de  N.  D.  in,  17.  Parad. 
I,  2,  11.    Plinius  XVIII,  2,  7:  Numa  instituit  deos  fruge  colere  et  mola  salsa  supplicare. 
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sein  ganzes  lästiges  Caerimonialgesez  ist  dem  Mosaischen 213  allerdings  ähnlioh, 
ja  die  beiden  Völkern  gemeinsame  Ängstliche  Scrupulosittt  in  der  pünktlichsten 
Erfüllung  aller  gesezlich  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten216  ist  frappant:  und 
wenn  Paulus  das  Mosaische  Gesez  einen  Erzieher  nennt ,  der  zu  Christus  hin- 
führe 217;  so  ist  es  dem  Geiste  des  grossen  Heidenapostels  schwerlich  zuwider, 
dieselbe  Wahrheit  auch  auf  die  Sazungen  Numas  anzuwenden.  Denn  dass  die 
neue  Weltreligion  der  geistigen  Freiheit,  die  wahre  Lehre  Christi,  das  panthei- 
stische  Princip  der  heidnischen  und  das  monotheistische  der  jüdischen  Religion 
in  sich  beschliesse  2i8,  dass  die  Römer  nur  durum  die  Mission  hatten,  Jerusalem 
zu  zerstören,  weil  was  in  ihm  ewig  war,  bei  ihnen  wieder  auf-  und  fortleben 
sollte,  kurz  dass  das  christliche  Rom  auf  den  Trümmern  des  Heidenthums  wie 
des  Judenthums  erbaut  sei:  das  ist  für  die  Philosophie  der  Geschichte  eine  un- 
zweifelhafte Wahrheit. 


Tertullianus  Apol.  25:  nam  etsi  a  Numa  concepta  est  curiositas  superstitiosa,  frugi  religio 
et  pauperes  ritus,  temeraria  de  cespite  altaria,  et  vasa  adhuc  Samia.  v"  Dessen  klein- 
liche Umständlichkeit,  noXvnQayfioovvtj,  auch  von  christlichen  Kirchenvätern  hervorgehoben 
wird:  Epist.  ad  Diognetum  4  p.  235,  D.  m  VergL  Posidonius  bei  Athenaeus  VI,  107. 
Piularchus  v.  Coriolani  25  p.  225  f.  v.  Marcelli  4  p.  300,  A.  Arnobius  IV,  31.  37. 
117  Gal.  3,  24:  vofiog  naidaytoyog  elg  Xqunov.  "'  VergL  die  oben  S.  45.  46  an- 
geführten Stellen  der  Kirchenväter  und  die  treffliche  Abhandlung  von  J.  H.  Deinhardt  über 
den  Gegensaz  des  Pantheismus  und  Deismus  (vielmehr:  Monotheismus)  in  den  vorchristli- 
chen Religionen,  Bromberg  1845. 


Die 

Gebete  der  Griechen  und  Römer. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester  1842.) 


Das  Gebet;  welches  die  Scheidewand  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  auf- 
hebt; wird  im  Christentum  nicht  als  ein  an  bestimmte  Stunden  gebundener 
Dienst  betrachtet;  sondern  als  die  bleibende  Bedingung  des  höheren  Lebens  *. 
Es  ist  für  die  Seele  was  die  Speise  für  den  Leib;  ist  das  tägliche  Brod  der 
Seele«;  das  Athemholen  des  Geistes ;  der  durch  diese  magische  Verbindung  mit 
Gott  wirkliche  Zuflüsse  und  Kräfte  erhält.  Denn  die  gläubige;  verlangende 
Seele   versezt  sich  im  Gebete  in  einen  Act  ruhiger  liebeathmender  Erkenntnis 


1  Lucas  18;  1.  21;  36.  Ephes.  6,  18.  Thess.  I,  5,  17.  Clemens  Alextitdrüras  Strom. 
VH,  7.  p.  854,  3:  firm,  tag  zintiv  rolftr^QOTSQor  ,  SfiiUa  nq&g  xi»  &s6v  ff  ev%q  und 
p.  854;  24:  6  yyaxnixdg  naqä  Slov  €v%ercu  %6v  ßlov,  6C  tv%ijg  ovvüvat  antvöm 
&*$.  Basilius  T.  II  p.  36  C:  ovvcjg  adiaUlntotg  rtqoosvfy  ovx  b>  föftaat,  nXtjQtSp 
%i\v  nQoo*v%tiv,  dtkkä  dt*  olrjg  %ov  ßtov  Trjg  diaywyqg  avvaxpag  osavvdv  tqi  &&p,  tsfc 
awc%f}  xoi  aduxXtintov  ehai  nQooevxijv  itj*  ^wyjv  aov.  VergL  II  p.  321,  D.  E.  p.  536, 
D.  Gregorius  Nyss.  T.  I  p.  714,  C.  D.  Tertullianus  De  exhort.  cast.  10:  quotidie  omni 
momento  oratio  hominibus  necessaria  est.  oratio  de  conseientia  procedit  Spiritus  deducit 
orattonem  ad  deum.  Maxnnus  Taurinensis  Homil.  89  und  was  Goerres  in  der  Christlichen 
Mystik  I  p.  472  f.  von  der  h.  Rosa  von  Lima  erzählt. 
LasAnlx,  akademische  Abhandlungen.  18 
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und  trinkt  darin  mit  starken  Zagen  Weisheit  und  göttliche  Liebe  2.  In  diesem 
steten  inneren  Fluss  und  Rückfluss  des  geistigen  Lebens  haben  wir  uns  die 
grossen  Persönlichkeiten  zu  denken ,  welche  an  der  Spize  der  geistigen  Rege- 
neration der  Menschheit  stehen ,  Moses,  Elias,  Johannes  den  Täufer,  Christus, 
die  Apostel  und  alle  Heiligen  Gottes.  Solche  Gebete,  die  in  umfriedeter  Stille 
des  Denkens,  aus  der  Tiefe  des  creatürlichen  Geistes  aufsteigen  3,  und  einen 
niedersteigenden  Gnadenact  des  Creators  voraussezen,  haben  eine  übermensch- 
liche Gewalt;  nicht  aus  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  sondern  aus  der  Kraft 
dessen,  der  den  Geist  des  Menschen  erfüllt;  sie  sind  daher  gleichsam  allmäch- 
tig und  dringen,  nach  einem  kühnen  Ausdruck  der  Mystiker,  wie  Pfeile  in  das 
Herz  Gottes,  und  zwingen  ihn,  dem  beizustehen,  der  also  bittet  4. 


*  Johannes  a  Cruce  Ascen$.  ad  montem  CarmeL  II,  14.  p.  139  der  deutschen  Über- 
sezung  von  Schwab.  3  Hacarius  Homil.  VI.  p.  39,  D:  b  alij&tvbg  d-e/nekiog  tijg  nqoo- 
*v%ijg  %ovt?  iori,  tb  nqoai%Biv  %dig  loyiapolg  xai  iv  noXXij  tjoiw?  xaL  *MWyj? 
noulo&cu  ttj*  nQoasvxrjv.  Johannes  Chrysostomus  Op.  I.  p.  421,  A:  £%  ix  tqv  ßd- 
&ovq  ttjq  dtavolag  ävioüoa,  und  IV.  p.  713,  E:  htimov  xvqIov  euxstac  6  ndyTO&ev 
havrov  %i\v  xpvxrjv  ovkkiywv  xai  furjdev  tfccov  xoivbv  nqbg  %i]V  yfjv,  alXä  nqbg  avzov 
tbv  ovqavbv  iavxbv  fiezoixlaag  xai  navra  av9Q(omvov  loyiofiov  and  tijg  tpvztjg  £*- 
ßalriv.  Vergleiche  hiemit  die  Lehre  der  muhammedanischen  Mystiker,  Gelaleddin  Ruini 
in  Tholucks  Blüthensammtang  p.  161:  Sagst  du,  Herr  komm!  selber  heisst  es,  hie  mein 
Bad!  Deine  Gluth  und  Seufzer  Gottes  Boten  sind.  Deine  Lieb'  ein  Gürtel  seiner  liebe  ist 
In  dem:  Herr  kommt  stets  ein:  hie  Sohn  schlummernd  ist.  Und  Mahmud  p.  208:  Hast 
noch  nicht  ganz  dein  eigenes  Ich  verspielet;  was  beten  ist,  hast  nimmer  du  gefühlet;  und 
in  dem  Buche  des  Kabus  3  p.  304:  dass  das  Gebet  mit  der  Religion  selbst  identisch  sei, 
wer  sich  ihm  entziehe,  habe  sich  der  Religion  selbst  entzogen  und  sei  religionslos.  4  Mun- 
daka-Upanisbad  bei  Windischmann:  Die  Phüosephie  im  Fortgang  der  Weltgeschichte  p.  1702 
f.  und  die  Dehian  Band-Upanishad  in  A.  Webers  Indischen  Studien  H  p.  4.  Origen.es  De 
oratione  12  p.  215,  E:  waneqel  ßelog  and  tijg  rov  6v%o(xivov  ipivfig  xrl,  Johannes 
Taulers  Armes  Leben  Christi  I,  130.  p.  135  Schlosser.  Vergleiche  Nicolaos  Cusanus  Excit 
VE.  fol.  137,  B.  ed.  Ascens.  Exprimitur  in  oratione  Spiritus  desiderü  sab  signis  vocalibus 
et  sensibüibus;  prorumpere  in  vocem  est  ostendere  exuberantjam  desiderü.  Affectus  üle 
Spiritus  nostri  est  penetrans  caelos  et  pulsans  aures  dei.  Oportet  aulem  eum  qui  vult  im- 
petrare,  attentissime  advertere  quomodo  oratio  orania  creata  excedit  ob  spfritum  nostrum 
inte&ectualem,  qui  se  ipsum  acuit  quasi  ignis,  qui  «tarn  virtutem  ex  motu  multiplicat.  Si 
recte  consideras,  orationi  cedit  natura,  motus  caeli,  et  omnis  creaUira.    Oratit  Elias  et  non 
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In  diesem  Sinne  betete  auch  der  jüdische  Hohepriester,  nicht  mir  für  stob 
sein  Volk;  sondern  für  alle  Menschen  und  die  ganze  Natur  5;  denn  auch 
sie  seufzt  ja  unter  dem  Fluch  und  sehnet  sich  nach  Freiheit 6. 

Von  dieser  höchsten  Bedeutung  des  Gebetes,  wie  von  wahrer  Herzensait« 
dacht  überhaupt,  finden  sich  in  den  Religionssystemen  des  heidnischen  Alter- 
thums  nur  wenige  Spuren.  Verwandt  damit  scheint  mir/  dass  auch  in  Athen 
der  Archon  Basileus  nach  altväterlicher  Säte  fuc  aUe  Athener  zu  beten  und 
zu  opfern  pflegte 7;  und  was  Herodot8  aus  der  Persischen  Religion  anführt:  dass 
Mmlich  keiner  beim  Opfern  für  seine  eigene  Wohlfahrt  bitten  dürfe,  sondern  nur 
für  das  Wohl  aller  Perser,  weil  darin  auch  er  einbegriffen  sei*.  Abgesehen 
aber  von  diesem  centralen  und  universalen  Standpunkt  nahm  das  Gebet  auoh 
im  Leben  der  Griechen  und  Römer  eine  sehr  hohe  Stelle  ein.  Denn  nicht  nur 
mit  den  religiösen,  mit  allen  wichtigen  Handlungen  des  Lebens,  ja  fast  mit 
allen  Momenten  der  täglichen  Gewohnheit  des  Lebens  waren  Gebete  verbunden; 
wie  denn  schon  die  zahlreichen  Ausdrücke   für  die  verschiedenen  Arten  des 


phiit  et  facta  est  sterüitas;  Herum  oravit  et  pluit  et  facta  est  terra  fruetifera,  Oravit, 
et  ignis,  cuius  motus  naturalis  est  sursum,  desoendit  de  caelo.  Nonne  sol  a  motu 
ordinario  ceteavit  oh  orationem?  Habet  igitur  oratio  quandam  omnipotentiam,  non  ex 
spiritu  nostro,  sed  ex  spiritu  qui  est  in  spiritu  nostro:  est  eniin  in  spiritu  nostro 
qnaedam  potentja  concipiendi  in  se  spiritum  divinum«  Aach  Johannes  Bona  in  seinen 
Principe  vitae  christianae  I,  44  sagt  schön:  oratio  nihil  aliud  est,  quam  elevatio  man-« 
tis  in  deum  .«♦  oratio  canalis  est,  per  quem  fluunt  in  animam  rivali  divinae  grätige; 
ea  deficiente  arescit  anima  et  sensim  perit  Treffliche  Bemerkungen  über  das  Gebet 
enthalten  auch  die  Schriften  meines  .seL  Schwiegervaters  Franz  v,  Baader,  der,  einer  der 
gebetkräftigsten  Männer  die  ich  kannte,  das  Gebet  durchaus  als  ein  Geist  schöpfen  betrach- 
tete und  übte.  5  Philon  Op.  IL  p.  227  und  p.  591,  8  ff.  Mangey.  Hieronymus  Epist 
64,  19:  justnm  esse  commemorant  ut  poitfifex  creatoris  non  solum  pro  Israel,  sed  prouni- 
verso  mundo  reget  .  .  Justum  erat  ut  pontifex  dei,  creaturarmn  omnium  typum  portans  in 
vestibus  suis,  indicaret  cuncta  indigere  misericordia  dei:  et  quum  saorificaret  ei,  expiaretur 
universalis  conditio,  ut  non  pro  liberis  ac  parentibus  et  proptnqws,  sed  pro  enncta  creatam 
et  voce  et  habitu  precaretur.  Ebenso  geschieht  es  bekanntlich  noch  gegenwärtig  in  der 
katholischen  Kirche.  Vergleiche  die  Sogenannte  Liturgia  Jacobi  in  Fabricü  Cod.  Apocr.  IB. 
p.  46.  60,  die  Pseudo-Clement  Const.  Apost  II,  57.  p.  268.  (Toteier,  und  das  Missale  Ro- 
manum  am  Karsamstag.  *  Rom.  8,  21.  tL  '  Lysias  adv.  Andooidem  f.  4.  vergL  He-r 
fedotus  VI,  iii.        8  Herodot  I,  132. 

18* 
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Gebetes:  ä^a,  xcrraQcc,  «JjftfS  i&XpG,  *$Yfu*ß  zaTSvypa,  xanvzq,  nQO&vffj, 
JUrtj,  öfyOig,  txeate,  atrfjfut,  svxvQioxCa,  &T€v§tg,  nQO&p&6g,  nQogx^mrj,  und 
im  Lateinischen  preces,  precatio,  comprecatio,  Carmen ;  salutatio,  adoraiio,  in- 
vocatio,  supplicatio,  beweisen  wie  sehr  die  Gebete  im  Cultus  vorhersehen.  Bei 
Homer  erscheinen  sie  personificirt  {Anat)  als  Töchter  des  höchsten  Gottes, 
welche  sorgsam  hinter  der  Schuld  C^Tf])  nachwandeln  und  sie  zu  heilen  so- 
eben. Wer  sie  frommgesinnt  aufnehme,  dem  helfen  sie  bei  Zeus;  wer  sie  aber 
verschmähe  und  sich  trozig  von  ihnen  abwende,  den  verklagen  sie  bei  ihrem 
Vater  und  bewirken  seine  Bestrafung  10.  Der  Priester  selbst  heisst  bei  ihm 
aQtjnJQ  ";  orator,  Beter.  Die  Gebete  und  Bitten  aber  bestanden  meist  aus 
kurzen  heiligen  Formeln  i2,  welche  die  Priestergeschlechter  aufbewahrten  und 
traditionell  fortpflanzten  ls.  Angerufen  wurden  in  der  Regel  nur  die  höhe- 
ren Götter,  insbesondere  Vater  Zeus  und  neben  ihm,  wie  es  scheint  in 
einer  heiligen  Formel,    Athene  und  Apollon  l4;    in   den   Opfergebeten  zuerst 


9  Der  Grundbegriff  von  evx*j  (wie  aus  it^o/utu  beten  und  sich  rühmen  und  av%iio 
prahlen  hervorgeht)  scheint  lautes  feierliche»  Sprechen  zu  sein,  nach  der  Ansicht  der  Al- 
ten, dass  im  Worte  die  stärkste  Magie  liege;  daher  die  Pythagorische  Vorschrift  bei  Cle- 
mens Alex.  Strom.  IV,  26.  p.  641,  36:  ptxa  (pcorijg  tvxeod-ai,  laut  zu  beten,  sein  Gebet 
in  bestimmte  Worte  zu  fassen,  wodurch  es  der  Seele  objeetiv  wird,  ihre  Energie  weckt 
und  sie  mit  sich  emporhebt.  Ebenso  heisst  es  in  den  Hymnen  des  Säma-Veda  I,  1,  1,  5, 
8  p.  215:  verherlicht  sei  durch  dies  mein  lautes  Lied  o  Herr,  gieb  Segen  den  Geschöpfen 
all.  10  Jl.  IX,  502  ff.  "  JL  I,  94.  V,  78;  ebenso  aQrjtuqa,  Priesttrin,  bei  Calli- 
machus  H.  in  Gerer.  43  und  Musaeus  Her.  68.  "  Wie  die  Apollinischen  Gebetsformeln 
JL  I,  37  ff.  451  ff.  und  jene  womit  Achilleus  den  Pelasgischen  Zeus  zu  Dodona  anruft  JL 
XVI,  233  ff.  Über  die  Gebete  bei  Homer  s.  Nägelbachs  Homerische  Theologie  p.  185  ff 
19  Wie  von  den  Lykomeden  die  Orphischen  Hymnen,  die  sie  bei  ihren  Feierlichkeiten  san- 
gen und  deren  göttliche  Fügung,  ttfifj  ex  %ov  d-eiov  Pausanias  IX,  30,  6  der  dichterischen 
Schönheit  der  Homerischen  Hymnen  vorzieht  Überhaupt  scheinen  die  ältesten  Gebete  meist 
in  blossem  Nennen  und  Aneinanderreihen  der  verschiedenen  Namen  Gottes  bestanden  zu 
haben,  wie  die  Indischen,  Persischen  und  Orphischen  Hymnen,  vielleicht  auch  die  Axamenta 
Saliorum  beweisen.  Vergleiche  Bfihrs  Symbolik  I,  462  f.  "  aV  y*Q,  Zev  %e  natsQ 
xai  U»rivatij  xai  "AnolXov\  JL  IV,  288.  Od.  IV,  341.  VII,  311.  XVH,  132.  XVHI, 
235.  XXIV,  376.  Maximus  Tyrius  XI,  S.  p.  207.  Reiske.  Demosthenes  in  Midiam  %.  198: 
yfj  %bv  dUc  xai  IdnoXXü)  xai  trp>  'Afyyav:  welche  drei  Götter  auch  Piaton  im  Eothy- 
demus  p.  453  als  die  Hauptgötter  der  Athener  bezeichnet:  so  dass  man  später  aus  dieser 


Griechen  und  Römer«  141 

Hesfia15;  ausserdem  natürlich  alle  Götter  und  Heroen,  deren  Beistand  man  bedurfte19: 
Die  Römer  pflegten  in  ihren  öffentlichen  Gebeten  alle  Gölter  Vater,  alle  Göttinnen 
Matter  zu  nennen  17,  and  mit  Janas  zu  beginnen  is>  und  mit  Vesla  zu  schlies- 
sen  *9;  und  damit  keiner  vergessen  würde,  riefen  die  Pontifices  nach  dem  Ge- 
bete zu  dem  besonderen  Gott,  dem  das  Opfer  galt,  zulezt  noch  alle  Götter  ins- 
gesammt  an  20.  Auch  pflegten  beide  Völker  in  solennen  Invocalionsformeln  dem 


Formel  schliefen  wollte,  Homer  sei  ein  Athener  gewesen:  Schol.  Paris,  in  Jl.  IV,  288  in 
Cramers  Anecdota  Graeca  III  p.  383.  Vergleichbar  der  Römischen  Götterdreiheit  auf  dem 
Capitol:  Jupiter,  Juno,  Minerva  (Varro  de  L.  L.  V,  158.  und  bei  Tertullianus  Ad  nai  II, 
12:  Varro  antiquissimos  deos  Jovem  Junonem  et  Minervam  refert  Dionysius  Hai.  IV,  59. 
61.  Livius  VI,  16.  XXXVIII,  51.  Suetonius  v.  Domit.  4  Pseudo  -  Cicero  pro  domo  47, 
144.  Valerius  Max.  V,  10,  2.)  1$  Homeri  Hym.  29,  4:  ov  yaQ  Stbq  <tov  elkaniwai 
%hnyzounv,  fr*  ov  TtQcivrj  nvfidtj]  %&  *Iottj]  aQxdfievog  onivdu  fieXitjdia  olvov,  Euripi- 
des  Fragm.  775  Wagner:  'Eozlag  l'dog,  a<pJ  rjg  y*  auxpQwv  nag  av  aQ%eo$ai  &ikoi  eu%ag 
noielo&ai,  und  Aristophanes  Av.  865  mit  den  Scholien:  xal  yaQ  $&og  anb  rrjg  'Eotlag 
a7iaQX€0$ai  h  zäig  övotaig,  ganz  wie  in  den  Hymnen  des  S&ma-Veda  I,  1,  2,  4,  7.  8. 
p.  217:  singe  dem  Gotte  Agni  Preis,  den  wie  einen  Freund  die  Sterblichen  zu  Lobgesang 
vorangestellt;  und  wie  n,  7,  '1,  12  p.  280  Agni  als  Voropferer  angerufen  wird.  ls  Wie 
z.  8.  die  Hellenen  vor  der  Schlacht  von  Salamis,  nachdem  sie  zu  sämmtlichen  Göttern  ge- 
fleht (vergl.  Menander  bei  Meineke  IV  p.  153:  $eo%g  ^Olv^nloig  svxdfie&a  'Olvfinlaiai 
rzäoi  naocug), ^noch  insbesondere  die  Aeakiden  (Herodot  VIH,  64),  und  die  Athener  flir 
das  Gedeihen  ihrer  Früchte  ausser  Zeus  namentlich  auch  die  Hören  anriefen  (Athenaeus 
XIV,  72).  1?  Lactantius  IV,  3:  omnem  deum  qui  ab  homine  colitur,  necesse  est  inter 
solemnes  ritus  et  precationes  patrem  nuncupari.  Itaque  et  Jupiter  a  precantibus  pater  vo- 
catur,  et  Saturnus,  et  Janus,  et  Liber  et  caeteri  deinceps,  mit  Berufung  auf  die  Verse  des 
Lucüras :  ut  nemo  sit  nostrum,  quin  pater  optimu'  divum,  ut  Neptunu'  pater,  Liber,  Saturnu' 
pater,  Mars,  Janu',  Quirinu'  pater,  nomen  dicatur  ad  unum.  Macrobius  Sat.  I,  12:  in  sacris 
Hartem  patrem,  Venerem  genitricem  vocamus.  Ebenso  Vesta  mater  bei  Cicero  De  harusp. 
resp.  6,  Terra  mater,  Matuta  mater,  Ceres  mater,  Stata  mater,  Deae  matres  bei  Orelli  In- 
Script.  1195.  1386  ff.  2076  ff.  "  Cato  De  re  rust.  134.  141,  2.  Livius  Vffl,  9.  Ovi- 
dius  Fast.  1,  64.  172.  Hartialis  X,  28.  Macrobius  Sat  I,  9.  Arnobius  HI,  29.  Doch 
wird  dieses  praefari  Janum  keineswegs  in  allen  alten  Gebetsformeln  beobachtet;  vielmehr 
in  der  historischen  Zeit,  wie  bei  den  Griechen,  Jupiter  als  Hauptgott  im  Gebet  angerufen; 
vergleiche  Livius  I,  18.  24.  VI,  16.  Vellejus  Pat.  H,  131.  "  Cicero  de  N.  D.  H,  27: 
in  ea  dea,  quae  est  custos  rerum  intimarum,  omnis  et  precatio  et  sacrificatio  extrema  egt. 
"  Servius  ad  Ge.  I,  21  und  ad  Ae.  VIH,  10?« 
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Namen  des  Gottes  noch  ein:  „wer  du  aneh  seist"21,  oder:  „mag  dir  nun  «fieser 
oder  ein  anderer  Name  lieber  sein"  22  oder:  „magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine 
Göttin  sein"  23  beizufügen,  um  damit  alle  Namen  der  Gottheit  zu  umfassen  und 
nichts  zu  übersehen. 

Allgemeiner  Volksgebete  haben  wir  nur  wenige  übrig,  wie  das  kleine  der 
Athener:  voov,  iaov,  (S  <ptXs  Z*v,  xccta  rag  ccqovqccq  tcüv  'Affrivctiimt  xai  %w» 
Ilsdtfiov:  regne,  regne,  lieber  Zeus,  auf  die  Felder  der  Athener  und  der  Blaeh- 
feldbauer24:  von  dem  uns  leider  nicht  angegeben  wird,  wann  sie  es  gehalten 
haben;  vielleicht  bei  derselben  oder  einer  ähnlichen  Procession,  wie  bei  der 
dem  Helios  und  den  Hören  gefeierten25,  wobei  man  den  Göttinnen  gekochtes 


"  Aeschylus  Ag.  155:  Zetig,  oatig  not1  iativ,  ei  vocT  aviw  <plXovy  %ovvo  vi* 
TtQOoevvento.  Euripides  Troad.  879:  cu  yijg  oxtjpa  xani  yijg  l%(ov  $d(>av,  oaxtg  noi* 
el  ab  dvazonaatog  eidivat,  Zevg  xtL  Piaton  Cratyl.  p.  40,  1  Bekker:  h  %alg  evxalg 
vofiog  iotlv  rtfu*  sv%eod'ai9  dl  %ivtg  re  xai  bnoSev  %atQOvaiv  ovopatyfisvoi.  Pbutus 
Rud.  I,  4,  38:  nunc  quisquis  es  deus,  veneror.  Virgilius  Ae.  IV,  577:  quisquis  es.  "  Ju- 
lianus Orat.  VII.  p.  231,  A.  Spanh.  w  Zev  nazef,  ij  o  zi  ooi  <pllov  opopa  xai  ona>g 
oropd&o&cii'  Catullus  34,  21:  sis  quocunque  placet  tibi  sancta  nomine.  Horatius  Carm. 
saec.  15:  sive  tu  Lucina  probas  vocari  seu  Genitalis.  Sat.  ü,  6,  20:  matutine  pater,  seu 
Jane  libentius  audis.  Servias  ad  Ae.  IV,  577:  secundum  Pontificum  morem  qui  sie  pre- 
cantur:  Jupiter  omnipotens,  vel  quo  alio  nomine  appellari  volueris.  Vergl.  auch  Apulejus 
Met.  XI,  2  und  Martianus  Capeila  II  $.  149.  "  Tab.  Fratrum  arvaKum  AXXII,  2:  sive 
deo  sive  deae  in  cuius  tutela  hie  lucus  locusve  est.  Cato  De  re  rast.  139.  Gellius  II,  28. 
Ammianus  Marcellinus  XVI,  7,  10.  Macrobius  KI,  9.  Festus  v.  tesca  p.  272:  si  deus,  si 
dea  es.  Livius  VII,  26:  si  divus,  si  diva.  Arnobius  m,  8:  consuestis  in  preeibus, 
sive  tu  deus  es,  sive  dea,  dicere.  f*  M.  Antoninus  V,  7.  (Ich  corrigire  hier  die  vulgäre 
Lesart  nedioüv  in  üediiwv,  der  Pedieer  d.  h.  Blachfeldbauer,  im  Gegensaz  der  Diakrier 
und  Paralier;  wie  Plutarch  v.  Solon.  p.  85,  A.  94.  E.  Mor.  p.  763,  D.  805,  D.  Diogenes 
L.  I,  58,  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1262  und  Suidas  v.  naqakoi  p.  85  beweisen.)  Vergl. 
Aristides  T.  II  p.  291.  Zu  Kranon  in  Thessalien  bewahrte  man  einen  ehernen  Wagen,  den 
man  zur  Zeit  grosser  Trockenheit  hin  und  her  bewegte  und  Gott  um  Wasser  bat:  Theo- 
pompus  Fragm.  85.  Ähnlich  zogen  nach  Petronius  Sat.  44  in  Rom  verschleierte  Matronen 
mit  aulgelösten  Haaren  barfuss  aufs  Capitol  und  flehten  zu  Jupiter  um  Regen.  Vergl.  Ter- 
tullianus  Adv.  psychicos  16:  cum  stupet  coelum  et  aret  annus,  nudipedalia  denuntiantur, 
magistratus  purpuras  ponunt,  fasces  retro  avertunt,  precem  indigitant,  hostiam  instaurant» 
M  Porphyrius  De  abst.  n,  7  und  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Eq.  729« 
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Opferfleisch  darbrachte  mit  der  Bitte :  abzuwehren  verdörrende  Hitze  und  Trocken- 
heit, and  nach  ebenmassiger  Wärme  und  zeitigem  Regen  ausreifen  zu  lassen 
alle  Erdgewächse26.  Schön  ist  auch  das  Friedensgebet  bei  Aristophanes:  es 
möchten  die  Götter  Reichthum  geben  allen  Hellenen,  und  Gerste  Weines  und 
Feigen  die  Fülle,  und  dass  die  Frauen  gut  gebären ,  und  wir  alle  die  Güter 
wieder  erhalten  die  der  Krieg  uns  genommen ,  und  ruhen  lassen  das  blitzende 
Eisen27.  Auch  ein  bei  Athenaeus  erhaltenes  Skolion  ist  wahrscheinlich  nichts 
anderes  als  ein  altes  Tischgebet.  Es  lautet:  UaXkag  Tqnoyfrsi,  avaotf 
IdthjrS;  oq&ov  Ttjrtie  noXiv  t*  xai  noXfrag,  ärsQ  äXymv  xai  ozdoscoy  xai 
&arära)y  dwQiop^  ai  «  xai  ncmJQi  Pallas  Tritogeneia,  Herscherin  Athene, 
halte  aufrecht  diese  Stadt  und  die  Bärger,  abwendend  Noth  und  Aufruhr  und 
unzeitigen  Tod,  du  und  der  Vater  281  Sehr  schön  ist  das  Gebet  der  Lacedae- 
monier,  welche  die  Götter  um  nichts  baten  als  ihnen  das  Gute  zu  dem  Schönen 
zu  verleihen  (ja  xaXd  Ini  to!g  äya&ötg  dtdortti),  und  dann  noch  den  mann* 
haften.  Wunsch  hinzusezten,  erlittenes  Unrecht  ertragen  zu  können  {ratg  «fcafc 
nQoan&£a<H  xo  adixefo&a*  dwao&ai 29).  Ein  anderes  schönes  Gebet  hat  uns 
der  Verfasser  des  zweiten  Aloibiades  aufbewahrt: 

Zsv  ßaoiXev,   xa  für  to&Xa  xal  svxofAirotg  xai  ävevxtotg 
äpftt  itäov,  ra  äi  deivä  xai  svxoftfrotg  anaX$z$w 
d  h.  Was  gut  ist,  gieb  unsrem  Gebet  und  sonder  Gebet  auch  |  Gieb  es  o  Zeus! 
und  das  Böse  versag'  auch  wenn  wir  es  bitten.    Solche  Gebete,  sagt  Sokxates, 


,f  Philochorus  Fragm.  171  bei  Athenaeus  XIV,  72.  Dass  zur  Zeit  grosser  Trocken- 
heit, wo  alles  Land  nach  Regen  dürstet,  jeder  Dorfbewohner  dem  Zevg  vfaiog  je  nach 
seinen  Kräften  einen  Widder,  Bock,  Eber,  der  Ärmere  einen  Opferfladen,  und  auch  der 
Ärmste  einige  Weihrauchkörner  um  Regen  bittend  darbringe,  berichtet  noch  Alciphron  IE, 
35.  "  Aristophanis  Pax  1320  ff.  Auch  die  Verse  des  Henander  bei  Athenaeus  XIV, 
78:  &*olg  'Okvfinioig  eixcifiäd-a  'OXvtinlaioi  näot,  nioaigr  didovai  owTßictv,  vyieia»^ 
&ya9ä  noXld,  %&v  oivtav  %*  >vv  ayad-wv  ovrput  naan  enthalten  ohne  Zweifel  eine 
wirkliche  Gebetsformel,  wie  die  Parodie  bei  Aristophanes  Av.  865  ff.  beweist.  "  Athe- 
naeus XV,  50.  "  Plutarchus  Mor.  p.232,  B.  23&  239.  Piaton  Alcib.  H.  p.  292  ff.  Ma- 
iländer bei  Meineke  IV  p.  96:  ovtog  xqaxiatog  ia%y  ccvt/q,  &  roqyla,  aavtg  adixaiofhu 
•nleiox'  htiova*1  iyxQawüg.  Dasselbe  bezeugt  Xenophon  Menü  I,  3,  2.  von  Sokrates: 
*v%bu>  nqog  rovg  öeoirg  ccnltog  z'  dya^i  diiomi,  wg  %oi>g  öeovg  xdkliom  ddosmQ 
inoia  äya&a  iorir.    Vergl.  Valerius  Max.  VII,  2  ext.  1. 
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gefallen  Gott  besser  als  alle  Schlachtopfer;  denn  das  wäre  ja  schrecklich  zu 
denken ;  dass  die  Götter  auf  unsere  Gaben  und  Opfer  schauten,  nicht  aber  auf 
die  Seele ,  ob  sie  heilig  und  görecht  sei 30. 

Von  den  Römischen  Priestercollegien  ist  uns  ausdrücklich  überliefert;  dass 
sie,  wie  unsere  christlichen  Priester ,  besondere  Ritualbücher  hatten  in  denen 
die  für  gewisse  Feierlichkeiten  bestimmten  Gebete  verzeichnet  waren31.  Ver- 
gleichbar dem  angefahrten  Gebet  der  Athener  ist  die  altrömische  Litanei,  welche 
die  Arvalischen  Brüder  bei  der  jährlichen  Flurenweihe  am  eilften  Mai  in  ihren 
Processionen  durch  die  Römische  Feldmark  sangen:  Enos  Lases  juvate  |  Neve 
luervem,  Marmar,  sins  incurrere  in  pleoris  |  Satur  ftirere,  Mars,  limen  sali,  sta 
berber  |  Semunis  alternei  advocapit  conctos  |  Enos,  Mar  mar,  juvato  |  Triumpe, 
triumpe,  triumpe32!  d.  h.  Wolan  ihr  Laren  helfet  uns,  lass'  nicht  die  Seuc&e, 
o  Mars,  unsere  Saaten  weiter  befallen,  höre  auf  zu  wüthen  Mars,  betrete 
deine  Tempelschwelle,  halte  zurück  deine  Geisel,  rufet  an  im  Wechselge- 
sange  alle  Semonen,  Mars  hilf  uns,  Triumph,  Triumph,  Triumph!  Und  ähnlich 
ist  die  schöne  auch  wegen  ihrer  Allitterationen  merkwürdige  Gebetsformel,  deren 
die  Hausväter  sich  bedienten  bei  den  Sühnopfern  für  die  auf  ihren  Äkern  be- 
gangenen Sünden,  um  Heil  und  Gedeihen  für  die  Saaten  und  Früchte,  für  Hir- 
ten und  Heerde  zu  erflehen33:  Mars  pater  te  precor  quaesoque  uti  sies  volens 
propitius  mihi,  domo  famiüaeque  nostrae;  ut  tu  morbos  visos  invisosque,  viduer- 
tatem  vasütudinemque,  calamitates  intemperiasqae  prohibessis,  defendas,  aver- 
runcesque;  utique  tu  frage  s,  frumenta,  vineta  virgultaque  grandire  beneque 
e venire  sinas,  pastores  pecuaque  salva  servassis,  duisque  bonam  salutem  vale- 
tudinemque  mihi,   domo,   familiaeque  nostrae,   d.  h.  Vater  Mars,   ich  bitte  dich 


30  Alcibiades  n.  p.  28  t.  Vergl.  Piaton  de  Legg.  III  p.  300  ff.  und  den  alten  Spruch 
in  Boissonades  Anecdota  Graeca  I  p.  122.  31  Gellius  XIII,  22:  coraprecationes  deöm 
immortalium,  quae  ritu  Romano  fiunt,  expositae  punt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani. 
32  Marini  Atti  de'  Frateili  Arvali  tav.  XU.  und  R.  Klausen  De  carmine  fratrum  Arvalium 
p.  23  ff.  dessen  Erklärung  ich  in  der  Übersezung  gefolgt  bin.  Theilweise  abweichend  über- 
sezen  Creuzer  S.  und  M.  II,  991  und  Zell  Ferienschr.  n,  HO  f.  33  Cato  De  re  rat. 
141.  vergl  83.  Gellius  XIII,  21.  Mehr  in  Zells  Ferienschriften  II,  112  ff.  Gleicherweise 
erflehte  man  in  Griechenland  für  Felder  und  Vieh  die  Huld  der  Götter  durch  Gebete  und 
Opfer:  Xenophon  Oecon.  5,  20. 
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und  flehe  dich  an,  dass  du  wol wollend  und  gnädig  sein  mögest  mir,  meinem 
Hause  und  meiner  Hausgenossenschaft;  dass  du  alle  gesehenen  und  ungesehe- 
nen Krankheiten ,  Noth,  Verwüstung,  Unglück  und  Unwetter  verhinderest,  ab- 
haltest und  abwendest,  dass  du  Früchte,  Getraide,  Reben  und  Gesträuche  gross 
werden  und  wol  gedeihen,  Hirten  und  Heerden  gesund  erhalten,  und  Gesund-* 
heit  und  Wolergehen  verleihen  mögest  mir,  meinem  Hause  und  meiner  Haus- 
genossenschaft. 

Und  denselben  Charakter  tragen  die  kurzen  schönen  Gebete  bei  dem  Dich- 
ter Plautus,  wenn  er  den  Hanno,  nachdem  er  seine .  Töchter  nach  langen  Irr- 
ealen wiedergefunden  hat,  beten  lässt:  Jupiter  der  du  die  Menschen  pflegest 
und  nährest,  durch  den  wir  sind  und  leben,  und  auf  dem  die  Hoffnungen  aller 
Menschen  stehen,  lass  mir,  ich  bitte,  gesegnet  sein  diesen  Tag84«  Oder  wenn 
er  der  Dorippp,  als  sie  vom  Lande  nach  Hause  zurück  kommt,  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  Schenke  du,  ich  bitte  dich  Apollo,  Frieden  gnädig  und  Heil  und 
Gesundheit  unserem  Hause,  und  verschone  gnädig  in  Frieden  meinen  Sohn39; 
der  dann  selbst,  das  Vaterhaus  verlassend,  also  betet:  o  ihr  Götter  meiner  El- 
tern und  du  Hausgott  Vater  Lar,  euch  empfehl'  ich  meine  Eltern,  nehmt  ihr 
Wohl  in  euern  Schuz 36.  Sehr  schön  und  echt  Römisch  sind  auch  die  berühm- 
ten Gebete  des  M.  Furius  Camillus,  erstlich  nach  der  Eroberung  von  Veji:  dass 
wenn  einem  der  Gölter  oder  Menschen  sein  und  des  Römischen  Volkes  Glück 
zu  gross  erscheine,  ihm  vergönnt  werden  möge,  diesen  Neid  lieber  durch  ein 
ihm  widerfahrendes  Privatunglück  zu  sühnen  als  durch  irgend  welches  Staats- 
unglück 37;  zweitens  aber  als  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  und  er, 
unschuldig  angeklagt  und  verurtheilt,   ins  Exil  gewandert  war:    dass  wenn  ihm 


34  Plautus  Poen.  V,  4,  24:  Jupiter  qui  genus  colis  alisque  dominum,  per  quem  vivi- 
mus  vitalem  aevom,  quem  penes  spes  vitae  sunt  hominum  omnium,  da  diem  hunc  sospitem, 
quaeso,  rebus  meis  agundis.  "  Plautus  Mercat.  IV,  1,  12:  Apollo,  quaeso  te,  ut  des 
pacem  propitius,  salutem  et  sanitatem  nostrae  faraüiae,  meoque  ut  parcas  gnato  pace  pro- 
pitius.  "  Plautus  Mercat.  V,  1,  5:  di  penates  meüm  parentum,  familiai  Lar  pater,  vobis 
mando  meüm  parentum  rem  bene  ut  tutemini.  Vergl.  Terentius  Adelph.  IV,  5,  70  L  Libaniu* 
Epist  814.  37  Livius  V,  21:  ut  si  cui  deorum  hominumque  nimfa  sua  fortuna  populiqueRo- 
mani  videretur,  ut  eam  invidiam  lenire  suo  privato  incommodo  quam  minimo  pubüco  popuü 
Romaniliceret.  Über  die  incidia:  Herodotus  III,  40  und  Märker  über  das  Priacip  des  Bösen  p,  261. 
Lasanlv ,  akademische  Abhandlungen.  19 
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dieses  Unrecht  ohne  seine  Schuld  ragefögt  worden,  die  Götter  seinem  andank- 
baren Vaterlande  recht  bald  eine  Sehnsucht  nach  ihm  erregen  möchten  38;  was 
sie  dann  auch  erfüllt  haben. 

Auch  ist  es  eine  leichtfertige  Behauptung ,  die  Heiden  hätten  ihre  Götter 
niemals  um  Tugend,  sondern  nur  um  Gesundheit  und  irdisches  Gluck  gebeten* 
Ein  Stoischer  Heuchler  oder  ein  Epicurischer  Dichter  (mit  Hamann  "  zu  reden) 
mochte  allerdings  beten:  Gieb  uns  Gesundheit,  für  Tugend  wollen  wir  selber 
sorgen:  satis  est  orare  Jovem,  quae  ponit  et  aufert:  det  vi  tarn,  det  opes: 
aequum  mihi  animum  ipse  parabo 40;  aber  die  allgemeine  Gesinnung  der  Heiden 
war  dies  nimmermehr.  Schon  Bias  von  Priene  sagte:  wenn  du  etwas  Gutes 
gethan  hast,  so  schreibe  es  nicht  dir  sondern  den  Göttern  zu;  was  dem  Worte 
des  Apostels  ziemlich  nahe  kommt:  der  Mensch  besize  nichts  was  er  nicht  em- 
pfangen habe,  und  solle  sich  darum  auch  nicht  rühmen  als  habe  er  es  nicht 
empfangen  41.  Simonides  von  Keos  verkündet:  keiner  erlangt  ohne  die  Götter 
Tugend,  kein  Staat  und  kein  Einzelner42;  Pindar  spricht  wiederholt  aus:  von 
Gott  nur  kommt  dem  Menschen  Weisheit,  von  den  Göltern  jede  Tüchtigkeit, 
ron  dir  o  Zeus  jede  grosse  Tugend 43;  Kallimachus 44  betet:  za'Q8  naxsQt 
X&iQ  ccv&r  didov  tf  aQsnjp  x  atpsvög  re,  itiov  <T  ccqst^p  ze  xai  okßor:  Heil 
dir  Vater,  nochmals  Heil,  gieb  Tugend  und  Segen,  gieb  Tugend  und  Glück. 
Ein  Pythagorischer  Spruch  sagt49:  ein  geschwAziger  unwissender  Mensch  be- 
flecke durch  seine  Gebete  und  Opfer  die  Gottheit;  nur  der  Weise  sei  Priester 


3>  Livius  V,  32:  precatus  a  diis  immortalibus,  si  innoxio  sibi  ea  injuria  fieret,  primo 
quoque  tempore  desiderium  sui  civitati  ingratae  facerent.  Ebenso  Plutarchus  v.  Camilli 
p.  135,  B.  "  Hamann  I,  456.  *°  Horatius  Epist.  I,  18,  111.  112.  Denselben  Ge- 
danken bei  Isocrates  ad  Demonicum  %.  34:  rjyov  xQanovov  ehai  naqä  fie»  t<Sv  &e<5v 
evxvxiav,  naqa  de  tj^wp  aviwv  tvßovllav;  bei  dem  Stoiker  Cotta  bei  Cicero  N.  D.  HI, 
16:  Judicium  hoc  omnium  mortalium  est,  fortunam  a  deo  petendam,  a  se  ipso  sumendam 
esse  sapientiam;  und  ebenso  Scipio  bei  Livius  XXXVII,  45,  11.  "<  Bias  bei  Diogenes 
L.  I»  88  und  bei  Stobaeus  Flor.  3,  79  p.  98,  4.  Paulus  ad  Corrnth.  I,  4,  7.  4*  Simo- 
nides Ceus  Fragnu  27.  "  Pindarus  Ol.  X,  10.  Pyth.  I,  41.  fathm.  m,  4.  "  Kalli- 
machus H.  in  Jov.  94  f.  Vergl.  Libanius  Epist.  1059  p.  503.  *5  Hierocles  in  Aar. 
earm.  p.  25  und  Demophifi  sent.  Pythag.  7.  in  Orellis  Opusc.  Gr.  senk  I.  p.  36:  ylma~ 
oakyog  äv&QWTtog  xai  afia&yg  w%6fit6vog  xai  &vwv  wo  9*io*  fiialvw  fiovog  ovv  ieqevg 
6  oocpog,  povog  &*ö<pt,lr}g,  fiovog  eidtig  evgerthu. 
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und  Freund  Gottes ,  nur  er  wisse  zu  beten.  Bei  Plutarch  lesen  wir46:  altes 
Gute  sollten  die  Menschen  von  den  Göttern  erbitten,  vorzüglich  aber  richtige 
Gotteserkenntnis.  Juvenal  47  lehrt:  „dass  der  Mensoh  den  Göttern  theurer  sei 
als  sich  selbst  (carior  est  Ulis  homo  quam  sibi),  und  dass  sie  eben  darum  seine 
thörichten  Bitten  nicht  erfüllten;  beten  solle  jeder  um  eine  gesunde  Seele  in 
gesundem  Körper,  um  Stärke  des  Geistes  Ui  Ertragung  der  Leiden  dieses  Le- 
bens, um  ein  von  Zorn  und  Begierde  freies  Gemüth;  denn  nur  auf  dem  Weg« 
der  Tugend  werde  wahre  Seelenruhe  gefunden."  Seneca  48  schreibt:  roga 
bonam  mentem,  bonam  valetudinem  animi,  deinde  corporis  .  .  sie  vive  cum  ho* 
minibus  tanquam  deus  videat,  sie  loquere  cum  deo  tanquam  homines  audiant; 
der  Kaiser  Marc  Aurel  will  dass  der  Mensch  zu  allem  was  er  thue,  den  Bei* 
stand  der  Götter  erflehen  solle  49;  und  bei  dem  Sophisten  Maximus  von  Tyrus 
heisst  es:  Jeder  solle,  wie  Sokrates  gethan  habe,  dessen  Leben  ein  fortwäh- 
rendes Gebet  gewesen,  nichts  anderes  von  den  Göttern  erbitten,  als  Tugend  der 
Seele,  ruhiges  Gemüth,  ein  tadelloses  Leben  und  einen  Tod  mit  frohen  Hoff* 
nungen50.  Die  Neuplatoniker  Porphyrius  und  Jamblichus  bemerken,  dass  bei 
allen  Völkern  gerade  die  Weisesten,  die  den  Göttern  am  ahnlichsten,  auch  am 
eifrigsten  im  Beten  gewesen  seien,  nach  dem  Saze,  dass  Ähnliches  das  Ähn- 
liche liebe;  das  Gebet  ziehe  unseren  Sinn  sanft  empor,  flösse  die  Gesinnung 
der  Götter  uns  ein,  wirke  Glauben,  Gemeinschaft  und  untrennbare  Freundschaft 
mit  den  Göttern,  mehre  die  göttliche  Liebe  und  entzünde  was  Göttliches  die 
Seele  in  sich  trage,  läutere  sie  auch  und  reinige  sie  von  allem  was  bei  der 


46  Plutarchus  Mor.  p.  351,  C:  narret  piv  dsl  za  aya&a  %ovg  vovri%ovxag  alrela^ai 
ftaQCt  mv  &e<5y,  fiaKiaxa  de  trjg  neql  ctviäv  emoTyfiijQ  Scop  ifptxtov  iotiv  ä&fob- 
notg  /uertorteg,  6v%6f*&&<*  xvyxdretv  naQ*  aixmv  ixslvwv.  47  Juventus  Sat  X,  35t 
ff.  VergL  Valerius  Maximus  VII,  2  ext.  8.  Plinius  Paneg.  3:  animadverto  deos  non  tarn 
aecuratis  adorantium  preeibus,  quam  innocentia  et  sanetitate  laetari,  gratioremque  existimari, 
qoi  delubris  eorum  puram  castamque  mentem,  quam  qui  meditatum  Carmen  intulerit  48  Se- 
neca Epist.  10  und  Epist.  41:  prope  est  a  te  deus,  tecum  e$t,  intus  est  sacer  iatra  nos 
Spiritus  sedet,  malorum  bonorumque  nostrorum  observator  et  custos  .  •  Bonus  vir  sine  deo 
nemo  est  .  .  in  unoquoque  viromm  bonorum  habttat  deus.  4f  H.AnUminus  VI,  23:  iqt 
anaot  teovg  imxalov.  *°  Mtudmus  Tyrins  Dias.  XI,  8  p.  207:  oftfi}*  ^wx^g.  *al 
rov%iav  ßiov  xal  ^cdtjv  apafimov  xal  eveXritv  öavatov. 
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Geburt  mit  ihrem  aetherischen  und  lichten  Wesen  sich  vermischt  habe,  vollende 
die  Hoffnung  und  das  Vertrauen  zu  dem  Lichte,  und  mache  die  welche  oft  ' 
beten  zu  Vertrauten  der  Götter  ".  Endlich  bei  einem  der  lezten  Repraesen- 
tanten  des  Hellenismus ,  dem  Aristoteliker  Simplicius,  begegnet  uns  als  die 
reife  Frucht  eines  anderthalbtausendjährigen  Nachdenkens  der  echt  philoso- 
phische Gedanke:  nicht  Gott  wende  sich  wenn  wir  sundigen  von  uns  hin- 
weg ,  und  nicht  er  wende  sich  wenn  wir  bereuen  wieder  zu  uns;  son- 
dern wir  entfernen  uns  von  Gott,  und  wir  kehren  zu  ihm  zurück.  Und 
dieses,  dass  wir  uns  wieder  zu  Gott  hinwenden,  bezeichnen  wir  so  als  wenn  er 
zu  uns  sich  hinwende.  Wie  wenn  man  von  einem  Felsen  herab  mit  einem  Seile 
ein  Boot  heranziehe,  und  die  Leute  im  Boote  meinten,  dass  nicht  sie  zu  dem 
Felsen,  sondern  der  Fels  zu  ihnen  komme.  Reue,  Busse,  Gebet  seien  mit 
jenem  Seile  zu  vergleichen,  und  das  Gebet  sei  wie  das  Auswerfen  des  Ankers 
auf  einen  festen  Grund:  habe  der  Anker  gefasst,  so  glaube  man  zwar  Gott 
zu  sich  heranzuziehen,  in  Wahrheit  aber  ziehe  man  nnr  sich  zu  Gott  hinan52. 

In  den  Gebeten  der  Römer,  die  einen  stärkeren  Willen  hatten  als  die  Grie- 
chen, tritt  besonders  der  Glaube  an  die  Erhörung  des  Gebetes  und  die  zwin* 
gende  Magie  desselben  charakteristisch  hervor.  Die  Worte  sind  kein  leerer 
Schall;  es  ist  eine  Kraft  in  ihnen,  dictaque  pondus  habent,  singt  einer  ihrer 
Dichter  53.  Sie  glaubten,  dass  es  Gebete  gebe,  wodurch  Jupiter  gezwungen 
werde^  seine  Gegenwart  beim  Opfer  dadurch  kund  zu  thun,  dass  er  es  im  Bliz 
anzünde;  so  habe  Numa  den  Gott  bewogen  niederzusteigen,  und  Tullus  Hostt- 
lius  durch  ein  Versehen  in  der  Beschwörung  auf  sein  eigenes  Htfupt  den  Bliz 
gebracht 54.  Ebenso  glaubte  man  durch  gewisse  Gebetsformeln  aus  belagerten 
Städten  die  Schuzgötter  derselben  hervorlocken  und  dadurch  die  Feinde  ihrer 
Stärke  berauben  zu  können59;  und  noch  zur  Zeit  des  Plinius  schrieb  man  dem 
Gebete  der  Vestalinnen  die  Kraft  zu,  entlaufene  Sklaven,  wenn  sie  die  Stadt 


"  Porphyrius  bei  Produs  in  Tim.  p.  149  Schneider.  Jamblichus  De  myst  Aegypt.  V, 
26  p.  141  ff.  Scholia  Paris,  in  JL  IX,  112  in  Cramers  Anecdota  Graeca  in  p.  52,  22: 
*o  aQ5o9ai  aq^ovta  tiq  iati  tcqöq  Öeov.  "  Simplicius  in  EpicteL  p.  107,  27  ff. 
Dasselbe  Bild  auch  bei  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  23  p.  633,  13  ff  "  Ovidius  Fast  I, 
182.  "  Plinius  II,  53,  140.  XXVQL  2,  14.  "  Die  carmina  evocationis  und  devotfo- 
nis  stehen  bei  Macrobius  Sat  m,  9. 
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noch  nicht  verlassen,  festzubannen96;  und  von  dem  Kaiser  M.  Aur.  Antoninus 
wird  erzählt,  er  habe  einst  durch  seine  Gebete  den  Bllz  gegen  seine  Feinde, 
und  einen  erquickenden  Regen  für  sein  verschmachtendes  Heer  herabgefleht 57. 
Doch  sprechen  auch  griechische  Sagen  die  Kraft  der  Gebete  frommer  Männer 
ziemlich  stark  aus.  Hellas,  wird  erzählt,  sei  einst  wegen  der  Frevel  des  Pelops 
mit  allgemeiner  Dürre  und  Unfruchtbarkeit  geschlagen  worden;  da  habe  das 
Orakel  erklärt,  wenn  Aeakus,  der  frommste  unter  den  Menschen,  für  dasselbe 
bete,  werde  das  Land  von  dem  Übel  befreit  werden.  Es  habe  dann  Aeakus 
gebetet  und  dadurch  bewirkt,  dass  es  aber  ganz  Hellas  regnete ,  und  die  Un- 
fruchtbarkeit aufhörte 58.  Ähnliches  erzählen  Attische  Sagen  von  den  Athenern, 
die  als  Erfinder  des  Ackerbaues  galten  und  zu  allen  Zeiten  den  Ruhm  beson- 
derer Gottesfurcht  und  Menschenliebe  hatten :  nur  auf  ihr  Gebet  und  ihre  Erndte- 
opfer  habe  einst,  wie  der  Gott  in  Delphi  den  Fragenden  gerathen,  ein  allge- 
meiner Miswachs  und  Hunger  aufgehört".    Gleicherweise  sollen  die  Priester 


56  Plinius  XX VIII,  2,  13:  Vestales  nostras  hodie  credimus  nondum  egressa  urbe  man- 
dpia  fugitiva  retinere  in  loco  precatione.  Dasselbe  Festmachen  von  Dieben  und  Mör- 
dern durch  das  Gebet,  oder  auch  ganzer  heidnischer  Feierzüge,  wird  vielen  christlichen 
Heiligen  zugeschrieben:  Goerres  Christi.  Mystik  II  p.  86  Anm.  "  Julius  Capitolinus 
v.  Antonini  philos.  24:  fulmen  de  caelo  preeibus  suis  contra  hostium  machinamentum  ex- 
torsit,  suis  pluvia  impetrata  cum  siti  laborarent  Mehr  darüber  bei  Themistius  Orat.  XV 
p.  235 ,  4  ff.  und  XXXIV  p.  464,  5  ff.  Auch  die  christlichen  Oracula  Sibyllina  X,  199. 
200  schreiben  das  Wunder  dem  Kaiser  selbst  zu;  während  andere  christliche  Schriftsteller, 
Tertullianus  Apol.  5  und  Ad  Scapulam  4,  Eusebius  Hist.  eccles.  V,  5,  Syncellus  I  p.  665, 
Chronicon  Paschale  I  p.  487,  Leo  Grammaticus  Chronogr.  p.  70,  dieses  Wunder  nicht  dem 
Kaiser,  wie  dieser  selbst  bekenne,  sondern  dem  Gebete  der  christlichen  Soldaten  im  Heere 
der  Römer,  noch  andere  bei  Suidas  v.  "Aqvovyig  p.  749  f.  einem  Aegyptischen  oder  Chal- 
daeischen  Zauberer  im  Heere  des  Kaisers  zuschreiben.  "  Apollodor  HI,  12,  6.  Diodor 
IV,  61.  Pausanias  II,  29,  6.  Libanius  II  p.  320,  1  ff.  Scholiasta  Pindari  p  462  Boeckh. 
und  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  3  p.  753,  8  ff.  welcher  damit  die  bekannte  alttestymenüiche 
Erzählung,  Samuel  I,  12,  18,  vergleicht:  und  da  Samuel  den  Herrn  anrief,  liess  der  Herr 
donnern  und  regnen  desselben  Tages.  Vergl.  auch  was  von  Elias  erzahlt  wird  Koen.  U, 
2,  19  ff.  und  Josephus  Flavius  B.  J.  IV,  8,  3.  5*  Schol.  Aristophanis  Eq.  729.  Aristi- 
des  I  p.  318  f  II  p.  691  mit  den  Schollen,  Libanius  IH  p.  65,  13.  IV  p.  367/  14,  Har- 
poeration  und  Suidas  v.  "Aßaqiq.  Ähnliches  erzählt  von  den  Brahmanen  Damascius  bei 
Photius  BibL  242  p.  340,  B. 
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des  Lykaeischen  Zeus  durch  ihre  Gebete  und  durch  die  Eintauchuug  eines 
Eichenzweiges  in  die  Quelle  Hagno,  in  Zeiten  langer  Trockenheit  den  Arka- 
dern Regen  erwirkt  haben60;  und  eben  so  erzählte  man,  dass  die  Insel  Aegina 
ihren  Wohlstand  den  Gebeten  verdanke,  welche  die  Söhne  des  Aeakus  am 
Altar  des  Hellenischen  Zeus  für  sie  zum  Himmel  gesendet61.  Auch  von  Or- 
pheus wird  erzählt  dass,  als  während  seiner  Fahrt  mit  den  Argonauten  einst 
ein  grosser  Sturm  entstand  und  alle  Helden  an  der  Rettung  verzweifelten;  auf 
sein  Gebet  zu  den  Samothrakischen  Göttern,  in  deren  Geheimnisse  er  einge- 
weiht war,  der  Sturmwind  alsogleich  beschwichtigt  worden  und,  zum  Wunder- 
zeichen der  gottgesandten  Hilfe,  zwei  Sterne  auf  die  Häupter  der  Dioskuren 
herabgefallen  wären  62. 

Piaton  sagt;  für  einen  tugendhaften  Mann  sei  das  schönste  und  beste, 
was  er  thun  könne,  und  was  die  Glückseligkeit  seines  Lebens  am  meisten  för- 
dere; dass  er  die  Götter  mit  Opfern  verehre,  und  durch  Gebete  und  Gelübde 
fortwährende  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte 63;  alle,  die  mit  Überlegung 
handeln;  sollen  beim  Beginne  jegliches  Unternehmens;  des  geringen  wie  des 
grossen;  zuerst  Gott  anrufen  84.  In  der  ältesten  Zeit-;  die  dem  Zabismus  zu- 
nächst stand;  pflegte  man  vorzugsweise  in  der  Stille  der  Nacht  unter  freiem 
Himmel  mit  unbedecktem  Haupte  die  Götter  anzurufen65:  ganz  hingegeben  dem 
lebendigen  Gefühl  der  Unendlichkeit;  womit  der  Anblick  des  gestirnten  Him- 
mels die  Seele  erfüllt.    Sonst  war  die  Zeit  des  Gebetes  regelmässig  am  Mor- 


•°  Pausanias  vm,  38,  3.  "  Kndar  Nem.  V,  10  «.  "  Diodorus  IV,  43.  Vergl 
was  Eudoxus  bei  Aelianus  Hist.  an.  XVII,  19  von  den  Galatern  berichtet  "  Piaton  de 
Legg.  IV.  p.  356.  Epinomis  p.  368;  18.  "  Piaton  Tim.  p.  22,  4  ff.;  wonach  er  dann 
auch  selbst  verfährt  p.  57,  8.  de  Legg.  IV.  p.  347,  1.  X.  p.  193,  11.  Epinomis  p.  352, 
10.  Epist  VIII  p.  482,  17.  Gleicherweise  beginnt  Demosthenes  seine  Rede  niQi  areg>avov 
mit  Anruiung  der  Götter:  nQthav  fiiv  o.  lA.  xolg  &eoZg  evxojuai  näci  xal  ndaaig,  und 
dasselbe  Bezeugen  Symmachus  Epist  DI,  44  und  Servius  ad  Ae.  XI,  301  von  den  Börne« 
der  älteren  Zeit:  majores  nullam  orationem  nisi  invocatis  numinibus  incboabant,  sicut  sunt 
omnes  orationes  Catonis  et  Gracchi.  Vergl  Libanius  IV  p.  279,  16  ff.  Themistius  Or.  VI. 
p.  100,  24  ff.  und  Or.  Xffl  p.  221,  5  ff.  "  Pmdar  OL  I,  71  f.  VI,  58  ff.  m»  den 
Schotten  p.  144. 
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gen  und  am  Abende  6%  und  beim  Anfange  wie  beim  Schlüsse  des  Mahles  fr. 
Zuerst  bei  jedem  Mahle,  sagt  Xenophanes,  zieme  es  wolgesinnten  Männern  Gott 
xu  preisen,  nnd  mit  heilbringender  Rede  und  reinem  Herzen  den  Weihesegen 
darzubringen  und  zu  beten,  dass  er  uns  die  Kraft  gebe  das  Rechte  zu  thnn: 
denn  das  sei  unsere  erste  Pflicht 68.  In  dem  bäuerlichen,  ackerbauenden  Leben, 
von  welchem  alle  bürgerliche  Cultur  ausgegangen  ist,  war  jeder  Beginn  einer 
nenen  Handlung  durch  Gebete  geheiligt:  unter  Gebeten  streute  der  Landmann 
den  Samen  aus  {jiexa  evxwv  zcsraßdAAcw  xa  ontQjuarcc)  7  in  Gebeten  flehte  er 
zu  Gott  um  Segen,  wenn  der  Himmel  dürre  war  {yaai  xov  &sbv  alxsi)  —  denn 
dass  die  Noth  beten  lehre  ist  eine  alte  Bemerkung  69  —  und  unter  Gebeten 
brachte  er  den  Gebern  aller  Guter  die  Erstlinge  als  Opfer  dar  (reo*  zagnair 
dnaQz6fA*vog  rotg  Ssdwxöoi  &eoig). 70  Ausserdem  wurden  nicht  nur  die  reli- 
giösen Handlungen,  die  mit  Opfern  verbunden  waren  71,  sondern  alle  bedeuten- 
den Momente  des  menschlichen  Lebens  mit  Gebeten  eröffnet.  Die  Versammlung 
des  Volkes  wie  des  Rathes  72,  alle  Kriegsunternehmungen 78,  jeder  Kampf  und 


"  Piaton  De  Legg.  X.  p.  182,  18.  Vergl.  Hesiodus  Op.  335  ff  Horatius  Od.  IV,  5, 
39  f.  Der  Kaiser  Julianus  pflegte  jeden  Frühmorgen  ein  stilles  Morgengebet  an  Mercurins 
zu  richten,  der  nach  der  Lehre  der  Theologen  als  flüchtiger  Weltgeist  die  Seele  in  Thä- 
tigkeit  seze:  Ammianus  Marcellinus  XVI,  5,  5.  "  Xenophon  Hell.  IV,  7,  4.  Athenaeus 
I,  28.  IV,  22.  32.  Stobaeus  Flor.  43,  130.  Beckers  Charikles  I,  444  f.  Quintilianus 
Declam.  301  p.  446:  adisti  mensam,  ad  quam  cum  venire  coepimus,  deos  invocamus.  321 
p.  512:  inter  sacra  mensae,  coronatis  pariter  quos  colebamus  dfis  immortalibus.  Ebenso 
die  alten  Christen  nach  Tertullianus  Apol.  39:  non  prius  discumbitur  quam  oratio  ad  deum 
praegustefar.  aeque  oratio  convivium  dirimit.  Basilius  Epist.  2,  6  T.  III  p.  74.  75:  ei>x<** 
ftfd  rijg  TQoyrjg,  €v%al  fieta  tQoyrjv.  M  Xenophanes  Fragm.  2t,  13  ff.  bei  Athenaeus 
XI,  7.  Beim  Aufheben  der  Tafel  pflegte  man  noch  einen  Schluck  zu  Ehren  des  guten 
Daemons  zu  schlürfen:  Theopompus  Fragm.  343.  Phflochorus  Fragm.  18.  19.  179.  Athe- 
naeus XV,  47.  48.  "  Diodorus  Sic.  Exe.  XXffl,  13.  Plinius  Vm,  16,  56.  ,  "  Für 
die  hellenische  Sitte  Libanius  IV  p.  953,  10  ff.  und  Epist.  250;  für  die  römische  Sitte 'Co- 
lumeMa  I,  8,  20.  XI,  3,  62.  "  S.  meine  Schrift  über  die  Sühnopfer  p.  17  ff.  "  Aeschi- 
nes  ad?.  Timarchum  23.  Demosthenes  adv.  Aeschinem  190  Bekker.  Thucydides  Vm,  70. 
Diese  Gebete  waren  in  Athen  insbesondere  an  die  väterlichen  Götter  Zeus,  Apoflon  und 
Artemis  gerichtet:  Corpus  Inscript.  No.  112,  7  f.  und  113,  14  f.  "  Thucydides  D,  74. 
VI,  32.    Ii?ius  XXIX,  27.    XXXI,  5.  7.  8.  XXXVI,  2. 
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alle  Wettspiele74,  sogar  das  Theater75:  alles  ward  mit  Zeus,  d.  i.  mit  Gott 
begonnen.  In  Rom  pflegte  man  nach  Anordnung  des  Königs  Niuna  zu  An- 
fange jedes  Jahres  gewisse  Gebete  und  Opfer  für  das  Heil  des  ganzen  Jahres 
darzubringen  76.  Alle  Wahlcomitien  eröffnete  der  praesidirende  Magistrat  mit 
einem  solemne  Carmen  precationis  77,  ut  ea  res  sibi  magistratuique  suo,  populo 
plebique  Romanae  bene  atque  feliciter  eveniret 78;  ebenso  alle  Volksmusterungen 
auf  dem  Marsfelde  7*  und  alle  Senatssizungen  80 ;  und  gleicherweise  begannen 
die  Magistrate,  namentlich  die  Consuln,  als  die  Häupter  der  Republik,  ihr  Amt 
mit  einer  solemnis  votorum  nuncupatio  im  Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter  8I. 
Von  Scipio  Africanus  erzahlt  man,  dass  er  niemals  ein  Geschäft  unternommen, 
weder  ein  eigenes,  noch  ein  öffentliches,  bevor  er  in  der  Capelle  dieses  Stator 
urbis  et  imperii8*  einige  Zeit  im  Gebete  zugebracht  habe83.  In  der  Kaiserzeit 
findet  sich  auch  der  Gebrauch;  dass  für  die  Erhaltung  des  Fürsten,  für  seine 
glückliche  Reise  und  Rückkehr,  für  die  Genesung  der  Kaiserin  und  ihre  glück- 
liche Niederkunft  öffentliche  Gebete  gehalten,  Gelübde  gethan  und  Weihgeschenke 
aufgestellt  wurden  84;  sowie  überhaupt  seit  Julius  Caesar  an  gewissen  Tagen, 
namentlich  am  Anfange  des  Jahres  und  am  Jahresgedächtnis  seines  Regierungs- 
antrittes, allgemein  für  den  Kaiser  und  sein  Haus  gebetet  wurde  85. 

Die  äusseren  Gebräuche  beim  Beten  waren  verschieden  je  nach  der  Gott- 
heit,  welche  man  anrief;  als  allgemeine  Vorschrift  galt,  mit  keuschem  Herzen 


74  Pausanias  V,  9,  3.  14,  5.  7S  Demosthenes  adv.  Midiam  51.  52.  "  Lucianus 
Pseudologista  7.  T.  HI.  p.  168  f.  Reite:  ol  'Piopaloi  xava  %i  aqxalov  Bv%ovxat  vneQ 
arvavTog  %ov  e'covg  evx&g  tivag  x<u  övovoi,  Novfia  tou  ßaaikitag  xavaavtjoafAirov 
%ag  UQOVQyiag  avtolg.  "  Livius  XXXIX,  15:  solemne  Carmen  precationis,  quod  prae- 
fari  priusquam  populum  alloquantur,  magistratus  solent.  7t  Cicero  pro  Murena  1.  VergL 
Plinius  Panegyr.  63.  72.  79  Valerius  Max.  IV,  1,  10.  Julii  Capitolint  Maximus  et  Bal- 
binus  17  fin.  Huschkii  ine.  auetor  de  magistr.  p.  2.  53.  *°  Varro  ap.  Gellium  XIV,  7, 
9.  Plinius  Paneg.  1.  "  Ovidius  ex  Ponto  IV,  4,  29.  9,  29.  Livius  XXI,  63.  Taeitua 
Ann.  XVI,  22.    Lampridius  v.  Heliog.  15.    Ebenso  die  Aedilen:  Varro  De  re  rust.  Dl, 

17,  10.        •■  Cicero  CatiL  I,  13,  33.        M  Valerius  Max  I,  2,   2.  m,  7,  1.  Gellius  IV, 

18,  3  f.  VergL  Polybius  X,  2  tt  M  Tacitus  Ann.  ffl,  47.  71.  IV,  17.  Xü,  68.  XV,  23. 
Pfinius  Epist.  X,  44.  101.  Suetonius  v.  Calig.  14.  ,s  Dion  Cassius  XLIV,  6.  U,  19. 
UX,  3.  Tacitus  Ann.  XVI,  22  und  dazu  Lipsii  Exe.  B.  Suetonius  v.  Tib.  54.  v.  Nero». 
46.    Plinius  Epist.  X,  60.  103.    Fronto  p.  9.    Dasselbe  bezeugt  von  den  Christen  seiner 
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den  Göttern  zu  nahen86,  und  zum  Zeichen  dessen  mit  unbefleckten,  reinen  Hän- 
den, daher,  wie  nooh  heute  bei  den  Muhammedanern,  jedem  Gebete  Waschun- 
gen, wenigstens  Weihwassersprengungen  vorangiengen  87,  Zu  Poseidon  streckte 
man  die  Hände  gegen  das  Meer  hin 88,  zu  den  unterirdischen  Göttern  gegen  die 
Erde89,  zu  den  überirdischen  gen  Himmel90.  Befand  der  Betende  sioh  im 
Tempel,  so  richtete  er  sich  gegep  den  Altar  und  das  Bild  der  Gottheit91;  stand 
er  vor  dem  Altare  selbst,  so  fasste  er  dessen  Hörner  an  92.  Waren  es  viele, 
bei  feierlichen  Opfern,  so  umstellten  sie  den  Altar  im  Kreise,  und  ihr  gemein- 
sames Opfergebet,  namentlich  das  der  Frauen,  hiess  hgog  öXoXvypos**.  Bei 
Bittgebeten  insbesondere  pflegten  die  Flehenden  frische  Zweige  (&aXXot,  xXddot, 
rami)  in  den  Händen  zu  tragen,  ohne  Zweifel  als  Symbole  des  Wachsthums  in 


Zeit  Tertullianus  Apol  30.  Muster  solcher  Gebete  geben  Seneca  ConsoL  ad  Pelyb.  31.  36. 
und  Plinius  Pa&eg.  94.  "  Cicero  de  Legg.  II,  8:  ad  divos  adeunto  caste.  Vergl.  die 
schöne  Inschrift  über  dem  Eingange  des  Asklepions  zu  Epidaurus:  ayvbv  %$  y^olo  &vuh- 
öeog  ircog  iovta  \  tfifitvai*  cryreli]  d'  eorc,  (pqovslv  oaia:  Clemens  Alex.  Strom.  V,  1. 
p.  652.  Porphyrie  de  Abstin.  n,  19.  p.  136.  S7  Hesiodus  Op.  724  ff.  739  f.  JL  VI, 
266  f.  K,  171.  XVI,  230«  XXIV,  305.  Od.  II,  261.  XU,  336;  und  die  altpriesterliche 
Vorschrift  bei  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  22  p.  628,  24:  XelovfiivovQ  g>aai  du»  ini  tag 
UQortoitag  xai  tag  *v%ag  Urai,  xa&aQOvg  xai  hxfinqovg'  xai  tovto  fiev  avpßoXov  x&qw 
yirsa&at,  %b  e£w$ev  xtxoopijodvi  te  xai  rjyvlo&ar  ayvua  di  low,  ipQOvüv  Sota.  Cato 
De  re  rust.  132:  manus  interluito.  Plautus  Amphitr.  V,  1,44:  invocat  deos  immortales,  ut 
sibi  auxilium  ferant,  manibus  puris,  capite  operto.  Ovidius  Fast.  IV,  778:  haec  tu  con- 
versus  ad  ortus  |  dichter,  et  in  vivo  perlue  rore  manus.  Scholiasta  Cruquii  ad  Uoratii  Sat. 
H,  3,  282 :  solebant  precaturi  deos  manus  et  pedes  abluere.  Ebenso  das  Mosaische  Bitual- 
gesez  II,  40,  31.  32  und  ganz  allgemein  Philo  in  Genesin  m  p.  220:  qui  ingrediuntur  in 
templorum  atria,  per  ablutiones  et  aspersiones  mundantur;  und  in  Exodum  I  p.  447:  non 
licet  secundum  tritum  verbum  illotis  pedibus  ingredi  pavimentum  templi  dei.  ••  Jl.  I,  351. 
Pindar  Ol.  I,  71  f.  VI ,  58  ff.  Virgilius  Ae.  V,  233.  "  wobei  man  auch  wol  mit  den 
Fassen  auf  die  Erde  stampfte  (Cicero  Tusc.  II,  25,  60.),  oder  wenn  man  knieend  betete, 
mit  den  Händen  die  Erde  schlug:  Jl.  IX,  568  mit  den  Scholien.  Vergl.  JH..  XIV,  272«  Hym, 
in  Apoll.  333  und  Macrobius  Sat,  III>  9.  "  Pindar  Ol.  V,  11.  "  Vitruvius  IV,  11. 
"  Virgilius  Ae.  IV,  219.  Xu,  201.  Ovidius  Amor.  I,  4,  27.  Macrobius  Sat.  ffl,  2.  ,s  Jl.  VI, 
301  mit  Eustathius,  Aeschylus  Sept.  251.  Ag.  572  ff.  Xenophon  Anab.  IV,  3,  19.  Julianus 
Misopog.p.344. 345.  und  die  bei  Spanhemius  ad  Callimachi  Hym,  in  DeL  258  abgebildete  Münze. 
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der  Götter  Gnade f  4.  Überhaupt  wendete  man  sich  beim  Beten  gegen  Sonnen* 
aufgang'5,  oder  gegen  den  Haupttempel  der  Stadt,  in  Athen  gegen  die  Akro* 
polis",  mit  himmelwärts  erhobenen  Händen,  so  dass  die  ausgebreitete  Hand- 
fläche die  von  oben  kommende  Göttergabe  aufzunehmen  schien  *7;  daher  die 
Ausdrücke  2**$*?  apctG&t*)  ävocrsü***,  und  xetQwr  fanda/ncr*98,  manus  sei 
palmae  supinae,  tendens  ad  sMera  palmas".  Auch  warf  ntan  sioh  vor  den 
Götterbildern  nieder  i0°  und  küsste  ihnen  Mond,  Knie,  Hände  und  Fasse 10<.  Die 
Römer  pflegten  beim  Beten  das  Haupt  zu  verhüllen,  um  Zerstreuung  abzuwen- 


94  JL  I,  14.  Aeschylus  Ag.  472.  Eum.  44  Suppl.  22.  141.  228.  319.  339.  465.  490. 
Sophocles  Oed.  R.  3.  913.  Plutarchus  v.  Thes.  p.  10,  B.  Gorpas  Inscript.  2715,  8  ff.  Vir- 
gfliu4  Ae.  VII,  154.  Livius  24, 30.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  8  p.  672  f.  Servius  ad  Ae.  Vm, 
128.  Lobeck  AgL  p.  835.  "  Tab.  Fratr.  arval.  XXIV,  28:  magister  fratrum  arvalium 
manibus  lautis  veteto  capite  sab  divo  columine  contra  orientem  deae  Diae  com  coilegis  sacrifichm 
indixenmt.  Virgilius  Ae.  Vm,  68.  Xu,  172.  Ovidius  Fast.  IV,  777.  Latini  Pacati  Paneg.  3.  Ist- 
dorus  Orig.  XV,  4, 7.  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  7.  p.  856.  Ebenso  thaten  fast  alle  alten  Völ- 
ker: die  Indier,  nach  Lucianus  de  Salt.  17.  T.  ü.  p.  278;  die  Aegyptier,  nach  Apulekis 
Het.  H,  28  Hildeb.;  die  Germanen,  nach  Grimms  D.  H.  p.  30;  und  die  Essener,  die  The- 
rapeuten und  Ältesten  Christen,  wie  Philon  D  p.  485,  42.  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  7  p. 
856,  36.  Origenes  De  oratione  32  p.  270,  D.  und  Op.  II  p.  284,  F.  TertuHianns  Apol.  16 
und  die  Quaestiones  et  responsiones  ad  orthodoxos  c.  118  bezeugen  und  Gfrörer  in  seiner 
Gesch.  des  Urchristenthums  m,  366  ff.  nachweist.  "Libanius  IV  p.  300,  20.  Marinus 
V.  Prodi  29.  30.  "Democritus  Fragm.  p.  237  Mullach,  Euripides  El.  598.  Herc.F.492. 
Hei.  1195,  Aristophanes  Eccles.  781  ff.  Aristoteles  De  mundo  6  p.  400,  A,  16:  ndvreg  ol 
uv&Qmtöi  äpaxsivo/usv  rag  %uqtxg  elg  tdv  ovqclvov  ev%ag  noiovfievot.  Libanius  Epist. 
661:  rfjv  xbIqcl  ccqccq  kqoq  %ovg  $eovg  «vfaro.  "Aeschylus  Prom.  1009.  Sept.  156. 
Libanius  Epist.  1174.  Scholia  Paris,  in  JL  VII,  194  in  Cramers  Anecdota  Graeca  HI  p.  227> 
10:  vmiaoai  tyjv  de^iäv  eig  vnodoxtjv  xai  cog  elnsiv  bnoxctxat  o%eiv  tov  didopivov. 
99  Virgilius  Ae  n,  153.  m,  176.  IV,  205.  Horatius  Od.  m,  23,  1.  Qumtilianus  XI,3,tl5: 
manus  adorantes  attolltmus.  10°  Aeschylus  Sept.  92.  193:  novmiaw  ßqixrj  öai/uovwv. 
Dionysius  VIII,  39 :  al  ywalxtg  SkoqtvQOfitvat  xe  xai  nQoxvlto/nsyai  täv  godnov.  Liba- 
nius II  p.  396,  8  ff.  IV  p.  674,  12:  naqa  toig  tßp  faß*  itQooxsiiievog  %6toiv,  jjrow 
ftyiävcti,  xooxov  ftfiiv.  Caesar  B.  C.  D,  5:  ante  simulacra  projecti  victoriam  ab  düs  expos- 
cere.  *01  Cicero  in  Verrem  IV,  43.  Apuleius  Met.  XI,  24  extr.  Plutarchus  Mo*.  p.1117, 
B.  Chariton  VHI,  8  p.  193:  et?  to  xrjg  !t4<pQodixrjg  Uqov  ätplxexo ,  kaßofihrj  de  aixljg 
tx5v  nodcSv  xai  im&elca  %6  nqoatanet  xai  Xvftaaa  tag  xopag,  xavatpiXovaa  xxL 
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den  und  damit  sie  kein  uaheUbringendes  Wort  von  aussen  her  YernAhiqen  i0\ 
dann  die  Hand  an  den  Muad  m  legen  (woher  der  Ausdruck  adorave),  mi 
sich  dabei  mit  dem  ganzen  Körper  umzudrehen  108,  und  zwar  bei  glücklicher 
Veranlassung  rechts  hin  i04,  bei  unglücklicher  links  "5;  endlich  nach  verrich- 
tetem Gebete  sich  niederzusetzen:  was  verschieden  gedeutet  wurde ,  am  wahr- 
scheinlichsten als  Vorzeichen  der  Erhörung  des  Gebetes,  und  damit  eine  Pause 
sei  zwischen  dem  Heiligen  und  den  gewöhnlichen  Geschäften  des  Lebens  106. 
Auch  Kniebeugungen  kommen  zuweilen  vor  m,  und  dass  man  zur  Erde  nieder- 
geworfen die  Tempelschwellen  kässte  108  und  auf  den  Knieen  Stufe  für  Stufe 
den  Götterbildern  nabele,  wie  selbst  Julius  Caesar  gethan  hat,  als  er  nach  vier« 


10>  Plutarchus  Mor.  p.  266,  D.  Spartianus  v.  Hadriani  26.  Servius  ad  Ae.  Vm,  288. 
Nur  zu  Satarnus,  Hercules  und  Honos  betete  man  mit  unverhülltem  Haupte:  Macrobius  Sat. 
I,  8.  III,  6.  Plutarch  und  Servius  a.  a.  0.  ,03Plinius  XXVIII,  2,  25:  in  adorando  dex- 
teram  ad  osculum  referimus  totumque  corpus  circumagimus.  XI,  45,  251 :  antiquis  Graeciae 
in  supplicando  mentum  attingere  mos  erat.  Suetonius  v.  Vitellii  2.  Genauer  Apuleius  Met. 
IV,  28:  admoventes  oribus  suis  dexteram,  primore  digito  in  erectum  pollicem  residente: 
und  dazu  Hildebrand  p.  284*  Vergl.  das  in  gyrum  se  convertere  bei  Livius  V,  21  und 
Dionysius  Hai.  XII  Fragm.  23.  ,0*  Plautus  Curcul.  I,  1,  70:  si  deos  salutas,  dextrovorsum 
censeo.  Valerius  Fl.  VIII,  246.  10§  Statius  Theb.  VI,  215.  lif  Plutarchus  v.  Numae 
p.  69,  E.  Tertullianus  De  oratione  12,  mit  der  Bemerkung,  dass  auch  viele  Christen  diese 
heidnische  Gewohnheit  hätten.  Ganz  so,  wie  bei  den  Juden  der  Talmud  im  Orach  Chajim 
c.  93  lehrt:  Säume  eine  kurze  Zeit  vor  dem  Gebete,  damit  du  dein  Herz  filr  das  Gebet 
vorbereiten  könnest,  und  eine  kurze  Zeit  nach  dem  Gebete,  damit  der  Dienst  Gottes  dir 
nicht  als  eine  Last  erscheine,  von  der  du  wegzueilen  strebest  Eben  darauf  beziehen  sich 
die  Pythagorischen  Spräche:  Wenn  du  zum  Tempel  gehst,  so  bete,  und  rede  und  thue 
während  der  Zeit  nichts  anderes  auf  das  tägliche  Leben  sich  Beziehendes:  Jamblichus  Adhort. 
p.  318,  und:  blos  gelegentlich,  im  Vorübergehen,  sollst  du  nicht  in  den  Tempel  eintreten 
und  anbeten:  ib.  p.  320  und  v.  Pyth.  $.  85.  "7  Theophrastus  Char.  17al.30.  Polybius 
32,  25,  7.  Heliodorus  II,  26.  27.  Petronius  Sat.  133:  posito  in  limine  genu  sie  depre- 
catus  sum  numina.  Quintiiianus  IX,  4,  11:  cum  posito  genu  supplicandum  est.  Acta  mar- 
tyrum  p.  70:  nisi  hodie  venerandum  deae  matris  simulacrum  genu  prostratus  adoraveris; 
und  über  die  christliche  Sitte,  kniend  zu  beten,  die  Quaestiones  et  responsiones  ad  ortho- 
doxos  c.  115.  "'  Lucrettns  V,  1199:  procumbere  humi  prostratum  et  pandere  palmas 
ante  deum  dehibra.    Ovidius  Met  I,  375:  ut  templi  tetigere  gradus,   procumbit  uterque 
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fächern  Triumphe  dem  Capitolinischen  Jupiter  sein  Dankgebet  darbrachte  iQK 
Frauen  wuschen  bei  grossen  Calamitäten  am  Boden  liegend  mit  ihren  Haaren 
die  Tempelschwellen  H<\ 

Ich  schliesse  diese  Zusammenstellungen  mit  einer  Bemerkung  des  heiligen 
Augustinus.  „Die  Betenden  benehmen  sich  leiblich  wie  einer,  der  flehend  vor 
feinem  andern  erscheint,  sie  beugen  die  Kniee,  strecken  die  Hände  aus,  werfen 
sich  zur  Erde  und  wählen  andere  Mittel,  ihre  Gefühle  zu  versinnlichen.  Gott 
kennt  zwar  ihren  Willen  und  ihr  Gemüth  ohne  sinnliches  Zeichen;  aber  der 
Mensch  erweckt  sich"  selbst  dadurch;  desto  mehr,  eifriger  und  demüthiger  zu 
beten.  Und  ich  weiss,  dass  diese  Bewegungen  des  Körpers  nicht  ohne  vor-« 
hergehende  des  Gemüthes  geschehen,  und  durch  die  sichtbare  auch  die  innere 
unsichtbare  Bewegung  erhöht  werde"  11!. 


Promis  humi,  gelidoque  pavens  dedit  oscula  saxo.  Vergl.  Tibullus  I,  2,  85  f.  Arnobius  1, 
49.  109  Dion   Cassius   XLIII,  21:    tovg  ävaßaafiovg  zovg  h  *$  KanttioXly  %6ig 

yovaacv  ävtfäixqoctTO.  no  Polybius  IX,  6,  3:  al  yvvaixsg...  nlvvovoat,  tatg  xofiaig 
%ä  %wv  \sqwv  iddq>tj.  vovto  yäq  avzoig  h'&og  io%i  noieiv,  otav  tig  olooxeQrjQ  vr)v 
nottqlda  xaxaXafxßdvrj  xlvdvvog.  Livius  III,  7:  stratae  passim  matres,  crinibus  templa 
verrentes.  XXVI,  9:  undique  matronae  circa  deum  delubra  discurrunt,  crinibus  passis  aras 
verrentes,  nixae  genibus,  supinas  manus  ad  coelum  ac  deos  tendentes.  Silius  Ital.  VI,  568» 
Lucanus  II,  30  ff.  Statius  Theb.  IX,  638.  Claudianus  in  Laude  Serenae  225.  "1  Augu- 
stinus De  cura  gerenda  pro  mortuis  7  Op.  tom.  VI.  p.  520,  A.  B.  Haur.  nach  dem  Vor- 
gange des  Asterius  von  Amasea  bei  Photius  Cod.  271  p.  500,  B,  30  ff.  Unter  den  Neueren 
Lichtenberg  Verm.  Sehr.  I,  47:   wenn  sich  mein  Geist  erhebt,  fällt  der  Leib  auf  die  Knie. 

Ein  Freund  (H.  H.)  schreibt  mir:  „Schon  aus  der  Einigung  von  Seele  und  Leib  folgt 

ja  als  Gesez,  dass  der  Seele  Bewegung  eine  gleiche  des  Leibes  fordere.  —  Da  der  gött- 
liche Sohn  seine  Verklärung  im  Vater  nahen  sah,  da  er  Heil  erflehte  für  alle,  die  an  ihn 
glauben  würden,  und  da  er  das  Brod  des  ewigen  Lebens  segnete:  da  hob  das  Gefühl  sein 
Auge  gen  Himmel;  da  er  trauerte  und  zagte,  da  seine  Seele  sich  bis  zum  Tode  betrübte: 
da  warf  das  Gefühl  den  Leib  zu  Boden.  —  Wie  bliebe  wol,  was  den  ganzen  Menschen 
ergreift,  dem  Leibe  fremd!  Wer  den  sinnlichen  Ausdruck  der  Andacht  hemmt,  beengt  die 
Seele  zugleich  und  entzieht  ihrer  Hülle  die  göttliche  Heiligung;  als  vorwaltende  Richtung 
ist  das  ein  Zeichen  armer  Zeiten." 
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Z  u  s  a  z. 

Nachträglich  gebe  ich  noch  zwei  merkwürdige  astrologische  Gebete  aus 
der  Obergangszeit  des  Heidenthums  in  das  Christentum.  Der  sicilische  Mathe- 
matiker Julius  Firmicus  Maternus  richtet,  indem  er  sich  anschickt  die  Lehre  der 
Alten  vom  Einflüsse  der  Gestirne  auf  die  Geburt  und  die  Lebensschicksale  der 
Menschen  seinem  Freunde  Lollianüs  auseinanderzusetzen,  an  die  sieben  Planeten 
und  an  den  höchsten  Gott,  als  den  Herrn  derselben ,  folgendes  Gebet  für  sich 
und  den  Kaiser  ConStantinus,  Math.  I,  4  p.  14. 15  der  Baseler  Ausgabe  vom  J.  1551 : 

Sol  optime  maxime,  qui  mediam  coeli  possides  parte  m,  mens  mundi  atque 
temperies,  dux  omnium  atque  princeps,  qui  caeterarum  stellarum  ignes  flammi- 
ferarum  Iuminis  tui  moderatione  perpetuas;  tuque  Luna,  quae  in  postremis  coeli 
regionibus  colloeata,  ad  genitalium  seminum  perennitatem  menstruis  semper  in- 
certa  luminibus,  Solis  augusta  radiatione  fulgescis;  et  tu  Saturne,  qui  in  summo 
coeli  vertice  constitutus,  radiationem  '  sideris  tui  pigro  cursu  et  tardis  agitatio- 
nibus  provehis;  et  tu  Jupiter ;  Tarpeiae  rupis  habitator,  qui  mundum  ac  terras 
salutari  semper  ac  benigna  majestate  laetificas,  sed  secundi  globi  possides  prin- 
cipatum;  tu  vero  Gradive  Mars,  rutilo  semper  horrore  metuende,  qui  in  tertiis 
coeli  regionibus  contineris;  vos  etiam  fidi  Solis  comites,  Mercurius  et  Venus: 
Constantinum  maximum  principem  et  eius  invictissimos  liberos,  dominos  et  Cae- 
sares  nostros,  consensu  vestrae  moderationis,  et  dei  summi  obsequente  judicio 
perpetuaque  eis  imperia  decernente,  facite  etiam  nostris  posteris  et  posterorum 
nostrorum  posteris,  inflnitis  saeculorum  continuationibus 2,  imperare :  ut  omni  ma- 
lorum  acerbitate  depulsa,  humanuni  genus  quietae  ac  perpetuae  felicitatis  munera 
consequatur.  Nobis  vero  tenuem  ingenii  inspirate  substantiam,  ut  vestro  prae- 
sidio  fulti,  facile  ea  quae  Lolliano  promisimus,  compleamus,  et  quidquid  divino 
sapientium  magisterio   concepimus,   veris  sententiarum  deflnitionibus  explicemus. 

Das  andere   (christlich  tingirte)  Gebet  Math.  V  praef.  p.  115.  116  lautet: 

Tu  quicunque  es  deus  qui  per  singulos  dies  coeli  cursum  celeri  festina- 
üone  continuas;  qui  maris  Ductus  mobili  semper  agitatione  perpetuas ;  qui  terrae 


1  Beide  Münchener  Hdschr.  (Cod.Lat.  560  membr.  und  Cod.  Lat.  49  ohart.)  lesen  hier, 
entere:  IMdinem,  die  andere:  Ubidinem.        '  Vergl.  das  christliche  Gebet  für  die  Kaiser 
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soliditatem  immoto  fundamentorum  solio  roborasti;  qui  laborera  terrenorum  cor- 
porom  nocturnis  opibus  recreasti;  qui  refectis  viribus  rursum  dulcissimi  luminis 
gratiam  reddis;  qui  corporis  fragilitatem  divinae  mentis  inspiratione  sustentas; 
qui  omnem  operis  tui  substantiam  saiutaribus  ventorum  flatibus  vegetas;  qui 
fontium  ac  fluviorum  undas  infatigabili  necessitate  profundis;  qui  temporum  va- 
rietatem  certis  dierum  cursibus  reddis;  solus  omnium  gubernator  ac  princeps; 
solus  imperator  ac  dominus,  cui  tota  potestas  numinum  servit;  cuius  voluntas 
perfecti  operis  substantia  est 3;  cuius  incorruptibilis  natura  cunctam  perpetui- 
tatis  substantiam  ornat 4;  tu  omnium  pater  pariter  ac  mater,  tu  tibi  pater  ac 
filius,  uno  vinculo  necessitudinis  5  obligatus:  tibi  supplices  manus  tendimus;  te 
trepida  cum  supplicatione  veneramur,  da  veniam;  quod  siderum  luorum  cursus, 
eorumque  efficacias  explicare  conamur:  tuum  sit  quod  ad  istam  nos  interpreta- 
tionem  nescio  quod  impulit  numen,  pura  mente  et  ab  omni  terrena  conversatione 
seposita,  ac  cunctorum  flagitiorum  labe  purgata,  hos  Romanis  tuis  libros  scripsi- 
mus,  ne  omni  disciplinarum  arte  translata,  solum  hoc  opus  extitisse  videatur,  ad 
quod  Romanum  non  affectasset  ingenium.  Vosque  perennium  siderum  cursus, 
tuque  Luna,  etiam  humanorum  corporum  mater,  ac  tu  omnium  siderum  princeps, 
qui  menstruis  Lunae  cursibus  lumen  et  adimis  pariter  et  reddis,  Sol  optime  ma- 
xime,  qui  omnia  per  dies  singulos  raajestatis  tuae  moderatione  componis,  per 
quem  cunctis  animantibus  immortalis  anima  divina  dispositione  dividitur7  qui  solus 
coeli  januas  aperis  claudisque;  ad  cuius  arbitrium  fatorum  ordo  disponitur:  da 
veniam  quod  gracilis  sermo  ad  numinis  tui  secreta  pervenit.  Non  enim  sacri- 
lega  cupiditas  aut  profanae  mentis  ardor  ad  hoc  nos  Studium  nuper  impegit, 
sed  animus  divina  inspiratione  firmatus  totum  conatus  est  quod  didicerat  expli- 
care, ut  quidquid  divini  veteres  ex  Aegyptiis  adytis  protulerunt,  ad  Tarpeiae 
rupis  templa  perferret.  Yestrum  itaque  date  mihi  secreta  praesidium,  et  trepi- 
dationem  animi  vestra  majestate  formate,  ne  numinis  vestri  tutamine  destitutus, 
ordinem  non  possim  praemissi  operis  continuare. 


bei  Athenagoras  Leg.  pro  Christ.  37  p.  313,  C,  und  meine  Schrift  über  den  Untergang  des 
Hellenismus  p.  12  f.  3  So  der  Cod.  Honac.  49,  der  gedruckte  Text  liest:  cuius  voluntate 
operis  perfectio  ac  substantia  constat  *  Der  Cod.  Monac.  49  liest  hier:  cuius  incorruptis 
legibus  oonventa  natura  cunctam  substantiam  perpetuitatis  ornavit.  '  So  die  H4schr.,  der 
gedruckte  Text  giebt:  necessitatis. 


Der 

Flach  bei  Griechen  und  Römern. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester  1843.) 


Mit  dem  Glauben  an  die  magische  Kraft  des  Willens  im  Gebete  hingt 
naturnothwendig  zusammen  der  Glaube  an  die  Macht  des  Fluches,  der  sich  neben 
jenem  gleichfalls  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  findet  Alles  in  der  Welt 
beruht  wesentlich  auf  der  Kraft  des  Willens,  der,  unbewusst  in  der  Natur,  be- 
wusst  in  der  Menschenwelt,  überall  der  eigentliche  Feuerherd  des  Lebens  ist  '. 
In  der  Bede  des  Menschen  spricht  sich  dieser  substantielle  Wille,  in  welchem 
die  Kräfte  des  Lebens  urspringen,  vorzüglich  in  solchen  Worten  aus,  von  denen 
man  sagt,  dass  der  Mensch  seine  Seele  hineingelegt  habe,  sei's  in  Liebe  oder 
Hass  2,  dass  sie  vom  Herzen  kommen  und  eben  darum,  weil  eine  Herzkraft  in 
ihnen  ist,  wieder  zum  Herzen  dringen  3.  Denn  was  in  die  Seele  eindringen 
soll,  muss  aus  der  Seele  kommen.  Es  löst  sich  in  solchen  Worten  von  der 
Seele  des  Sprechenden  etwas  ab  und  dringt  wie  ein  Pfeil  des  Willens  in  die 
Seele  dessen,  zu  dem  sie  gesprochen  werden.  Je  nachdem  nun  der  Wille  des 
Sprechenden  ein  guter  oder  böser  ist,  sind  es  auch  die  in  der  Gluth  des  Willens 


1  Ich  berufe  mich  auf  die  geistvolle  Schrift  von  Arthur  Schopenhauer  Über  den  Willen 
in  der  Natur,  Frankfurt  1826.  *  Franz  Baaders  Theorie  des  Opfers  p.  108.  *  Libanhis 
Bpist  Lat  I,  30  p.  741:  ceterum,  ut  dici  solet,  quae  verba  radices  cordis  nonjiabent, 
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gebornen  Worte :  es  ist  mit  ihnen,  je  nachdem  sie  ans  einem  guten  oder  bösen 
Willensgrund  kommen,  ein  böser  oder  guter  Geist,  der  Same  zu  einer  guten 
oder  bösen  geistigen  Geburt,  ein  Segen  oder  Fluch  verbunden:  kurz  sie  er- 
zählen nicht;  sie  schaffen  und  zerstören. 

Dass  alle  Magie  auf  solcher  Projection  des  Willens  beruhe,  wird  Yon  denen, 
welche  die  Sache  aus  Erfahrung  kennen,  nicht  bezweifelt4:  das  mit  Inbrunst 
des  Willens  ausgesprochene  Wort  hat  Zauberkraft  in  sich;  daher  auch  bei 
Griechen  und  Römern  der  Begriff  der  Magie  meist  an  das  Wort,  namentlich  an 
das  wiedererwärmte,  potenzirte,  belebte  Wort,  an  den  Gesang,  geknüpft  ist5. 
Von  ßv£io,  ich  spreche,  ist  ßaoxa(va>,  fascino,  besprechen,  beschreien,  be- 
hexen6; mit  xaXiwy  ich  rufe,  hängt  zusammen  *q4la>,  besprechen,  bezaubern, 
xijAqots  und  xyltjuc,  Besprechung,  Bezauberung,  xqAti&Qör  und  x^ltjztJQiOP, 
Zaubermittel,  xtjltjrijg  und  xrjXtjrtJQ,  Zauberer,  xt]At]da>V;  Zaubergesang7.  Von 
asldto,  $du),  singen,  derivirt  £fp<fa>,  excanto,  heraussingen,  wegzaubern,  ln$&w, 
incanto,  dazusingen,  besänftigen,  heilen,  inipdtj,  incantatio,  Zaubergesang,  impdog, 
incantator,  Zauberer.  Ebenso  betrachten  die  Alten  $Ax8$v,  ziehen,  &€XysWj  zau- 
bern, und  &£Asiv,  wollen  und  durch  den  Willen  beugen,  als  verwandte  Worte  8: 
was  zwar  sprachlich  falsch,  dem  Gedanken  nach  richtig  ist.  Nach  diesem  Zu- 
sammenhange der  Begriffe  kann  es  nicht  befremden,  wenn  in  der  Odyssee 
eine  inaoidy  erwähnt  wird,   wodurch  das  Blut  einer  frischen  Wunde  gestillt 


atatim  areseunt.  Buch  desKabus7  p.  387:  Worte  sind  etwas,  was  vom  Herzen  gekommen 
igt,  darum  sind  sie  kostbar.  4  Vergl.  die  von  Schopenhauer  p.  116  ff.  angeführten  Stellen 
ausTheophrastusParacelsus,  sowie  Rixner  undSiber's  Leben  berühmter  Physiker  I,  48  f.  114. 
5  Ausführliche  Nachrichten  über  die  Magie  der  verba  et  incantamenta  geben  Plinius  XXVIII, 
2.  3.  4*  Origenes  T.  II  p.  444.  Martianus  Capeila  IX  $.  926  ff.  und  Caspar  a  Reies  Ely- 
sius  jueundarum  quaestionum  campus,  Bruxellae  1661  p.  139  ff.  *  Vergl.  darüber  die 
Abhandlung  von  Plutarchus  Mor.  p.  680  ff.  Sylb.  Heliodorus  DI,  7.  Plinius  VII,  2,  16. 
7  Im  Deutschen  galan  =  canere  und  incantare :  Grimms  D.  M.  p.  987.  •  Apoilonius 
Lex.  Hora.  p.  86,  32  Suidas  v.  öslyet,  p.  1121,  EtymoL  M«  p.  445,  2  Sylb.  Nicephorus 
Schol.  ad  SyAesium  p.  360,  B.  C.  Zacharias  Mityl.  Dial.  p.  87 :  itqpiSg  fis  %olg  XoyoiQ  *ov- 
%oig  &ilyeig  xal  xaraxTjlelg.  Vergl.  Kuhn  in  Aufrechts  Zeitschrift  filr  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft I,  186  f.  Etymologisch  aber  ist,  wie  Riemer  gezagt  hat,  &4lyuv  nur  eine 
Pialektsform  für  delysiv,  dieses  aber  Aeolisch  für  ßilynv  d.  i.  fielyeiv,  muleere,  schmelzen, 
durch  magnetische  Manipulation,  die  den  Alten  wol  bekannt  war:  Solonis  Fr.  IV,  62  p.  78  Bach. 
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worden9,  und  in  späterer  Zeit  einem  Paean  des  Sophokles  die  Kraft,  Stürme 
zu  beschwichtigen,  zugeschrieben  ward  i0;  wenn  wir  in  merkwürdiger  Überein- 
stimmeng  beilndiern  ",  Griechen  12  und  Römern  13  die  Anwendung  von  Zauber- 
formeln gegen  das  Leben  eines  Menschen  gesezlich  bestraft;  in  den  Römischen 
zwölf  Tafeln  die  carmina,  wodurch  dem  Wachsthum  der  Feldfrüchte  geschadet, 
oder  diese  von  des  Nachbars  Acker  weggezogen  würden,  streng  verboten  "; 
und  bei  dem  altern  Cato,  der  sonst  kein  abergläubischer  Mann  war,  wirkliche 
Incantaüonsformeln  zur  Heilung  von  Luxationen  bei  Thieren  finden  15. 


9  Od.  XIX,  457.  Schol.  Villois.  zu  Jl.  XV,  393.  Pindarus  Pyth.  3,  51.  Aeschylus 
Ag.  983.  Apulejus  de  Magia  40  p.  532  Hildebr.  Martianus  Capeila  IX  J.  926.  Auch  Pau- 
sanias  II,  34,  4  versichert,  dass  er  Menschen  kenne,  die  den  Hagel  durch  Opfer  und  Be- 
schwörungen abwenden,  %&Xa£av  ye  ijdi]  SvoLatg  eldov  xal  irupdalg  äv&Qto/vovg  ano- 
tQinovrag.  Eine  andere  impdrj  der  Hekate  bei  Nicephorus  a.  a.  0.  p.  402.  10  Philo- 
stratus  v.  Apoll.  YIII,  7,  8.  Libanius  Epist.  1 139.  u  Manus  IX,  290.  u  Piaton  de 
Legg.  XI  p.  269.  270.  "  Plinius  XXVIII,  2,  17:  qui  malum  Carmen  incantasset  ,4  ne 
quis  alienos  fructus  excantassit,  neve  alienam  segetem  pellexerit:  Plinius  a.  a.  0.  und  XXX, 
1}  12.  Seneca  Q.  N.  IV,  7.  Tibullus  I,  8,  19.  Virgilius  Ecl.  VIII,  99  mit  Servius,  Au- 
gustinus C.  D.  VIII,  19  und  Martianus  Capeila  IX  %.  928:  cantibus  glandem  messesque 
transire.  Dass  dergleichen  wirklich  vor  Gericht  geklagt  wurde,  beweist  die  von  Plinius 
XVm,  6,  42  ff.  erzählte  Geschichte.  Auch  Hesiodus  Op.  464  scheint  sich  auf  diesen  Volks- 
glauben zu  beziehen;  für  das  deutsche  Alterthum  vergl.  Grimms  D.M.  p.  1040  ff.  Annette 
v.  Droste  in  Phillips  und  Goerres  Hist.  pol.  Blättern  XVI  p.  516  berichtet,  dass  das  sog» 
Besprechen  der  Feldfrüchte  noch  heutiges  Tageis  in  einem  Theile  Westphalens,  im  Pader- 
börnischen,  geübt  werde:  „Auf  die  Felder,  die  der  Besprecher  mit  seinem  weissen  Stäb- 
chen umsohritten,  und  die  Scholle  eines  verpfändeten  Ackers  darauf  geworfen  hat,  wagt 
sich  in  der  That  kein  Sperling,  kein  Wurm,  fällt  kein  Mehlthau,  und  es  ist  überraschend, 
diese  Strecken  mit  schweren  niederhängenden  Ähren  zwischen  weiten  Flächen  leeren  Strohes 
zu  sehen.4'  "  Cato  De  re  rast.  c.  160  al.  161,  womit  zu  vergleichen,  was  Plutarchus 
Mor.  p.  706,  D  und  Clemens  Alexandrinus  Strom.  V,  8  p.  672,  16  ff.  über  die  'Eqtfaux 
YQafifiata  mittheilen;  was  Celsus  bei*  Origenes  c.  Cels.  VDI,  58  p.  785,  C  von  den  Be- 
schwörungsformeln der  Aegyptier  erzählt;  und  was  Origenes  selbst  (IV,  33.  34.  V,  45, 
vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21  p.405,  20)  darüber  bemerkt,  dass  sich  auch  die  Heiden 
bei  ihren  Beschwörungen  und  magischen  Anrufungen  der  alttestamentlichen  Formel:  „der  Gott 
Abrahams,  der  Gott  Isaaks»  der  Gott  Jacobs"  bedient  hätten;  -indem  die  Beschwörungen, 
impdal,  welche  in  einer  gewissen  Sprache  kräftig  seien,  wenn  sie  in  eine  andere  Sprache 
tibersezt  würden,  nichts  mehr  ausrichteten:  was  er  psychologisch  dadurch  zu  erweisen 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  21 


162  Der  Fluch  bei 

Auf  derselben  Zauberkraft  des  Willens,  der  im  Worte  sich  formirt  hat, 
und  auf  dem  Glauben  an  die  Gerechtigkeit  der  Götter,  die  jedes  rechte  Bitt- 
gebet erhören,  beruht  der  Glaube  an  die  Macht  wie  des  Segens,  so  des  Fluches; 
und  wie  der  Wille  des  Menschen  Gutes  und  Böses  in  sich  schliesst,  so  spielen 
auch  in  seinem  Ausdruck  durch  das  Wort  beide  Begriffe  mannigfach  in  ein- 
ander. *Aqcc  heisst  Gebet "  und  Fluch  (denn  der  Fluch  ist  nur  ein  umgekehrtes 
Gebet,  wie  dieses  ein  umgekehrter  Fluch),  «ptfrifa,  Beter  i7,  aQcniJQiov,  Fluch- 
statte,  iSagaaaa&a$9  einen  Tempel  ausbeten,  d.  h.  durch  Gebete  einweihen  ". 
Gleicherweise  bezeichnet  das  lateinische  Wort  devotio  beides,  eine  fausta  pre- 
catio  "  und  eine  dira  imprecatio  20,  ja  preces  selbst  sowol  Bittgebet  als  Fluch- 
gebet 21,  und  sacer  heilig  und  verflucht. 

Historisch  war  bekanntlich  der  Fluch  nirgendwo  mehr  ausgebildet  als  bei 
den  Hebräern.  Die  ältesten  Fläche  in  der  Genesis  gehen  von  Jehova  selbst 
aus:  der  erste  ist  gerichtet  gegen  die  verführende  Schlange:  dass  sie  auf  dem 
Bauche  kriechen  und  Staub  fressen  solle  ihr  Leben  lang,  und  gegen  das  Acker- 
land des  gottflüchtigen  Menschen:  dass  es  ihm  Dornen  und  Disteln  trage  und 
er  im  Seh  weisse  seines  Antlitzes  des  Lebens  Nothdurft  ihm  abringen  solle  2t; 
der  zweite  trifft  den  Brudermörder  Kain  ob  des  himmelschreienden  Blutes  Abels, 
das  die  Erde  getrunken  habe  28.     Die  aus  der  Zeit  der  Patriarchen  erwähnten 


sucht,  dass  ja  auch  im  menschlichen  Leben  der  Name  eines  jeden,  der  ihm  bei  seiner  Ge- 
burt gegeben  werde,  mit  dem  Menschen  gleichsam  zusammenwachse,  so  dass,  wenn  man 
ihn  dabei  beschwöre,  man  viel  mehr  Gewalt  über  ihn  habe,  als  wenn  man  3m  bei  einem 
andern  später  gegebenen  Namen  anrufe,  auch  wenn  dieser  ganz  dasselbe  bedeute.  "  Jl. 
XV,  378.  XXIII,  199.  Hesiodus  Op.  726.  Pindarus  Isthm.  5,  40.  Herodotus  VI,  63. 
Vergl.  Suidas  v.  äfatat,  p.  665.  Valkenaer  zu  Euripides  Phoen.  70.  Etymologisch  scheint 
&qa  nicht  wie  das  Etym.  M.  p.  134,  11  will,  naqa  %o  al'qeiv  tag  x&QaS  evzopivorvg, 
sondern  desselben  Stammes  mit  orare,  wie  äetpyQ  zzzorator,  dQctnjqiov  zzr.  Oratorium 
beweisen.  Vergl.  Festus  p.  182,  29.  "  SchoKa  Paris,  in  Jliad.  I,  11  in  Cramers  Anecd. 
Gr.  DI  p.  117,  19:  aQtjtfJQa  tdv  uq&a,  Ttaqa  vo  a^aa&ai  o  iativ  evxsa&ai.  u  Har- 
poeration  p.  65,  9.  Suidas  I  p.  296,  13  und  Favorinus  Eclog.  p.  189,  18:  ifrtQaoao&al 
icxi  %b  ixtsXiaai  tag  affag,  tovt&rti  tag  *t'ga£  &n*  *<**£  lÖQvoeai  tüv  vaüv,  at  *a#- 
&aoi  rtoielo&ai.  "  Apuleras  Met.  XI,  16.  vo  Corn.  Nepos  v.  Alcib.  4,  5.  Macrobins 
Sat.  m,  9.  Apuleius  Met  IX,  21  mit  Hildebr.  Anm.  p.  806*  "  Markland  zu  Statins 
Silv.  V,  2,  81.        "  Moses  I,  3,  14.  17  ff.        »•  Moses  I,  4,  11. 
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FMche  sind  Vaterflüche:  Noachs  gegen  Kanaan  den  Sohn  Chams,  der  seines 
Grossvaters  Scham  aufgedeckt,  und  Jacobs  gegen  seinen  Erstgebornen  Rüben, 
der  das  Ehebett  seines  Vaters  entweiht  hatte  24.  Später  gab  es  in  Palaestina 
anch  eine  allgemeine  Segen-  nnd  Fluchst&tte.  Moses  hatte  den  Israeliten  ge- 
boten, wenn  sie  das  Land  Kanaan  eingenommen  und  seine  Bewohner  vertilgt 
hätten,  sollten  sie  auf  den  einander  gegenüberliegenden  Berggipfeln  Grisim  und 
Ebal  bei  Sichern  Altire  errichten,  und,  in  zwei  Haufen  getheilt,  die  einen  von 
Garizim  aus  den  Segen  sprechen  Aber  alle,  die  dem  Gesez  treu  blieben,  und 
die  andern  auf  Hebal  Amen  dazu  sagen,  und  nun  ihrerseits  alle  Übertreter  des 
Gesezes  feierlich  verfluchen,  welchen  Fluch  dann  die  auf  Grisim  durch  ihr 
Amen  bestätigen  sollten.  Die  Segenssprüohe  und  Flüche  selbst  sollten  sie  auf 
die  beiderseitigen  Opferaltire  eingraben ;  was  dann  auoh  unter  Josua  geschehen 
ist 2S.  Verflucht  sei,  hiess  es  darin 26,  wer  ein  gehauenes  oder  gegossenes  Bild 
macht,  einen  Greuel  vor  dem  Herrn,  und  es  heimlich  aufstellt;  wer  Vater  und 
Mutter  rais achtet,  seines  Nächsten  Grenze  engert,  einen  Blinden  irren  macht 
auf  dem  Wege;  wer  das  Recht  des  Fremdlings  und  der  Waisen  und  Witwen 
beuget;  wer  das  Weib  seines  Vaters  verführet  oder  seine  Schwester  oder 
Schwägerin;  wer  seinen  Nächsten  heimlich  erschlägt:  verflucht  wer  die  Worte 
des  Gesezes  nicht  hält,  dass  er  danach  thue.  Wenn  ihr  meine  Sazungen  ver- 
achtet und  meinen  Bund  brechet,  spricht  Jehova  an  einer  anderen  Stelle27,  so 
will  ich  euch  heimsuchen  mit  Schrecken,  Schwindsucht  und  Fieberhitze,  dass 
euch  das  Antliz  verfalle  und  die  Seele  verschmachte;  umsonst  sollt  ihr  eueren 
Samen  säen,  euere  Feinde  sollen  ihn  erndten;  den  Himmel  will  ich  euch  wie 
Eisen,  die  Erde  wie  Erz  machen,  dass  das  Land  euch  keine  Früchte  trage; 
wilde  Thiere  will  ich  unter  euch  senden,  dass  sie  euere  Kinder  zerreissen,  ein 
Racheschwert  über  euch  bringen,  und  euch  schlagen  mit  Krieg,  Pestilenz  und 
Hungersnoth,  dass  ihr  sollet  das  Fleisch  euerer  eigenen  Kinder  verzehren:  und 
will  das  Land  so  wüste  machen,  dass  euere  Feinde,  die  darin  wohnen,  sich 
davor  entsezen  sollen.  Und  so  ist  das  ganze  alte  Testament  voll  von  Flüchen, 
wie  denn  überhaupt  kein  Volk  so  stark  im  Fluchen  war,  als  die  Juden  *8. 


,4  Moses  1,9, 25. 49, 3. 4.      "MosesV,  11,29.27,12t  JosephasFhv.  A.  J-  IV,8,44-  V, 
1,19.      "  MowsV,27, 151t      "  Moses  m,  26, 15  ff.    ••  VergLMo**  IV,  5,21  ff.  22-  23, 
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Ähnlich  diesen  Hebräischen  Verwünschungen  finden  wir  auch  im  Griechi- 
schen Alterthum  den  Fluch  schon  in  den  ältesten  Göttermythen.  Als  Kronos 
seinen  Vater  Uranos  entmannte,  heisst  es;  seien  aus  den  zur  Erde  gefallenen 
Blutstropfen  die  Erinnyen  erwachsen29:  offenbar  nichts  anderes ,  als  die  per- 
sonificirten  Vaterfläche;  weshalb  auch  die  Tragiker  mit  Recht  die  *AqcU  mit  den 
Erinnyen  identificirten  so.  Ebenso  habe  Kronos  seinem  Sohne  Zeus  geflucht, 
als  er,  durch  ihn  gestürzt,  hinfiel  vom  uralten  Throne31;  nach  welchen  Vor- 
gangen in  der  Götterwelt  dann  auch  die  Heroengeschichte  voll  ist  von  Vater- 
flächen. So  erzfihlt  Homer,  wie  Amyntor  seinen  Sohn  Phoenix,  der  des  Vaters 
Ehebett  entweihte,  verflucht  und  die  grausen  Erinnyen  angerufen,  dass  er  kinder- 
los sterben  solle,  und  wie  dann  der  unterirdische  Zeus  und  Persephone  den 
Fluch  wahr  32  gemacht  habe,  gleichwie  an  Meleager  die  Flüche  seiner  Mutter 33. 
Ebenso  bekannt  sind  die  Flüche  des  Pelops  gegen  Lajus  34,  des  Oedipus   gegen 


und  die  lange  unschöne  Fluchformel  V,  28,  15  ff.,  worin  unter  anderem  auch,  was  sich  in 
furchtbarer  Weise  erfüllt  hat,  den  Juden  gesagt  wird:  wenn  du  nicht  gehorchen  wirst  der 
Stimme  deines  Gottes,  so  wird  dich  der  Herr  zerstreuen  unter  alle  Völker  von  einem  Ende 
der  Welt  bis  an  das  andere;  dazu  wirst  du  unter  denselben  Völkern  kein  bleibendes  Wesen 
haben,  und  deine  Fusssohlen  werden  keine  Ruhe  haben,  denn  der  Herr  wird  dir  daselbst 
ein  bebendes  Herz  und  verschmachtete  Augen  und  verdorrte  Speisen  geben.  Du  wirst  ein 
Scheusal  und  ein  Sprichwort  und  du  Spott  sein  unter  allen  Völkern,  da  dich  der  Herr  hin* 
getrieben  hat.  — Aus  der  späteren  Zeit  den  Fluch  Josua's  gegen  den  Wiedererbauer  Jericho's, 
der  an  Hiel  erfüllt  wurde:  Jos.  6,  26.  Kön.  I,  16,  34.  <9Hesiodus  TL  183 ff.  Apollo- 
dorus  I,  1,  4.  30  Aeschylus  Eum.  408:  rj^elg  yaq  iopev  Nvxxog  alavrjg  xixva,  *AqoI 
<T  iv  ol'xoig  yiJQ  vnai  xsxXyfiBda.  Sept.  70:  c2  Zev  xb  xai  Frj  xal  noXiaoovxot  deoi, 
*Aqa  t'  yEQiv>vg  natQog  ij  fieyaoöeryg.  Sophocles  El.  1 12:  cJ  ##oW  c2fyuij  xai  noxvC  yAqa9 
ospval  xb  &bwv  naldeg  *EqivvvBg.  Personificirt  erscheint  die  Idqi  auch  Oed.  R.  418: 
Setvonovg  *Aqo ,  und  bei  EuripidesOr.  987:  IAqci  noXvaxovog.  Ebenso  identifitirt  Virgilhis 
Ae.  XII,  845  die  Dirae  mit  den  Furiae.  VergL  Servius  ad  Ae.  IV,  609:  Dirae  in  coelo, 
Furiae  in  terris,  Eumenides  apud  inferos.  "  Aeschylus  Prom.  914  ff»  "  JL  IX,  453* 
Bei  Pollux  V,.  131  findet  sich  eine  förmliche  Eintheilung  der  Götter  in  fluchabwendende  und 
flucherfüllende:  ol  dai/uoreg,  ol  fiep  Xvovxbq  tag  ä(tag,  aXeijixaxoi  Xeyovxai,  anonofi- 
naioiy  anoxQonatoi ,  Xvaioi,  ipv&oi'  ol  de  xvQOvyrsg,  äXivJQtoi,  aXixTjQitodsig, 
TiQogzQOTtccioi,  TiaXapvaloi.  VergL  Suidas  v.  änoiffOTiaioi  p.  663  und  Photius  Lex.  v. 
ftQogtQonaiog  p.  399.  Den  öscl  anoxtfnatoi  entsprechen  die. Römischen  dii  averrunci: 
Varro  de  L  L.  VH,  102.    Gellius  V,  12,  14.        "  JL  IX,  566.       "  Scholketa  Enripidig 
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Mine  Söhne  Eteokles  und  Polyneikes  3*  des  Theseus  gegen  Hippolytos  se,  und 
die  Verwünschungen  des  Thyestes  37  gegen  das  Geschlecht  seines  Bruders  Atreus. 
Im  Hinblick  auf  diese  mythischen  Erzählungen  lehrt  Piaton38,  dass  nichts  den 
Kindern  grösseres  Heil  bringe,  als  wenn  sie  ihre  Eltern  und  Grosseltern  ehren 
und  diese  sie  segnen,  wie  umgekehrt  nichts  mehr  sie  schadige,  als  der  Finch 
der  Eltern,  den  die  Götter  immer  erhören;  und  giebt  daher  das  Gesez  39,  dass, 
wo  einer  in  verruchter  Raserei  sich  erkühne,  seine  Eltern  oder  Grosseltern  zu 
schlagen,  da  solle,  wer  immer  zugegen  sei,  der  Unthat  wehren:  wer  es  unter- 
lasse, den  solle  der  Fluch  des  Zwg  äftoynog  treffen  40. 

Ebenso  galt  es  für  eine  religiöse  Pflicht  der  Blutsverwandten  eines  Ermor- 
deten, den  Mörder  zu  verfolgen ;  wer  es  nicht  that,  machte  sich  selbst  der  Blut- 
schuld theilhaftig  und  verfiel  dem  Fluche  des  Gesezes  ".  So  wird  erzählt,  dass 
Herakles  einst  den  Molioniden,  als  sie  zu  den  Isthmischen  Spielen  zogen,  um 
im  Namen .  der  Eleer  das  Opfer  zu  bringen  42,  aufgelauert  und  sie  erschlagen 
habe.  Als  die  Mutter  der  Jünglinge  den  Mörder  erkundet,  da  forderten  die 
Eleer  von  den  Argeiern  Genugtuung  für  den  Mord  und,  als  diese  sie  ver- 
weigert, von  den  Korinthiern,  dass  sie  ganz  Argolis  von  der  Theilnahme  an 
den  Isthmien  ausschlössen.  Da  sie  aber  auch  dieses  nicht  erlangten,  legte 
Molione  einen  Fluch  auf  ihre  Mitbürger,  wenn  sie  je  wieder  an  den  Isthmien 
Theil  nähmen :  und  so  viele  Eleer  auch  sich  im  Wettlauf  übten,  keiner  besuchte 


Phoen.  66,  vergL  Hcrodotus  IV,  149.  "  Aeschylus  Sept.  63ß.  676.  747.  768.  813.  919; 
so  dass  die  Flüche  des  Oedipus,  ai  Oidlnodog  äfat,  sprichwörtlich  wurden:  Snidas  I, 
2  p.  69  Bernh.  "  Euripides  Hippol.  1156  ff.  37  Thyesteae  preces:  Cicero  in  Pison. 
19,  43.  Horathis  Epod.  5,  86.  Aeschylus  Ag.  1569.  "  Piaton  de  Legg.  XI  p.  265. 
31  de  Legg.  IX  p.  174 :  6  pi}  äfivvwv  of  £  hexia&io  Jiog  ofioyviov  xai  naxQipov  xava 
vdfxov.  Vergl.  Aeschylus  Choeph.  900:  ovdev  aeßiCt]  y&ed-liovQ  äqaQ  tixvov;  Plutarchus 
Mor.  p.  766,  C:  yoy&wv  aqag  6  rtva&ltoQ.diwxu  xai  pivsiot  ta%v,  und  Lobecks  AgL 
p.  635  f.  *°  Eine  merkwürdige  Geschichte  von  zehn  Geschwistern,  sieben  Knaben  und 
drei  Mädchen,,  aus  Caesarea  in  Kappadocien,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  ihrer  Mutler 
schmählich  begegnet,  von  dieser  verflucht,  demzufolge  von.  einem  scheusslichen  Glieder  - 
zittern  am  ganzen  Leibe  befallen,  und  von  denen  zwei,  Paulus  und  Palladia,  nach  vielfachen 
Irrsalen  endlich  an  der  Grabstätte  des  Märtyrers  Slephanus  zu  Hippon  in  Africa  wunderbar 
geheilt  worden  seien:  erzählt  als  Augenzeuge  Augustinus  C.  D.  XXII,  8.  "  fj  toxi  vopov 
ifd  Piaton  de  Legg.  K  p.  15?.        "  Pherecydes  Fr.  47  Sturz,  und  Apoöodorus  H,  7,  2. 
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mehr  die  Isthmien  aus  Scheu  vor  denFlftehen  der  Molione 4S.  Zum  Beweis,  wie 
die  Götter  gerechte  Flüche  erfüllten,  wird  auch  die  bekannte  Geschichte  von 
den  Töchtern  des  Skedasos  erzählt  Dieser,  bei  Leuktra  wohnend,  habe  zwei 
Töchter  gehabt,  Molpia  und  Hippo,  die  einst  von  Lakedaemonischen  Minnero, 
welche  ihr  Vater  gastlich  aufgenommen,  entehrt,  dann  ermordet  gefunden  wor- 
den, sei  es  durch  die  Fremden,  oder  durch  eigene  Hand,  um  ihre  Schande 
nicht  zu  überleben.  Als  darauf  ihr  Vater  bei  den  Ephoren  wie  bei  den  Köni- 
gen vergeblich  Recht  gesucht,  habe  auch  er  auf  dem  Grabe  der  Mädchen  sich 
entleibt,  und  sterbend  die  Lakedaemonicr  verflucht:  und  diese  Fläche  habe  ihnen 
dann  die  Gottheit  in  der  Schlacht  von  Leuktra  wahr  gemacht 44\ 

Ähnlich  ferner  jener  Hebräischen  Segen-  und  Fluchstatte  bei  Sichern  in 
Samarien  gab  es  auch  in  Attika  in  der  Griechischen  Heroenzeit  eine  eigene 
Fluchstätte,  äQcmjQior,  bei  Gergettus,  wo  Theseus  seine  Feinde,  verüuohte  45; 
und  wie  die  Juden  die  von  ihrem  Glauben  Abtrünnigen  verfluchten,  so  auch 
die  Griechischen  Amphiktyonen  die  Übertreter  ihrer  heiligen  Geseze.  „Die  sich 
an  dem  Delphischen  Nationalheiligthum  versündigen,  heisst  es  in  der  alten  Fluch- 
formel ",  sei  es  ein  Staat  oder  ein  Privatmann  oder  ein  Volksstamm,  die  sollen 
dem  Apollon,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronoia  verfallen  sein 
mit  der  Verwünschung:  dass  ihr  Lan4  keine  Früchte  tragen  und  die  Weiber 
keine  den  Vätern  ähnliche  Kinder  gebären,  sondern  Misgeburten,  dass  die  Heer- 
den  unnatürliche  Geburten  zu  Tage  fördern,  dass  in  Krieg  und  Recht  und 
Volksversammlung  sie  Unheil  treffen  solle,  dass  sie  selber  und  ihre  Wohnun- 
gen und  ihr   Geschlecht  zu  Grunde  gehen,  und  dass  sie  niemals  weder  dem 


43  Fausanias  V,  2,  3.  VI,  16,  2.  womit  zu  vergleichen  der  Fluch  des  Achäers  Oebotas 
bei  Pausanias  VI,  3,  4.  VII,  17,  3.  6.  "  Xeaophon  Hell  VI,  4,  7.  Diodorw  XV,  54. 
Phitarchus  v.  Pelopid.  p.  288,  B  und  Ifor.  p.  773  f.  Pausanias  IX,  13,  3.  4S  Plutarchus 
v.  Thes.  p.  16,  E  und  Philochorus  Fragm.  48,  wo  dieselbe  Fluchstätte  aQ^rijoiov  genannt 
wird.  Vielleicht  knüpft  sich  an  diese  Attische  Fluchstätte  der  sprichwörtliche  Ausdruck, 
einen  Flucher  aQäg  Uqop,  einen  Fluchtempel  zu  nennen:  Hesychkis  I  p.  512  Alb.  Dioge- 
nianus  0,  92.  Apostolius  IV,  48.  Arsemns  p.  74  Walz.  «  Aeschines  adv.  Ctesiphont. 
|.  110:  yiyqantm  ycty  ovvwg  h  tj}  atft*  u  ttg  tat*,  W*,  nctfefiairoi  tj  noltg  $ 
IdiokrjQ  tj  fifros,  iyayfc,  yrjoiv,  Smto  %ov  ^nolXtapog  xal  tfjg  ^Qtifiiiog  xaiAtftovg 
%al  'j4{hpag  TlQovoiag.  xai  &nw&$*i  avvalg  pufjxa  pjv  HaqrtQVS  ftqBtv,  fiiJT*  yvrtn- 
xag  xinva  tintuv  yovtfotr  ioatota  alka  %i$uva,  fifa.  ßwnujfieta  xara  <puvw  yovag 
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Apollon,  noch  der  Artemis,  noch  der  Leto,  noch  der  Athene  Pronoia  ein  gälti- 
ges Opfer  bringen  mögen,  und  diese  ihre  Opfer  nicht  genehmigen  werden". 
Ebenso  sprachen  in  Athen  Priester  und  Priesterinnen  gegen  diejenigen,  welche 
wider  die  Götter  und  HeQtgthflmer  des  Volks  frevelten,  einen  schanerlichen 
Roch  aus,  indem  sie  dabei  nach  altväterlichem  Brauch,  gegen  Abend  gewendet, 
blntrothe  Gewfinder  durch  die  Luft  schwangen  47.  Als  Alkibiades  beschuldigt 
war,  die  Mysterien  entweiht  zu  haben,  ward  er  durch  einen  feierlichen  Fluch 
der  Eumolpiden  in  den  Bann  gethan  und  geächtet,  und  eine  Abschrift  der  Ver- 
wünschung auf  einer  steinernen  Tafel  öffentlich  aufgestellt;  und  als  er  später 
durch  einen  Volksbeschluss  wieder  zurückgerufen  ward,  mussten  dieselben  Eu- 
molpiden zuerst  den  Fluch  aufheben,  dqcu  rij»  dqdvy  äraQäa&m,  resacrare,  den 
sie  gegen  ihn  geschleudert  hatten  iS. 


noielo&ai,  rjttav  de  avtoig  elvat  noXifxov  xai  dixwy  xai  dyoQWv,  xai  igwXeig  elvat 
avxovg  xai  oixiag  xai  yhog  xb  ixelvwv.  xai  ptrjnaxe,  g>rjaivy  bolwg  &voaiev  xip  IdnoXXwvt 
fttjdi  tfj  l4(fxf(xiii  fiydi  xjj  ^irjxoi  ftrji*  9^9rjv^  üqovola^  ^rjdi  digaivto  avxdig  xa  ieqd. 
Darum  wurden  die  tempelräuberischen  Phokeer  in  Acht  und  Bann  erklärt,  da»  sie  als  Ver- 
fluchte nirgendwo  eine  Ruhestätte  finden  sollten:  ivayeig  elvai  xai  dycoylfiovg  ndvvo&ev: 
Diodorus  XVI,  60.  JustinusVm,  1.  Der  angeführten  Amphiktyonischen  Fluchformel  (womit  zu  ver- 
gleichen die  in  dem  beschworenen  Freundschaftsbündnis  derHierapytnier  beigefügte  Verwünsch- 
ung in  Boeckh's  Corpus  Inscript.  N°.  2555  Vers  2?  ff.)  scheint  nachgebildet,  was  Sophokles 
im  Oed.  R.  270  f.  den  Oedipus  denen  anwünschen  lÄsst,  die  ihm  in  Entdeckung  des  Mör- 
ders des  Lajus  nicht  beistehen:  firjz  aqoxov  aitoig  yijv  dvlevat  xivä,  fitjv  ovv  yvvaixdh 
naidag  (vergl.  Theocritus  17,  44:  xixva  6*  ovnox*  iotxdxa  natQi);  und  was  bei  Herodotus 
HI,  65  (vergl.  VI,  139.  Philostratus  v.  Apoll  III,  20  und  unten  Anm.  85.)  der  sterbende 
Kambyses  zu  den  Achaemeniden  spricht:  xal  xavta  ph  noievat  vfiip  yij  xe  xaqnbv 
ixtpiqoi  xai  ywalxtg  xe  xai  nofavia  xUxoiev  xxX.  Das  Gegenthefl  dieser  Fluchformel 
sind  die  Segensformeln  bei  Hesiodus  Op.  232  ff.  und  bei  Libanius  Epist  242 :  evxofiat,  tolg 
9eolg  naoi  xai  ndaaig,  yrjv  xe  avxdig  xaqrcbv  Sri  nX&axov  didovai,  xai  aiqa  fnivetv 
iv  xoig  fiexQoig,  xal  yvralxag  xixxeiv  Sftoia  yovevaiv,  und  Epist.  1522:  aoi  fih  ah 
dvxl  xrjg  neql  navxa  dqevfjg  9ebg  xaxev9vvoi  xb  ybog,  aci^iov  te  xal  rvoitav  d&ä\a- 
xov,  dei  xovg  devxiQOvg  xolg  ftQoxigoig  naqanXrjalovg:  womit  zu  vergleichen  CatuHus 
61,  22t  ff.  Horatius  Od.  IV,  5,  23.  Ovidius  Trist  IV,  5,  31.  Martialis  VI.  27,  3. 
47  Lysias  adv.  Andocid.  $.  51:  Uqeiat  xai  ieqeig  axdvveg  xaxfjqaaavxo  nfbg  iartiqo» 
xal  qtoivtxtdag  äviaetaav  xaxa  xb  vopLipiov  xb  naXatbv  xai  äggoZor.  Über  die  btat- 
rothen  Gewänder,  zum  Zeichen  dass  sie  sterben  sollen,  vergl.  SckoL  Aristophanii  Acham. 
320  und  Suidas  v.  foivtxlda  p.  1562.        4t  Diodorus  XIII,  69.  Gern.  Nepos  v.  Atöb. 
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Aus  der  ältesten  Zeit  de»  ackerbauenden  Lebens  in  Griechenland  schreibt 
sich  her,  was  uns  von  dem  Priestergeschlecht  der  Buzyges  49  erzftblt  wird,  dasa 
sie  jeden  mit  dem  Fluch  belegten,  der  seinem  Nebenmenschen  die  allgemeinen 
Pflichten  der  Menschlichkeit  versagte.  Verflacht  sei  wer  dem  anderen  Wasser 
und  Feuer  verweigert ;  dem  Verirrten  den  rechten  Weg  nicht  zeigt50,  den  todt 
Gefundenen  nicht  zur  Erde  bestattet  M,  und  was  er  selbst  als  schädlich  erkannt, 
ändern  räth52;  so  dass  die  Fläche  des  Buzyges  sprichwörtlich  waren  für  jede 
Verwünschung  der  Gottlosigkeit  54. 

Auch  zu  politischen  Zwecken  wurden  nicht  selten  von  Staats  wegen  feier- 
liche Fläche  ausgestossen  gegen  die  Übertreter  dessen,  was  als  Gesez  und  all- 
gemeine Bürgerpflicht  aufgestellt  war 54.  So  hatten  die  Tejer,  als  sie  nach 
einer  verheerenden  Pest  einen  Aesymneten  ernannt  mit  dictatorischer  Machtfülle 


4,  5.  6,  5.  Justinus  V,  1,  3.  V,  4,  14  ff.  Festus  p.  28t.  404  und  die  Erklärer  zu  Am- 
mianus  Marcellinus  XXIV,  6,  17.  Plutarchus  v.  Alcib.  p.  202,  F«  210,  A.  Maximus  Tyrius 
XU,  6.  Suidas  v.  inrjQccoavxo  p.  384  und  v.  Evfiolnidai  p.  620.  *'  Schoüasta  Ari- 
stidis  T.  III  p.  473:  Bovtyyai  xaXovvnxi  ol  xäg  leqäg  ßovg  rag  h  'Elevolvi  oqoxquo- 
aag  xqiipovxeg.  xb  ydvog  de  xovto  rjv  Uqov.  50  Diphilus  bei  Athenaeus  VI,  35: 
ayvoüg  h  xalg  äfäig  o  xt  $oxiv,  et  xig  jxtj  fpqaoaC  oqOSg  bdbv,  rj  nvq  ivavaei1 ,  rj 
diaq>9stq*C  vdtaq,  rj  demvsiv  ftillovxa  xcolvacci  xivd.  Appendix  Proverb.  I,  61  p.  388  • 
6.  BovQvyrjg  jidrivyoiv  •  .  alla  xs  rsokla  aqatai  xai  xolg  firj  xoivcjvovoi  xavct  xbv 
ßlov  vdaxog  rj  nvqbg  t}  pr)  vnocpaiyovoiv  bdbv  nlavwfUvoig.  Cicero  De  Off.  I,  16,  51. 
DI,  13,  55:  erranti  viam  non  monstrare  Athenis  exsecrationibus  pubücis  sanctum  est. 
51  SchoL  Söphoclis  Antig.  255:  ort  Bovfyyrjg  'Ad-rjvyoi  xaxrjqaaavo  xoig  neqtoq&aiv 
avacpov  a&fia.  "  Clemens  Alex.  Strom.  II  p.  503,  17:  xr)v  ßovtyyiav  äqav,  oaoi  fit) 
domfid^oweg  ccpiav  avfxq>4qatr  xiva,  exiqoig  xavxa  naqaxakwovxai  noieiv>  rj  av  xov/i- 
naXw.  "  Appendix  Proverb.  a.  a.  O.  Bupolis  beim  SchoL  Aristoph.  Lysistr.  398  und  bei  Aristi- 
des  II  p.  175  Dind.  Valkenaer  zu  Herodotus  VII,  231.  Bossler  De  gentibus  et  familiis  Atticae 
sacerdotalibus  p.  11.  u  So  war  in  den  Gesezen  Solons  die  Ausfuhr  aller  Attischen 
Landesproducte  mit  einziger  Ausnahme  des  Olivenöls  verboten  und  verordnet,  dass  der 
Archon  diejenigen,  welche  dawider  handelten,  verfluchen  idqag  xbv  aqxorxa  noulod-ai), 
oder  selbst  in  eine  Geldstrafe  von  hundert  Drachmen  verfallen  solle:  Plutarchus  v.  Solon. 
p.  91,  E.  Das  Land  bauten  in  Sparta  nach  Lykurgs  Anordnung  die  Heloten  und  entrichte- 
ten dafür  eine  bestimmte  Abgabe:  es  höher  zu  verpachten  war  mit  einem  Fluche  belegt, 
damit  jene  dienstwillig  blieben,  diese  nicht  nach  mehr  strebten:  Plutarchus  Mor.  p.  239,  B: 
inaqaxo*  t)v  nlelorog  xiva  fita&oiaat* 
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rur  Wiederherstellung  des  Staates,  den  feierlichen  Flueh  aufgesezt  und  atf 
Säulen  eingegraben  öffentlich  aufgestellt:  dass  jeder  unter  ihnen,  der  dem  Aesym- 
neten  der  Tejer  nicht  gehorche ,  oder  sich  ihm  wklerseze,  verflucht  zu  Grunde 
gehen  solle,  er  selbst  und  sein  Geschlecht;  gleicherweise  auch  der  Aesymnetes, 
wenn  er  einen  Tejischen  Bärger  ohne  Urtheil  und  Recht  hinrichten  lasse,  oder 
Seeraub  treibe  mittelbar  oder  unmittelbar,  oder  was  immer  Böses  unternehme 
gegen  das  Gemeinwesen  der  Tejer  oder  der  Hellenen  oder  der  Barbaren.  Dier 
selbe  Verwünschung  solle  die  Timuchen  treffen,  wenn  sie  diesen  Fluch  nicht 
bei  den  Festen  des  Dionysos,  des  Herakles  und  des  Zeus  verkündigten;  und 
jeden,  der  die  Säulen,  worauf  der  Fluch  geschrieben,  zerbreche,  oder  die  Schrift 
zerstöre,  oder  unleserlich  mache.  Verflucht  endlich  sammt  seinem  Geschlechte 
solle  jeder  sein,  der  Gift  bereite,  sei  es  gegen  den  Staat  oder  gegen  einen 
Einzelnen,  oder  der  die  Einfuhr  des  Getraides  hindere,  oder  das  eingeführte 
wieder  ausführe55.  Ebenso  bewirkte  in  Athen  während  des  Persischen  Krieges 
Aristides,  dass  die  Priester  jeden  mit  dem  Fluch  belegten,  der  mit  den  Persern 
in  Unterhandlung  treten   oder  von  dem  Bunde  der  Hellenen  abfallen  würde99. 


"  Die  Fluchformel  lautet  nach  Boeckh's  Restitution  im  Corpus  Inscr.  tom.  II  p.  628  N°.  3044 
also:  "Offtig  Trftwv  ev&vvyrj  alovftvyxr]  aneid-oirj,  rj  inavioxaixo  x<jp  aiov(Avyxi],  anoX- 
Xvo&at  xai  avtbv  xai  yhog  xb  xeivov.  Saug  xov  Xomov  alavfiväv  iv  Tilg  rj  yfj 
tjj  Trftfj  ij  xovg  avdqag  anoxxdvets  7Utqa  xbv  vofiov ,  wg  nQodöfiev  ,  xijv  noXiv  xai  yrjv 
xijv  Trjtwv,  ij  xoifg  avtyag  iv  vrjmp  rj  daXacorj  ij  xb  fittinaiTci  nov  iv  afovQrj,  n*Qi- 
ytvofxhovg  Xoiftov,  KQodoit],  ij  xtgaXXevoi,  ij  xigaKXag  vnodi%otxo%  rj  Xrjttyixo,  rj 
Xrfiaxag  vnode%oixo  eidiog  ix  yfjg  xrjg  Trftqg  ij  &aXdoorjg  g>s^ovxag9  rj  xi'xaxbv  ßov- 
Xtvoi  neqi  Tr/twv  xov  %vvov  eldatg  rj  nqbg  "EXXrjvag  ij  nqbg  ßaQßaqovg,  ärtoXXvad-ai 
xai  aixbv  xai  yevog  xb  xeivoiK  Otftveg  xtfiovxeovxeg  xrjv  indfr/v  fiirj  notyatiav  ini 
tiwdpei,  xafhjpevov  xwytZvog  *  Av$*axy\qLoLOiv  xal  * HQaxXelotaiv  xai  Jloioiv,  iv  •ny- 
n<*QTI  st^o-d-at.  "Og  av  xacxyXag,  iv  yoiv  r\  yrtaQtj  yiyQanxai,  rj  xaxd£g,  rj  (poivixrfia 
ixxdifßg,  ij  a<pavs'ag  nottfürj^  xsivov  dnoXXvad-ai  xai  aixbv  xai  yivog.  "Ooxig  q>(XQ- 
fiaxa  dr}Xr]vtjqia  noioi  ini  Trjtoiotv,  xb  %vv6v,  rj  in'  Idiritr],  xeivov  dnoXXvo&ai  xai 
vwxbv  xai  yivog  xb  xtlvov»  "Oaxig  ig  yrjv  xijv  Trflqv  xwXvoi  aUov  igdyeo&ai  ijxdx*B 
V  t*y%**ij  V  *****  ■9-aXaaoav  ij  xav'  ijnsiQov,  rj  iga%&dvta  dvw&soir],  anoXlva&at,  xai 
aixbv  xai  yevog  xb  ixetvov.  Überhaupt  scheinen  öffentliche  d.  h.  von  Staate  wegen  aus- 
gesprochene Flüche  bei  den  Tejern  nicht  selten  gewesen  zu  sein,  wie  ausser  der  ange- 
führten auch  die  faschriit  N°.  3059  tom.  II  p.  644  beweist»  M  Plutarchus  v.  AristidL 
Lasanlx ,  akademische  Abhandlungen.  22 
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Um  den  Nationalhass  fegen  ihre  Erbfeinde  lebendig  zu  erhalten ,  verordnete© 
die  Jonier,  dass  die  von  den  Persern  verbrannten  Tempel  liegen  bleiben  soll- 
ten wie  sie  lagen,  zum  Andenken  für  die  Nachkommen  an  die  Gottlosigkeit 
der  Barbaren,  jeden  mit  dem  Fluch  belegend ,  der  etwas  daran  verändere  oder 
sie  wiedererbaue;  und  aus  demselben  Grunde  wurden  in  Athen  noch  zur  Zeit 
des  Isokrates  in  den  Volksversammlungen;  bevor  man  etwas  anderes  vornahm, 
Fläche  ausgesprochen  gegen  jeden,  der  auf  Friedensunterhandlungen  mit  den 
Persern  antrage  57.  Auch  sprach  bei  jeder  Volksversammlung  und  bei  allen 
Sizungen  des  Bathes  in  Athen  der  Herold  einen  gesezlich  vorgeschriebenen 
Fluch  aus,  dass  die  Götter  jeden,  der  wider  besseres  Wissen  den  Rath,  das 
Volk,  oder  die  Heiiaea  tausche,  mit  Haus  und  Geschlecht  verderben  sollten  58. 
Ebenso  pflegte  die  allgemeine  Stimme  des  Volkes,  wie  für  seine  Wohlthäter 
den  Segen,  gegen  seine  Dränger  den  Fluch  des  Himmels  heranzurufen59:  welche 
Volksverwänschungen  zu  allen  Zeiten  als  verderbenbringend  galten  60.  Ja 
schon  in  der  Ältesten  Zeit  sollen  die  von  Sabinern  aus  Amiternum  vertriebenen 
Bewohner  von  Lista,  der  Mutterstadt  der  Aboriginer,  ihr  Land,  als  ob  es  noch 
ihr  Eigenthum  wäre,  den  Göttern  geweiht  und  Ober  alle,  die  seiner  Fruchte  ge- 
nössen, den  Fluch  ausgesprochen  haben  *'. 


p.  324,  F.  "  Isocrates  Panegyr.  $.  156.  157*  "  Demosthenes  adv.  Aristocratam 
$.  97:  xaraQajai  xa&  exäotrjv  ixxhjalav  6  xqqvt; .  • .  «t  %ig  i£ana%<f  Xeytav  ij  ßovXijV 
rj  drjfxov  rj  ttjv  fjltaiav,  und  De  falsa  leg.  f  70.  71:  i£<ily  noul*  ävvov  xai  yivag  xai 
olxiav.  "  PolybiusXXIV,8,  7  gegen  Philippus  des  Demetrius  Sohn:  xataqat  xai  #eo- 
xkfjvrjaeig  lylyvorto  xara  %ov  ßaoikiag  ovxeu  lad-qa  fiovov,  alka  xai  (pavequig. 
M  Aeschylus  Ag.  437:  drtfioxQavvog  aqd,  1374:  drjfiod-QOvg  aqag9  1585:  Arjfiiofafpeig 
aqal.  Pachymeres  DecL  2  p.  25:  tvqapvoi  tfivxeg  fiiv  dq^woiaig  aqalg  InoxeipePOL 
61  Dionysius  Hai.  I,  14.  —  Verwünschungsformeln  im  täglichen  Leben  waren:  ig  xe<pakrp> 
not,  dir  auf  den  Hals:  Aristophanes  Plut  526  und  Suidas  s.  v.  p.  549;  ferner:  ig  xoqcc- 
xag,  i$£  ig  xoqaxag,  geh  zum  Henker:  Lysias  adv.  Agoraium  %.  81.  Hipparchus  bei 
Athenaeus  XI,  55.  Clemens  Alex.  Paed.  HI,  14  p.  270,  19.  Helladius  bei  Photius  Bthl. 
279  p.  535,  B,  2  und  Pachymeres  üecl.  p.  145.  Suidas  v.  p.  550;  ferner  auch  kurz: 
i$6rt(or  ~  €pd-ei(>io$cooay:  Suidas  s.  v.  ferner:  ig  fiaxagiav,  euphemistisch  für:  ig 
ole&Qoy,  geh9  in  die  ewige  Seligkeit,  stirb:  Aristophanes  Eq.  1151  mit  den  Scholien,  Anti- 
phanes  bei  Athenaeus  1,32,  Suidas  v.  naxaQia  p.  664,  undNicephorusinBoiSsonadesAneo- 
dota  Graeca   II  p.  413  (wo  stall   dg  fiaxQav  zu  lesen  ist  elg  paxuQiavy,    ferner:  eig 
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Ähnlich  der  Jüdischen  und  Griechischen  Sitte  war  auch  in  den  ältesten 
Gesezen  der  Römer  gewöhnlich  ein  Flach  beigefügt  gegen  die  Zuwiderhandeln- 
den: si  qnisqaam  aliuta  faxit,  ipsos  Jovi  sacer  esto  62;  qui  secus  faxit,  de« 
ipse  vindex  erit63.  Verflacht  sei,  heisst  es  in  einem  Romulischen  Gesez,  der 
Patronus,  der  seinen  Clienten  betrügt84!  Verflucht  sammt  seinen  Ochsen ,  wer 
einen  Grenzstein  auspflügt,  bei  Numa  65;  verflucht  der  Sohn,  der  seinen  Vater 
schlägt;  in  einem  Geseze  des  Königs  Servius  ".  Ebenso  waren  die  späteren 
leges  sacratae  abgefasst,  jeden  ächtend;  der  sich  an  ihnen  vergieng67.  So  na- 
mentlich die  lex  Valeria,  welche  nach  Vertreibung  der  Tarquinier  den  Titel 
eines  Königs  auf  ewig  mit  dem  Fluch  *8  belegte;  und  jeden;  der  sich  könig- 
licher Gewalt  in  Rom  wieder  anmassen  würde,  mit  Hab  und  Gut  den  Göttern 
der  Unterwelt  weihte69;  so  ferner  die  lex  sacrata,  welche  nach  dem  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern  feierlich  beschworenen  Vertrag  die  plebejischen  Tri- 


qU&qov,  ßall'  ig  xoqop:  Sophocles  Oed.  R.  430.  1146.  Menander  bei  Atheaaeus  X,  65; 
ferner:  anokoio  xaxbg  xaxwg,  xaxoy  xaxwg  ae  arnakiauay  ol  &eoi,  auch  einfach  oloio: 
Plutarchus  Mor.  p.  520;  B.  760;  D.  855,  D.  Athenaeus  IV;  33;  ferner:  3<£4«  no$\  Ziidctr, 
oder  i^t  Taqzaqov,  fahre  zur  Hölle:  Plutarchus  Mor.  p.  241;  A.  Suidas  v.  EvQcitavj).  643; 
ferner  die  sprichwörtliche  Verwünschungsformel  xai'  alyag  äyflag,  zu  den  wilden  Ziegen: 
Hesychius  und  Suidas  s.  w.;  endlich  der  gallenbittere  Spartanische  Fluch  bei  Suidas  r. 
daxvofierog  p.  1163  und  v.  trtnog  p.  1064:  olxodofid  ae  laßti,  xai  äfißeld,  o  ii 
tstnog,  xai  a  ywd  rot  fioi%dv  I%qi,  am  bauen  seilst  du  deine  Lust  haben;  und  am  auf- 
schieben, und  an  Pferden ,  und  deine  Frau  soll  einen  Buhler  haben  I  "  Numae  lex  apt 
Paulum  in  exe.  Festi  p.  6,  2  Müller.  °  In  dem  Ciceronischen  Geseientwurf  de  Legg. 
II;  8.  "  Dionysius  II,  10.  Servius  ad  Ae.  VI;  609:  patronus  si  clienti  fraudem  fecerit, 
sacer  esto.  Ähnlich  in  dem  Gesezesfragment  bei  Festus  v.  plorare  p.  230,  14:  si  nurus 
.  .  .  Sacra  divis  parentum  esto.  ••  Dionysius  II,  74.  Pauli  exe.  p.  368:  Numa  Pompi- 
lius  statuit;  eum  qui  terminum  exarasset,  et  ipsum  et  boves  sacros  esse.  "  Festus  v. 
ploi^re  p.  230,  15 :  si  parentem  puer  verberit,  ast  olle  plorassit,  puer  divis  parentum  sacer 
esto.  Vergi.  das  von  Seneca  Controv.  IX,  4  p.  505  erwähnte  Gesez:  qui  patrem  pulsa- 
verit,  manus  ei  praeeidantur;  und  Moses  Bf,  21,  15:  Wer  seinen  Vater  oder  seine  Mutter 
schlägt,  der  soll  des  Todes  sterben.  "  Festus  p.  318,  9:  Sacratae  leges  sunt,  quibus 
sanetum  est,  qui  quid  ad  versus  gas  fecerit,  sacer  alicui  deorum  sit  cum  familia  peeuniaque. 
Sunt  qui  esse  dicant  sacratas,  quas  plebes  jurata  in  monte  sacro  seiverit.  6i  Appianus 
B.  C.  n,  107.  Dion  Cassius  XLV,  32.  LH,  9.  "  Dionysius  V,  19.  Livius  n,  8:  sa- 
crando  cum  bonis  capite  eius,  qui  regni  oecupandi  consilia  inisset. 
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tauten  unter  den  Schuz  absoluter  Unveriezlichkeit  stellte,  und  wer  ihnen  Leides 
zufügte,  dem  unterirdischen  Jupiter  weihte,  dass  ihn  ungeahndet  erschlüge,  wer 
wolle,  und  seine  Habe  dem  Cerestempel  zufiele70;  so  endlich  noch  in  den 
lezten  Tagen  der  Republik,  als  nach  Caesars  Ermordung  auf  den  Antrag  des 
M.  Antonius  ein  Gesez  gegeben  wurde,  welches  die  Dictatur  auf  immer  ab- 
schaffte und  jeden,  der  sie  wieder  in  Vorschlag  bringen  wurde,  verfluchte  und 
Achtete  71. 

In  Momenten  grossen  Schmerzes  und  finsterer  Lebensverzweiflung  sich 
selbst  und  andere  zu  verwünschen,  kommt  zu  allen  Zeiten  vor.  Als  Hannibal 
durch  den  Senat  seiner  Vaterstadt  gezwungen  wurde,  nach  Afrika  zurückzu- 
kehren, soll  er,  von  Italien  scheidend,  unter  Verwünschungen  seiner  selbst  und 
seines  Lebens,  sich  vorgeworfen  haben,  dass  er  nicht  sein  Heer,  noch  blutig 
von  dem- Siege  bei  Cannae,  gegen  Rom  geführt  habe72;  und  am  Ende  seines 
schicksalvollen  Lebens,  als  er,  verrathen  von  Prusias,  das  für  diesen  Fall  bereit 
gehaltene  Gift  getrunken,  unter  Verwünschungen  auf  das  Haupt  und  den  Thron 
des  wortbrüchigen  Königs  gestorben  sein  73.  Als  der  flamen  Dialis  L.  Corn. 
Merula  unter  der  Schreckensherschaft  des  Cinna  im  Jahre  66?  sich  im  Tempel 
des  Jupiter  die  Adern  öffnete,  hauchte  er,  während  sein  Blut  über  den  Altar 
strömte ,  sein  Leben  unter  Fluchgebeten  gegen  Cinna  und  seine  Partei  aus 74. 
Ehe  Drusus,  der  Sohn  des  Germanicus,  durch  Tiberius  zum  Hungertode  einge- 
kerkert starb,  stiess  er,  als  er  die  Hoffnung  zum  Leben  aufgegeben,  den  feier- 
lichen Fluch  aus:  dass,  wie  Tiberius  gegen  seine  Schwiegertochter,  gegen  des 
Bruders  Sohn  und  Enkel,  gegen  sein  ganzes  Haus  mit  Mord  gewüthet,  so  auch 
er  selbst  dem  Namen  und  Geschlecht  der  Ahnen  und  den  Nachkommen  als  ein 
Bacheopfer  fallen  solle  75. 

Überhaupt  findet  sich  bei  den  Römern,  entsprechend  der  reichen  Fülle  von 


70  Dionysius  VI,  89.  Livius  II,  33.  III,  55.  Festus  p.  318:  lege  tribunicia  prima  cave- 
tur:  si  quis  eum  qui  eo  plebi  scito  sacer  sit  occiderit,  paricida  ne  sit  71  Cicero  Philipp, 
I,  i.  13.  II,  36.  45.  Livius  Epit  CXVI.  Dio  Cassius  XLIV,  51.  XLV,  32.  Appianug 
B.  C.  III,  25.  "  Livius  XXX,  20.  ,3  Liv.  XXXIX,  51.  74  Veflejus  Paterculus  H, 
22.  7S  Tacitus  Ann.  VI,  24:  meditatas  et  compositas  diras  imprecabatur:  ut,  queraad- 
modum  nurum  filiumque  fratris  et  nepotes  domumque  omnem  caedibus  complevisset,  ita 
poenas  nomini  generique  majorum  et  posteris  exsolveret 
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xornlicher  Kraft,  welche  die  Basis  ihres  politischen  Charakters  bildete,  der  Glaube 
an  die  Gewalt  des  Fluchgebetes  und  der  dadurch  erweckten  Rachegeister,  nicht 
nur  im  privaten,  sondern  auch  im  öffentlichen  Leben  oft  in  furchtbarer  Schön- 
heit ausgesprochen.    Zwei  Thatsachen  aus  anderen  mögen  dies  zeigen. 

Es  war  altrömische  Sitte,  bei  Belagerungen  feindlicher  Städte,  vor  der  Er- 
stürmung, die  Schuzgötter  76  derselben  feierlich  zu  evociren  und  ihnen  in  Rom 
Tempel  und  Cultus  zu  versprechen.  Noch  ist  uns  das  Carmen  evocationis  er- 
halten, wodurch  der  römische  Feldherr  die  Götter  Karthagos  vor  Eroberung  der 
Stadt  evocirt  hat;  es  lautet  so:  „Wenn  ein  Gott,  wenn  eine  Göttin  ist,  so  der 
Karthager  Land  und  Leute  beschirmet,  und  dich  zumeist,  der  du  dieser  Stadt 
und  Bürgerschaft  Schirmung  übernommen,  euch  bitte  und  bete  ich  an,  und  er- 
flehe die  Gnade,  dass  ihr  der  Karthager  Land  und  Leute  nun  aufgebt,  Size, 
Tempel;  Heilthümer  und  Stadt  derselben  verlasset,  und  abzieht  von  ihnen,  und 
dass  ihr  über  Land  und  Leute  Schrecken,  Entsezen,  Vergessenheit  verhänget, 
entwandernd  aber  zu  mir  und  den  Meinen  kommet,  und  dass  unsere  Size,  Tem- 
pel und  Heilthümer  und  unsere  Stadt  euch  genehmer  und  lieber  seien,  und  ihr 
mir  und  dem  Römischen  Volke  und  meinen  Heermannen  vorgesezt  seid.  Wenn 
also,  dass  wir  es  wissen  und  erkennen,  ihr  dieses  gethan,  gelob'  ich  euch 
Tempel  und  Spiele"  77. 

Nachdem  so  die  Schuzgötter  der  Stadt  evocirt  waren,  wurde  diese  sammt 
dem  feindlichen  Heere  feierlich  dem  Fluche  übergeben.  Das  Carmen  devotionis 
lautet:  „Vater  Dis,  Vejovis,  ihr  Manen,  oder  mit  weichem  andern  Namen  Recht 
ist  euch  zu  nennen:  möget  ihr  alle  diese  Stadt  Karthago  und  das  Heer,  wel- 
ches ich  meine,  mit  Flucht,  Furcht  und  Erstarrung  erfüllen,  und  die  gegen  die 


'•  VergL  über  diesen  Glauben  meine  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  Anns* 
266.  "  Macrobius  Sat.  HI,  9:  Si  deus  si  de*  est  cai  popolus  civitasque  Karthaginiensis 
est  in  tutela,  teque  maxime  ille  qui  urbis  huius  popolique  tutelam  recepisti,  precor  veneror- 
que  veniamque  a  vobis  peto,  ut  vos  popolum  civitatemque  Karthaginiensem  deseratis,  loca 
templa  sacra  urbemque  eorura  relinquatis,  absque  bis  abeatis,  eique  popolo  civitatique  metaro 
formidmem  oblivionem  injiciatis,  proditiqne  Romam  ad  me  meosque  veniatis,  nostraque  vobis 
loca  templa  sacra  urbs  acceptior  probatiorqne  sit,  mihique  popoloque  Romano  militibosque 
meis  propositi  sitis:  ut  sciamus  inteUigumusque  si  ita  feceritis,  voveo  vobis  templa  ludosque 
factnrum.    K.  Schwende  in  seiner  Rom.  Mythol.  p.  32  hält  die  Formel  für  erdichtet! 
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Legionen  und  unser  Heer  Wehr  und  Waffen  tragen,  möget  ihr  dies  Heer,  diese 
Feinde,  diese  Menschen,  und  ihre  Städte  und  Fluren,  und  alle  die  in  diesen 
Orten  und  Gauen,  Fluren  und  Städten  wohnen,  wegführen  und  des  Lebens- 
lichtes beraüben;  und  das  Heer  der  Feinde;  ihre  Städte  und  Fluren,  die 
ich  meine;  möget  ihr  diese  Städte  und  Fluren;  Köpfe  und  Lebensalter  verflucht 
und  euch  geweiht  halten  durch  jenen  Bund  und  Bann,  durch  welchen  jemals 
.Aber  Feinde  der  schwerste  Fluch  kam:  ich  gebe  und  weihe  sie  euch  zu  Stell- 
vertretern für  mich;  meine  Ehre  und  mein  Amt,  für  das  Römische  Volk;  unser 
Heer  und,  unsere  Legionen,  damit  ihr  mich  und  meine  Ehre  und  Gewalt  und 
die  Legionen  und  unser  Heer;  die  in  diesem  Kampfe  kämpfen,  unversehrt  er- 
halten wollet.  Wenn  ihr  dieses  also  thuet,  dass  ich  es  weiss,  fühle  und  er- 
kenne; so  soll;  von  wem  und  wo  immer  dieses  Gelübde  dargebracht  sei;  es 
recht  dargebracht  sein  mit  drei  schwarzen  Schaafen:  also  beschwöre  ich  dich 
Mutter  Tellus  und  dich  Jupiter a  7S.  Während  er  die  Tellus  anrief;  berührte  er 
mit  den  Händen  die  Erde;  beim  Namen  des  Jupiter  hob  er  sie  gen  Himmel 
empor;  und  indem  er  versicherte;  dass  das  Votum  gelten  solle,  berührte  er  mit 
den  Händen  seine  Brust.  Auf  solche  Weise,  berichtet  Macrobius,  seien  ausser 
Karthago  und  Korinth,  in  Italien  die  Städte  Tonii,  Fregellae,  Gabii,  Veji79, 
Fidenae,  und  viele  andere  in  Gallien,  Hispanien  und  Afrika  devovirt  worden; 
ja  selbst  schon  Agamemnon  soll;  nach  alter  Sitte,  nach  der  Einnahme  Ilions  die 
Stadt  und  ihre  etwaigen  Wiedererbauer  verflucht  haben  80. 


"  Macrobius  a  a.  0.  Dis  pater  Vejovis  Manes,  sive  vos  quo  alio  nomine  fas  est  no- 
minare,  ut  omnes  illam  urbem  Karthaginem  exercitumque  quem  ego  me  sentio  dicere,  fuga 
formidine  terroreque  compleatis;  quique  advorsum  legiones  exercitumque  nostrum  arma 
telaque  ferent,  uti  vos  eum  exercitum  eos  hostes  eosque  homines,  urbesque  agrosque  eorum 
et  qui  in  his  locis  regionibusque  agris  urbibusve  habitant,  abducatis  lamme  supero  privetis, 
exercitumque  hostium  urbes  agrosque  eorum  quos  me  sentio  dicere,  uti  vos  eas  urbes 
agrosque  capita  aetatesque  eorum  devotas  consecratasque  habeatis  Ulis  legibus,  quibus  quando- 
que  sunt  maxime  hostes  devoti:  eosque  ego  vicarios  pro  me  flde  magistratuqoe  meo,  pro 
popolo  Romano  exercitibus  legionibusque  nostris  do  devoveo,  ut  me  meamque  fidem  im* 
periumque  legiones  exercitumque  nostrum  qui  in  his  rebus  gerundis  sunt,  bene  salvos  siritis 
esse.  Si  haec  ita  faxitis  ut  ego  sciam  sentiam  intelligamque,  tunc  qukquis  hoc  votum  fax* 
ubiubi  faxit;  recte  factum  esto  ovibus  atris  tribus,  Tellus  mater  teque  Jupiter  obsecm 
"  Veitf.  Iivius  V,  2t.        I0  Strabon  Xffl,  1,  42  p.  38,  8. 
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Die  andere  Thatswhe  isi  die  bekannte  aus  dem  Leben  des  Triomvirg  M. 
Ltcinius  Crassus.  Als  dieser  im  Spätherbst  des  Jahres  699  =:  55  v.  Chr.  in 
seine  Provinz  Syrien  ahgieng  mit  der  Absicht,  die  Parther  zu  bekriegen ,  suchte 
ihn  der  Volkstribun  Ateius  Capito  mit  allen  ihm  zu  Gebot  stehenden  Mitteln 
von  der  Ausführung  dieses  ehrgeizigen  und  habsüchtigen  Unternehmens  abzu- 
halten. Da  er  aber  wegen  des  Widerspruchs  seiner  Collegen  die  Abreise  nicht 
hindern  konnte,  lief  er  zum  Stadlthor;  stellte  dort  ein  brennendes  Kohlenbecken 
nieder,  räucherte  und  opferte  und  weihte  dann  unter  Anrufung  aller  Schreckens- 
götter  mit  den  schauerlichsten  Fluchen  den  vorüberziehenden  Feldherrn  dem 
Untergang  8i ;  den  dieser  sammt  seinem  Heere  am  Bilecha  in  Parthien  auch 
fand.  Dira  detestatio  nulla  expiatur  victima,  sagt  Horatius  *2;  defigi  diris  de- 
precationibus  nemo  non  metuit,  der  Naturforscher  Plinius  83. 

Am  häufigsten  kam  der  Fluch  in  Athen  wie  in  Rom  bei  feierlichen  Eiden 
vor,  die  fast  immer  mit  einer  Selbstverwünschung  für  den  Fall  des  Meineides 
verbunden  waren  *4.  Häufig  auch  pflegte  man  auf  Grabdenkmalen  Flüche  und 
Verwünschungen  beizufügen  gegen  diejenigen,  die  das  Grab  zerstören  oder  ent- 
weihen würden85;  die  Leichname  der  mit  einem  Fluch  Belasteten  mussten  über 


91  Dion  Cassius  XXXIX,  39.  Plutarchus  v.  Crassi  p.  553,  A  Appianus  B.  C.  H,  18. 
Cicero  de  Divin.  I,  16.  Vellehis  Pat  n,  46.  Flora*  III,  11.  Seneca  Q.  N.  V,  18  p.779. 
Lucanus  Hl,  126  f.  Ähnlich  Cicero  in  Pisoit  14,  33:  quod  tibi  profidscenti  evenit,  ut  om- 
nes exsecrarentur,  male  precarentur,  unam  tibi  illam  Viam  et  perpetuam  esse  vellent.  Tur- 
pilius  bei  Nonius  Marcellug  p.  328:  age  age  egredere,  atque  utinam  istuc  perpetuam  itiner 
Sit  tibi.  "  Horatius  Epod.  5,  89.  "  Plinius  XXVm,  2,  19.  "  Darüber  in  der  Ab- 
handlung über  den  Eid.  —  Im  täglichen  Leben  war  wie  überall  das  Fluchen  sehr  gewöhn« 
lieh,  die  Formeln:  di  te  eradicent,  dii  ülum  perduint,  di  tibi  male  faciant,  di  te  perdant,  di 
tibi  omnes  id  quod  es  dignus  duint;  Jupiter  te  perduit,  magnus  te  perdat  Jupiter;  dii  te 
deaeque  omnes  funditus  perdant,  dii  immortales  te  infelidtent ;  male  vale,  male  sit  tibi,  abi 
in  malam  rem,  vae  quidem  illi  res  vortat  male,  abi  in  malam  crucem,  vae  capiti  tuo:  Brisso- 
nius  De  formulis  p.  122  ff.  Vergl.  Terentius  Phorm.  IV,  4,  6:  ut  te  quidem  omnes  di 
deaeque,  superi,  inferi,  malis  exemplis  perdantl  V,  7,  83:  malum,  quod  isti  di  deaeque 
omnes  duint  1  Adelph.  IV,  5,  67:  di  me,  pater,  omnes  oderint,  ni  magis  te  quam  oculos 
nunc  amo  meos.  Tertullianus  De  idolatria21:  sdo  quendam,  quum  illi  in  public?  per  fitem 
dictum  esset,  Jupiter  tibi  sit  iratus,  respondisse,  bnmo  tibi!  "  Boepkhs  Corpus  Inscr.  I 
p,  531   N°.  916:    na^adidwfii  toig  *a%a%$oyioig  &eote  tovto  %6  ijgqiop  pvkdooetr, 
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die  Grenze  geschafft  werden  8*.  Endlieh  pflegten  —  denn  auch  die  Sitte  des 
christlichen  Mittelalters;  sein  Erbe  einer  Kirche  zu  vermachen;  findet  sich  im 
Griechischen  und  Römischen  Alterthume  wieder  —  fromme  Borger  Tempel  zu 
stiften  und  in  ihren  Testamenten  feierliche  Flüche  und  Verwünschungen  gegen 
die  Veränderungen  ihres  lezten  Willens  anzuhängen  87. 


niovTiovi  xal  JrjprjTQt  xal  TIe^asq>6vjj  xal  *Eqivvai  xal  naai  xolg  xava%$oriotg 
&eoig.  sl  xig  anoKOCfitjaei  xövvo  xo  r)q<pov  t}  dvaarofidaei  rj  xi  xal  £r«{ey  /tt«ra~ 
xtvqasi  rj  avvog  rj dC  aXXov,  firj  yrj  ßavrj,  pi)  ödXaooa  nXurrj  (total),  dXXd  ixQifyo- 
xhtjwvai  navyeyei,  nSat  xolg  xaxoig  näqav  duioti,  xai  <pQeUg  xal  nvqtxtp  xqixaUp 
xal  xsxaQxalqt  xal  IXicpavvi-  xal  oaa  xaxä  xal  oli&Qia  yivezai,  xauta  y&riad-io  v<p 
xoXfitjaavxt  ix  xouxov  xov  rjQipov  ixavaxivrjoai  xi.  Ebenso  auf  den  Grabmonumenten, 
welche  Herodes  Atticus  seinen  Freunden  sezte,  wie  Philostratus  vit.  Sophist.  II,  1,  10  p.  559 
erzählt,  und  die  erhaltenen  Inschriften  im  C.  I.  N°,  989  ff.  beweisen:  nqbg  &*wv  xal  fjQytor, 
Hörig  «l  b  Ifatov  xov  xwQ°*>  pijnoxe  nexaxtivtjayg  xouxwv  xr  xal  xag  xovxtor  twv 
dyaXpdzwv  tlxovag  xal  xsipäg  Saug  rj  xa&iloi  rj  pexaxEivolq ,  xovxqi  (trjxs  yrjp  xaQ- 
nbv  q>iQ6iv,  firjxs  &dXao<jav  nXwtrjv  shai,  xaxoig  xe  anoXiaStat  avxovg  xal  yhog  xxL 
Gleicherweise  in  mehreren  Inschriften  von  Aphrodisias  in  Karien  im  C.  I.  N\  2826  ff.  Kür- 
zer die  von  L.  Ross  edirte  Grabinschrift  in  Welcker  und  Ritschl's  Museum  für  Philologie 
1842  p.  206:  Mi)  xivei  Xl&ov  ix  yairjg,  av&Q<ona  navovfye,  fir)  a'  ataqyov,  tXrjfiov  xvveg  £JU 
xiwai  öarovra.  Ähnlich  Römische  Grabinschriften  bei  Orelli  tom.  II.  p.  338  N°.  4789  f.: 
Uli  deos  iratos  quos  omnis  colunt  si  quis  de  eo  sepulcro  violarit;  und:  quisquis  hoc  susta- 
lerit  aut  laeserit  ultimus  suorum  moriatur.  Vergl.  tom.  I  p.  318  N°.  1684:  quisquis  hanc 
aram  laeserit,  habeat  genium  iratum  populi  Romani  et  numina  dtvorum.  Ähnliche  Flüche 
begegnen  auch  in  altchristlichen  Grabinschriften  bei  Gfegorius  Naz.  Epitaph.  53:  xovvexa 
jat]&  litt  ifiolac  q>£(>£Lv  Xdeooi  oldrjQor  el  de  qtiQOig,  xtjv  oijv  ig  xeayaXrjv  nsohio. 
Epigr.  43:  nov  prjvig  exdtxog  xdqxov;  vvv  del  xeqavpoig  xovg  xaxovg  xefhrjxerai.  Epigr. 
49:  firjxixi  Ttijxxov  Sqoxqov  dvr)q  inl  yaiav  IXavvoi,  fyt)  niXayog  nXtioi,  fit)  doqv 
&oÜQov  fyot.  Epigr.  65:  n^og  xs  d-eov  £evlov  oe  Xixd&juai,  oaxtg  äfiBißug  xifißov 
Ipov,  <pQd&tv  xoia  nd&oig  6  dqdaag.  Epigr.  71.  76.  93 ,  29  ff.  Vergl.  auch  die  In« 
Schrift  bei  dem  Anonymus  Banduri  p.  88,  A.  bei  Suidas  v.  üqoxomog  p.  442  und  bei  Ge. 
Codinus  De  signis  Const.  p.  31,  7:  6  fiexatc&elg  9i^iaxa  t$  ßQO%(f  naQadofhjw. 
■•  Plutarchus  Mor.  p.  549,  A.  "  Demesthenes  pro  Phormione  $.  52.  Symmachus  Epist. 
X,  61.  Christliche  Bann-  und  Verwünschungsformeln  aus  Urkunden  des  EX.  und  XI.  Jahr- 
hunderts S.  in  Hoefer's  Zeitschrift  ittr  Archivkunde  I  p.  335  ff.  Ebenso  drohte  der  grosse 
Fürstbischof  Julius  in  der  Stiflungsurkunde  des  Würzburger  Hospitals  vom  12.  März  1579 
denjenigen ,  die  seinem  Willen  zuwiderhandeln  würden,   dass  er  sie  „am  lezten  Tage  vor 
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Also  selbst  über  das  Grab  hinaus  glaubte  man,  dass  der  in  Form  eines 
Flachgebetes  projicirte  Wille  die  Nachlebenden  noch  erreichen  werde. 


dem  Richterstahl  Gottes  als  Veränderer  seiner  Stiftung  und  Abkürzer  der  Ehren  Gottes  und 
Hilf  der  Armen,  die  er  darinnen  gesucht,  ernstlich  anklagen  werde."  Als  im  Jahre  1631 
Gustav  Adolph  in  der  Stadt  wüthete  und  im  Begriffe  stand,  sich  an  den  Geldern  des  Julius* 
hospitals  zu  vergreifen,  und  man  ihn  auf  jenen  Fluch  aufmerksam  machte,  erwiderte  er  wie 
in  königlicher  Grossmuth:  „mit  diesem  Pfaffen  wolle  er  vor  dem  Richterstuhl  Gottes  nichts 
su  thun  haben,  und  somit  dessen  Spital  nicht  weiter  beunruhigen." 


Der 

Eid   bei  den  Griechen4. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester  1844.) 


Wahrhaftig  zu  sein  im  Denken  und  Handeln  galt  den  Griechen  als  erstes 
Gebot  aller  echten  Sittlichkeit,  Wahrheit  als  die  Grundlage  jeder  grossen  Tu- 
gend. Die  Wahrheit  priesen  ihre  Dichter  und  Denker  als  die  Mitgenossin  der 
Götter,  Tochter  des  Zeus  und  Königin  des  Lebens2;  durch  Wahrhaftigkeit  wür- 
den die  Menschen  den  Göttern  ähnlich  s,  die  Wahrheit  führe  bei  Göttern  und 
Menschen  den  Reigen  aller  Güter  an  4;   und  mit  Bogen  und  Pfeil  müsse  man 


1  Benuzt  sind  bei  dieser  Abhandlung  Potters  Gr.  Arch.  I,  564  ff,  Valkenaers  Diss.  de 
ritibus  jurisjurandi  in  dessen  Opuscula  philologica  1, 1  ff.,  Meiers  Prooemium  vor  dem  Halli- 
schen Lectionskatalog  für  das  W.  S.  1830—31,  und  C.  F.  Göschel:  Der  Eid  nach  seinem 
Princip,  Begriff  und  Gebrauch,  Berlin  1837.  *  Pindarus  OL  XI,  4:  *Ala$*ia  &vyaTt}Q 
Jtog.  Fr.  221:  <xq%cc  fieydlag  aqet&g  tavaao*  Idka&ata.  Olympias  bei  Stobaeüs  Flor. 
XI,  2:  ^AXaSeia  *A  ofionoXtg,  pory  d-emg  owdiaiTü^ivr}.  Themistius  Orat.  XXII 
p.  341, 3:  Jtog  övyavTjQ  äXy&eta.  3  Pythagoras  bei  Aelianus  V.  H.  XII,  59«  Longinus  DesubL 
1,  2.  und  bei  Stobaeüs  Flor.  XI,  25:  TIvd'ayoQag  igiorrj&elg  ti  notovüt*  $*&Q<onoi  $e>7g 
tipoior;  eqnj  iav  alt]$evtootv.  Vergl.  Hieronymus  c.  Ruffinum  HI,  39  col.  566,  A:  Pythagoricum 
est  praeceptum,  post  deum  veritatem  colendam,  quae  sola  homtnes  deo  proximos  faciat.  4  Piaton 
Lasaalx,  akademische  Abbandlangen.  23 
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gegen  die  Bösen  angehen:  denn  wo  doppelsinnig  das  Herz,  sei  auf  die  Zunge 
kein  Verlass  5.  Auf  den  Willen  des  Menschen,  .wahrhaftig  zu  sein  in  Wort 
und  That,  und  auf  den  Glauben  an  die  Macht  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist, 
wie  das  bürgerliche  Leben  überhaupt ,  so  zu  seiner  Befestigung  auch  der  Eid 
gegründet:  er  besteht  in  der  feierlichen  Betheuerung  des  gegebenen  Wortes 
dadurch;  dass  der  im  Worte  projicirte  Wille  zur  Wahrheit  bekräftigt  wird  durch 
Berufung  auf  Gott  als  Zeugen  der  Wahrheit  und  Treue ,  und  als  Bacher  der 
Läge  und  des  Treubruches6.  Der  Eid  ist  demnach  ein  Gebet  zugleich  und 
ein  Fluch:  der  Wille  zur  Wahrheit  und  der  Unwille  gegen  die  Lüge,  die  An- 
rufung des  als  gegenwärtig  geglaubten  Gottes ,  dass  er  dem  Schwörenden  bei- 
stehe so  er  wahr,  ihm  widerstehe  so  er  falsch  schwöre.    Wer  darum  dem  Eid- 


de  Legg.  V  p.  378,  4 :  aly&eia  ndvxmv  fiiv  äyd&wv  &eoig  fjyeixat,  ndvxa>v  de  avd-Qiinoig* 
5  Pittacus  bei  Diogenes  L.  I,   78 :    tzovra  dei  xo§ov  xs  xai  iodoxov  q>aqirqav  \  oxsi- 
%uv  ini  gxSza  xaxov  |    nioxov  yäq  ovdev  yXaiooa  Sia  axofiaxog  |   XaXei '  dtxo&vpov 
fyovoa  xQadig  voijfia.    Vergl.  das  Epigramm  bei  Zenobius  III,  23:  fiiaw  xbv  avdqa,  %bv 
dinlovv  neyvxoxa,  xqi)oxov  Xoyoioi,   noXi^ttov  de  xolg  xqonotg.         6  Aristoteles  Met. 
I,  3  p.  983,  33:  oqxog  xd  xifitoixaxov  ioxir.     Rhet.  ad  Alex.  18.  p.  1432,  33:  oqxoq 
iaxi  fiexä  &*lag  n&QaXr^wg  cpdoig  dvartddeixxog.  del  <P  avibv  oxav  pev  av£uv  &£- 
Xwpev,    Xiyeiv   ovxtog*    ovdeig  av   emoqxeiv  ßovXoixo,   (poßovftevog  xtjv  xe  naqa  x<Sv 
d-eoJv  TifiWQlav  xai  xqv  naqa  xdig  avd-qdjtoig  aloxvvyv,   xai  du^Uvai  oxi  xovg  fiiv 
äv&Qtinovg  Xct&eiv  eaxt,  xovg  de  &eovg  ovx  iaxiv.    Polybius  VI,  59,  4:  ro  (.lav&aveiv 
aijjevaxeiv  rtQog  xovg  d-envg,  vno^vxplg  iaxi   xtjg  nqog  dXXqXovg  aXrj&elag.    Clemens 
Alex.  Strom.  VII,  8  p.  861,  22:    Sqxog  ioxtv  ofioXoyia  xa&OQioxixij  fiexa  nqognaQa- 
lytyeojQ  $$iag.    Origenes  T.  DI  p.  842,  C:  omne  juramentum  colligatio  est  et  confirmatio 
verbi  de  quo  juratur.     Gregorius   Naz.  Carm.  p.  512:  ndfinav  xiv9  Sqxov  $i£ar  eidoxeg 
%6Xov,  die  Wurzel  des  Schwörens  sei  der  Zorn,  die  zornliche  Aufregung  der  Seele«  Cicero 
de  Off.  III,  29:    jvsjurandum  est  affirmatio  religiosa,    deo  teste.    Libanius  IV  p.  73,  22: 
nag  oqxog  ix  xov  nqog  xovg  &eovg  ipoßov  xrjv  lo%vv  Xapßdvet.     IA  den  Indischen  6e~ 
pezen  des  Manus  VIII,  113  heisst  es:  Der  Richter  lasse  einen  Priester  bei  seiner  Wahr- 
haftigkeit schwören;    einen  Krieger   bei  seinem  Pferde  und  Elephanten  oder   bei  seinen 
Waffen;  einen  Kaufmann  bei  seinen  Kühen,  seinem  Getraide  und  seinem  Gelde;  einen  Hand- 
werkerv  und  Knecht  aber  lasse  er  sich  alles  Unheil  wünschen  auf  sein  Haupt,  so  er  falsches 
JEeugnis  gebe.     Gregorius  Naz.  EpisU  163  p.  135,  A  klagt  darüber,  dass  auch  unter  den 
Christen  seiner  Zeit  vielfach  4er  Glaube  hersche,  dass  nur  der  mit  einem  Fluche  verbundene 
Eid  ein  echter  Eid  sei:  naitpvaiv  oi  noXXoi  havxovg,  xaxd  xov  iftdr  Xoyov,  xovg  pexä 
xüv  dqJZv  nqoxeipivovg  oqxovg,  ofxovg  vopi£oyxsg. 
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schwörenden  keinen  Glauben  schenke,  sagten  die  Alten ,  misaehte  die  Götter 
und  verdiene  selber  keinen  Glauben  7. 

Etymologisch  ist  ogxog  gleich  tyxog,  Schranke,  Zaun,  Einfriedigung;  gleich- 
sam ein  heiliges  Gehäge  8  um  das  gegebene  Wort;  und  Ipwfu,  ouvvio  von 
dem  einfacheren  otuow  gleich  o'aoco,  ich  vereinige,  verbinde:  aus  beiden  zusammen- 
gesezt  oQxcjouoTsfr,  eidschwören 9.  Mythologisch  stellt  Hesiodus  den  Horkos  als 
Sohn  der  Eris  vor,  und  giebt  ihm  die  Erinnyen  als  Rächerinnen  bei  '*;  nach 
einem  andern  alten  Dichter  soll  der  weise  Chiron,  die  Menschen  zur  Gerechtig- 
keit anleitend,  den  Eid  und  frohe  Opfer  unter  ihnen  eingeführt  haben11.  Alle 
diese  Bestimmungen  fasst  der  Apostel  Paulus  kurz  zusammen,  wenn  er  sagt: 
dass  der  Eid  (Jurch  Berufung  auf  Gott  des  Menschen  Wort  fest  und  allem  Wi- 
derspruch ein  Ende  mache  12. 

Angerufen  wurden  beim  Schwören  entweder  alle  Götter  überhaupt  13,  oder 


'  Sophocles  Oed.  R.  646  f.  652,  Euripides  HippoL  1022.  1033  f.,  und  die  Dichter  def 
mittleren  Komoedie  Antiphanes  und  Amphis  bei  Stobaeus  Flor.  XXVII,  4.  5.  8.  *  So- 
phocles Trach.  607:  fyxog  Uqov,  septum  circa  aram.  Plularchus  Mor.  p.  275,  C:  ßaoavog 
tig  ilevStycov  S  oqxog  iotiv.  Weil  Sqxog  =  Hqxog,  oQxdvrj  =  iqxävT],  oqxoPqog  = 
iqxovQog,  so  pflegte  man  wie  bei  Zevg  "Oqxtog  auch  bei  Zevg  "EQxiog  zu  schwören: 
Pherecydes  Fr.  2  p.  72,  Herodotus  VI,  68.  Vergl.  Suidas  v.  iqxelog  Zevg  p.  520.  •  Ae- 
schylus  Sept.  46.  Sophocles  Ant.  265.  Euripides  Suppl.  1197.  **  Hesiodus  Th.  231  Op. 
219.  803.  Ebenso  personificiren  den  Eid  Sophocles  Oed.  C.  1767  und  der  Delphische 
Orakelspruch  bei  Herodotus  VI,  86.  1l  Der  Verfasser  der  kyklischen  Titanomachie  bei 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  360.  361:  elg  te  dixaioovvrjv  &ytjrtüv  yivog  rjyaye  deU 
Sog  |  Sqxop  xai  dvolag  llaqdg.  "  Paulus  ad  Hebr.  6,  16:  Sv&qwtioi  pi*  yäg  xatä 
tov  nsi£övog"6tivvovoi,  xal  ndorjg  avzolg  dvviloyiag  ftiQag  elg  ßeßalmaiv  6  oqxog. 
Vergl.  Philon  H  p.  195,  8:  ftaQTvgla  ydq  iavi  &eov  neql  nqaypaxiav  afiqnaßrjtovfih(ap 
fiqxog,  fidqzvqa  di  xalelv  inl  tpevdei  &ebv,  ävoouotazov,  und  ebenso  H  p.  272,  9  t& 
u  Demosthenes  De  Corona  $.  1:  nqwvoy  fiiv  totg  d-eoig  evxofiai  naoi  xai  ndaaig  und 
$.  141:  xakß  &  ivavtiov  vftwv  tovg  -freovg  anavtag  xal  ndaag,  oooi  trjv  %wqav  exovat 
tfjy  uJTTixfjy  xxX.y  adv.  Cononem  $.41:  o/avvco  tovg  d-eovg  xal  tag  9eag  anavtag  xal 
ndaag.  (Vergl.  Aristides  n  p.  742  f )  Lysias  13,  95.  19,  33.  54.  Isaeus  8,  29:  nqog 
&ewv  'Olvfiiniwr.  Anaxandrides  bei  Athenaeus  XIV,  49:  pa  tovg  &eoi)g  xal  tag  &edg. 
Aristides  H  p.  423:  nqog  t&v  &ewv  xuv  oqxttor.  Galenus  T.  V  p.  653:  &eovg  anavtag 
inixaXovfiai  fidqxvqag.  X  p.  560:  &eoi>g  iyw  avfinavtag  Irtopvvfii.  XIV  p.  8:  Xaaot 
di  ol  StoL    Julianus  Op.  p.  352,  A:   rt]  tovg  öeoög  xal  9edg.     Libanius  Epist  762  t 
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die  besondere  Gottheit,  welche  die  Versicherung  zunächst  angleng  14,  oder  meh- 


ftavxag  ofiwe  &eovg  vt  firjv  raMP  ovuog  e%eiv,  und  Epist  926 :  Sri  TavP  ovtcog  eoyev, 
Hcoifiog  iyw  nävjag  öeovg  Ofivvvai.  u  Zeus  Jl.  VII,  411:  oqxia  de  Zevg  "ovo*. 
X,  329:  [unrw  vvv  Zevg  aviog.  Sophocles  Trach.  1190:  ofiwfi*  lywye  ZJjvy  etfav  inio- 
ftotov.  Ant.  184:  taxco  Zevg  6  näv&  oq<5v  aal.  Euripides  Iph.  T.  1046:  Xana  fiiyag 
Zevg.  Suppl.  1181:  Zevg  de  gwlawQ  oi  t1  iv  ovfavqi  &eoi.  Juliarras  Epist.  38  p.  415, 
A:  iouo  Zevg,  Xaxo)  fiiyag  "HXiog,  Tora)  A&rjvag  xodrog,  xai  navreg&eol  xai  naoai. 
Libanius  II  p.  447,  3:  vtj  tov  Jla  xai  nivxag  xovg  &eovg.  Hera:  ein  alter  Dichter  bei 
Clemens  Alex.  Strom.  V,  5  p.  661,  3:  val  %äv  "OXvfinov  xaTadeqxofiivav  axamov%o* 
"Hqov,  eon  fioi  nioxbv  Tafiielov  ini  yXwooag.  Piaton  Phaedr.  p.  8,  19.  Theaet.  p.  201, 
14:  vrj  tyjv  "Hqav.  Poseidon:  JI.  XXIII,  581:  yaiyoxov  'Evvooiyaiov  oftwd-i.  Apollon: 
JI.  I,  86 :  ov  fiä  yctQ  'ArtolXwvct.  In  dem  Fragment  eines  Solonischen  Gesezes  bei  Lysias 
adv.  Theomnestum  I  %.  17  heisst  es:  irceyyvifv  imoqxtjoovTa  tov  lAnoXko,  zum  Bärgen 
soll  der  Schwörende  den  Apollon  nehmen.  Helios:  Euripides  Herc.  F.  838:  "HXiov  fiaq~ 
TVQöfteo9a.  Libanius  II  p.  229,  3:  tov  fjXiov  ofivvfii  xai  nävrag  &eovg.  Artemis: 
Sophocles  El.  1239:  ov  fiä  %av  y1  äöfiyzav  aüv  "AqTefiw.  Euripides  Iph.  T.  731. 
Uippol.  708:  ofivvfn  aefivijv  ^Aqrefiivy  Jidg  xoqtjv.  Antiphanes  bei  Athenaeus  HI,  27: 
rfj  irjv  OtoogtOQOv,  vrj  t^v  "Aqxefiiv.  Xenophon  Ephesius  I,  11:  ofiviw  trijv  tkxtqiov 
ifuv  &eov,  rr]v  fieyäXrjv  yE<peoiwv  "AQTefiiv.  Ares  oder  Enyalios:  Euripides  Phoen.  1006: 
fiä  tov  fiei*  aaTQWv  Ztp?  ™Aqv\v  te  ipotviov.  Plutarohus  Mor.  p.  234,  B:  ov  fiä  tov 
'EwdXiov.  Julianus  in  einem  Briefe  bei  Moses  Choren.  III,  15  p.  246:  per  Martern  jure 
qui  imperium,  et  per  Minervam  quae  victoriam  nobis  tribuit.  Athene:  Alexis  bei  Athenaeus 
VI,  7:  vrj  tyjv  Adyvav  und  XIII,  13:  fiä  tijv  'Afhjvav  xai  öeovg.  Libanius  tom.  II 
p.  102,  6:  ov  fiä  tov  Jia  xai  tijv  lAdyvav.  IV  p.  67,  21;  nqbg  Tijg  lA&t^vag.  He- 
phaestos:  fiä  tov  "Hyaiozov  Ameipsias  bei  Athenaeus  VI,  100.  Demeter:  Demosthenes 
De  falsa  leg.  8-  262 :0vrj  ttjv  JrjurjToa.  Hestia:  Anaxandrides  bei  Athenaeus  IV,  61: 
tiQog  Tijg  'EoTiag.  Synesius  Epist.  147:  vrj  xfjv  uQav  'Eorlav.  Asklepios:  Alexis  bei 
Athenaeus  XIV,  49:  fiä  tov  'AaxXrjniov.  Galenus  XIII  p.  272:  eiti&aac  noXXoi  xai 
%(OQig  noirjTixfjg  iv  t$  ßltp  Xiyeiv,  fiä  tov  iv  JJeqyäfi^  yAoxXqniov9  fiä  ttjv  iv  yE<pioq> 
"AQTefiiv,  fiä  tov  iv  JsXyolg  'AnoXXwva,  fiä  to  iv  'EXevolvi  nvQ,  und  XIV  p.  145: 
ov  fiä  tov  iv  Tqixxij  kqtjuv  d-eov,  ov  fiä  tov  vxpov  yHeXiov .  .  ov  fiä  &ewv  oxrjTtTOV- 
%ov  vneQfievla  Kqoviwvcc.  Die  Schwüre  der  Verliebten  bei  Aphrodite  galten  als  keine 
rechten  Eide:  Piaton  Sympos.  p.  390,  8:  acpQodioiov  oqxov  ov  gtaaiv  elvai.  Sophocles 
Fragm.  694:  oQxovg  iyw  yvvaixog  eig  vSwq  yqäqxo,  und  diesen  Spruch  des  Sophocles 
parodirend  Philonides  in  Photius  Bibl.  279  p.  530,  A,  17:  oqxovg  de  fAOi%div  eig  T&<pqay 
iyw  yQa<pco.  Inc.  trag.  Fragm.  227  ed.  Wagner:  *Aq>Qodloiog  yäq  oQxog  ovx  ifinolvt- 
fiog.    Xenarchus  bei  Athenaeus  X,  57  und  bei  Eqstathius  zu  Od«  XIX,  396  p.  209,  28: 
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rere  Götter  vereint  ":  wo  dann  häufig  drei  in  heiliger  Zahl  zusamnengenaant 
werden  ".  Auch  schwur  man  nicht  nur  bei  den  Göttern,  sondern  bei  allem 
was  einem  lieb  und  heilig  war:  Achilleus  bei  dem  Scepter  in  seiner  Hand  i7, 
dem  Zeichen  der  Gottheit  sowol  als  seiner  eigenen  Herscherwfirde  48;   Odys- 


Sqxop  <T  iyw  yvvaixbg  elg  olvov  yqaqxa.  Callimachus  Epigr.  26 :  Xiyovaiv  altj&ta,  todg 
h  eQiovt,  ogxovg  fifj  öuvbiv  ovat'  eig  a&avdtcjv.  Appendix  proverbiorura  IV,  33:  OQxog 
*A<pqoiiaiog  ovyyiyvaioxeTai,  naoooov  ol  ioävxeg  evxeouig  Sfivvovai.  Libanius  IV  p. 
405,  5:  oioxe  xai  Sjuoaag  Iqwv,  naqaßag  xov  Sqxov,  dixijv  ov  dtdowiv,  und  dagegen 
p.  415,  28:  ol  xtuv  iv  zolg  xovovzoig  $7Uoqxiwv  ovx  slvai  (paav  dixag,  avxovg  $£ana~ 
vtoVTtg.  Gregorius  Naz.  Epist.  86  p.  75,  A:  xoig  ooxoig  avyyvcifttjv  vipovoi,  xoig  6C 
l'otoxa.  Theophylactus  Simocatta  Opusc.  p.  51:  OQxoig  iiij  n*l&ov  raXaxua*  oqxtov  xoig 
iouoiy  ovdiv  iaxiv  evxeqiaxsqoy.  Vergl.  Suidas  v.  xaxvßapovag  oQxovg  p.  1051.  Ca- 
tullu*  70,  3 :  mulier  cupido  quod  dicit  amanti ,  in  vento  et  rapida  scribere  oportet  aqua. 
Tibullus  I,  4, 21:  Nee  jurare  Urne:  Veneris  perjuria  venti  |  irrita  per  terras  et  freta  summa 
ferunt.  Ovidius  Amor.  III,  3,  1  ff.  Art.  am.  I,  633 :  Juppiter  ex  alto  perjuria  ridet  aman«-» 
tum  |  et  jubet  Aeolios  irrita  ferre  Notos.  Vergl.  Manus  VIII,  112.  "  Demosthenes  De 
falsa  leg.  g.  16:  c5  Zsv  xai  navxtg  &aoL  ff.  78:  nqog  Jidg  xai  dediv.  Galenus  VIII 
p.  583:  fiä  xdv  'HoaxXia  xai  aayxag  Ösovg.  Themistius  p.  297,  26.  307,  10:  rj  nQog 
Movowv  xai  *  AnoXXwvog.  Die  gewöhnliche  Betheuerungsformel  der  Lacedaemonier  war 
bei  den  Dioskuren:  val  xu>  aico:  Xenophon  Hell.  IV,  4,  10.  Plutarchus  Hör.  p.  189,  F. 
233,  B.  235,  D.  E.  241,  C.  Favorini  EcL  v.  Siavqpog  p.  403,  29  Dindorf.  "  Drakon 
soll  verordnet  haben,  hei  Zeus,  Poseidon,  Athene  zu  schwören:  Schol.  JI.  XV,  36.  Nach 
Solons  Anordnung  schwuren  die  Athener  bei  dem  schüzenden,  reinigenden,  sühnenden  Zeuse 
Pollux  VIII,  142 :  xqüg  &eovg  öpvvwai  xeXwei  26X<av.  €Ix4oiov,  Kad-doaiov,  ^Ejfaxeaxy- 
qiov.  Der  Eid  der  Heliasten  wurde  geschworen  bei  Zeus,  Poseidon,  Demeter:  Demosthenes 
adv.  Timocratem  ff.  151;  statt  deren  andere  Zeus,  Apollon,  Demeter  nennen:  Pollux  VIII, 
122.  Aristophanes  Eq.  941.  Demosthenes  adv.  Galippum  ff.  9:  pä  xov  Jia  xai  xov 
%An6XXio  xai  xfjp  J^fitjxqa.  In  der  Rede  gegen  Midias  ff.  198  heisst  es  dagegen:  vrj 
xov  Jia  xai  xov  'AnoXXo*  xai  xrtv  'AJhjvav,  vergleichbar  der  bekannten  Homerischen 
Formel:  aX  yäq  Zev  xe  nateq  xai  'Afhpaitj  xai  "JLtioXXov,  welche  drei  Götter  auch 
Piaton  Euthyd.  p.  453  als  die  Hauptgötter  der  Athener  bezeichnet.  Bei  Aristophanes  Ran. 
305  ff.  muss  Xanthias  dem  Dionysos  dreimal  nach  einander  bei  Zeus  schwören:  vrj  xov 
Jia,  vrj  Jt,  vfj  Jia.  Über  andere  Götterdreiheiten  beim  Schwören  vergl.  unten  Anjn. 
50.  58.  69«  86.  17  JL  I,  233  ff:  so  wahr  dieser  Stab  nicht  wieder  grün  wird,  so  ge- 

wiss werden  einst  die  Söhne  der  Achaier  nach  mir  sich  sehnen.  "  Aeschylus  Prom. 
405  L    Theopompus  Fr.  211.    Pausanias  IX,  40,  5.    Eustathius  zu  JL  I,  1264  p.  85,  22. 
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se«  bei  dem  gastlichen  Tisch*,  der  ihn  aufgenommen,  und  dem  Hausherde, 
dem  er  genahet 19;  Helena  ihrem  Gatten  bei  seinem  Hauple  20;  Untergebene 
ihrem  Herrn  bei  seiner  Rechten  und  bei  seinen  Knieen2';  Freunde  einander  bei 
ihrer  Freundschaft22,  bei  ihrem  Kinne  23,  und  beim  Salze  des  gastlichen  Tisches  2i; 
Krieger  bei  ihrem  Speer  und  Schwerte  29;  Demosthenes  in  seiner  Jugend  im 
Feuer  der  Rede  bei  der  Erde,  bei  den  Quellen,  Bächen,  Flüssen  26,  und  später 
in  einer  emphatischen  Anrede  an  die  Athener  bei  den  Geistern  ihrer  glorreichen 
Ahnen,  den  Vorkämpfern  bei  Marathon,  Plataeae,  Salamis,  Artemisinm  27;  die 


Varro  bei  Arnobius  VI,  11 :  coluisse  pro  Marte  Romanos  hastam.  Plutarchus  v.  Rom.  p. 
36,  B :  iv  ijj  'Prjylif  doqv  xa&idqvfiivov  ™Aq*a  nqoaayoqsvuv.  Clemens  Alex.  Cohort» 
4  p*  41,  2:  h  'Pc&fii]  to  naXaiov  döqv  yeyovivai  tov  "Aqecog  to  goavo*.  Justinus 
XLIII,  3,  3:  reges  hastas  pro  diademate  habebant,  quas  Graeci  sceptra  dixere,  nam  et  ab 
origine  rerum  pro  diis  immortalibus  veteres  hastas  coluere:  ob  cuius  religionis  memoriam 
adhuc  deorum  simulacris  hastae  adduotur.  Vergl.  Servius  ad  Ae.  Xu,  206.  "  Od.  XIV, 
159.  XVO,  155.  XK,  304.  XX,  230.  t0  Euripides  Hei.  835:  aXV  ayvdr  Sqxov  <rit 
xaqa  xartüftoGa.  Athenaeus  II,  72:  ort  IsQdv  ivofti^o*  vfjy  xstpaXty,  drjXor  ix  tov  xal 
xaty  avrrjg  opvveiv.  Vergl.  Motenebbi's  Gedichte  238  p.  310  ff.  der  Hammer'schen  Über- 
sezung.  u  Euripides  HippoL  600.  602.  "  Xenophon  Cyrop.  VI,  4,6:  ifto/ivvo*  aov 
rfjv  ifirjv  xal  arj*  qtiXlav.  "  Sophocles  EL  1208:  nqbg  yeveiov.  Vergl.  Jl.  I,  501. 
u  Archilochus  Fr.  94:  Sqxov  fiiyav,  SXag  rs  xal  Tqdrte^av.  Ebenso  bei  den  Persern 
und  bei  den  Römern:  Procopios  De  belloPersico  I,  4  p.  20,  14:  ig  Tovg  SXag  to*  Sqxov 
nsQolflQ  wpooe.  Charisius  I,  15,  10:  juramus  per  hos  sales.  Salz  war  Symbol  der  Gast-» 
fretmdschaft,  daher  aXäv  xoivcoveiv,  Gastfreunde  sein,  bei  Demosthenes  in  Mid.  f.  118,  und 
nov  Sieg,  nov  tgane^a,  wo  ist  die  Gastfreundschaft  hin,  bei  Demosthenes  De  falsa  leg. 
f.  189  und  Zenobiüs  1,62  mit  denlnterpp.  Libanius  IV  p.  153,  9:  yf}  wvg  Mag  tovrovg. 
*  Hym.  in  Merc.  460:  val  fia  rode  xqavfirov  äxovviöv.  Aeschylus  Sept.  510:  opvwH 
9  aixfirj*.  Euripides  Phoen.  1677:  Xotw  aldrjqog  Sqxi6v  %i  fiot  £iq>og.  Virgilius  Ae. 
Xu,  175:  Aeneas  stricto  ense  precatur,  nendich  wie  Servius  bemerkt:  juxta  qoendam  juris- 
jurandi  morem.  Ebenso  bei  den  Deutschen:  Grimms  R.  A.  p.  896.  Auch  das  Schwert 
galt  wie  die  Lanze  bei  vielen  Völkern  ab  Bild  Gottes,  namentlich  des  Kriegsgottes  bei  den 
Skythen,  Alanen,  Hunnen,  Avaren:  Herodotus  IV,  62.  Meto  U,  1  extr,  Solinus  15,  3.  Am-* 
mianus  Marceffinus  31,  2,  23.  Jornandes  De  rebus  Geticis  p.  116.  Priscus  p.  201,  17. 
Menandri  ffist.  p.  335.  "  Plutarchus  v.  Demosth.  p.  650,  B.  Mor.  p.  845,  B.  Photius 
BiW.  265  p.  493,  B,  12:  äptrv  fti  yrjr,  (ia  xqyvag,  (xa  notafiovg,  fia  vaptava.  "De- 
mosthenes pro  Corona  9.  208 :  ftä  tov£~  Maqa9iSvi  nqoxivövvtvaccvTag  xäv  nqoyovw* 
xal  tovg  ir  TlXaxataig  naQ<tt*§ap£vovg  xal  toirg  h2aXafuvt  vavpaxqaartag  xal  tov$ 
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Schäler  des  Pythagoras  bei  ihrem  Meister,  dem  Erfinder  der  heiligen  Vierzahl, 
die  der  ewigen  Natur  Quelle  und  Wurzel  enthalte  28;  die  Orphiker  bei  den  Ur- 
mächten  des  Lebens:  Himmel  und  Erde,  Feuer  und  Wasser,  Sonne  und  Mond, 
Phanes  und  Nyx  29;  der  Neuplatoniker  Theosebius  bei  den  Strahlen  der  Sonne 
und  bei  dem  Gotte  der  Hebräer 90.  Der  Hauptgott  aber,  bei  dem  geschworen 
wurde,  des  Eides  Herr  und  Hort,  war  zu  allen  Zeiten  Zeus  Horkios  ",  in  bei- 
den Händen  Blitze  tragend,  um  die  Meineidigen  zu  zerschmettern  n}  und  neben 
ihm  seine  Beisizerin  Themis-Dike,  die  Göttin  der  Gerechtigkeit 83. 


Ai'  'jtQvefiialv,  Vergl.  Quintilianus  K ,  2,  62.  98.  XI,  3,  168.  XII,  10,  24.  Plutarchus 
Mor.  p.  350,  C.  Longinus  de  Subl.  16.  Athenaeus  IX,  25.  Arislides  TL  p.  716  f.  Cyril- 
lus  c.  Jul.  p.  336,  D.  Walai  RheL  Gr.  HL  p.  425.  Vn  p.  1280.  1282.  Vergl  was  Hero- 
dotus  IV,  172  von  den  Nasamonern  in  Libyen  erzählt:  sie  schwören  bei  den  gerechtesten 
nnd  besten  Männern,  die  es  bei  ihnen  gegeben  hat,  indem  sie  die  Hände  auf  ihr  Grab 
legen.  "  Plutarchus  Hör.  p.  877,  A.  Sextais  Etop.  IV,  2.  VII,  94.  Origenes  Phüos.  I, 
2  p.  7,  65.  IV,  51  p.  90,  2.  VI,  23  p.  179,  69  ed.  Hfller.  Jamblichus  v.  Pyth.  |.  150: 
Nai  pa  tdv  apL&eqag  ooq>lag  evQOPia  xnqaxxip  \  nayap  aevvaov  gnloiog  Qifyapu  %* 
ifcovoav  —  und  $.  162 :  ov  pä  top  ifieti^j  f&qj  naqadovxa  t*tq<xx%v*  xtX.  VergL 
Porphyrius  v.  Pyth.  f.  20,  Hierodes  in  aur.  carm.  p.  225,  Gregorins  Nas.  Or.  41,  2  p< 
732,  A:  tifiwaip  ^Eßqalwp  nwdtg  Ißdofiada,  äatieQ  ol  üv&ayoQixoi  %ijv  t^tqaxxvp 
VOTSQ0*,  tjv  xai  oqkov  nmoitjrrai.  Lobeck  Agl.  728,  Marianus  Capella  II  f.  107  mit 
Kopps  Am».  ,f  HermanniOrphica  p.  455  f.  "  Damasdus  bei  Photius  KU.  242  p.  339, 
A,  10:  Gtoaißiog  a>pxt£t  tag  vov  fjXlov  nqoxtlptap  dxvipag  xai  top  'Eßqaiwp  &eor. 
31  Pyfhagoras  bei  Diogenes  L.  VÜI,  33:  oqxioy  ehat>  %6  dUatop  nai  dta  tovto  Jia  o$- 
xunr  Myea&ai.  Pindarus  Pyth.  IV,  167:  xaqtsgog  oqxog  afiy.iv  pdqtvg  eotio  Zevg  o 
yep£$Xiog  afKporfyoig.  Sophocles  Phil.  1289:  dncifioa'  aypöv  Zaqvog  vxptoto*  oißag. 
1324:  Zijpa  "Oqxiop  xaXä.  Trach.  1190:  ofipvff  eyioye  Zrpf  fyav  im&iiotov.  Euripi- 
des  Hippol.  122:  m  <T  "Oqxiop  ooi  Zqva  xai  rxidov  %&6vbg  oupvpi.  Med.  171:  Zrjva, 
Sg  Sqxwv  Svatoig  tafilag  pspopiotai.  Bhes.  812:  Z$vg  oftaifiootat  TtaTyQ.  Aristo- 
phanes  Ran.  73a  1433.  Eccles.  79.  761.  1045.  1103.  Plul.  877:  pt)  tov  Jia  top  Zw- 
*rJQa.  3S  So  war  sein  Standbild  im  Ratthause  tu  Olympia  aufgestellt:  Pausania»  V,  24,  2« 
Vergl.  Aristophanes  Nub.  397:  top  xbqovp&p  6  Zevg  fyo'  bii  tovg  iruofxovg.  "Pin- 
darus OL  Vffl,  21  f.  und  Fragm.  6  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V  p.  732.  Sophodes  OedL 
C.  1381:  rj  nalai<pazog  Jixrj,  §vp*Sfog  Zrpog.  Euriptdes  Med.  212:  vap  Zapig  oqxLop 
eifiip.  Piaton  de  Legg.  IV  p.  354,  20  IE  XI  p.  276,  a  Demostbenes  adv.  Aristogitonem 
f.  11:  *rjv  dnaqalvrftop  xai  osp*T}P  Jixrjr,  jjr  'Oqcpevg  naqa  top  vov  Jibg  Sqovop 
yiprt  ua9^fiipfip  napxa  ta  täp  &p&Qmnwp  ifpofqp.    Phtarebus  Mor.  p.  781,  B.    Liba~ 
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Auch  die  Götter  selbst,  hier  wie  überall  nach  dem  Bilde  des  Menschen 
vorgestellt,  dachte  man  sich  einander  schwören,  entweder  beim  Haupte  ihres 
Vaters  Zeus  34,  oder  nach  dessen  Anordnung  den  grössten  und  furchtbarsten 
Eid  bei  dem  unterirdischen  Wasser  der  Styx**:  wer  den  bräche,  solle,  seiner 
Gottheit  beraubt,  ein  volles  Götterjahr  aus  der  Gesellschaft  der  Himmlischen 
ausgeschlossen  sein  3S. 

Charakteristische  Gebrauche  beim  Schwören  in  der  Heroenzeit  waren,  dass 
der  schwörende  Fürst  aufrecht  stand  37,  sein  Scepter  emporgehoben  *8,  auch  die 
Hände  und  Blicke  wie  beim  Gebet  gen  Himmel  gerichtet 39,  und  dass  feierlichen 


nius  I  p.  419,  17.  II  p.  601,  19»  IV  p.  956,  7  und  Epist.  1205:  vrj  trjv  »ättv  dixrjv. 
Ammianus  Marcellinus  XXI,  1,  8:  Themis,  quam  in  cubili  solioque  Joris  vigoris  vivifici 
theologi  veteres  collocarunt.  "  So  Hermes  dem  Apollon  in  dem  Homerischen  Hym.  in 
Herc.  274:  el  d1  i&iksig  navqbg  xetpaXrjv  niycnr  Sqxop  ofiovfiat.  Vergl.  Hym.  in  Vener. 
27.  Und  ebenso  Artemis  nach  Iibanius  I  p.  227,  4:  fj  &*og  e<pevys  ydftov  xai  äfiwv 
ttjv  %ov  natqbg  x6<palrjv,  rj  fir/w  naQ&ivog  fievelr.  "So  schwört  Hera:  JL  XV,  36  f. 
Kalypso:  Od.  V,  184  f.  Kirke:  Od.  X,  299.  343  ff.  Leto:  Hym.  in  Apoll.  84  f.  VergL 
JL  H,  755.  Hym.  in  Herc.  518  f.  Pindarus  OL  VII,  65.  Nonnus  XIÜ,  52a  Apollodorus 
Fragm.  10.  Pausanias  VIII,  18.  (Da  dasjenige,  bei  dem  man  schwört,  das  Ehrwürdigste 
und  dieses  gewöhnlich  das  Älteste  zu  sein  pflegt,  so  haben  Einige  in  diesem  Eide  der 
Götter  bei  Styx  d.  i.  bei  dem  Wasser  die  alte  Lehre  wiederfinden  wollen,  dass  das  Wasser 
der  allgemeine  Entstehungsgrund  aller  Dinge  sei:  Aristoteles  Met  I,  3,  9  f.  Andere  Gründe 
giebt  Aminianus  in  Boissonades  Anecdota  Graeca  IV  p.  469.  470.)  Wenn  Römische  Dichter, 
Virgilius  Ae.  IX,  104.  Ovidius  Art.  am.  I,  635,  Met.  m,  290.  Silius  Ital.  XIII,  568.  und 
der  Apologet  Lactantius  I,  11  p.  66  auch  den  Jupiter  bei  dem  Stygischen  Wasser  schwören 
lassen,  so  ist  das  nicht  antik  gedacht,  da  Jupiter  wie  der  alttestamentliche  Jehova  nur  bei 
sich  selbst  als  dem  Höchsten  schwören  kann:  JL  I,  524  ff.  Moses  V,  22,  16.  IV,  14,  21. 
V,  32,  40.  Jesajas  45,  43.  Jeremias  22,  5.  44,  26.  51,  14.  Hebr.  6,  13.  Philon  I  p> 
127  f.  Cyrillus  c.  Jul.  p.  162,  C.  "  Hesiodus  Th.  400.  784  ff.  mit  Servius  zu  Virgi- 
lius Ae.  VI,  134.  Der  Hesiodische  Ausdruck  Th.  799:  piyav  eig  hiavzov  zr  cttötov 
biavxov  bei  Apollodorus  DI,  4,2  bezeichnet,  wie  Hesiodus  selbst  erklärt,  eine  ennaete- 
rische  Periode  von  acht  Jahren,  dergleichen  in  vielen  Mythen  vorkommen.  "  Jl.  XIX, 
175:  6(iwixm  64  %oi  Sqxop  iv  %A$ydoiQtv  ävaatdg.  3I  JL  VU,  411:  Sfxia  de  Zsdg 
Xatw  iqiyiovrvog  noaig  "Hqtjg.  wg  eiizatv  ro  axiJTtvqov  äv£ox*&*  naat  Sboioiv.  X, 
321:  alV  ay*  fxov  %d  axijntqov  ävdox*o  xai  (toi.  opoaGow.  Aristoteles  Pol.  III,  9,  8 
p.  1285,  12:  o  öi  8(>xog  ijv  tov  oxrjnzQOV  lizavdvaotg.  "  JL  XIX,  257:  idwv  eig 
ovqavov  6vqv*.  Pindarus  OL  Vür  65.  KononNarrat»  38:  *ag  xsl^ag  mvaex»*  xaTWfivwo* 
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Eiden  immer  YOttsl&idtf  e  Opfer  vorangingen,  welche  die  Schwörenden  berühr- 
ten40, um  anzudeuten,  es  solle  im  Fall  des  Meineides  ihnen  ergehen  wie  dem 
Opferthier Ai.  So  lfisst  Homer'42,  als  Alexandras  und  Menelaos  statt  ihrer  Völ-r 
ker  den  Jlischen  Streit  durch  einen  Zweikampf  auskämpfen  wollen ,,  unter  der 
Bedingung,*  dass  Helena  dem  Sieger  folge ,  den  Vertrag  im  Namen  der  Troer 
und  Hellenen  von  Priamos  und  Agamemnon  Aber  feierlichen  Opfern  durch  feste 
Eide  beschwören.  Agamemnon  opfert  zwei  Lämmer;  während  er  ihnen  diq 
Stirnhaare  abschneidet,  mischen  die  Herolde  den  Opferwein  und  vertheilen  bei- 
des unter  die  Forsten  der  Troer  und  Hellenen;  dann  betet  er  das  Opfergebet 
und  ruft  an  zu  Zeugen  des  Eides'  und  Rächern  des  Meineides  Zeus  und  Helios, 
der  alles  hört  und  alles  schauet,  die  Ströme  und  die  Erde 43  sammt  den  Göttern 
der  Unterwelt,  und  fügt  die  Verwünschung  bei:  welche  von  den  Vertragenden 
wider  den  Eidschwur  handelten,  deren  Gehirn  solle  Aber  die  Erde  hinspritzen 
wie  der  Wein  über  che  Opferthiere,  ihres  und  ihrer  Kinder,  und  ihre  Weiber  sollen 
anderen  zu  Theil  werden.  Ähnliches  geschieht,  als  Agamemnon  dem  Achilleus 
die  Briseis  zurflckgiebt:  der  Herold  Talthybios  bringt  einen  Eber  herbei,  Aga- 
memnon schneidet  ihm  die  Stirnhaare  ab,  betheuert  mit  himmelwärts  gerichteten 
Händen  und  Blicken  bei  Zeus,  Gala,  Helios  und  den  Erinnyen,  die  Jungfrau 
niemals  berührt  zu  haben,  und  schliesst  mit  dem  Fluchgebet:  im  Fälle  er  un- 
wahr schwöre,  möchten  die  Götter  alle  Leiden  über  ihn  bringen,  die  den  Mein- 
eidigen treffen«.  Das  getödtete  Opferthier  wird  dann  ins  Meer  geworfen  den 
Fischen  zum  Frass  ";  denn  essen  durfte  davon,  weil  es  ein  Fluchopfer  war, 
niemand  49. 

Dieselben  und  ähnliche  Eidesgebräuche  mit  derselben  Bedeutung  begegnen 
in  anderen  Heldensagen  und  in  der  historischen  Zeit:  Herakles  und  die  Söhne 
des  Neleus  beschwören  ihr  Bündnis  über  einem  getheilten  Eber  46;  die  Freier 


40  Scholiasta  Aristopfaan«  Lys.  202:  ol  ofirvomg  dw&aoiv  lq>amso&ai  xov  Uqov. 
Yergl.  die  AMt  über  die  Sühnopfer  p.  22.  "  Eustathius  zu  Jl.  m,  273  p.  333,  47  ff. 
"  JL  HI,  245  ff.  Vergl.  Virgilius  Ae.  XII,  176  ff.  Ober  das  Abschneiden  und  Verteilen 
der  Haare  vergL  auch  Sophodes  Aj.  1173  ff.  43  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dass, 
wie  -die  Schollen  bemerken,  bei  der  Anrufung  von  Zeitz*  "Hfoog,  nosafioi,  rata,  an  die 
vier  Elemente  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde  gedacht  worden  ist.  "  JL  XIX,  250 ff.  "Pau- 
aamaa  V,  24,  2,  4C  Pausaniaa  IV,  15,  4:  inl  tojmW  uanqov.  VergL  Hecataeus  Fragm, 
Lasaulx,  akademische  Abhandlangen.  24 
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der  Helena  Aber  einem  zerstückten  Pferd '7;  Pyrrfam  und  Lyrimtehus  «ber  einem 
geopferten  Eber,  Stier  und  Widder  48.  Als  Demaratus  Sicherheit  erhalten  wollte, 
ob  er  Aristons  Sohn  sei  oder  nicht ,  opferte  er  dem  Zeus  Herkios  einen  Stier, 
Hess  seine  Mutter  rufen,  legte  in  ihre  Binde  yoa  den  Eingeweiden,  und  be- 
schwur sie  so,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen  °.  Die  sieben  gegen  Theben  ver- 
bündeten Fürsten  beschwuren  ihren  Bund,  indem  sie  einen  Stier  sohlachteten, 
das  Blut  in  einem  Schilde  auffingen,  ihre  Hände  hineiatauchten,  und  die  Schre- 
ckensgötter Ares,  Enyo  und  Phobos  anriefen  50;  ähnlich  in  Xenophons  Zeit  die 
zehntausend  Hellenen  ihren  Kriegsblind  mit  Ariaeus  dem  Feldherrn  des  Kyros: 
sie  opferten  einen  Eber,  einen  Stier,  einen  Wolf  und  einen  Widder,  fingen  das 
Blut  in  einem  Schild  auf  und  tauchten  dann  die  Hellenen  ihre  Schwerter,  die 
Perser  ihre  Lanzen  hinein91.  Von  den  Molossern  wird  erzählt,  sie  hätten  bei 
Bundeseiden  einen  Stier  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  darüber  einen  Becher 
Weines  ausgegossen  mit  der  Verwünschung,  das*  es  dem  Bundesbrüchigen  wie 
dem  Stiere  ergehen  und  sein  Blut  vergossen  werden  solle  wie  der  Opferwein  5\ 


877.  Wonach  die  Angabe  des  Plutarchus  Mor.  p.  271,  C.  dass  Herakles  nur  einmal  in 
seinem  Leben  dem  Phyleus,  des  Augeas  Sohn,  geschworen  habe,  unrichtig  ist.  *•  Pausa- 
nias  DI,  20,  9:  inl  tov  tnnov  %&v  to/uW.  u  Plutarchus  v,  Pyrrhi  p.  386,  D,  49He- 
rodotus  VI,  68.  "  Aeschylus  Sept.  42  ff.  Vergl.  Pausanias  II,  19,  7.  "  Xenophon 
Anab.  II,  2,  9.  Die  Skythen,  erzählt  Herodotus  IV,  70  (vergl  Lurianus  Tox.  37.  Meto 
II,  1.  Terttdlianus  Apol.  9.  SoKnus  15,  16.)  machten  einen  Bund  auf  folgende  Art:  Sie 
gössen  Wein  in  einen  irdenen  Krug,  vermischten  ihn  mit  dem  Blute  derer,  die  den  Bund 
echlossen,  tauchten  dann  ein  Schwert,  Pfeile,  eine  Streitaxt  und  einen  Wurfspiess  in  das 
Blut,  beteten  und  tranken  es.  Ähnliches  bezeugt  Saxo  Grammaticus  I  p.  12  von  den  alten 
Dänen.  "  Zenobius  II,  83  mit  den  Parallelen,  und  Suidas  v.  ßovg  6  MoXoxxüv  mit 
dem  von  Bernhardy  p.  1027  angeführten  Codex  Coislinianus :  %6v  ph  ßovv  xavaxonvov- 
reg  sig  [uxQa  inaQwvvai  toig  naQaßrjaofiivoig  ovvtog  xavaxoJirjvai*  %ovg  de  x<a$tavag 
ixxiovveg,  ourwg  ixxv&ijvcu  xo  alfta  t<3v  nctQaßqoofiiiKov.  Die  Chaldaeer  pflegten  bei 
feierlichen  Bundeseiden  das  Opferthier  in  zwei  Theile  zu  zerschneiden,  diese  dann  zu  ver- 
brennen und  durch  die  beiden  Opferflammen  hindurch  zu  gehen,  um  anzudeuten,  dass  es 
dem  Eidbrüchigen  ergehen  solle  wie  dem  Opferthier:  woraus  sich  auch  die  rttthselhaften 
Gebräuche  bei  dem  Bunde  Abrahams  mit  Jehova  (Mos.  I,  15,  9  ff.)  erklären:  CyriDus  c. 
Jul.  X  p.  359  f.  Vergl.  Libanius  IV  p.  72,  20  ff.  der  diesen  Gebrauch  auch  der  Homeri- 
schen Zeit  zuschreibt  Dieselbe  Sitte  scheint  dem  von  Sophocles  Ant.  265  erwähnten  Gottes« 
urtheil  zu  Grunde  zu  liegen  (vergl.  dazu  Theodoms  Prodromus  Amor.  I  p.  37  mit  den 
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Auch  wurdet*  m  die  Seele  der  Schwörenden  tiefet  m  ergteifea  «ad 
fester  an  ihr  Wort  2a  binden,  es  vielen  Orten  grosse  Eide  in  denTewpeta  seihst 
oder  an  einer  durch  den  Volksglauben  teeonden  geheiligt**  Stelle  lunter  man-* 
iberlei  ersehitternden  Gebräuehen  abgelegt.  Bei  der  Stadt  Palike  in  Sicütt» 
waren  zwei  durch  ihr  siedendes  Schwefelwasser  ausgezeichnete  SprijdeJqwllQQ, 
die  sogenannten  Brüder  der  Palici  du;  nur  wer  frei  von  schwerer  Schuld  sei 
und  sich  vorher  des  Beischlafes  und  gewisser  Speisen  .enthalten  habe,  dftrfe 
ihnen  nahe«.  Hierhin  wiegen  der  besonderen  Heiligkeit,  des  Ortes  pflegte  man 
seinen  Gegner  zur  Eidesleistung  vorzuladen.  Der  Provecireade  aagfte  die  Schww- 
ibrmel  vor,  und  der  Provorirte  musste  sie  nachsprechen,  indem  er  wie  ein 
JSdnzflehender  einen  Ölzweig  trug,  und  angegurtet,  im  blossen  Unterkleide, 
den  Krater  berührte*  Wer  den  Eid  der  Wahrheit  gemäss  bekräftige,  gehe  un- 
versehrt nach  Hause,  der  Falschschwörende  aber,  glaubte  man,  komme  auf  der 
Stelle  um  ".  Ähnliches  scheint  bei  dem  heiligen  Brunn/an  Kaiicheros  zu  Elena is 
vorgekommen  zu  sein  M.  Wer  zu  Syrakns  den  grossen  Eid  leistete,  gieug  in 
den  Tempel  der  Demeter  und  Persephone,  verrichtete  dort  gewisse  Opfer,  zog 
dann  das  Purpurgewand  der  Göttin  an  und  nahm  eine  brennende  Fackel  in  die 
Hand  55.    Die  Bewohner   von  Pheaeos  in  Arkadien  pflegten  in  wichtigen  An<- 


Neten  von  Gaulmmus  p.  480  f.  und  dem  ioe.  claas.  aber  diese  Gotteaurtheie  bei  Man* 
Ym,  114  ff.  und  bei  Yajnavalkya  II,  95  ff);  vielleicht  auch  den  sprichwörtlichen  Redens- 
arten dia  TZVQog  ßadl&iv,  eig  nuq  ifißalvew,  ötä  nvQog  diiQxeo&ai,  dia  nvqbg  6qo- 
luivi  Ariatophane*  Lys.  133»  Libanius  EpM.  70.  317.  307.  687.  YergL  auch  die  Ab*, 
über  die  Sühnopfer  p.  14.  Die  Armenischen  und  iberischen  Könige  pflegten  ihre  Bündnisse  nicht 
nur  wie  alle  alten  Völker  Über  vollständigen  Opfern  na  schhessen,  sondern  auch  dadurch 
zu  befestigen,  dass  einer  von  des  andern  übt  kostete«  Sie  gaben  sich. gegenseitig  die 
Rechte,  banden  die  Daumen  fest  wsauwea,  entlockte*  diesen  durch  eine  leichte  Ritnung 
etwas  Btaftt  und  saugten  dieses  wechselseitig  auf:  Tacitus  Ann.  XU,  47,  Vaterlos  Max.  IX, 
lt  ext  "  Polemon  Eragm.  83  bei  Macrobius  8$L  V,  19,  womit  jni  vergi  Aristoteles 
De  mir.  ausc.  57.  D»dorus  JB,  89.  Stephanus  Bys.  v.  üataq.  Philostrates  v.  Apoll.  I,  6« 
Damasons  bei  Photins  Bftl.  242  p.  346,  A.  Solfeus  4  Bummius  Panegyr.  in  CMSütf. 
21,  7.  s4  Alcjphrea  III,  69:  ayayovaa  mvw  *}  ywq  dg  to  KaltixoQOv  **  &r  'Ei.**- 
ahn  q>tdaf,  &num<M**to  *mi  &nekvaavo  vqp  cdtimv.  •*  Plutarchns  v.  Dionk  p.  981, 
E.  Nepos  v.  Dionis  8,  5.  Ähnlich  Justüns  XXII,  2,  8  von  dem  Syrakuaiscben  Tyrannen 
AgathoUes:  Tue  Hamilcari  expoailis  ignibus  cereisque  tetis  jn  obsefuia-Poenerum  jurat 
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gelegenheiten  bei  dem  sogenannten  Petroma,  einem  steinernen  Behälter,  zu 
schwören,  worin  die  heilige  Schrift  ihrer  Eleusinien  eingeschlossen  war  M;  die 
Korinthier  hatten  ein  Adyton  des  Palaemon  mit  einem  unterirdischen  Eingang: 
wer  dort  einen  Meineid  schwöre,  könne  anf  keine  Weise  der  Strafe  entgehen 57. 
Zu  Haliartus  in  Boeotien  schwur  man  die  heiligsten  Eide  in  dem  unbedeckten 
Tempel  der  Praxidikae  d.  i.  der  drei  Eidesgöttinnen  Alalkomenia,  Thelxinea  nnd 
Aulis,  der  Töchter  des  Ogyges,  die  jedem  nach  seinen  Worten  nnd  Thaten 
vergalten 98.  Der  vertriebene  Spartanische  König  Kleomenes  beschied  die  Häup- 
ter der  aufgewiegelten  Arkader  nach  Nonakris,  damit  sie  ihm  dort  beim  Wasser 
der  Arkadischen  Styx  schweren,  folgen  zu  wollen  wohin  er  sie  führe  *'.  Arehi- 
damos,  des  Zeuxidamos  Sohn,  von  zwei  Streitenden  zum  Schiedsrichter  erwählt, 
Hess  diese  im  Tempel  der  Athene  Chalkioekos  schwören,  bei  seinem  Ausspruche 
sich  beruhigen  zu  wollen,  und  gab  dann,  nachdem  sie  geschworen,  sein  ürtheil 
dahin  ab,  dass  beide  den  Tempel  nicht  verlassen  sollten,  bis  sie  sich  ausge- 
söhnt bitten  60.  Ptolemaeus  Ceraunus,  als  er  seine  Halbschwester  Arsmoö,  die 
Wittwe  des  Lysimachus,  zu  seiner  königlichen  Gemalin  erwählen  und  ihre  Kin- 
der an  Kindesstatt  annehmen  zu  wollen  log,  beschwur  dieses  im  Ältesten  und 
-heiligsten  Zeustempel  Macedoniens,  die  Hände  auf  den  Altar  legend  an  das 
Bild  des  Gottes,  unter  Hinzufügung  der  schrecklichsten  Verwünschungen  für 
den  Fall  des  Meineides  61.  Überhaupt  war  Berührung  des  Altars  und  des  Hei- 
ligen, bei  dem  man  schwur,  in  feierlichen  Eiden  allgemeine  Sitte  62;  der  seit 


•Das  Anzünden  von  Wachskerzen  war  in  den  heidnischen  Culten  allgemein,  und  ist  aus 
ihnen  in  die  christlichen  Kirchen  übergegangen:  Hieronymus  c.  Vigilantium  7  p.  393  f. 
"  Pausanias  VIII,  15,  1.  Vergl.  Theophrastus  bei  Antigonus  Mir.  158  (al.  174).  "Tan- 
sanias II,  2,  1.  "  Pausanias  IX,  33,  2.  Hesychius  und  Suidas  v.  Tlga^idUfj  mit  den  Er - 
klarem.  "  Herodotus  VI,  74.  Apoüodorus  Fragm.  10.  "  Plutarchus  Mor.  p.  218,  D. 
61  Justinus  XXIV,  2,  8:  Ptolemaeus  in  sanctissimo  Jovis  templo  veterrimae  Macedonum  re- 
ligionis,  sumtis  in  manus  altaribus,  contingens  ipsa  simulacra  et  pulvinaria  deorum  inaudftis 
ultimisque  execraticnibus  adjurat,  se  sincera  fide  etc.  "  Zu  dem  unten  Anm.  87  Ange- 
führten vergl.  noch  aus  Römischen  Schriftstellern  Plautus  Rud.  V,  2,  49:  tene  aram  hanc 
teneo.  Virgüius  Ae.  Xu,  201:  tango  aras  mediosque  ignes  et  numina  testen  Valerius 
Flaccus  Arg.  I,  787:  ipse  manu  tangens  damnati  cornua  tauri.  Juvenalis  XIII,  89:  sunt 
qui  nullo  credunt  mundum  rectore  moveri,  atque  ideo  intrepidi  quaeeunque  altaria  tangunt 
XIV,  218:  falsus  erit  testis,  vendet  perjuria  summa  exigua,  Cereris  tangens  afamque  pede 
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dem  vierten  Jahrhundert  in  der  christlichen  Kirche  nachweisbare  Gebrauch;  beim 
Schwören  die  Hand  auf  die  Bibel  zu  legen  oder  den  heiligen  Tisch  zu  be- 
rthren  M,  seheint  sich  wie  unz&hlige  andere  unmittelbar  an  die  heidnische  Sitte 
anzuknöpfen* 

Als  die  Phokaeer,  um  der  Knechtschaft  der  Perser  zu  entgehen,  sich  ent- 
schlossen, nach  Kyrnos  auszuwandern,  und  sich  hiezu  durch  Eid  und  schwere 
Flüche  gegen  die,  welche  von  dem  Zuge  daheimblieben,  verbanden,  versenkten 
sie,  um  den  Eid  unlösbar  zu  machen  *4,  einen  Klumpen  glühenden  Eisens  ins 
Meer,  mit  der  Bestimmung;  nicht  eher  nach  Phokaea  zurückzukehren,  als  bis 
das  Eisen  wieder  ans  Tageslicht  komme  65.  Gleicherweise  hat  Aristides  nach 
dem  Siege  bei  Plataeae  die  Griechen  ein  Bündnis  beschwören  lassen,  wobei  er 
nach  den  Verwünschungen  glühende  Metallklumpen  ins  Meer  warf  66.  In  bei- 
den Fällen  sollte  die  symbolische  Handlung  andeuten,  so  wenig  das  Eisen  vom 
Meeresgrund  an  die  Oberflache  wiederkomme,  so  wenig  solle  der  Eid  jemals 
seine  Kraft  verlieren. 


que.  Cicero  pro  Flacco  36,  90:  is,  si  aram  tenens  juraret,  crederet  nemo.  Ebenso  liess 
bekanntlich  Hamilcar  seinen  neunjährigen  Sohn  Hannibal  an  den  Altar  treten,  das 
Opfer  berühren  und  so  den  feierlichen  Eid  schwören,  dass  er  niemals  ein  Freund  der  Rö- 
<mer  sein  wolle:  xelevei  aipdptevov  xßv  ie$&v  opvvvai,  ftijdirxoxe  €Pa>futloiQ  evvor}<rsiv: 
Polybius  m,  11,  7.  Appianus  VI,  9.  VII,  3*  Linus  XXI,  i,  4  Nepos  v.  Hannib.  2.  Va- 
lerras  Max.  IX,  3  ext.  3.  "  Sozomenns  Hirt,  eecles.  VI,  30  p.  686,  D:  vnidetge  xijv 
Uoäv  xßv  evayyellcov  ßißlov  S  de  xijg  ßißlov  iyaifjoftcvog  irciapoaaxo.  Johannes 
Chrysoslomus  tom.  II  p.  159,  A:  xo  evayyifoov  fietä  %tiqag  kapßdvav  xekevsig  iftvvvai, 
und  tom*  IX  p.  .79,  A:  xijg  ieqag  üxpaad-ai  xqart&tyig  xcd  ovvtog  dpvvvai.  Gregorius 
Naz.  Carm.  I  Sect.  2  carm.  24,  250  p.  506 :  opvivat  yqacpwv  TXQoxeiniviov.  Vergl.  Au- 
gustinus tom.  II  p.  878,  B.  Cod.  Just.  IV,  1,  12  g.5:  sacramenta  praestantur  sacris  scrip- 
luris  tactis.  Procopius  De  bello  Vandalico  II,  21  p.  504,  18  f.  26  p.  522,  4.  Menandri 
Hfet.  p.  336*  MarcelKni  conritis  Chron.  ad  ann.  554  bei  Gallandi  X  p.  356,  B.  und  für  die 
spätere  Zeit  Du  Fresne  Gloss.  med.  et  inf.  Lat  v.  jurare.  Der  Eid  bei  dem  Leibe  und 
Blute  Jesu  Christi  (Sfiooov  fioi  naxa  xov  ocifiaxog  xal  atyaxog  xov  xvqIov  fjfiuiv  *trjOov 
Xoiaxov)  kommt  schon  in  den  Novatianischen  Streitigkeiten  im  dritten  Jahrhundert  vor: 
Syncettus  I  p.  701.  6i  Schol.  Sophoclis  Ant.  264:  Smog  aicivia  xa  Sqxhx  vnaoxQ. 
•*  Herodotus  I,  165.  CaUimachus  Fragm.  209.  Horatius  Epod.  16,  17  ff.  Suidas  v.  <J>o- 
nafov  aod.  M  Plutarchus  v.  Aristid.  p.  334,  A:  ftvdoovg  ipßaXtbv  irzi  xaig  aocug  dg 
xijv  &alaxxav. 


190  Der  EM 

Oberhaupt  wurden  alle  Bündnisse,  Freundschaftsverträge  und  frieden»» 
ttactate,  beim  Abschlüsse  und  so  oft  man  sie  erneuerte,  von  den  Vertragenden 
durch  gegenseitige  Abgeordnete  über  vollständigen  Opfern  beschworen,  und 
dem  Eide  in  der  Regel  ein  Fluch  beigefügt  gegen  die  Eidbrüchigen  «7;  die 
Verträge  selbst  aber  nebst  Eid  und  Fluch  auf  Säulen  eingegraben  und  an  öffent- 
lichen Pl&zen  in  der  Nähe  der  Haupttempel  oder  in  diesen  selber  aufgestellt 6*. 


•'  Xenophon  Aaab*  V,  6,  4.  "  Thucydides  V,  18  f.  23  f.  47.  56.  Polfbius  XXII, 
2&  XXIII,  1.  9.  In  dem  Bundeseide  der  Amphiktyoaen  heisst  es:  ßoy9ya*iv  x$  #e£ 
xal  xjj  yq  xf}  Uq$  xal  gei?*  xal  noöi  xal  naatj  dvtdftei,  beistehen  zu  wollen  dem  Del- 
phischen Gotte  und  seinem  heiligen  Gebiet  mit  Hand  und  Fuss  und  aller  Macht:  Aeschines 
adv.  Ctesiph.  J.  109.  Die  beigefügte  Fluchformel  s.  in  der  Abh.  über  den  Fluch  Anm.  46. 
In  einem  von  den  Smyrnaeern  und  Magnetern  um  das  Jahr  244  vor  Chr.  beschworenen 
Vertrage  in  Boeckhs  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  N°.  3137,  heisst  es  Vers  59:  ouoeai 
xovg  piv  ifi  Mayvi)ol(f  xavolxovg  xovde  xov  oqxov  yOtuvvw  Jia,  F^v,  €fWUov,  "<£(?*), 
*Adt}vav  Idquav,  xal  xyv  TavQonolov,  xai  xrjfi  firjxiQa  xtjv  2invJLt]vtjv9  xal  IdnolXw 
xov  ifi  IJdvöoig,  xal  xovg  alXovg  ö&ovg  ndvrag  xal  ndoag t  xal  xfjv  xov  ßaotXiwg 
Stlevxov  xvxy'  dann  weiterhni  Vers  69:  evoqxavvxi  fidfi  fioi  *Z  bYij,  iywfxövvTi,  de 
ifroXsta  xai  avvty  xal  yevu  xvf  ££  üfiov  xxL  Der  Vertrag  mit  den  Eidesformeln  wurde,  wie  aus- 
drücklich darin  bestimmt  war,  auf  weissen  Stfulen  eingegraben  in  den  Haupttempeln  beider 
Städte  aufgestellt  In  einem  Schuz-  und  Truzbttndnis  zwischen  den  Kretischen  Städten  Lato 
und  Olus  aus  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.,  welches  in  Säulen  angehauen  zu  Lato  hu 
Tempel  des  Poseidon ,  im  Olus  im  Tempel  des  Zeus  Tallaos,  und  von  beiden  Vertragenden 
gemeinschaftlich  zu  Knosos  im  Tempel  des  Apollon  Delphinios  aufgestellt  wurde,  beginnt 
der  von  beiden  Theilen  geleistete  Eid,  a.  a.  0.  N°.  2554  Vers  175  iL  so:  Vft*vw  xübv 
'Eoxiav  xal  xov  Zrjva  xov  KQijxoyevia,  xal  xdv  "HQav,  xal  xov  Zrjva  xov  T.aklalov,  xal  xov 
HvoMtdav,  xal  tdv  u4fig>iTQixaV)  xal  xdv  Aaxwv  x'  "AQTBftiv,  xal  "Aqw,  %al  xdv  IdtpQQ- 
divavy  xal  xccv  'EAevoivav,  xal  xdv  BfiixoftaQttv  7  xal  cE(>tiäv,  xal  KcjQTjtag,  xai  Nvp- 
tpag,  mal  xtag  alltog  oitag  ndvrag  xal  ndoag  —  und  schliestft:  evoQxiovtv  pwv  ijpe* 
nolld  xal  aya9d,  ifpOQxeovTL  de  %d  ivavxie.  In  einem  Freundschaftsbündnis  der  Hiera«- 
pytnier  auf  Kreta,  welches  auf  drei  Steinsäulen  eingegraben  im  Tempel  der  Athene  Polias 
in  Hierapytna,  im  Tempel  des  Asklepios  der  Stadt,  mit  welcher  die  HierapyHtier  das  Bünd- 
nis schlössen,  und  die  dritte  genem&obafUich  im  Tempel  der  Athene  in  einer  dritten  Stadt 
aulgestellt  wurde,  heisst  es  in  der  Schwurformel  bei  Beeckfc  a.  a.  0.  N°.  2555  Vers  li£: 
'Qpvv*)  xdv  *Eo%iav  xal  Zava  0>f*%Q*ovf  xai  Zava  Jixxaiov,  xal  "Hqccv,  xal  'A&avala* 
'QUffla*,  xal  'A&avaiav  Hoktdda,  xa¥A9avaiav  SaXfimUtv,  umAnoXXtova  Ilvthov, 
xal  Aaxw,  xaV'Aqxefitv,  xal   Aqaa,  xal  *Aq>Qodixav,  xal  Kiaqt)%ag%  xal  Nvpq>ag,  nal  x6g 
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Bündnisse  zwischen  Völkern  verschiedenen  Stammes  wurden  beschwöre»  bei 
den  Hauptgöttern  eines  jeden,  mit  ängstlicher  Sorgfalt;  keinen  zu  übergehen. 
So  bei  dem  Sohuz-  und  Truzbündais  zwischen  Hannibal  dem  Karthager  und 
dem  Makedonischen  König  Philippus,  welches  beschworen  wurde:  vor  Zeus  und 
Hera  und  Apollon:  vor  dem  Schuzgotte  der  Karthager  und  Herakles  und  Jo- 
tas: vor  Ares,  Triton,  Poseidon:  vor  den  mitkämpfenden  Göttern  Sonne,  Mond, 
Erde:  vor  den  Flüssen,  Wiesen  und  Wassern:  vor  allen  Göttern,  die  Karthago 
behersohen:  vor  allen  Göttern,  die  Makedonien  und  das  übrige  Hellas  beher- 
sehen:  vor  allen  Göttern  des  Krieges,  welche  immer  diesem  Eide  vorstehen69« 
Auch  in  jeneü  entsezlichen  Momenten  üusserster  Verzweiflung,  wie  sie  in 
dem  Kriegsleben  der  Völker  des  Alterthums  öfter  begegnen,  wo  man,  die  inner- 
sten Gewalten  des  Gemüthes  aufbietend,  selbstmörderischen  Tod  der  drohenden 
Knechtschaft  vorzog,  verband  man  sich  durch  Eid  und  Fluch.  Als  die  Phokier, 
kurz  vor  dem  Einfall  des  Xerxes  in  Hellas,  von  den  Thessaliern,  ihren  Tod« 
feinden,  mit  Krieg  überzogen  und  hart  bedringt  wurden,  fassten  sie  auf  den 
Rath  ihres  Feldherrn  Daiphantes  den  verzweifelten  Entschluss,  ihre  Weiber  und 
Kinder  und  was  sie  sonst  Kostbares  besassen,  an  einen  Ort  zusammenzubringen, 
diesen  rings  mit  Scheiterhaufen  zu  umgeben  und  dreissig  Männer  eidlich  zu 
verpflichten,  dass  sie,  im  Falle  die  Pbokier  besiegt  würden,  jene  und  sich  selbst 
tödten  und  verbrennen  wollten70«  Nach  derselben  Phokischen  Verzweiflung 
handelten  die  Arkarnanen  und  Abydener.  Als  erstere  im  Jahr  d.  St.  541  von 
einem  übermächtigen  Heere  der  Aetoler  unter  Skopas  überfallen  wurden,  wäh- 
rend sie  zugleich  von  den  Römern  bedroht  waren,  flüchteten  sie  ihre  Weiber, 
Kinder  und  Greise  nach  Epirus,  verbanden  sich  durch  Eid,  nicht  anders  als  siegreich 
heimzukehren,  und  belegten  jeden  ihrer  Mitbürger  mit  Fluch  und  Verwünschung, 
der  einen  aus  der  Schlacht  Entflohenen  unter  sein  Dach  an  seinen  Tisch  auf- 
nehmen   würde  71.     Gleicherweise   brachten    die  Abydener,   als  Philippus,   des 


KtyßavTag,  xai  &$6g  ndrtag  xai  naaag — und  am  Schlüsse:  ei  6e  %*>  imoQxijacupt  tah 
äfioaa  rj  vwp  evts^iftav,  %6g  r«  &eog,  %ig  wpoaa,  ififiavtag  $fi*v>  xai  i£6Xkvo&ai  xaxlmtp 
oli&wg,  xai  pri%e  yw  ftfjrt  dhdfea  xctQizog  (pigev,  ^rjre  ywaixag  %txter  xatä  qwoir,  i$ 
t*  nokifup  fiy  pe  vöor  vhe&af  cvoQxüoi,  di  aptw  %6g  te&tog  iliog  jjfitr,  xai  ytvea&at, 
ndvxa  ufa&ti.  Aus  der  späteren  Zeit  vergL  Menandri  Hist.  p.  363.  "  Polybius  YD, 
9,  2:  ivavsiov  Jihg  xai  "HQcrg  xai  uindlltopog*  tvcnrviov  nvL  7#  Herodotus  VIII, 
27  f.   Polybius  XVI,  32.    Pausanias  X,  1,    Plutarchus  Mor.  p.  244.        M  Polybius  IX,  40, 
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Demetrius  Sohn,  ihre  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  hart  belagerte,  ihre  Wei- 
ber in  den  Tempel  der  Artemis,  die  Kinder  und  Ammen  ins  Gymnasium,  alles 
Gold  und  Silber  auf  den  Markt,  und  die  übrigen  Kostbarkeiten  auf  zwei  Sehifle, 
wählten  dann  fünfzig  zuverlässige  Männer  und  Hessen  dieselben  schwören:  das* 
sie  sobald  der  Feind  die  Stadtmauern  erobert,  die  Weiber  und  Kinder  tödten, 
die  Schiffe  anzünden,  alles  Geld  ins  Meer  werfen  wollten.  Endlich  schwuren  Mann 
für  Mann  zu  siegen  oder  zu  sterben,  und  zwangen  die  Priester  und  Priesterin«» 
nen,  alle  diese  Punkte  Aber  brennenden  Opfern  mit  Fluchgebeten  zu  bekräfti- 
gen72. Dasselbe  geschah,  als  die  Römer  im  Jahr  546  die  Stadt  Astapa  in 
Spanien  belagerten:  die  Einwohner  brachten  ihre  Kostbarkeiten  mit  Weibern 
und  Kindern  auf  den  Markt,  thürmten  um  sie  her  Holz  und  Reisbändel  auf,  und 
gaben  fünfzig  jungen  Kriegern,  unter  Hinzufügung  der  schrecklichsten  Ver- 
wünschungen für  den  Fall  des  NichtVollzuges,  den  Auftrag,  alle  zu  ermorden 
und  zu  verbrennen,  wenn  die  Stadt  von  den  Römern  erobert  würde.  Der  Be- 
fehl wurde  vollzogen  und  Astapa  ohne  Beute  für  die  siegreichen  Römer  mit 
Feuer  und  Schwert  vertilgt73. 

Der  Eid  ist  auch,  wie  der  Redner  Lykurgus  sagt,  das  den  Staat  zusammen- 
haltende Band  74.  Jede  neue  Verfassung,  jede  Veränderung  der  bestehenden, 
jede  Aussöhnung  nach  innerem  Parteikampf  wurde  von  Volk  und  Rath  be- 
schworen. Als  der  Spartanische  Gesezgeber  seine  Staatsverfassung  vollendet 
hatte,  nahm  er  den  Königen,   den  Geronten  und  allen  Bürgern  einen  Eid  ab, 


4.  Livius  XXVI,  25,  11  f.:  conjurant  nisi  victores  se  non  redituros .  qui  victus  acie  ex- 
cessisset,  eum  ne  quis  urbe,  tecto,  mensa,  lare  reciperet,  diram  execrationem  in  populäres, 
obtestationem  quam  sanctissimam  potuerunt  adversus  hospites  composuerunt.  "  Polybius 
XVI,  31.  M  Livius  XXVm,  22  f  Ebenso  liess,  wie  Tacitus  Hist.  IV,  15  berichtet,  Ci- 
vilis die  aufgewiegelten  Bataver  nach  der  Barbaren  Brauch  und  unter  den  üblichen  Ver- 
wünschungen ihr  Rachebündnis  gegen  die  Römer  beschwören,  barbaro  ritu  et  patriis  ex- 
secrationibus  universos  adigit.  74  Lycurgus  adv.  Leocratem  $.79:  *6  onvbgov  %fp 
drjtioxqailav  oqxoq  iovL  Lysias  De  solut.  reip.  $.  28:  %olg  Sqxoiq  xal  %atq  ovydyxatg 
ippivetv,  fjyovfwoi  Tavirjv  SrjfioxQatiag  ehac  <pvlaxrjv.  Themistius  Or.  XXI  p.  314, 
24:  fiovov  iTtoQiodfte&a  cpvlaxiyQiov  %6v  oqxov  xal  tj}*  iaixli)Oi#  xüv  jta?y.  Ver- 
trüge und  Eide,  al  cw&ijxai  xal  ol  oqxoi,  werden  überall  als  Grundfesten  bürgerlicher 
Ordnung  zusammengenannt:  Lysias  6,  39.  45.  13,  88.  89.  25,  23.  28»  34.  26,  16.  Ae~ 
schines  adv.  Ctesiph.  §.  .66.  70. 
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dass  sie  derselben  treu  blieben  und  nichts  daran  änderten,  bis  er  von  Delphi 
zurückkehre:  worauf  er  weggieng  und  nicht  wiederkehrte75.  Gleicherweise 
Hess  Solon  seine  Geseze  durch  die  Archonten  und  den  Rath  beschwören  ™ 
Als  nach  Vertreibung  der  Vierhundert  Ol.  XCII,  3  die  Demokratie  wiederher- 
gestellt wurde,  schwuren  alle  Athener  über  vollständigen  Opfern:  dass  wer 
die  Volksherschaft  auflöse  oder  nach  ihrer  Auflösung  ein  obrigkeitliches  Amt 
annehme,  als  ein  Feind  der  Athener  ungestraft  von  jedem  getödtet,  und  sein 
Vermögen  eingezogen  und  der  Stadtgöttin  verzehrtet  werden  solle;  beigefügt 
war  dem  Eide  der  gewöhnliche  Segen  und  Fluch:  dem  Wahrschwörenden  möge 
Heil  widerfahren,  den  Falschschwörenden  Verderben  treffen  77.  Nach  dem  Sturze 
der  Dreissig  schwuren  die  Archonten;  der  Rath  der  Fünfhundert  und  alle  Schwur- 
männer des  Jahres :  keiner  empfangenen  Beleidigung  gedenken  zu  wollen;  son- 
dern frei  von  Leidenschaft  ihre  Stimme  abgeben  zu  wollen  nach  den  bestehen- 
den Gesezen  78.  Umgekehrt  wurde  zur  Zeit  des  Aristoteles  in  einigen  Oligarchien 
der  Eid  geschworen ,  dem  Volke  feindselig  sein  und  nach  Kräften  rathen  zu 
wollen  zu  seinem  Schaden  79. 

Wenn  in  Athen  ein  Vater  seine  Kinder,  leibliche  wie  adoptirte,  unter  seine 
Geschlechter  undPhratoren  einführte,  musste  er  über  Opfern  schwören,  dass  die 
eingeführten  in  rechtmässiger  Ehe  mit  einer  Bürgerin  erzeugt  seien  80.  Jeder 
freigeborne  Bürgersohn  aber  musste  beim  Antritt  des  achtzehnten  Lebensjahres, 
wenn  er  in  die  Zahl  der  Jünglinge  aufgenommen;  in  das  Gemeindebuch  einge- 
tragen und  in  der  Volksversammlung  wehrhaft  gemacht  wurde,  im  Heiligthum 


'*  Plutarchus  v.  Lyc.  p.  57,  E.  Hör.  p.  239,  F.  Justinüs  ÜI,  3,  11.  "  Plutarchus 
v.  Sol.  p.  92,  B.  7T  Andocides  de  Myst.  $.  96  ff.  und  Lycurgus  adv.  Leocratem  §.  124* 
125.  nach  der  Zeitbestimmung  Boeckhs  St.  d.  Ath.  D,  164  und  Corp.  Inscr.  tom.  I  p.  22t, 
a.  Vergl.  Piatons  Critias  p.  171,  2:  nQbg  xolg  v6f.totg  OQxog  rjv  fxeydlag  oqocq  inev%6- 
(i&OQ  xolg  anei&ovatv,  und  Plutarchus  Hör.  p.  275,  D:  nag  Sqxoq  eig  xataqav  xelevxa 
%rj$  inioQxiag.  '•  Andocides  de  Myst.  $.  90.  91:  xal  ov  /nyrjoixaxrjaü)  ovde  akltp 
neioojuai,  ipq<piovLiai  de  xaxx  xovg  xeipivovg  vopovg.  Vergl.  Aeschines  adv.  Ctesiph. 
1  208  und  Cicero  Philipp.  I,  1.  Valerius  Max.  IV,  1  ext.  4.  Justinüs  V,  10,  11.  Oro- 
sius  H,  17:  '•  Aristoteles  Pol.  V,  7,  19  p.  1310,  8:  vvv  ^tiv  yccQ  h  ivlaig  ofoyaq- 
%iaig  opvvovof  xal  r$  dqptp  xaxovovg  Sao/tiai  xal  ßovlevaa)  S  xi  av  ex<o  xaxov. 
"  Isaeus  De  hered.  Apollodori  %.  16:  intnd'ivat  niouv  xatd  xwv  leQWv  fj  /xrj»  &§ 
aoxyg  eladyety  xal  yeyovoxa  6q^wg.  De  her.  Cironis  $.  19:  opooag  xavä  xoig  vofxovg 
Lasanhc,  akademische  Abhandlangen.  25 
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der  Agrariers  den  Ephebeneid81  leisten,  der  also  lautete:  Ich  will  niemals  die 
heiligen  Waffen  schänden,  noch  den  Nebenmann  verlassen  in  der  Schlacht- 
ordnung, sondern  verlheidigen  die  Tempel  und  Heilthumer  allein  und  mit  vielen, 
und  alles  aufbieten  um  das  Vaterland  den  Nachkommen  nicht  geringer  zu  hinter- 
lassen, als  es  von  den  Vorfahren  überliefert  worden;  auch  will  ich,  wenn  das 
Loos  mich  trifft,  übers  Meer  schiffen  und  als  Pflanzer  das  Land  bauen,  was 
mir  angewiesen  wird,  als  Grenzen  Anikas  achtend,  wo  immer  Waizen,  Gerste, 
Weinstöcke  und  Ölbäume  wachsen;  und  will  gehorchen  Denen,  die  recht  rich- 
ten und  den  bestehenden  Gesezen,  sowie  allen  die  das  Volk  einmülhig  festsezt, 
und  so  einer  sie  aufhebet  oder  ihnen  nicht  gehorchet,  ihm  nicht  beistimmen, 
sondern  es  abwehren,  allein  und  mit  allen;  und  ich  will  Ehrfurcht  beweisen  der 
väterlichen  Religion:  meine  Zeugen  seien  die  Götter  Agraulos,  Enyalios,  Ares, 
^Zeus,  Thallo,  Auxo,  Hegemone  82.  Entsprechend  diesem  Jünglingseide  schwu- 
ren die  Männer  bei  Plataeae83:  Ich  will  nicht  das  Leben  höher  achten  als  die 
Freiheit,  noch  den  Feldherrn  verlassen,  weder  im  Leben  noch  im  Tode,  will 
die  in  der  Schlacht  gefallenen  Mitstreiter  alle  begraben;  und  wenn  ich  in  die- 
sem Kriege  die  Fremden  überwinde,  will  ich  aus  keiner  der  Städte,  die  mitge- 
kämpft haben,  die  Bürger  vertreiben;  die  sich  aber  zu  den  Barbaren  geschla- 


tääs  xeifidvovg  ij  pijv  i§  *(m}s  x<xl  iyyvqrijg  yvpaixog  eioaystr.  %x  Lycurgus  adv. 
-Leocratem  8.  76.  Demosthenes  De  falsa  leg.  |.  302  mit  den  Schollen  Ulpians*  "  Die 
Eidesformeln  bei  Pollux  Vm,  105  f.  und  bei  Stobaeus  Flor.  XLDI,  48  stimmen  nicht  voll- 
kommen überein;  ich  habe  beide  verbanden  und  am  gehörigen  Orte  eingefügt,  was  Cicero 
de  Rep.  III,  9,  15  und  Plutarchus  im  Leben  des  Alkibiades  p,  198  E  daraus  anführen. 
Die  Formel  scheint,  wie  die  der  Heliasten,  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  gewesen  zu  sein. 
—  Sehr  schön  ist  auch  was  Isidorus  Pelusiota  Epist.  IV,  198  p.  526,  D.  E.  von  den  Per- 
sern anführt:  Wenn  die  Persischen  Jünglinge  in  die  Reihen  der  Männer  eintreten,  so  schwört 
ein  jeder :  ich  will  verachten  allen  schlechten  Gewinn,  verachten  alle  Sinneslust,  verachten 
allen  eitlen  Ruhm;  nacheifern  aber  will  ich  der  Tugend,  ehren  die  Gottheit  und  die  Eltern, 
die  Wahrheit  reden,  Gutes  thun,  und  nichts  hievon  mit  Wissen  und  Willen  überschreiten. 
Namentlich  das  alrj&evsiv  du*  navtog  %ov  ßlov  war  ein  Fundamentalgebot  der  Jugend- 
erziehung: Herodotus  I,  136«  Piaton  Alcib.  I  p.  341,  7.  "  Lycurgus  adv.  Leocratem 
$.81  Diodorus  XI,  29.  und  Chunmus  Cubicul.  Epist.  1  in  Boissonades  Anecdota  Nova  p. 
203.  Vergl  Pausanias  X,  35,  .2.  Cicero  de  Rep.  ffl,  9,  14  f.  Ob  der  Eid  von  allen 
Hellenischen  Stämmen,  die  mitgekämpft  haben,  oder  nur  von  den  Joniern  geschworen  wor<~ 
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gen,  alle  zehnten;  und  von  den  durch  die  Barbaren  verbrannten  und  zerstörten 
Tempeln  will  ich  keinen  wieder  aufbauen,  sondern  sie  in  Schutt  und  Moder 
Hegen  lassen  zum  Denkmal  der  Gottlosigkeit  der  Barbaren  für  die  Nachwelt84. 
Am  häufigsten  waren  in  Athen  wie  überall  die  Eide  vor  Gericht:  auch. 
hier  war  mit  dem  Schwur  meist  eine  bedingte  Selbstverwünschung  verbunden, 
indem  man  die  Götter  zu  Zeugen  des  Eides  zugleich  und  zu  Rächern  des  Mein- 
eides anrief.  Die  Richter  mussten  gewissenhafte  Beobachtung  der  Geseze,  die 
Parteien  durch  Schwur  und  Gegenschwur  der  Klager  seine  Klage,  der  Beklagte 
seine  Einrede,  alle  Zeugen  ihr  Zeugnis85,  positives  wie  negatives86,  beim  Al- 
tar ö7  oder  bei  dem  Stein  auf  dem  Markte  88  eidlich  beschwören.  Namentlich 
In  solchen  Fallen,  worin,  wenn  andere  Beweise  nicht  vorhanden  oder  nicht  ge- 


den  sei,  wie  man  aus  Theopompus  Fragm.  167  schliessen  könnte,  bleibt  dahingestellt;  dass 
er,  wie  neuere  Forscher  meinen,  von  den  Athenern  erdichtet  worden  sei,  ist  eine  will- 
kürliche Annahme.  ■*  Gleicherweise  bestimmten  die  kleinasiatischen  Jonier,  dass  die  von 
den  Persern  zerstörten  Tempel  liegen  bleiben  sollten,  wie  sie  lägen,  ab  ewiges  Denkmal 
der  Gottlosigkeit  der  Barbaren,  jeden  mit  dem  Fluch  belegend,  der  sie  wiederherstelle: 
hocrates  Panegyr.  g.  156.  "  Suidas  v.  duopoala.  Meier  und  Sehoemanns  AU.  Pro- 
cess  p.  624  ff.  672.  675  f.  "  Das  Attische  Gesez  verlangte  ausdrücklich,  dass  auch 
die  ablehnenden  Zeugen  sich  von  ihrer  Verpflichtung,  Zeugnis  zu  geben,  durch  Berührung 
der  Hefligthttmer  abschwören  sollten,  Xaßovtag  %a  Uqä  aar«  %ov  vopiov  &£ofi6oao&at\ 
Lyourgas  adv*  Leocratem  $.  20  und  Suidas  v.  Hofioaaa&au  Piaton  de  Legg.  XI  p.  276, 
8  will,  dass  wenn  einer,  zu  gerichtlichem  Zeugnis  aulgefordert,  behaupte  nichts  von  de* 
Sache  zu  wissen,  so  solle  er  dieses  Nichtwissen  bei  den  drei  Göttern  Zeus,  Apollon,  The-» 
mis  beschwören :  tovg  XQeig  &eovg  Jla  xai  IdtnoXlwva  uai  Qifiiv  anofidaag  rj  prjv  fiif 
tldhcu.  "  Demosthenes  adv.  Cononem  $.  26:  rtfig  top  ßu)fi6w  ayovvtg  xai  itjoQ* 
ul£ovv8g.  Audi  die  bekannten  Erzählungen  von  Perikles  und  Xesokrates  bezeugen  diese 
Sitte.  Perikles,  von  einem  Freunde  um  ein  unwahres  Zeugnis  angegangen,  erklärte,  seine 
Freundschaft  erstrecke  sich  nur  bis  an  den  Altar:  i*i%Qi  %ov  ßwpov  cpttog  ei/ac:  PluU 
archus  Mor.  p.  186,  G.  531,  C.  Gellius  I,  3,  20.  Vergl  Lycurgus  bei  Stobaeus  Flor.  XXVH, 
10.  Xenoerates,  Piatons  Schüler,  war  seines  streng  sittlichen  Lebens  wegen  so  hoch  ge-< 
achtet,  dass,  als  er  einst  vor  Gericht  Zeugnis  abgelegt  hatte  und  dieses  dann  am  Altar  be- 
schwören wölbe,  alle  Richter  aufstanden  und  erklärten,  sein  Wort  gelte  amen  an  Eides 
statt:  Diogenes  L.  IV,  7.  Cicero  ad  Att  I,  16,  4.  pro  Balbo  5,  12.  Vaterios  Max.  H,  10 
ext  2.  "  Aristoteles  und  PhUochorus  bei  Harpocration  und  bei  Photius  v.  U&og.  PluU 
archus  v.Solonis  p.  92,  B:  h  äyo<($  rtqog  t$  Udip.  PolhixVm,  86:  im  xov  ll&ov.  Der 
Seholiast  z»  Aristophanes  Acharn.  .691  versteht  darunter  die  Stufe  der  Pnyx:  U$y  d,e  %$ 
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nagend  waren,  als  lezte  Bewährung  und  Nerv  des  Beweises  ein  Eid  gefordert, 
oder  angeboten  wurde ,  pflegte  man  denselben  mit  besonderer  Feierlichkeit  zu 
leisten:  Ober  vollständigen  Opfern  bei  brennendem  Altar ,  den  der  Schwörende 
anfasste,  oder  wenn  er  Kinder  hatte,  indem  er  diese  neben  sich  hintreten  Hess, 
beim  Schwören  die  Hand  auf  sie  legte  und  dabei  sie  und  sich  für  den  Fall 
des  Meineides  verwünschte  89.  Wenn  ich  wahr  schwöre,  hiess  es,  so  mögen 
mir  die  Götter  Heil  und  Segen  verleihen;  schwöre  ich  aber  falsch,  mich  selbst 
und  alles,  was  mir  angehört  oder  jemals  angehören  wird,  ganz  und  gar  zu 
Grunde  richten  und  vertilgen  90.  Die  Eidesformel  sprach  der  Provocirende  vor, 
der  Provocirte  Wort  für  Wort  nach  •*. 

Der  Athenische  Gerichtshof  beim  Palladion  richtete  über  unvorsäzlichen 
Mord 92.  Wer  hier  durch  Stimmenmehrheit  siegte,  musste  beim  Zerlegen  der 
Eidesopfer  nach  altväterlichem  Brauche  schwören,  dass  die  Richter,  welche  für 
ihn  gestimmt,  nach  Wahrheit  und  Recht  gestimmt,  und  dass  er  keine  Luge  ge- 
redet, sonst  wolle  er  selbst  verflucht  zu  Grunde  gehen  sammt  seinem  Hause, 
den  Richtern  aber  alles   Gute  erflehen  93.    Der  Areopagos  war  der  Gerichtshof 


ßqpaxi  t<p  h  xjj  nwxi  dixaaxrßiy.  "  Andocides  de  Myst.  $.  126 :  Xaßöfiwog  xov 
ßo)ftov  äpoaev ..  ij  igriXtj  dvai  xai  aixov  xai  xrjv  oixlav.  Lysias  adv.  Diogitonem  $.  13: 
iyctf  941(0  xovg  .naliag  na^aoxrjaafievq  Sfioaai.  adv.  Eratosthenem  $.  10:  äfioa&f 
i%(ß\siav  8<xvt(j>  xai  xoig  naiaiv  irta^co/nsvog.  Aeschines  adv.  Timarchnm  $.  114:  ino- 
pooag  xovg  Sqxiovq  &eovg  xai  tf/v  igwXeuxv  avxta  iixaQaaäfisvog.  Demosthenes  adv. 
Neaeram  $.  10:  aQwpevog  iljuluav  avx<p  xai  yhsi  xai  olxla.  $.  60:  dfiooat,  xad-9 
Ufßv  xbXsIwv.  adv.  Cononem  %.  40:  xaxä  xäv  nalätnv  dfivvvai  xai  ötä  xov  nvqog. 
adv.  Aphobum  in  $.  26. 33. 52. 54 :  naQaaxtioapevov  Ini&sivat,  relativ  xaxä  xäv  naldcoK 
fojdorus  Pelusiota  Epist*  II,  188:  noXXoi  xaxä  fiiv  xov  &eov  ofiiworzeg  imoQxovoi,  xaxä 
de  xrjg  xäv  naldwv  xe<paXijg  ovff  dfioaai  xoXfiäaiv.  YergL  Manus  VIII,  114.  90  De- 
mosthenes de  Corona  §.  141  und  adv.  Cononem  $.  41:  el  pev  euoQxai,  TtoXXd  (iot  äyafrä 
yivoixo  .  .  «i  d*  inioqxüi,  iJzwXrjg  anoXotfi-qv  avxog  xe  xai  u  xi  fioi  tfotiv  ij  fieXXsi 
tatadai.  "  Euripides  Iph.  T.  726.  Harpocration  p.  66  v.  inaxxog  $Qxog.  Ausführ- 
liche Nachweisungen  bei  Heier  und  Schoemann  AU.  Proc.  p.  686  ff.  Über  die  verschie- 
denen Möglichkeiten  beim  Anbieten  und  Annehmen  eines  gerichtlichen  Eides,  und  dass  man 
wol  einen  zugeschobenen  Eid  aus  Tugendhaftigkeit,  nicht  aus  Furcht  vor  Meineid,  ablehnen 
könne  mit  dem  Aussprache  des  Xenophanes:  die  Herausforderung  sei  nicht  gleich  für  einen 
Frommen  einem  Gottlosen  gegenüber,  ovx  X&q  TtQoxXtjCcg  aSvrj  aoeßel  nqbg  evoeßij: 
YergL  Aristoteles  Rhet.  I,  15  und  Xenophanes  Fragm.  25«  "  Heiladiug  bei  Photius  BibL 
279  p.  535,  A,  22  ff.        "  AeSchines  De  falsa  leg.   8.  87:  ol  nattQeg  iftimw  iv  xeug 
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für  vorsäzlichen  Mord  94.  Kläger  und  Beklagter  schwuren  hier  auf  den  zer- 
stückten Gliedern  eines  Ebers ,  eines  Widders  und  eines  Stieres ,  die  von  ge- 
wissen Personen  an  gewissen  Tagen  geopfert  worden,  einen  feierlichen  Eid  bei 
den  Erinnyen  und  andern  Göttern  *5,  der  Kläger,  dass  er  dem  Getödteten  bluts- 
verwandt 96  sei  und  der  Beklagte  ihn  getödtet  habe,  dieser  dagegen  dass  er  ihn 
nicht  getödtet  habe  97:  beide  bekräftigten  ihre  Eide  damit,  dass  sie  für  den  Fall 
des  Meineides  sich  und  ihrem  ganzen  Geschlechte  den  Untergang  fluchten  98. 
Der  Eid  der  Heliastischen  Schwurmänner,  den  jeder  Bürger  nach  Ablauf 
des  dreissigsten  Lebensjahres  auf  dem  Ardettos  schwur,  ist  folgender  ":  Ich 
will  stimmen  nach  den  Gesezen  und  Beschlüssen  des  Volkes  der  Athener  und 
des  Rathes  der  Fünfhundert,  und  nicht  stimmen  für  Tyrannis  oder  Oligarchie, 
auch  nicht  dulden,  dass  einer  die  Volksherschaft  auflöse  oder  gegen  sie  spreche 
oder  stimme;  ich  will  nicht  stimmen  für  Tilgung  der  Privatschulden  noch  für 
Wiedervertheilung  der  Äcker  oder  Wohnhäuser,  noch  die  Verbannten  zurück- 
rufen oder  die  zum  Tode  Verdammten,  noch  auch  die  hier  Wohnenden  aus- 
treiben wider  die  bestehenden  Geseze  und  die  Beschlüsse  des  Volkes  der  Athe- 
ner und  des  Rathes:  weder  ich  selbst  will  dies  thun,  noch  von  einem  andern 
es  leiden.  Auch  will  ich  keinen  zu  einem  Amte  wählen,  der  von  einem  an- 
deren Amte  noch  Rechenschaft  schuldig  ist,  weder  einen  der  neun  Archonten, 


<povixalg  dixaig  inl  FlaXladlcp  xazedut-av  tifirowag  rä  tofiia  rovg  vixwvtag  zjj 
rpq<pq>  lt;0Qxl£eo&cu  (xai  tovto  v^iiv  naxqiov  laviv  evi  xal  vvv)  tälrj&ij  xai  %a  dlxaia 
ipqtpl&ff&ai  xtav  dixaotwv  ocoi  ttjv  iprjqtov  rjveyxav  avztp,  xai  tpevöog  fitjdiv  eiQrjxd- 
vai,  sl  di  pr),  i£wlr]  avxbv  elvai  inaQaod-ai  xai  trjv  olxlav  tfjv  avrov,  xoig  de  di~ 
xaaxalg  et'gerttat  noXXa  xai  äya&a  elvai.  •*  Anm.  92.  M  Dinarchus  adv.  De- 
moslhenem  $.  47:  tag  asfivag  &eag  iv  ldqel(p  naytp  xai  vovg  aXXovg  Seovg  ovg  ixet 
di6fiyva9ai,  vofufiot  iaitv.  Vergl  Pausanias  I,  28,  6.  M  Poüux  VID,  117  f.  *7  Ly- 
irias  adv.  Theomnestum  IS.  11:  6  fiiv  Stdxwp  c5s  l'xveivs  diopvvTai,  6  di  cpsvycov  cjg 
ovx  axxwev.  9%  Pemosthenes  adv.  Aristocratem  j.  68:  dwp&tai  xai  iguldag  avxqv 
xai  yhovg  xai  olxiag  .  .  <nag  inl  %äv  to/mW  xdnqov  xai  xqiov  xai  %avqov%  xai 
xovrtov  ioyayfiepow  vgf  &v  du  xai  iv  alg  fjfi€Qaig  xathqxei.  ••  Harpocration,  He- 
gychiufi  und  Suidas  v«  vAqdti%%og9  und  v.  'HIhxottjq,  Bekkeri  Aneodota  p.  207.  443. 
Die  Eidesformel  steht  bei  Demosthenes  adv«  Timocratem  $.  149  ff.  VergL  Meier  und 
Schoemann  Att.  Proc.  p.  128  ff. 
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noch  einen  Hieromnemon,  noch  welche  andere  Obrigkeit  mit  den  Archonten 
an  demselben  Tage  gewählt  wird,  einen  Herold,  Gesandten ,  oder  Synedren; 
auch  nicht  dulden,  dass  zweimal  dieselbe  Würde  derselbe  Mann,  noch  dass 
zwei  Würden  ein  Mann  in  demselben  Jahre  bekleide.  Auch  will  ich  keine 
Geschenke  annehmen  für  mein  Richteramt  in  der  Heiiaea,  weder  ich  selbst,  noch 
dnrch  einen  anderen  oder  eine  andere  mit  meinem  Wissen,  durch  keinerlei 
Kunstgriffe  oder  List.  Ich  bin  nicht  weniger  als  dreissig  Jahre  alt.  Hören  will 
ich  den  Ankläger  und  den  Angeklagten  gleicherweise  beide,  und  mein  Urtheil 
nur  auf  den  Gegenstand  der  Klage  richten.  Zu  Zeugen  dieses  Eides  rufe  ich 
an  Zeus,  Poseidon,  Demeter,  und  dass  der  Fluch  des  Verderbens  treffe  mich 
selbst  und  mein  Haus,  wenn  ich  irgendwie  von  diesem  Eide  abweiche,  Heil  und 
Segen  aber,  wenn  ich  ihn  halte.  Einen  ähnlichen  kürzeren  Eid:  in  allen  Saohen, 
worüber  Geseze  da  seien,  diesen  gemäss,  worüber  keine  existirten,  nach  ge- 
rechtester Überzeugung  urtheilen  zu  wollen:  wiederholten  die  Richter  vor  jeder 
Gerichtssizung  10°. 

Wie  die  Richter  mussten  ferner  alle  Obrigkeiten  beim  Antritt  ihrer  Würde 
einen  Amtseid  leisten,  die  Könige,  wo  sie  rechtmässig  herschten,  nicht  ausge- 
nommen. In  Sparta  schwuren  sie  vor  dem  Antritte  ihrer  Herschaft,  nach  den 
bestehenden  Gesezen  des  Staates  regieren  zu  wollen,  und  wiederholten  den  Eid 
alle  Monate;  worauf  die  Ephoren  im  Namen  des  Staates  den  Gegenschwur 
leisteten,  dass  den  Königen,  wenn  sie  ihrem  Eide  treu,  das  Königthum  uner- 
schüttert bleiben  solle  101.  Ebenso  pflegten  Volk  und  Könige  von  Epirus  bei 
einem  zu  Passaron  in  Molossis  dem  Zeus  Areios  dargebrachten  Opfer  durch 
gegenseitige  Eide  sich  zu  verpflichten:  die  Könige,  nach  den  Gesezen  zu  re- 
gieren; die  Epiroten,  das  Königthum  nach  den  Gesezen  aufrecht  zu  erhalten 102. 


100  Andocides  de  Myst.  $.  31.  Valerius  Maximus  II,  10  ext.  2.  Pollux  Vm,  122: 
tzbqI  [iev  wv  vofioi  elol,  xorrä  rovg  vdfiovg  ipTjtpieio&ctf  nsqi  de  <&v  fitj  eiali  od* 
yvdfjtt]  xfi  dixaiorctTT].  Meier  und  Schoemann  p.  135.  101  Xenophon  de  rep.  Laced. 
15,  7.  Nicolaus  Damascenus  p.  158.  Vergl.  Piaton  de  Legg.  HI  p.  293,  wo  diese  Ein- 
richtung auf  die  ersten  Könige  Temenos,  Kresphontes,  Prokies  und  Eurysthenes  zurück- 
geführt wird.  m  Plutarchus  v.  Pyrrhi  p.  385,  C.  Ähnlich  pflegten  die  Einwohner  von 
Navarra  jedem  ihrer  Könige  bei  seiner  Thronbesteigung  die  Bedingung  zu  machen:  dass  sie, 
im  Falle   er    oder  sein  Nachfolger    die    mit   ihren    Unterthanen   geschlossenen   Verträge 
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Gleicherweise  schwuren  in  Athen  die  nenn  Archonten  in  der  Königsballe  oder 
bei  dem  Stein  auf  dem  Markte:  dass  sie  unbestechlich  die  Geseze  beobachten, 
wenn  nicht,  als  Bosse  eine  goldene  Statue  nach  Delphi  weihen  wollten  m; 
und  Ahnliche  Eide  auf  die  Geseze  schwuren  die  jahrlich  gewählten  Strategen  *<", 
die  Mitglieder  des  Käthes  405,  alle  Kampfrichter  bei  den  dramatischen  Agonen 
der  Dionysien  106,  die  Hellanodiken  in  Olympia,  und  alle  Athleten,  die  dort  auf- 
traten, sammt  ihren  Vfttern,  Brfldern  und  Kampflehrern  107:  überall  im  öffentli- 
chen Leben  galt  der  Eid  als  nothwendige  Gewähr  der  Treue. 

Die  Bestrafung  der  Meineidigen  und  Eidbruchigen  war  den  Göttern  über- 
lassen; im  bürgerlichen  Leben  traf  sie  Atirnie  loe:  nur  Piaton  will,  dass  wenn 
einer,  der  dreimal  falsches  Zeugnis  gegeben,  sich  erfreche,  nochmals  als  Zeuge 
aufzutreten,  er  sofort  dem  Gerichte  übergeben  und,  wenn  schuldig  befunden, 
zum  Tode  solle  rerurtheilt  werden  i09.  Übrigens  war  es  anerkannte  Lehre  der 
Volksreligion,  durch  den  Gott  in  Delphi  ausdrücklich  bestätigt,  dass  der  seinem 
Eide  Getreue  in  Kindern  und  Enkeln  noch  gesegnet  werde,  der  Meineidige  aber 
niemals  dem  göttlichen  Strafgericht  entfliehe,  sondern  früher  oder  später  ent- 
weder selbst  oder  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindern  unausweichlich  büsse  1<0. 
Als  einen  Beweis  dafür  erzählt  Herodotus  ul:  dass  Glaukos,  des  Epikydes  Sohn 


nicht  hielten,  befugt  sein  sollten,  sich  einen  andern  König  zu  wählen,  und  wenn  fieser 
selbst  ein  Heide  wäre;  denn,  sagten  sie,  wir  die  wir  so  viel  werth  sind  als  ihr,  und  mehr 
vermögen,  wählen  euch  zu  unserem  Könige  unter  diesen  Bedingungen,  auf  dass  eine  Gewalt 
zwischen  euch  und  uns  ist,  welche  grösser  ist  als  die  einige:  Görres  Rhein.  Mercur  N°.  180 
coL  8.  "3  Piaton  Phaedr.  p.  19,  1.  Plutarchus  v.  Solonis  p.  92,  B.  Pollux  VIII,  86. 
Suidas  v.  z^vet}  ehuäv  p.  1682.  "4  Plutarchus  v.  Periciis  p.  168,  E.  "s  Lysias  adv. 
Philonem  $.  1.  2.  Andocides  de  Myst  $.  91.  Demosthenes  adv*  Timocratem  &  144. 147, 
adv.  Neaeram  $.  3.  4.  Philochorus  Fragm.  119.  "6  Plutarchus  v.  Cimonis  p.  483,  B. 
107  Pausanias  V,  24,  2.  "'  Demosthenes  adv.  Neaeram  %.  10.  10i  Piaton  de  Legg. 
XI  p.  277,  9.  "*  Jl.  IV,    158  ff.  und  dazu  Arisödes  I  p.  735.     Hesiodus  Op.  285: 

Mfdg  evoQxov  yeverj  pttofiio&ev  äfiebw.  Die  alte  Inschrift  bei  Polybius  IY,  33,  3: 
Xaltnov  la&eiv  $*or  dvd<?  intoqxov.  Xenophon  Anab.  n,  5 ,  7.  Piaton  de  Rep.  II 
p.  69 :  naidag  ybq  ftaido)*  <paol  nai  yhog  xarcf  mcrt*  Xelnead-ai  %pv  botov  xal  *voq- 
%ov.  Lycurgus  adv.  Leocratem  §.  79.  Ludanus  tom.  II  p.  188.  Servius  ad  Ae.  I,  2: 
est  in  fibro  qui  nscribitur  Terrae  iuris  Etruriae  scriptum  vocibus  Tagae:  eum  qui  genus  a 
perjuris  duceret,  feto  extorrem  et  profagum  esse  debere«        Ui  Herodotus  VI,  86.    Vergt 
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ans  Sparta,  seiner  Redlichkeit  wegen  vor  anderen  berühmt ;  einst  von  einem 
Manne  aus  Milet  eine  Summe  Geldes  anvertraut  erhalten  habe,  mit  der  Be- 
stimmung, sie  demjenigen  zurückzugeben,  der  ihm  ein  verabredetes  Wahrzeichen 
überbringe.  Nach  langer  Zeit  hätten  die  Söhne  des  Milesiers  das  Geld  zurück- 
gefordert; den  Glaukos  aber  habe  ein  böses  Gelüste  angewandelt,  das  Anver- 
traute durch  Eidschwur  abzuleugnen,  und  er  habe  sich  erfrecht,  in  Delphi  dar- 
über anzufragen,  die Pythia  aber  ihm  geantwortet:  Schwöre  nur,  auch  den  Eides- 
getreuen erwartet  der  Tod  ja.  Es  hat  aber  der  Eid  einen  Sohn,  der  führet 
nicht  Namen,  nicht  Hände,  noch  Füsse,  aber  im  Sturme  ereilt  er  dich  und 
lasset  nicht  ab,  bis  er  dein  ganzes  Geschlecht  zerknickt  und  vertilgt  hat.  Des 
eidesgetreuen  Mannes  Geschlecht  blüht  herlicher  aber  in  Zukunft  Als  Glaukos 
das  gehört,  habe  er  den  Gott  um  Verzeihung  gebeten,  die  Pythia  aber  erwidert: 
den  Gott  versuchen  und  die  That  gilt  gleich  vor  ihm  "2!  und  obgleich  nun 
Glaukos  das  Geld  zurückgegeben,  sei  doch  er  selbst  und  sein  Geschlecht  als- 
bald zu  Grunde  gegangen.  Ja  auch  im  künftigen  Leben  werde,  glaubte  man, 
der  Eidgetreue  belohnt,  der  Meineidige  bestraft.  Die  an  Eideslreue  sich  er- 
freuen, singt  Pindar,  führen  bei  der  Götter  Freunden  ein  thrfinenloses  Leben, 
während  die  anderen  schreckliche  Qual  erdulden  U3. 

Dem  Misbrauche  des  leichtsinnigen  Schwörens  im  täglichen  Leben  '"  such- 
ten die  Weisen  des  Volkes,  Gesezgeber,  Philosophen,  Redner  und  Dichter  zu 
allen  Zeiten  nach  Kräften  entgegenzuwirken.  Der  seiner  Gerechtigkeit  wegen 
gerühmte  altkretische  Gesezgeber  soll  verordnet  haben,  dass  keiner  im  gewöhn- 
lichen Gespräche  seine  Aussage  bei  den  Göttern  betheuere,  sondern  lieber  bei 
Thieren  "5;  welchem  Eide  des  Rhadamanthys  gemäss  später  der  Seher  Lampon 


Theognis  199  ff.  (139  ff.  W.)  "'  rj  de  Ilv&if]  l'<pr)y  %6  nsi&j&'i"***  *oS  &*<>»  *<"  *? 
noifjoat,  laov  duvaoöai.  Aristophanes  Fragm.  553:  dvvaxat,  yaq  Xaov  %$  Sq^v  %6  roeiv. 
Juvenalis  XIII,  209:  nam  scelus  intra  se  tacitum  qui  cogitat  ulium,  facti  crimen  habet 
113  Pindanis  OL  II,  71,  Vergi.  Aristophanes  Ran.  275.  Manus  Vffl,  111.  m  Wie  sehr 
gewöhnlich  dieses  war,  beweist  auch  die  in  der  Attischen  Umgangssprache  abgekürzte 
Schwurformel  vij  ttjv,  fiä  %bv  ohne  den  Namen  der  Gottheit ,  bei  der  man  schwur,  beizu- 
fügen: Aristophanes  Ran.  1374.  Piaton  Gorg«  p.  43,  21*  Philon  II  p.  271,  16  Suidas 
v.  tiä  *bv  p.  729.  und  v.  vai  /na  %6v  p.  943.  m  Sosikrates .  beim  Scholiasten  des 
Aristophanes  Av.   521:  'Paddfiav&VQ  Sixaioravog  nävvwv  av$Qtona>p  Xdyevat  ovdiva 
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bei  der  Gans  "',  Sokrates  beim  Huude  und  bei  der  Platane  ltr,  Zeuo  von  Kitium 
bei  der  Kapper  "*  zu  schwören  pflegten:  nicht  als  ob  sie  wie  Spötter  llf  be- 
haupteten diese  Dinge  für  göttlich  gehalten,  sondern  um  den  Namen  der  Götter 
nicht  vergeblich  aaszusprechen  12°.  Denn  gerade  von  Rhadamanthys  erzählt 
Piaton  l2i,  dass  er  ernstliche  Rechtshandel  durch  eigentliche  Eide,  die  er  der 
einen  oder  anderen  Partei  abgenommen ,  entschieden  habe«  Aus  demselben 
Grunde  gebot  Pythagoras  seinen  Schülern,  seilen  m  schwören,  sondern  so  zu 
leben,  dass  man  ihnen  auch  ohne  Eid  Glauben  schenke;  wenn  sie  aber  ge- 
schworen, ihrem  Eide  allerwege  treu  zu  bleiben  422:  weshalb  auch  die  Pythfr- 
goreer  Klinias  und  Syllos^  da  sie  einst  durch  einen  wahren  Eid  von  einer  be- 
deutenden Geldstrafe  bitten  befreit  werden  können,  lieber  das  Geld  verlieren 
als  schwören  wollten  m.  Schwöre  nicht,  heisst  es  in  einem  Spruche  der  sieben 
Weisen121;  fliehe  die  m&nnerverderbenden  Eide,  beiTheognis,  denn  unerträglich 


15*  OQxovg  noiüfsbai  xaxa  täv  9büv9  aXV  oftvvvai  xsXevaai  %rtva  xal  xiva  xal  xqibv 
xal  %a  opoia.  Porphyrius  de  Abst.  III,  16:  KQtjal  vofiog  rjv  *Padafiavdvog  oqkov  £/ra- 
yeo&ai  navta  %a  £<Sa.  Suidas  v.  'Padaftav&vog  oqxog  p.  585.  Eustathius  zu  Od.  XIX, 
396  p.  209,  25.  Zenobius  V,  81  mit  den  Nachweisungen  von  Leutsch  p.  152.  "'  Ari- 
stophanes  Av.  521  mit  den  Schollen.  Suidas  y.Aa^nmv  p.499.  1t7  Piaton  Apol.  p.  99,4. 
Gorg.  p.  42,  23.  Phaeden  p.  88,  17:  vt\  tor  xi/ra.  Fhaedrus  p.  21,  5:  ofirvfii  yaq  ooc 
—  xiva  fiivtoi,  %iva  d-*wv;  ij  ßovXei  Trjy  nXatavov  Tovvtjvl;  Philostratus  v.  ApolL  VI, 
19  p.  257.  Menagius  ad  Diogenem  L.  II,  40.  "•  Diogenes  L.  VII,  32  und  Afhenaeus 
IX,  9 ,  der  zugleich  bemerkt,  dass  bei  den  Komikern  Anianos,  Telekleides,  Epieharmos, 
Eupolts  auch  die  Betheuerungsformel  vai  fia  tt)y  xQafißr)*,  beim  Kohl,  vorkomme.  "'Ari- 
stophanes  Nuh.  246  ff.  627*.  Tertuliianus  Apol.  14:  taceo  de  philosophis,  Socrate  conten- 
tus,  qui  in  contumeliam  deorum  quercum  et  hircum  et  canem  dejerabat.  1,e  Libanius 
DI  p.  38,  2  ff.  1M  Piaton  de  Legg.  XI  p.  293  £  "'  Diodorus  X,  9,  1:  onavlvg 
H&v  ofAwvvai,  XQyaanivovg  de  totg  oQnotg  navnog  ifjjiivBtv  xal  nqbg  xiXog  ayeiv  vnkq 
luv  av  %tg  dfioeji  Ti^ay/ndtcov.  Jamblichus  v.  Pyth.  $.  47:  ftr^Ssvl  xataxQijaaa^ai  %&v 
&%üv  elg  oqkov,  aXXa  xoiovtovg  nQogx*iQi£sofrai,  Xoyovg,  aiats  xal  %u>qlg  oqxwv  elvat 
ntqxovg.  Vergl.  Diogenes  L.  VDI9  22  und  Hierocles  in  aur.  carm.  p.  34.  1>3  Basilius 
tom.  II  p.  179,  D.  III  p.  549,  D.  Jamblichus  v.  Pyth.  %.  144.  150.  Vergl.  Julius  Firmicus 
Jhternui  Math.  II,  33  p.  44:  juriejurandi  fidem  nee  promittas  nee  exigas,  praesertim  si 
propter  peeuniam  exaetum  fuerit,  ne  propter  eins  miseram  stipem  divina  numinum  prae- 
aidia  implorata  esse  videantur.  "4Sosiac|es  bei  Slobaeus  Flor.  HI,  80  p.  99:  oqx<j>  fiy  xqw. 
Lasanhc,  akademische  Abhandlangen.  26 
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Ist  es,  mit  der  Götter  Namen  eigene  Schuld  zudecken  wollen  IM;  meide  den 
Eid,  den  echten  wie  den  falschen,  sagen  die  Dichter  Choerilus  und  Menander"'; 
keiner  soll  seine  Waare  loben,  viel  weniger  für  ihre  Gate  schwören,  Piaton  i27. 
Einen  zugeschobenen  Eid,  den  du  mit  gutem  Gewissen  schwören  kannst,  räth 
bokrates  seinem  jungen  Freunde  Demonikos,  nimm  nur  in  zwei  Fallen  an:  ent- 
weder um  dich  selbst  von  einer  schimpflichen  Beschuldigung,  oder  einen  Freund 
aus  grosser  Gefahr  zu  befreien;  des  Geldes  wegen  schwöre  niemals,  da  auf 
solchem  Eide  stets  der  Verdacht  entweder  eines  falschen  Eides,  oder  doch  der 
Geldgierde  haftet  128.  Ebenso  der  Stoiker  Epiktetes:  vermeide  den  Eid  wo 
möglich  ganz;  ist  das  nicht  möglich,  so  weit  es  möglich  ist  m:  wozu  sein 
Commentator  Simplicius  bemerkt,  dass,  da  der  Eid  Gott  zum  Zeugen,  Mittler 
und  Bürgen  dessen  mache  was  er  aussage,  es  allerdings  eine  Geringschazung 
Gottes  verrathe,  wenn  man  sich  wegen  geringfügiger  menschlicher  Händel  auf 
ihn  berufe.  Man  solle  darum  den  Eid  wo  möglich  ganz  ablehnen  und  lieber 
jede  Pein  und  Strafe  auf  sich  nehmen,  als  schwören;  wenn  er  aber  durchaus 
nothwendig  sei  um  einen  Freund  aus  der  Gefahr  zu  retten,  oder  für  Eltern  und 
Vaterland  gut  zu  stehen,  dann  solle  man  lieber  alles  erdulden,  als  die  durch 
Vermittelung  Gottes  gegebene  Zusage  verlezen.  Schnell  schwören,  sagt  darum 
Theophrastus,  sei  immer  ein  Zeichen  eines  sittlich  bodenlosen,  sich  selbst  auf- 
gebenden Menschen130.  Ja  auch  die  stolzen  Aussprache  Solons :  Rechtschaffen- 
heit sei   glaubwürdiger  als  Eidschwur  *31,   und  des  Aeschylus:    nicht  der  Eid 


"•  Theognis  399.  1195  f.  (77  ff.  W.)  m  Choerilus  Fragm.  7  bei  Stobaeus  Flor. 
XXVII,  1:  hqxor  d'  ovz1  ttdixor  xqewv  Sfipevai,  oute  ilxatov.  Menander  sent.  sing. 
441:  oqxov  de  yevye  xai  dtxaiwg  xadlxiog.  "7  Piaton  de  Legg.  XI  p.  238,  21: 
fncuvog  de  oqxog  te  neqi  nartdg  xov  nioXovftivov  ininto,  wonach  Clemens  Alex. 
Paedag.  III,  11  p.  299,  36  und  Strom.  V,  14  p  707,  12  zu  corrigiren  ist.  "•  Isocrates 
ad  Demonicum  %.  23.  '"  Epictetes  Enchir.  33,  5:  Hqxop  naqalvrpHxi  ei  fiiv  olovxe 
elg  Snccv  ei  ii  /urj,  in  %&v  iwornav.  Simplicius  ad  Epict.  p.  114.  Damit  flbereinsttin- 
mend  auch  das  Buch  des  Kairas  22  p.  532:  Gewöhne  dich  nicht  an  das  Schwören;  wenn 
es  dir  möglich  ist,  so  schwöre  selbst  um  der  Wahrheit  willen  nicht.  "•  Theophrastus 
Char.  6:  6  ärtovevorj/xfrog  xotovxog  xtg  olog  Sfioaai  xa%o.  VergL  Philo»  II  p.  196,  21: 
<pvevcu  ix  noXvoqxiag  xpevöoqxla  xai  äaißeia.  "'  Solon  bei  Diogenes  L.  I,  60  und 
bei  Stobaeus  Flor.  37,  31:  xqonov  xakoxaya&lav  $qxov  movötiqav  1foe.  Isocrates  ad 
Demonicum  $.  22 :  dei  xovg  ayafrovg  Srdqag  xqonov  oqxov  movoxeqov  <pai*ea&ai  naq- 
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mache  dem  Mann,  sondern  der  Mann  den  Eid  glaubwürdig48*,  enthalten  nicht 
sowol  eine  Geringsohfizung  des  Eides ,  als  vielmehr  die  Forderung,  dass  jedes 
Wort  ein  Eid  sein  solle. 

Dennoch  hatten  im  Ganzen  geschäzt  die  Griechen  niemals  den  Ruhm  be- 
sonderer Eidestreue;  obgleich  ich  der  Wahrheit  der  Geschichte  gegenüber  nicht 
behaupten  möchte,  dass  irgend  ein  neuerer  christlicher  Staat  und  seine  Fährer 
sich  gescheut  hätten  unter  Umständen  auch  nach  Griechischer  Treue  zu  handeln. 
Die  Klagen  Aber  Meineid  und  Eidbruch  *33  sind  fast  so  alt  als  der  Eid  selbst. 
Schon  die  Hesiodischen  Hauslehren  klagen  Aber  den  Verfall  von  Wahrhaftig« 
keit  und  Recht:  nicht  wer  die  Wahrheit  schwöre  werde  geehrt,  sondern  der 
faustrechtftbende  Freveler;  der  Böse  verleze  den  besseren  Mann,  krumme  Worte 
eidbeschwörend  134.  Ebenso  ein  Gnomiker,  dass  die  Treue,  die  grosse  Göttin, 
aus  dem  Leben  der  Menschen  entflohen  und  die  Eide  nicht  mehr  sicher  seien135; 
und  ein  Tragoediendichter  scheute  sich  nicht  öffentlich  im  Theater  zu  sagen, 
Hellas  kenne  keine  Treue  m.  Piaton  will,  da  der  Glaube  an  die  Götter  so 
sehr  erschüttert  sei,  solle  den  vor  Gericht  Streitenden  durchaus  kein  Eid  mehr 
abgenommen  werden.  Schwören  möge  der  Richter  ehe  er  sein  Urtheil  spreche, 
der  Bürger  bei  der  Wahl  der  Obrigkeiten ;  die  Kampfrichter  in  den  musischen, 
gymnischen  und  ritterlichen  Agonen,  schwören  jeder  der  vom  Meineid  keinen 
Gewinn  habe;  wo  es  aber  offenbar  sei,  dass  ein  falscher  Schwur  grossen  Ge- 
winn bringe,  solle  der  Richter  durchaus  nicht  gestatten,  dass  die  eine  oder  an- 
dere Partei  ihre  Aussage  durch  Eid  und  Fluch  glaubwürdig  zu  machen  suche  "7. 
Der  Geschichtschreiber  Polybius  hehauptet  von  den  Griechen  seiner  Zeit,   dass 


eiophovg.  Polybius  VW,  2,  3:  dal  d*  hdt%6fievai  nlojtig  oqxoi,  xixva,  yvvaixeg, 
td  fidyictov  6  fiQoysyorwg  ßlog.  "*  Aeschylus  FragoL  369  bei  Stobaeus  Flor.  XXVII,  2: 
ovx  dydQog  oqxoc  nlortg,  all'  Sqxw  äpjfc.  Vergl.  Sophodes  Phil.  811*  Oed.  C.  650« 
Antoninus  De  se  ipso  III,  5.  und  die  Sprüche  des  Bhartrtharis  II,  16  p.  63:  des  Mannes 
Zierde  ist  sein  Wort,  die  Rede  kräftig  und  wahr,  denn  jeder  andere  Schmuck  vergeht,  das 
Wort  bleibt  immerdar.  1M  Die  Griechen  unterschieden  beides  so  gut  als  wir:  Chrysippus 
bei  Stobaeus  Flor.  XXVIII,  15.  "4  Hesiodus  Op.  190  ff.  "sTheognisli37ff.  (37ff.W.); 
$X*%0  (***  rite  ctg,  fieyalrj  &eog  .  .  oqxoi  ff  ovxsrt  niatoi  h  aw&Qwnoioi,  iUouou 
"*  Euripides  Iph.  T.  1173:  ntoibv  'Ellag  oldet  ovdir.  Vergl.  Democritus  bei  Stobaeus 
Flor.  28,  9.        "'  Piaton  de  Legg.  XU  p.  294  f. 
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wenn  man  einem,  der  öffentliche  Gelder  unter  Händen  habe,  auch  nur  ein  Ta- 
lent anvertraue  und  Hesse  sich  zehn  Bärgen  stellen  und  die  Handschrift  zehn- 
fach versiegeln  und  nähme  noch  doppelt  so  viele  Zeugen  dazu,  man  sich  den- 
noch werde  betrogen  finden  138-  Cicero  endlich  will  den  Griechen,  gern  jeg- 
lichen Ruhm  in  Wissenschaft  und  Kunst  zugestehen ,  Treue  und  Glauben  aber, 
sagt  er,  hfitten  sie  niemals  bewahrt  m.  Namentlich  wird  den  Spartanern  von 
Attischen  Schriftstellern  Geringschfizung  der  Eide  uiyl  Verträge  14°  vorgeworfen. 
Euripides  nennt  sie  trägerische  Rathgeber,  in  Lägen  Meister,  Ränkemacher, 
winkelzfigig  ganz  und  gar,  die  stets  anders  reden  als  sie  denken  "';  und  Ari- 
stophanes  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  voll  Lug  und  Trug  und  schmuziger  Habgier 
jeden  Fremden  unter  dem  Schein  der  Gastfreundschaft  betrögen,  und  weder 
Altar,  noch  Treue  und  Glauben,  noch  Eidschwüre  heilig  hielten  "2:  Vorwurfe 
die,  wenn  auch  zunächst  vom  politischen  Hasse  eingegeben,  doch  durch  manche 
Zöge  aus  dem  Leben  bestätigt  werden.  Der  Spartanische  König  Kleomcnes, 
des  Anaxandridas  Sohn,  hatte  einst  mit  den  Argeiern  einen  Waffenstillstand 
auf  sieben   Tage  geschlossen,   griff  aber  als  er  bemerkte,   dass  jene  im  Ver- 


138  Polybius  VI,  56,  13.  Auf  diese  leichtsinnig  Schwörenden  scheint  sich  auch  der 
ohne  Zweifel  aus  dem  Griechischen  übersezte  Sarkasmus  des  Pacuvius  bei  Festus  v.  manti- 
cularum  p.  123.  384  (vergl.  Casaubonus  ad  Theophrasti  Chan  6  p.  82)  zu  beziehen:  dass 
sie  sich  der  Eide  wie  eines  Handtuches  bedienen  um  ihre  schmuzigen  Hände  zu  reinigen. 
199  Cicero  pro  Flacco  4,  9:  hoc  dico  de  toto  genere  Graecorum:  tribuo  Ulis  litteras,  do 
midtarum  artium  disciplinam,  non  adimo  sermonis  Ieporem,  ingeniorum  acumen ,  dicendi  co- 
piam;  denique  etiam  si  qua  sibi  alia  suinant,  non  repugno:  tcstimoniorum  religionem  et 
fidem  nunquam  ista  natio  coluit,  totiusque  huiusce  rei  quae  sit  vis,  quae  auctoritas,  quod 
pondus,  ignorat.  Vergl.  ib.  15.26.  Quintilianus  XI,  1,89.  "°  Isocrates  De  pace  $.96: 
iXiytoQia  %äv  oqxwv  xai  %äv  avv&f]xa>v,  und  Piaton  de  Rep.  VHI  p.  384,  12:  tovg  n*ql 
rtolsfxov  dokovg  te  xai  firj%avag  ivrt/utog  ifauv.  Auch  bei  Herodotus  IX,  54  werfen 
ihnen  die  Athener  vor,  dass  sie  anders  dächten  und  anders  sprächen,  imatafitvoi  %ä  Aa~ 
neiaipovltav   q>QOvrjfiara   wg  Skia  (pQoveorvoy  xai  akka  keyovtanr.  Ui  Euripides 

Androm.  447  ff.:  c3  notaiv  av$Qto7vot,otv  $x&iotoi  ßQOtwv,  |  SnaQTijg  eVotKOt,  dokta 
ßovlevvqQia,  |  rpevdwv  ayaxrtg,  (irjxpvofäaipoi  xaxßv,  |  kktxva,  xoviiv  vyiig,  äkka  nSv 
nfyi!;  |  q>QovovvTeg  .  »  kiyovreg  akka  fiiv  yktioey,  yqovovvreg  <T  akka.  ut  Aristo- 
phanis  Pax  623:  aiaxQoxiQdüg  xal  dteiQtovo&voi.  1068:  car  doliat  tfßi^al,  doliat 
tpqevtg.  Acharn.  308:  olatt  ov%*  ßwpog,  oove  niorig,  ov&  oQxog  fiivei.  Vergl.  Lysistr. 
628  f.  und  Lycophron  1124:  Zsvg  Snaquätaig  aipvkoig  xhj&yasvai. 
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trauen  auf  die  Verträge  in  der  dritten  Nacht  schliefen,  sie  dennoch  an  und  er- 
kürte dann,  als  man  ihm  den  Eidesbruch  vorwarf,  er  habe  nur  die  Tage,  nicht 
auch  die  Nächte  beschworen,  zudem  sei  was  man  den  Feinden  Übeles  zufüge, 
immer  gerecht  und,  sezte  er  höhnend  hinzu,  die  Argeier  hätten  jezt  die  Macht, 
ihm  Böses  nachzusagen,  er  aber,  ihnen  Böses  anzuthun  U3.  Lysander,  der  sei- 
ner Ehrsucht  alles  opferte,  pflegte  zu  sagen,  man  müsse  wo  die  Löwenhaut 
nicht  ausreiche,  den  Fuchspelz  hinzunehmen,  und  Knaben  mit  Würfeln,  Männer 
mit  Eidsohwüren  täuschen  Ui.  Gleicherweise  waren  die  Kreter  als  lügenhaft 
und  hinterlistig  seit  alter  Zeit  übel  berüchtigt,  woher  die  sprichwörtlichen  Aus- 
drücke: kqoq  JKfnjra  zQTjxfcuv  und  6  Kqtjs  roy  KqtJtv,  Kretisch  handeln  gegen 
einen  Kreter  d.  i.  schurkisch  gegen  einen  Schurken  U5;  und  ebenso  galten  die 
Thrakier  und  die  Thessalier    als   wankelmüthig,    treulos  und  wortbrüchig  "*. 


*43  Plutarchus  Mor.  p.  223,  B.  C.  Vergi  Cicero  de  Off.  I,  10,  33:  Eine  ähnliche 
Frivolität  erzählt  derselbe  Plutarchus  Hör.  p.  232,  A  von  dem  Spartaner  Sous,  Polybius 
XII,  6  und  Polyaenus  VI,  22  von  den  Epizephyrischen  Lokriern,  Polyaenus  VII,  43  von  den 
Thrakiern,  und  Athenaeus  VIII,  20  von  dem  Musiker  Lasos  von  Hermione.  m  Diodorus 
X,  9  aus  Mafs  Exe.  Vat.  p.  34,  Polyaenus  I,  45.  Plutarchus  v.  Lys.  p.  437,  A.  Mor. 
p.  190,  E.  229,  B:  onov  i\  Xeovzrj  /uij  iqnxyelxai,  nQoganxiov  ixel  zqv  aXwrzexfjv  — 
tovq  fiiiv  naldag  äaxQaydXoig,  xovg  de  avÖQag  OQxoig  igartatjjcv.  An  einer  anderen 
Stelle  Mor.  p.  330,  F.  wird  dieses  freche  Wort  dem  Syrakusischen  Tyrannen  Dionystus 
zugeschrieben;  und  eine  ähnliche  Nichtswürdigkeit:  man  müsse  wie  bei  anderen  Dingen 
auch  beim  Eide  stets  das  Vorteilhafteste  wählen:  berichtet  Diodorus  a.  a.  0.  von  dem 
Redner  Demades ;  sie  ist  des  Todfeindes  des  Demosthenes  vollkommen  würdig.  "5  Po- 
lybius IV,  8,  11:  ttyevrtig  xal  nXdyioi  talg  tf/vxaig.  Callimachus  Hym.  in  Jov.  8:  Kqtj- 
*ttg  ad  ipevetai.  Paulus  ad  Titum  1,  12:  KQrjxeg  ad  xpevoxai,  xaxd  d-rjQla,  yaoxeqeg 
aQyal.  Ptolemaeus  Hephaestion  bei  Photius  Bibi.  190  p.  150.  Diogenianus  V,  92. 
VD,  31  mit  den  Nachweisungen  von  Leutsch,  Hoeckhs  Kreta  III,  455  ff.  und  das  Sprich- 
wort bei  Constantinus  Porphyrog.  de  Themat.  I  p.  21,  10:  tqicc  xanna  xdxiaxa,  Kanna- 
doxla,  KQyrri  xal  KiXcxla.  m  Über  die  Thrakier  vergl.  Suidas  v.  &Q<fxeg  oqxta  ovx 
Inioxavxai  p.  1202  und  Zenobius  IV,  32  und  über  die  Thessalier  Eoripides  Fragm.  ine. 
194:  noXXol  naqrjoay,  äXV  artunoi  QsoaaXoL  Demosthenes  Ol.  I  S-  22:  rä  xtav 
QexxaXwv  antoxa  rjp  dei  naaiv  avSounOLg.  ad*  Aristocr.  (.112:  vfiaig  pir  u>  aytyeg 
Athrpaiei  ovdeva  nQOvdwxaxe  minore  v&v  ipiXiov,  QexxaXoi  di  ovdiva  nwnod9  Svxiva 
ov.  Theopompus  Fragm.  178:  tovg  &*oaaXov;  dxoXdovovg  ovtag  xal  n*ql  xov  ßlov 
doeXyetg.     Choricius  p.  286:  nqog  %oig  aXAo*g  naxoig  iart  xai  &woaXdg,  olg  lnt%<A- 
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Auch  was  von  den  Thuriern  berichtet  wird,  es  sei  bei  ihnen  gesezlich,  unter 
Strafe  der  Nichtigkeit;  bestimmt  gewesen,  dass  im  täglichen  Handel  und  Wan- 
del, bei  jedem  Hans-  nnd  Güterverkauf,  der  Käufer  und  der  Verkäufer  eidlich 
beschwören  mussten,  dass  sie  ehrlich  und  ohne  Betrug  verfahren  seien  "7: 
zeigt  nicht  von  grosser  Eidestreue. 

Gewissenhafter  in  Beobachtung  der  geschworenen  Eide  waren  die  Athener: 
'Arnxij  ntcTig,  'Anucog  /uccQtvg,  fides  Attica,  galten  als  Bezeichnungen  eohter 
Treue  und  unbestochener  Zeugenschaft  "8.  Als  Euripides  in  einer  seiner  Tra~ 
goedien  den  Hippolytus,  der  unvorsichtig  etwas  zugeschworen  hatte,  die  Worte 
sagen  Hess:  fj  y^*»00*  °f*wf*0X*>  $  &i  pQijr  ävfifwxogi  juravi  lingua,  mentem 
injuratam  gero:  die  Zunge  schwur,  doch  das  Herz  ist  eidesfrei:  soll  das  ganze 
Publicum  in  lauten  Unwillen  ausgebrochen  sein  u*.  In  Staatsangelegenheiten 
freilich  hat  man  sich  wie  überall  auch  in  Athen  nicht  immer  durch  beschworene 
Verträge  binden  lassen.  Selbst  von  Aristides  dem  Gerechten,  der  nach  Piatons 
Urtheil  von  der  Tugend  allein  in  seinem  politischen  Leben  sich  leiten  Hess, 
'Wird  erzählt,  dass  er  einst  im  Namen  Athens  einen  Bundeseid  feierlich  be- 
schworen, später  aber  als  die  Umstände  sich  verändert,  den  Athenern  gerathen 
habe,  zu  verfahren  wie  ihr  Vortheil  erheische,  und  die  Schuld  des  Wortbruches 
auf  sein  Haupt  zu  wälzen  15°. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  als  ein  schönes  Denkmal  Hellenischer  Sinnesart 
in  der  älteren  Zeit  der  Eid  des  Hippokrates  stehen,  den  jeder  in  die  Heilkunst 
Eingeweihte   seinem  Lehrer  schwur  i51:    Ich    schwöre  bei  Apollon  dem  Arzte 


Qiog  iauy  rj  amailct.  Schol.  Thucyd.  I,  107:  ol  Qeoaalol  evxeQ&f  vov  %qonov.  Schol. 
Eurip.  Phoen.  1408:  noinlXot  %ä  tjihj  ol  Qsaaaloi  xai  ovk  oqO-oI  %fjv  yvdfitjv.  Schol. 
Aristoph.  Plttt.  521:  äü  ta  Qn%aXüv  amara,  i\  naqo^la  <pvjolv.  Vergl.  Zeuobius  IV, 
29  und  Appendix  Prov.  m,  20.  147  Theophrastas  bei  Stobaeus  Flor.  44,  22  p.  177  und 
bei  Schneider  T.  V  p.  201  f.  u>  Diogenianus  n,  80.  m,  11.  Velleius  Paterculus  n, 
23,  4.  **•  Euripides  Hippol.  607  mit  den  Auslegern,  Aristophanes  Ran.  102.  1471. 
Thesm.  275  f.  Piaton  Theaet.  p.  201,  13.  Sympos.  p.  420,  20.  Aristoteles  Rhet.  III,  15. 
Athenaeus  m,  94.  Cicero  de  Off.  111,  29,  108«  Unter  den  christlichen  Kirchenvätern  und 
Spätem:  Justinus  Martyr  Apol.  I,  39  p.  67,  B.  Gregorius  Naz.  Carm.  p.  508.  Basilius 
II  p.  178,  D.  Theophylactus  Simocatta  Opusc.  p.  72.  Nicetas  Choniata  Hist.  p.  179,  3. 
150  Plutarchus  v.  Aristid.  p.  334,  A*  E.  m  Hippocratis  Jusjurandum  illustratum  a  J.  H. 
Meibomio,  L.  B.  1643«    Op.  ed.  Kühn  I  p.  1  ff.    Vergl.  Libanius  IV  p.  909,  17  iL 
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und  bei  Asklepios,  bei  Hygeia  und  bei  Panakeia  l52,  und  rufe  an  zu  Zeugen 
alle  Götter  und  alle  Göttinnen,  nach  Kraft  und  Einsicht  diesen  Eid  und  diese 
schriftliche  Zusage  gewissenhaft  halten  zu  wollen:  dass  ich  meinen  Lehrer,  der 
mich  in  dieser  Kunst  unterrichtet  hat,  gleich  meinen  Eltern  achten,  und  ihm 
Lebensunterhalt  und  was  er  sonst  für  Beisteuer  verlangt,  gern  mittheilen  will; 
dass  ich  seine  Söhne  meinen  leiblichen  Brüdern  gleich  achten,  und  wenn  sie 
diese  Kunst  zu  erlernen  begehren,  ohne  Lohn  und  Verschreibung  sie  lehren, 
und  meinen  Unterricht,  Vortrag  und  die  ganze  übrige  Lehre  nur  meinen  und 
meines  Lehrers  Söhnen  und  den  Schülern  mittheilen  will,  die  der  Heilkunst 
Treue  geschworen,  und  ausser  diesen  niemand;  dass  ich  auch  so  weit  es  in 
meiner  Kraft  und  Einsicht  steht,  den  Kranken  eine  heilsame  Diaet  vorschreiben 
und  sie  vor  Schaden  und  Verlezung  schüzen  will.  Keiner  soll  mich  bewegen 
ein  lödtliches  Mittel  einem  zu  geben  oder  anzurathen;  gleicherweise  will  ich 
keinem  Weibe  ein  Fruchtabtreibemittel  geben,  sondern  keusch  und  rein  bewahren 
mein  Leben  und  meine  Kunst.  Den  Stein  zu  schneiden  will  ich  denen  über- 
lassen, die  darin  erfahren  sind.  In  welches  Haus  ich  auch  eingehe,  will  ichs 
zum  Nuzen  der  Kranken  thun,  fern  von  jedem  wissentlichen  Unrecht  und  jeder 
Verführung,  namentlich  in  Liebessachen,  gegen  Weiber  wie  Männer,  Freie  wie 
Sklaven.  Und  was  ich  in  und  ausser  der  Krankenbehandlung  im  Leben  der 
Menschen  sehen  oder  hören  werde,  das  nicht  ausgeplaudert  werden  darf,  dar- 
über will  ich  Stillschweigen  beobachten  und  es  als  Geheimnis  ansehen.  Wenn 
ich  diesen  Eid  gewissenhaft  halte  und  nicht  verleze,  dann  möge  mir  Glück  und 
Heil  zu  Theil  werden  im  Leben  und  in  der  Kunst,  geachtet  bei  allen  Menschen 
immerdar;  handele  ich  aber  dem  Eide  zuwider  und  werde  eidbrüchig,  das 
Gegentheil. 


1S>  Vergl.  über  diese  Heilgötter  Libanius  Epist.  1551.  Terentius  Hec.  HI,  2,  3.  OrellTs 
Inscript.  Lat.  N°.  1576  ff.  und  Panofka:  über  die  Heilgötter  der  Griechen,  in  den  Abh. 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschallen  vom  J.  1843  p.  257  ff. 


Der 

Eid   bei  den  Römern. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  Tür  das  Wintersemester  1844—45.) 


Der  religiöse  Glaube  welcher  dem  Eide  bei  den  Römern  4  zu  Grund  liegt, 
ist  im  Wesentlichen  derselbe  wie  bei  den  Griechen:  Ehrfurcht  vor  Göttern  über 
uns,  die  alles  schauen,  alles  hören,  alles  mit  ihrer  Gegenwart  erfüllen ,  heilige 
Scheu  auch  vor  ihrem  geweihten  Bilde  in  der  eigenen  Brust  *.  Der  Eid  ist 
ihnen  wie  den  Griechen  nach   Form  und  Inhalt  ein  mit  einem  Fluche  verbun- 


1  Die  Abhandlung  schliesst  sich  an  da?  vorige  Osterprogramm  über  den  Eid  bei  den 
Griechen;  benuzt  sind  dabei  ausser  dem  dort  Angeführten:  Brissonius  de  Formulis  VBI 
p.  807  IT.,  Hansen  De  jurejurando  veterum,  in  Graevii  Thes.  V  p.  803  ff.,  Malblanc  Doctrina 
de  jurejurando ,  Tubing.  1820,  Stäudlins  Gesch.  der  Vorstellungen  und  Lehren  vom  Eide, 
Göttingen  1824.  *  Cicero  de  Off.  HI,  10,  44.  Tusc.  I,  26,  65.  30,  74.  Somn.  Scip. 
8,  4.  de  Legg.  I,  22,  59:  qui  se  ipse  norit,  primum  aliquid  se  habere  sentiet  divinum,  in- 
geniumque  in  se  suum  sicut  simulacrum  aliquod  dedicatum  putabit;  tantoque  munere  deorum 
semper  dignum  aliquid  et  faciet  et  sentiet.  Vergl.  Vitruvius  IX  praef.  16.  Seneca  Ep.  41. 
Quintilianus  Decl.  322  p.  515:  gratias  ago  providentiae  deorum  immortalium,  qui  nunquam 
ita  opprimi  veritatem  voluerunt,  ut  non  magnis  suis  vestigiis  emineret  M.  Aur.  Antoninus 
DI,  16:  top  Svdov  h  t$  ottj&n  löfvfievov  datpova  fiij  (puqeiv.  Symmachus  Epist.  X, 
61:  omnia  quidem  deo  plena  sunt,  nee  ullus  perfidis  tutus  est  locus;  sed  plurimum  valet 
ad  metum  delinquendi,  etiam  praesentia  religionis  urgeri.  Auch  in  der  Muhammedanischen 
Oberlieferuug  heisst  es :  das  Herz  der  Gläubigen  ist  der  Thron  Gottes. 
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denes  Gebet  an  die  Gttter,  dass  sie  dem  Schwörenden  Wahrhaftigkeit  und  Treab 
bezeugen,  Luge  und  Treubruch  rächen  sollten;  jeder  Schwörende  erklärte  aus~< 
dröcklich,  dass  er  sich  verpflichte  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  und  ver- 
flucht sein  wolle  wenn  er  wissentlich  betrüge  3.  Wer  gegen  den  Eid  sündige, 
sagten  sie,  der  sündige ,  gegen  die  Treue,  deren  Tempel  auf  dem  Capitol  neben 
dem  des  Jupiter  gegründet  war  4. 

Man  schwur  bei  jedem  einzelnen  Gölte,   bei  mehreren  vereint5,  und  bei 
allen  Göttern  insgesammt6;  im  täglichen  Leben  häufig  bei  Ceres,  Castor,  Pollux, 


11  P.  Scipio  Africanus  minor  bei  Gellhis  VII,  11,  9:  tu  verbis  conceptis  conjuravigti 
sciens  sciente  animo  tuo.  Cicero  de  Off.  III,  29,  108-  Acad.  Pr.  II,  47,  146:  majores 
primum  jurare  ex  sui  animi  sententia  quemque  voluerunt;  deinde  ita  teneri,  si  sciens  falLeret. 
Ad  Farn.  VII,  1,  2:  Aesopus  jurare  quum  coepisset,  vox  eum  defeeit  in  illo  toco:  si  sciens 
fallo.  Livius  XXII,  53,  10  unten  Anm.  95,  und  XLIII,  15,  8:  ita  juajurandum  adigebant: 
ex  tut  animi  sententia  tu  ex  edicto  C.  Claudii  .  .  redibis,  quod  sine  dolo  malo  fiacere  po- 
teris.  Quinlilianus  VI,  3,  32.  VIII,  5,1:  juraturi  ex  animi  nostri  sententia.  Vergl.  Au-» 
gusünus  m  Psalm.  VII,  3  tom.  IV  p.  31,  A:  jurare  per  exeerationem  est  gravissimum  jurte- 
jurandi  genas,  cum  homo  dicit:  si  illud  feoi,  illud  patiar.  *  Cicero  de  Off.  III,  29,  104; 
qui  jus  igitur  jurandum  violat,  is  Fidem  violat,  quam  in  Capitolio  vicinam  Jovis  Optipri  Ma- 
ximi,  nt  in  oratione  Calonis  est,  majoris  nostri  esse  voluerunt.  QuintiUanua  Decl.  343 
p.  593:  fides  supremum  rerum  humanarum  vinculum  est.  '  Bei  Dichtern  findet  sich  oft 
eine  grosse  Anzahl  von  eidbezeugenden  Göttern  gehäuft.  Virgfüus  Ae.  XII,  176  ff.  lässt 
vor  dem  Zweikampfe  des  Aeneas  und  Turnus  den  ersteren  bei  Sonne  uad  Erde,  Jupiter 
und  Juno,  Mars,  den  Quellen  und  Flüssen,  dem  Aether  und  den  Meeresgöttern;  den  an- 
deren bei  Erde,  Meer,  Gestirnen,  Apollo  und  Diana,  Janus,  den  Göttern  der  Unterwelt  und 
bei  Jupiter,  qui  foedera  fulmine  sancit,  schwören:  beide  Formeln  mit  augenscheinlicher  Nach- 
bildung der  bekannten  Homerischen.  Bei  Plautus  lesen  wir  Cist.  II,  1,  45  ff.:  ita  me  dt 
deaeque,  superi  atque  inferi  et  medioxumi,  itaque  me  Juno  regina  et  Jovis  supremi  fiüa, 
itaque  meSaturnus  patruus  eius,  itaque  me  Ops  opuienta  illius  avia  etc.  Bacch.  IV,  7,  51  ff.: 
ita  me  Jupiter,  Juno,  Ceres,  Minerva,  Latona,  Spes,  Ops,  Yirtüs,  Venus,  Castcr,  Polluces, 
Mars,  Mereurius,  Hercules,  Submanus,  Sol,  Saturnus,  dique  omnes  ament.  JuVenaÜs  XIII; 
78  ff.:  per  Solis  radios  Tarpeiaque  fulmina  jurat,  et  Mortis  frameam  et  Cirrhaei  spicula 
vatis,  per  calamos  venatricis  pharetramque  puellae,  perque  tumm,  pater  Aegaei  Neptune, 
tridentem:  addit  et  Herculeos  arcus  hastamque  Mhiervae,  qukiquid  habent  teloram  arma^ 
mentaria  coeli.  Si  vero  et  pater  est,  Comedam,  inquit,  flebile  nati  stnciput  elijd  Pharioque 
madentis  aceto.  *  Plautus  Bacch.  IV,  5,  8:  per  omnes  deos  adjure.  Cas.  II,  5,  5  t '2 
per  omnes  deos  et  deas  dejuravit.  Aul.  II,  4,  20:  divum  atqne  homiuum  damat  fidem« 
Lasanlx,  akademische  Abhandlangen.  27 
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Hercul^i,  Quirinus7;  ausserdem  bei  allem  was  eiMm  lieb  und  heilig  war:  bei 
dem  Salze  des  gastlichen  Tisches8;  bei  seiner  Treue9;  bei  seiner  Rechten, 
dem  Siz  und  Unterpfand  der  Freundschaft  und  der  Treue  i0;  bei  seinem  oder 


Cato  bei  Charisius  II,  18,  11  p.  143:  vita  deum  immortalium,  vergleichbar  dem  Homerischen 
w  Tconoi.  Terentius  Andr.  IV,  2,  1 1 :  per  omnes  tibi  adjuro  deos.  Phorm.  II,  3,  4 :  proh 
deum  immortalium.  Hec.  II,  1,  36.  2,  1 6:  ita  me  di  ament.  Cicero  Cat.  IV,  1:  per  deos 
immortales;  mCaecilium  divin.  J.  41:  ita  mihi  deos  velim  propüios;  in  Yerrem  IV,  29,  67: 
deos  hominesque  oontestans.  Vhrgilius  Ae.  II,  141:  per  superos  et  conscia  numina  veri, 
per,  si  qua  est  quae  restet  adhuc  mortalibus  usquam,  intemerata  fides,  oro.  III,  599:  per 
sldera  testor,  per  superos  alque  hoc  coeli  spirabfle  lamen;  vergl  Charisius  II,  16,  5  p.  139. 
Quhrtilianus  DecL  5  p.  73:  testor  immortalia  numina  et  infemarum  sedhim  deos.  6  p.  79: 
dii  immortales,  coeH,  maris,  inferorum  praesides,  uni  mihi  adhuc  omnes  male  experti,  vos 
tarnen  solos  habeo  festes.  Mamertini  Panegyr.  in  Julianum  3,  2:  testor  immortalem  deum, 
testor  ad  vicem  muninis  mihi  sanctam  conscientiam  meam.  7  S.  die  Lexica  von  For- 
cellini  und  Freund  u.  d.  W.  eceere,  pol,  edepol,  perpol,  ecastor,  mecastor,  hercle,  mehercle, 
equirine.  Nach  Varro  bei  Gellius  XI,  6  und  Charisius  II,  14,  53  p.  117  schwuren  in  der 
älteren  Zeit  nur  die  Frauen  bei  Castor  undPollux;  Männer  bei  Hercules,  und  zwar  wie  Diony- 
shis  I,  40  bezeugt,  wenn  sie  etwas  recht  fest  machen  wollten,  bei  seiner  ara  maxima  auf 
dem  forum  boertum.  *  Charisius  I,  15,  10  p.  22:  cum  juramus,  per  hos  sales  dicunus* 
9  Ennhis  Ann.  I,  154:  accipe  daque  fidem,  fidusque  Äeri  bene  firmum.  Caesar  B.  G.  I, 
3,  8:  inter  se  idem  et  jusjurandum  dant  Dionysius  XI,  54  von  den  plebejischen  Tribunen : 
$a*0v$,  oirtBQ  uai  piyujfpt  h  mvzolg,  xatä  trjg  havt&v  nicteopg  du*fifHHXfte*oi.  PK- 
flius  Epist.  I,  14,  10:  ego  flde  mea  spondeo;  und  die  bei  Petrontus  Sat.  100,  Tacitus  Dial. 
35,  CNntilianus  DecL  2  p.  21.  7  p.  95  und  anderswo  häufig  begegnende  Betheuerungs- 
imrmel:  per  fidem!  Fronto  p.  7:  deos  superos  inferosque  et  fidem  arcanam  huiftanae  ami- 
ettiae  testor.  "Plautus  Amph.  ID,  2,  42:  per  dexteram  tuam  te  Alcumena  oro  obsecro. 
Terentius  Andr.  I,  5,  54 :  quod  ego  te  per  hanc  dexteram  oro  et  Ingenium  tuum,  per  tuam 
fidem,  perque  huius  solitudinem  te  obtestor.  Virgitius  Ae.  IV,  314:  per  ego  has  lacrimas, 
dextramque  tuam  te,  per  connubia  nostra,  per  meeptos  hymenaeos.  Horatius  Epist  I,  7, 
94:  quod  te  per  genium  dextramque  deosque  Penates  obsecro  et  obtestor.  Ovidius  Her. 
Xm,  160:  juro  per  pares  animi  conjugiique  faces.  StatiusTheb.  1,470:  jam  pariter  coeant 
animorum  in  pignora  dextrae.  Cicero  pro  Dejot.  3,  8:  per  dexteram  te  istam  oro;  istam 
inqnam  dexteram  non  tarn  m  bettis  neque  in  proelfis,  quam  in  promissis  et  fide  firmierem. 
Salnstius  Jug.  10:  per  hane  dexteram,  per  regni  fidem  moneo  obtestorque.  LiviusI,  1,  8: 
dextera  data  fidem  futurae  amicittae  sanxisse.  Tacitus  Hist.  I,  54:  dextras  hospitn  insigne. 
H,  8:  dextras  conoorctiae  insfgnia.  Plinius  XI,  45,  250:  inest  et  aliis  partibus  quaedam 
religio,  sicut  dextera  oscaliB  aversa  appetitur,  in  fide  porrigitur.    Ebenso  galt  bei  den  Par~ 
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eines  andern  Haupte  H;  bei  seinen  Leben  i2>  seinen  und  des  Staates  Heil  nnd 
Glück13;  bei  seinem  Amte14,  seinen  Wünschen  und  GeKkbden'5;  beim  Leb« 
nnd  beim  Tode  seiner  Kinder  ";  bei  den  Gebeinen  und  der  Asche  seiner  El- 
tern i7y  Liebende  bei  ihren  Augen,  die  sie  mit  der  Hand  berührten ;  zum  Zei- 


thern: Josephus  Ant.  XVIII,  9,  3.  und  bei  den  Persern  die  Rechte  ab  sicherste  Barge- 
schäft: Nepos  Dat.  10.  Cnrtius  V,  13,  30  der  sterbende  Darras:  cui  (Alexandra)  hoo  Adel 
regia©  unicum  dextrae  pignus  pro  me  dabis.  Diodorra  XVI,  43:  rrjv  d*&üv  aftto«  %<p 
Oevtaltioyc*  Sari  d1  t]  nioxtg  alict]  ßeßaiotdrr]  naqa  xoig  iHgoaig.  Vergl.  Kleukers 
Zendavesta  II  p.  315  f.  "  Ovidius  Her.  HI,  107:  perque  tuum  nostrumque  caput,  quae 
junximus  una,  perque  tuos  enses,  cognita  tela  meis  juro;  ex  Ponto  01,3,67:  per  mea  tela 
faces,  et  per  mea  tela  sagittas,  per  matrem  juro,  Caesareumque  caput ;  Trist.  V,  4, 45 :  per  caput  ipse 
suum  solitus  jurare  tuumque.  Martialis  IX,  49, 2 :  per  tua  jurares  sacra  caputque  tuum.  Apuleius 
Met  DI,  14:  adjuro  tuum  mihi  carisqimum  caput.  Zosimus  V,  51:  xatä  %!jg  tov  ßaaiXitag 
dfHouoxeoav  xeqtatfg.  Vergl.  Buch  des  Kabus  41  p.  792:  Beeifere  dich  von  der  Armee 
bis  zu  dem  Grade  geliebt  zu.  werden,  dass  die  Leute  bei  deinem  Haupte  schwören.  "  Ci- 
cero ad  Farn.  XVI,  20.  ad  Att.  V,  15,  2.  Valerius  Ma^.  IX,  13,  3.  Seneca  Ep.  82:  ita 
vivam*  "  Cicero  Cat  IV,  6,  11:  ita  mihi  salva  re  publica  vobiscum  perfrui  liceat,  ut 
ego  etc.  ad  Att.  XVI,  13":  non  sim  salvus  si  aliter  scribo  ac  sentio.  Suetonius  Tib.  2.1: 
ita  sim  felix.  Flav.  Vopiscus  v.  Probi  10;  ita  mecum  salva  republica  perfruaris.  Ruinarti 
Acta  martyrum  p.  545:  imperator  Maximinianus  dixit:  per  deos  et  salutem  meam  et  statum 
reipublicae  Romanae  faciam  vos  ad  experimentum  omnibus  hominibus  devenire,  si  sacrificare 
nolneritis.  "  Catullus  52,  3:  per  consulatum  pejerat  Vatinüis.  ls  Dio  Cassius  L,  5. 
von  Kleopatra:  äai1  avirpr  %rp  tvxrjy  *rj*  fisyioTTjv,  onote  %i  dfivvoi,  noulSai,  %6  h> 
%jjp  KamttoXi(p  dixaacu.  Ammianus  Marceilinus  XXIV,  3,  9:  animabat  Julianus  exercitum, 
cum  non  per  caritates,  sed  per  inchoatas  negotiorum  magnitudines  dejeraret  adsidue:  sie 
sab  jugum  mitteret  Persas;  ita  quassatum  recrearet  orbem  Romanum;  ut  Trajanus  fertur 
aliquoties  jurandi  dieta  consuesse  firmare:  sie  in  Provinciarum  speciem  reduetam  videam 
Daciam:  sie  pontibus  Histruui  et  Euphratem  superem,  et  similia  plurima.  16  Virgilius  Ae. 
VI,  364  und  dazu  La  Cerda.  Quintilianus  VI  praef.  10:  juro  per  mala  mea,  per  infelicem 
conscientiam,  per  illos  manes,  numina  mei  doloris  (er  spricht  von  seinem  gestorbenen  Sohne). 
Silius  Italicus  VI,  113:  testor  mea  numina  manes.  Plinius  Ep*  II,  20:  iram  deorum  in  caput 
infelicis  pueri  detestatur.  Vergl.  unten  Anm.  81.  111.  17  Horatius  Od.  II,  8,  10:  matris 
cineres  opertos  fallere.  Propertius  II,  20,  15:  ossa  tibi  juro  per  matris  et  ossa  parentis. 
Quintilianus  IX,  2,  95*  Suetonius  De  claris  rhet  6:  jura  per  patris  matrisque  cineres. 
Seneca  S«a&  II  p.  20:  Cestius  cum  descripisset  honores  quos  habituri  essen t  si  pro  patria 
ceoidissent,  a^jeeit:  per  sepulcra  nostra  jurabitur.  Controv.  III  praef.  p.  223:  jura  per  pa- 
tris cineres. 
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chen  dass  sie  dieselben  verlierea  wollten  weim  der  Schwur  eia  falscher  sei18; 
Frauen  bei  ihrer  Juno  oder  bei  Venus19;  Männer  bei  ihrem  Genius  *°,  der  ab 
Ausfluss  Jupiters  gedacht  wurde21;  Untertitanen  bei  dem  Genius  des  Kaisers 
und  bei  seinem  Glücke  2*;  Soldaten  bei  den  Triumphen  ihres  Feldherm  2S;  Cicero 
im  Affect  einer  Rede  bei  den  Hügeln  und  Hainen  von  Alba  sammt  dem  auf 
dem  Berge  wohnenden  Jupiter  24;  Valerius  Maximus  in  einer  rhetorischen  Lob- 
erhebung vormaliger  Sitteneinfalt  bei  der  Hätte  des  Romulus;  den  niedern  Dächern 
des  alten  Capitols,  und  bei  dem  ewigen  Feuer  der  Vesta25. 


11  Plautus  Men.  V,  9,  1:  si  voltis  per  oculos  jurare.  Tibullus  III,  6/47:  per  suos 
fallax  juravit  ocellos.  IV,  5,  8:  perque  tuos  oculos  per  geniuraque  rogo.  Ovidius  Amor. 
II,  16,  43  f.  my  3 ,  9:  ocellos  per  quos  mentita  est  perfida  saepe  mihi  .  .  perque  suos 
illam  nuper  jurasse  recordor,  perque  meos  oculos,  et  doluere  mei.  Petronius  Sat.  133: 
tetigit  puer  oculos  suos  conceptisque  juravit  verbis.  Augustinus  tom.  V  p.  12,  G:  unus- 
quisque  jurat  per  lumina  mea.  "  Tibullus  DB,  6,  48:  juravit  per  Junonem  suam  perque 
suam  Venerem.  IV,  6,  1:  natalis  Juno  sanctos  carpe  turis  acervos.  IV,  13,  15:  haec  tibi 
sancta  tuae  Junonis  numina  juro;  woher  der  Scherz  Juvenals  II,  98:  per  Junonem  domini 
jurante  ministro;  und  die  Frivolität  des  Petronius  Sat.  25:  Junonem  meam  iratam  habeam, 
si  unquam  me  meminerim  virginem  fuisse.  Vergl.  Charisius  II,  14,  53  p.  117:  me  dio 
fidio,  per  Jovem,  aut  fidem  filiumve  Jovis  Herculem,  quae  juratio  propria  virorum  est,  ut 
feminarum  Edepol,  Ecaster,  Eiuno.  *°  Horatius  Epist.  I,  7,  94:  quod  te  per  genium 
dextramque  deosque  Penates  obsecro  et  obtestor.  Tibullus  IV,  5,  8:  perque  tuos  oculos 
per  geniumque  rogo.  Apuleius  Met.  VIII,  20:  per  Fortunas  vestrosque  genios.  "  M. 
Aur.  Antoninus  V,  27.  Müllers  Etrusker  II  p.  83  ff.  Härtung  Rel.  der  Römer  I.  p.  36  f. 
"  Suetonius  JuL  85.  Dio  Cassius  XUV,  6  von  J.  Caesar:  ztjv  ze  zvyj\v  auroü  dfivvvat, 
und  c.  50:  ov  xfjv  zs  lyslav  zip  ze  zuyy\v  wftvvoav.  Vergl.  LVII,  8.  LVIII,  2.  6.  Ho- 
ratius Epist  n,  1,  16  von  Augustus:  jurandasque  tuum  per  numen  ponimus  aras.  Ter- 
tullianus  Apol.  28:  citius  apud  vos  per  omnes  deos  quam  per  unum  genium  Caesaris  pe- 
jeratur.  Apuleius  Met.  IX,  41:  commilitones  adjurantes  genium  prineipis,  mit  den  Nach- 
weisungen Hildebrands  p.  867  f.  Caligula  liess  allen  Eidesleistungen  die  Formel  beifügen1 
neque  me  liberosque  meos  cariores  habebo,  quam  Caium  habeo  et  sorores  eius:  er  selbst 
schwur  bei  seiner  vergötterten  Schwester  Drusilla,  und  befahl  dieses  auch  den  Römischen 
Frauen:  Suetonius  Calig.  15.  24.  27.  Dio  Cassius  LIX,  11.  Der  gewöhnliche  und  heiligste 
Schwur  des  Kaisers  Claudius  war  bei  Augustus :  Suetonius  v.  Claudii  1 1 :  jusjurandum  neque 
sanetius  sibi  neque  crebrius  instituit  quam  per  Augustum.  Symmachus  in  einem  Briefe  an 
Theodosius  und  Arcadius  X,  54:  testor  custodem  numinis  vestri  deum.  n  Lucanus  I, 
375:  perque  tuos  juro  quoeunque  ex  hoste  triumphos.  •*  Cicero  pro  Mtl.  31,85.  •'Va- 
lerius Max.  IV,  4,  11. 
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Brutus ,  der  den  Römern  die  Freiheit  gegründet;  schwur  auf  den  bluügen 
Dolch  der  Lucretia,  bei  Mars  und  den  übrigen  Göttern:  dass  er  alles  was  in 
seiner  Macht  stehe  aufbieten  werde  zum  Sturze  der  Herschaft  des  Tarquinius 
jeden  als  Feind  ansehend  der  nicht  ebenso  handle  und  bis  in  den  Tod  die 
Tyrannen  verfolge:  bräche  er  den  Eidschwur,  so  wolle  er  sich  und  seinen  Kin- 
dern denselben  Tod  auflachen,  den  Lucretia  erlitten  habe;  welches  Fluchgebet 
ihm  dann  alle  übrigen  Mann  für  Mann  auf  den  Dolch  nachschwuren 26.  Und 
gleicherweise  als  die  Söhne  desselben  Brutus  gegen  ihren  Vater  von  den  Ge- 
sandten des  vertriebenen  Königes  für  dessen  Restauration  gewonnen  waren, 
verbanden  auch  sie  sich  mit  einem  furchtbaren  Eidschwur;  wobei  das  Blut  eines 
geopferten  Menschen  als  Trankopfer  ausgegossen  und  dessen  Eingeweide  be- 
rührt wurden  27.  Ebenso  als  nach  der  Auswanderung  der  Plebejer  auf  den  h. 
Berg  die  Patricier  sich  zum  Nachgeben  entschlossen,  und  der  Friede  zwischen 
beiden  Stünden  in  rechtlicher  Form  über  brennenden  Opfern  abgeschlossen  und 
beschworen  wurde,  fügten  sie  dem  Eide  das  Gebet  und  den  Fluch  hinzu:  dass 
denen  die  an  ihm  festhielten,  die  Götter  des  Himmels  gnädig  seien  und  die  Dae- 
monen  der  Unterwelt;  denen  aber,  die  ihn  überträten,  von  beiden  das  Gegen- 
theil  widerfahre  als  solchen  die  des  grössten  Frevels  sich  schuldig  gemacht28. 

Der  Eid  welchen  die  Italer  dem  Volkstribunen  M.  Livius  Drusus  schwuren, 
dessen  Gesezesvorschlag  ihnen  das  Römische  Bürgerrecht  verschaffen  sollte, 
lautete   also 29:    Ich  schwöre    bei  dem  Capttolinischen  Jupiter  und  der  Vesta 


"  Dionysius  IV,  70  f.  Derselbe  Eid  wurde  nach  Abschaffung  des  Königthums  von  den 
ersten  Consuln  und  von  allen  Bürgern  über  feierlichen  Opfern  wiederholt:  Dionysius  V,  1. 
Livius  II,  1,9-  Plutarchus  v.  Poplicoiae  p.  98,  A.  "  Plutarchus  v.  Poplicolae  p.  98,  F: 
qqxov  oftoaai  jUyav  Sdo^e  naai  xal  ieivbv,  av&Qwnov  otpayivxog  imansiaawag 
alficc  xal  %<&*  <mlay%¥U)v  &iyov*ag.  Ebenso  soll  später  Catilina  die  Genossen  seines  Ver- 
brechens durch  einen  feierlichen  Eid  unter  ausgesprochenen  Verwünschungen,  wobei  alle 
Menschenblut  mit  Wein  vermischt  aus  einer  Opierschale  gekostet,  sich  verpflichtet  haben: 
Satastras  Cat  22  und  dazu  Gerlachs  Anm.  p.  88.  89.  Florus  IV,  1,  4.  Dion  Cassius  37, 
30.  "  Dionysius  VI,  89:  a£<x  "  *$  oQxtp  HQOQevi&rj  %oig  fiiv  ipnedovai  rovg  ösovg 
tovg  ovqaviovg  tiswg  dvai,  xal  ialpovag  xobg  xaraxd-ovLovg*  tolg  de  naQaßaivovoir 
hawxla  xal  %a  naqa  &wv  yivto&ai  xal  %ä  nafä  daifiovww,  wg  ay$i  %$  (ttylatqp 
iroxoig,    Vergi.  VE,  50.        "  Diodorus  XXXVII,  11  aus  Mais  Exe.  Vat.  p.  128  Dindort 
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Roms  und  seinem  väterlichen  Mars,  und  bei  dem  Stammvater  Sol  *°  and  der 
Wolthftterin  der  Thiere  und  Pflanzen  Tellus,  auch  bei  den  Halbgöttern  die  Ron 
gegründet  und  den  Heroen  die  seine  Herschaft  erweitert  haben ,  dass  ich  den- 
selben Freund  und  Feind  mit  Drusus  haben;  und  weder  meines  Lebens,  noch 
dessen  meiner  Kinder  und  Eltern  schonen  will,  wenn  es  dem  Drusus  und  denen 
die  diesen  Eid  geschworen  zum  Wole  gereichet.  Und  wenn  ich  Bürger  werde 
durch  das  Gesez  des  Drusus,  so  will  ich  Rom  als  mein  Vaterland  achten  und 
den  Drusus  als  meinen  grössten  Wolthäter.  Auch  will  ich  diesen  Eid  mit- 
theilen so  vielen  Mitbürgern  als  ich  kann.  Schwöre  ich  wahr,  so  möge  Zu- 
wachs an  Gütern  mir  werden;  schwöre  ich  falsch,  das  Gegentheil. 

Hauptgott  des  Eides  war  wie  bei  den  Griechen  der  Vater  der  Götter  und 
Menschen,  Jupiter,  so  sehr,  dass  als  Ausfluss  von  ihm,  nach  seinem  Namen 
Recht  und  Eid  bei  den  Römern  benannt  sind  31.  Denn  jus,  in  alter  Wortform 
jous,  ist  nichts  anderes  als  Jovis,  jusjurandum  wie  die  Alten  selbst  bekunden 
gleich  Jovisjurandum  S2.  Ihm  als  dem  treuen  Gotte  der  Väter  galt  der  bekannte 
Schwur:  me  Dius  Fidius,  fia  Akt  IUgtio*  33,  der  nach  ältestem  Ritus  unter 
freiem  Himmel,  sub  dio,  ausgesprochen  wurde84;  ihm,  der  blizbewaffnet S5  die 


30  %6v  yevdQxi*  "Hkiov.  Vergl.  Horatius  Carm.  sec.  9:  alme  Sol,  und  den  Sol  In- 
diges  in  Orelli  Inscr.  Lat  vol.  II  p.  396,  8;  auch  das  Sanskritische  savitri  die  Sonne,  ge- 
nerator,  von  der  Wurzel  su  =  generare.  "  Cicero  pro  Fonteio  10,  20:  Jupiter,  cuhis 
nomine  majores  nostri  vinctam  testimoniorum  fidem  esse  voluerunt.  Plautus  Amph.  I,  1, 
282  ff.  II,  2,  210:  per  supremi  regis  regnum  juro  et  matrem  familias  Junonem.  Men.  IV, 
2,  58.  97:  per  Jovem  deosque  omnes  adjuro.  Terentins  Phorm.  V,  3,  24:  ita  me  servet 
Jupiter.  Lic.  Calvus  bei  Charisius  II,  15,  10  p.  136:  ita  mihi  Jovem  deosque  immortales 
velim  bene  fecisse.  Ammianus  HarcelL  XXIV,  6,  17:  Jovem  testatus  est.  "  Bunins 
bei  Cicero  de  Off.  III,  29,  104:  o  Fides  alma,  apta  pinnis,  et  jusjurandum  Jovis.  Naevms 
bei  Festus  v.  sagmma  p.  321,  28:  jus  sacratum  Jovis  jurandum  sagmine.  Apuleius  De  deo 
Soor.  5:  jurisjurandi  summi  deorum  est  honor  proprius.  nam  et  jusjurandum  Jovisjurandum 
dicilur,  ut  ait  Bnnius.  "  Dionysius  H,  49.  IV,  58.  IX,  60.  Die  andere  Erklärung  des 
Aelius  bei  Varro  de  L.  L.  V,  66  und  Paulus  Exe.  Festi  p.  147,  8:  Dius  Fidius  =  Jovis 
filius  i.  e.  Hercules:  ist  gewiss  falsch.  Vergl.  Härtung  Rel.  der  Römer  II  p.  44  f.  "  Varro 
a.  a.  O.  und  bei  Nonius  v.  rituis  p.  337:  itaque  domi  rituis  nostri,  qui  per  deum  Fi- 
dium  jurare  vult,  prodire  solet  in  conpluvium.  Vergl.  Plutarchus  Q.  R.  28  p.  271,  B. 
14  Arnobius  VI,  25:  Jupiter  dextera  fomitem  sustinens  perdolatam  in  fulminis  fguram. 
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Freveler  zerschmetterte,  der  uralte  heiligste  Eidsohwur:  bei  Jupfter  Stein,  per 
Jovem  Lapidem  '*:  wobei,  vor  seinem  Bilde  dem  Kriegsspeer37  stehend,  der 
Schwörende  einen  Steinkeil  in  der  Rechten  hielt,  und  nachdem  er  damit  das 
Opferthier  niedergeschlagen,  die  Worte  sprach:  wenn  ich  wissentlich  betröge, 
so  möge  der  Lichtvater,  wolbewahrend  Burg  und  Stadt,  mich  von  Haus  und 
Hof  auswerfen  wie  ich  diesen  Stein  3Ö. 

Dieser  feierlichste  Eid  pflegte  namentlich  in  allen  völkerrechtlichen  Ver- 
hältnissen, Kriegserklärungen,  Friedensverträgen,  Bündnissen  geschworen  zu 
werden.  Jeder  Kriegserklärung  musste  nach  heiligem  Rechte  eine  Rechts- 
forderung vorangehen  "•    Einer  der  Fetialen,  den  seine  Amtsbrüder  dazu   er- 


36  Polybius  III,  25,  6:  Jla  Aibovi  Cicero  ad  Fant  VII,  12,  2:  quomodo  tibi  placebit 
Jovem  lapidem  jurare,  quum  scias  Jovem  iratum  esse  nemini  posse?  Favorinus  bei  Gellius 
I,  21,  4:  Jovem  lapidem,  inquit,  quod  sanctissimum  jusjarandum  est  habitum,  paratus  sura 
ego  jurare.  Apuleios  De  deo  Socr.  5:  jurabo  per  Jovem  lapidem  Romano  vetustissimo  ritu. 
Vergl.  unten  Anm.  38»  41.  Die  neuerdings  beliebte  grammatische  Erklärung:  Jovem  lapi- 
dem juro,  sei  gleich:  Jovem  et  lapidem  juro,  oder:  Jovem,  lapidem  tenens  jnro,  ist  un- 
nöthig.  Vergl.  Härtung  ReL  der  Römer  II  p.  9  ff.  "  Paulus  Exe.  Festt  p.  92,  1 :  Fe- 
retrius  Jupiter . •  ex  cuius  templo  sumebant  seeptrum,  per  quod  jurabant,  et  lapidem  silicem 
(Augustinus  C.  D.  II,  29:  lapis  Capitolinus),  quo  foedus  ferirent.  Servius  ad  Ae.  VIII,  641: 
cum  ante  gladiis  configeretur  porca,  a  Fetialibus  inventum  ut  silice  feriretur,  ea  causa  quod 
antiquum  Jovis  Signum  lapidis  siliceni  putaverunt  esse,  ad  Ae.  XII,  206:  ut  seeptrum  ad- 
hibeatur  ad  foedera  haec  ratio  est:  quia  majores  semper  simulacrum  Jovis  adhibebant;  quod 
cum  taediosum  esset,  praeeipue  quando  fiebant  foedera  cum  longe  positis  gentibus,  inventum 
est,  ut  seeptrum  tenentes,  quasi  imaginem  simulacri  redderent  Jovis.  seeptrum  enim  ipsius 
est  proprium,  unde  nunc  tenet  seeptrum  Lattnus  nqn  quasi  rex,  sed  quasi  pater  patratus. 
Der  pater  patratus  hielt  also  bei  der  Eidesleistung  ein  Scepter  in  der  Hand  als  Bild  Jupi- 
ters. Yergl.  Über  den  Eid  bei  den  Griechen  Anm.  17.  18.  Auch  der  in  den  Centumviral- 
gerichten  aufgepflanzte  Speer  (Gahis  IV,  16  und  Seneca  De  hrev.  vit.  11:  hasta  praetoris) 
ist  gewiss  nichts  anderes  als  ein  Symbol  Jupiters,  in  dessen  Gegenwart  das  Recht  ge- 
sprochen wurde.  "  Paulus  Exe.  Festi  p.  115,  4:  Lapidem  silicem  tenebant  juraturi  per 
Jovem,  haec  verba  dicentes:  si  sciens  fallo,  tum  me  Diespiter  salva  urbe  arceque  bonis 
ejieiat  uti  ego  hunc  lapidem.  (Die  Formel:  salva  urbe  atque  arce:  findet  sich  auch  in  einem 
Fragmente  des  Komikers  Q.  Caecilius  Statius  bei  Gellius  II,  23.)  So  gelobte  Cinna  dem 
Sylla  mit  Eid  und  Fluch  Treue:  iraßag  elg  %b  KamtwXtop  fyto*  fr  tjj  %8iqi  Xi&ow 
äfxrv&t  slta  inaqaaafXBVoq  hav%$,  firj  (pvXaztovri  xrjv  nq6g  Ixvhror  evroiav,  Ixneaelr 
tfjg  fioXetog,  woneQ  6  li&og  dia  trjq  X€iQ°S>  ***tiß<xXa  X<rjttä£e  *o*  M&ov  ovk  oUyür» 
naqoytw.    Fhitarchus  v.  Syllae  p.  458,  A.        "  Varro  de  L.  L.  V,  86  und  bei  Nonius 
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wällten,  begab  sich  in  priesterlichem  Schmuck  als  Herold  zu  der  Stadt  der 
Beleidiger.  An  ihren  Grenzen  blieb  er  stehen  und  sprach  mit  verhalltem  Haupte : 
Höre  Jupiter,  höret  ihr  Grenzen!  (er  nannte  jedesmal  das  Volk  dem  sie  ange- 
hörten) mioh  höre  das  Recht  das  vor  Gott  giltt  Ich  bin  ein  öffentlicher  Bot- 
schafter des  Römischen  Volkes,  komme  in  gerechter  und  gottgefälliger  Weise 
gesendet,  und  meine  Worte  verdienen  Glauben!  Dann  sagte  er  mit  klarer  Stimme 
seine  Forderungen,  den  Jupiter  zum  Zeugen  nehmend  mit  der  Formel:  Wenn 
ich  ungerechter  und  gottmisfälliger  Weise  jene  Leute  und  jene  Sachen  an  mich 
des  Römischen  Volkes  Boten  ausgeliefert  begehre,  so  wollest  du  mich  mein 
Vaterland  nie  wiederbetreten  lassen!  Dieselbe  Rechtsforderung  mit  demselben 
Eid-  und  Fluchgebete  wiederholte  er  innerhalb  der  feindlichen  Grenzen  und  auf 
dem  Markte  der  feindlichen  Stadt,  zum  Zeugen  nehmend  den  ersten  der  ihm 
begegnete  40.  Bei  Friedensverträgen  und  Bundnissen  ernannte  jedes  der  ver- 
tragenden Völker  einen  Eidesvater,  der  den  Vertrag  bei  den  Hauptgöttern  seines 
Volkes  über  brennenden  Opfern  beschwur,  und  sich  und  sein  Volk  für  den  Fall 
des  Treubruches  verfluchte.  Die  Fluchformel  lautete:  dass  wie  er  jezt  das 
Schwein,  so  möge  Jupiter  den  Bundbrüchigen  erschlagen,  und  das  um  so  viel 
mächtiger  je  mächtiger  er  selbst  sei  41.  Also,  über  brennenden  Opfern,  wurden 
beschworen   das   Bündnis  zwischen  Romulus  und  Tatius,   wodurch  die  S abiner 


XII  p.  362  Gerl.  Plinius  XXII,  2,  5.  Servius  ad  Ae.  IX,  53.  X,  14.  "  Dionysius  II, 
72.  Livius  IV,  30,  14.  Plutarchus  v.  Numae  p.  68,  A.  Die  Formeln  bei  Livius  I,  32: 
Audi  Jupiter,  audite  fines  (cuiuscunque  gentis  sunt  nominat),  audiat  fas.  ego  sum  publicus 
nuncius  popuii  Romani,  juste  pieque  legatus  venio,  verbisque  raeis  fides  est.  Peragit  deinde 
postulata.  inde  Jovem  testem  facit:  Si  ego  injuste  inpieque  illos  homines  illasque  res  dedier 
nuncio  popuii  Romani  mihi  exposco,  tum  patriae  compotem  me  nunquam  suis  esse.  41Po- 
lybius  DI,  25,  6  ff.  Livius  I,  24,  8:  Si  prior  defexit  publico  consilio  dolo  malo,  tu  ilio  die 
Jupiter  populum  Romanum  sie  ferito,  ut  ego  hunc  poroum  hie  hodie  feriam,  tantoque  magis 
ferito  quanto  magis  polles  potesque.  Vergl.  Livius  IX,  5,  3:  per  quem  populum  fiat  quo 
minus  legibus  dietis  stetur,  ut  eum  ita  Jupiter  feriat,  quemadmodum  a  Fetialibus  porcus  fe- 
riatur.  XXX,  43,  9:  Fetiales  quum  in  Africam  ad  foedus  feriendum  ire  juberentur,  ipsis 
postulantibus  senatusconsultum  in  haec  verba  factum  est:  ut  privos  lapides  silioes  privasque 
verbenas  secum  ferrent:  uti  praetor  Romanus  bis  imperaret  ut  foedus  ferirent,  Uli  praetorem 
sagmina  poscerent.  Auch  von  Hannibal  selbst  erzählt  Livius  XXI,  45,  8  dass  er  die  seinen 
Soldaten  vor  der  Schlacht  am  Ticinus  versprochenen  Belohnungen  damit  bekräftigt  habe, 
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zm  gleichen  Hechten  in  den  Römischen  Bürgerverband  traten  '*;  so  die  Be- 
dingungen des  Zweikampfes  zwischen?  den  Horatiern  und  Guliatiera  43;  das 
Bftndnis  zwischen  Rom  nnd  Gabii,  dessen  Eidesformel  auf  einen  Schild  ge- 
schrieben im  Tempel  desDins  Fidtus  aufbewahrt  wurde44;  der  Friedensvergleich 
zwischen  Patriciern  und  Plebeiern  nach  der  Auswanderung  dieser  auf  den  hei- 
ligen Berg49;  die  ältesten  Bändnisse  zwischen  den  Römern  und  Karthagern, 
welche  von  festeren  bei  ihren  Hauptgöttern,  von  ersteren  bei  Jupiter  Lapis, 
Mars  undQuirinus  beschworen  und  in  Erz  gegraben  ira  Capitolinischen  Jupiter- 
tenrpel  lagen  46:  und  so,  wie  Livius  bezeugt,  alle  Bundesverträge47. 

Hatte  ein  Feldherr  das  dem  Feinde  gegebene  Wort  gebrochen 48,  oder  fftf 
einen  schimpflichen  Vergleich,  den  Senat  und  Volk  nicht  bestätigen  wollten, 
sein  Wort  verbürgt,  so  wurde  er  und  seine  Quaestoren  und  Tribunen  nakt  und 
die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  durch  die  Fetialen  dem  Feinde  ausge- 
liefert, damit*  die  Flache  des  gebrochenen  Eides  die  Schuldigen  allein  träfen  A\ 

Da  Recht  und  Gesez  und  der  darauf  gegründete  Staat,  wie  sie  Ursprung«* 
lieh  des  höchsten  Gottes  Werk  sind  50,  im  Glauben  an  ihn  und  in  echter  Gottes« 
furcht  auch  ihre  sicherste  Bürgschaft  haben51;  so  diente  der  Eid  als  .aäsdrück- 


dass  er:  agnum  laeva  manu,  dextera  stlicem  retinens,  si  falleret,  Jovem  ceterosque  pre- 
catus  deos,  ita  se  maetarent  quemadmodum  ipse  agnum  maetasset,  seeundura  precationem 
oaput  peendis  saxo  elisü.  °  Dtonysms  II,  46.  "  Dionysius  IH,  18:  1*qv  friowteg 
mpoom  ini  xüv  ifxnv^ayy.  44  Dionysius  IV,  58.  Bauktt  Exe.  Festi  v.  elypeum  p.  56, 1. 
Vergl.  Horatius  Epist  II,  i,  24  f.  4S  Dionysius  VI,  89:  ntnoiytiipoi  tag  ovv&q*aQ 
iia  %&*  ai^jvodixw,  o$$  nafoSot  fpavtäkug  .  .  ro/Uq*  te  *ai  Zqny  ßeßauoocnnig. 
lirius  n,  33,  3.  III,  55,  H);  tribunes  vetere  jurejurando  plebis,  quam  privmm  eam  pote- 
statem  ereavit,  sacrosanetos  esse.  IV,  6,  7:  foedere  icto  cum  plebe.  Niebuhr  R.  G.  I, 
638.  "  Polybius  III,  25,  6.  26,  1.  V  Lirius- 1,  24,  3:  foedera  alia  aliis  legibus,  ce- 
terum  eodem  modo  omnia  finat.  Vergl.  XXIX,  23,  5.  XXXVIII,  11,2.  Cicero  ad  Farn« 
XH,  15,  2.  Dionysius  VDI,  35-  Suetonius  v.  Caes.  19.  Dion  Cassius  37,  57.  Appianus 
B.C.  n,  9.  Curtius  im,  1,  29.  Ammianus  Marceil.  XXV,  7,  14.  .*•  Canastas  bei  Plut- 
archus  Caes.  p.  718,  E.  Saetonius  Caes.  24.  Caesar  seihst  erzählt  freilich  B.  G.  IV,  13 
die  Sache  m  seinen  Gunsten  anders.  "  Dionysius.  H,  72.  Livius  IX,  8  ff.  VeUekis  Pat 
B,  1,  5.  Gellras  XX,  i,  40.  Plntarchus  Gracck  p.  827,  A.  "  Cicero  de  Legg.  II,  4- 
11  Cicero  de  N..D»  I,  2,  4s  pietate  adrereus  deos  subtata,  fides  etiam  et  sociales  generis 
hmnani  et  una  excellentissima  virtus  justftia  tollitur. 
Lasaalx ,  akademiseke  Abhandlungen.  28 
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Hohes  Bekenntnis  des  Glaubens  an  die  Macht  der  göttlichen  Gerechtigkeit  alle* 
Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  zur  Gewihrleistung  der  Treue  52.  Wie 
alle  allgemein  verbindlichen  Geseze  von  allen  Bürgern,  von  Senat  und  Volk, 
beschworen  wurden  ö8,  so  musste  auch  innerhalb  des  staatlichen  Lebens  selbst 
jeder  Bärger  jeden  Hauptact  seines  staatsbürgerlichen  Lebens  eidlich  bekräftigen. 
Jedem  Hausvater  nahmen  die  Censoren  den  Kidschwur  ab,  dass  er  sein  Ehe* 
weib  nach  seiner  Herzensmeinung  genommen  habe  um  echte  Kinder  zu  erzeu- 
gen s4;  und  vor  derselben  Obrigkeit  hatte  ein  jeder  bei  Erneuerung  der  Gensus- 
rollen  sein  Alter,  seine  Familie  und  sein  Vermögen  auf  Bärgereid  zu  bezeugen  *'» 
Ja  auch  in  den  einfachsten  Verhältnissen  des  altrömischen  Landlebens,  hei  Dar- 
lehen und  bei  Kauf  und  Verkauf,  war  der  Eid  als  Bekräftigung  der  Sicherheit 
Und  Aufrichtigkeit  des  Handelns  allgemein  äbHoh.  Den  Schuldscheinen  wurde 
eine  Eidesformel  beigefugt97;  beim  Weinverkauf  hatte,  wenn  der  Käufer  es 
verlangte,  der  Verkäufer  zu  beschwören,  dass  er  aufrichtig  gehandelt  habe  **; 
bei  der  Olivenlese  und  beim  Ölmachen  muasten  die  Leser  und  die  Factoren 
ihrem  Herrn  oder  dessen  Aufseher  eidlich  bekräftigen,  dass  weder  sie  selbst 
noch  auf  ihr  Anstiften  ein  anderer  von  den  Oliven  oder  dem  Öle  etwas  ent- 
wendet hatten  59.  Bei  allen  feierlichen  Versicherungen  *° ,  allen  Drohungen 
pflegte  man,  um  sich  selbst  fester  zu  binden,  sein  gegebenes  Wort  durch  einen 


"  Cicero  de  Off.  II,  24,  84:  nee  enim  ulh  res  vehementius  rem  publicam  oontiaet 
quam  Ades.  "  VergL  die  Lex  Licinia  bei  Goesras:  Bei  agrariae  auetores  p.  348:  legem 
hanc  ubi  perlata  erit  patres  eqaites  plebes  totusque  adeo  populas  Roraanuft  sanete  se  ser- 
vaturum  jurato;  ebenso  die  Lex  Julia  de  agrorum  divisiene  p.  352:  legem  haue  sanete  se 
servaturam  S.  F.  0-  R.  jurato.  "  Ennius  bei  Pestus  v.  quaeso  p.  258,  19:  liberum 
quaesendum  causa  familiae  matrem  taue.  Plautus  Capt.  IV,  2,110:  liberonim  quaerundorum 
causa  ei  credo  uxor  data  est  GeHius  IV,  3,  2:  jurare  a  censoräus  coactus  erat,  uxorem 
ae  liberonim  qoaerendorum  gratia  habiturum,  IV,  20,  2t  Censor  «digebat  de  uxoribus  so- 
lemne  jusjurandum.  verba  erant  ita  coneepta:  ut  tu  ex  animi  toi  sententm  uxorem  habes/ 
VergL  Cicero  de  Orat.  II,  64,  260.  Dionysius  II,  25.  "  Cicero  de  Legg.  III,  3,  7. 
Diony&ius  TV,  15 :  Sfitieavteg  to>  vtpifiöv  3qxop,  ij  fty*  r&lTj&if  xai  und  nwtdg  <re& 
ßelziörov  tezifiirjo&ai.  Livius  XLDI,  14,  5:  commune  emnium  dvium  jusjurandum* 
•»  Tertultiftnu*  De  idololatria  23.  "  CaU)  De  re  rust.  148,  2:  ä  emfor  pöslularit, .  do- 
minus jusjurandum  dabit,  verum  fecisse.  M  Gato  De  re  inst.  144,  145«  *°  Valerius 
Maximus  IV,  1,  8.  VI,  5,  2.    Suetonius  *  M  84 
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Bidsehvrur  2a  bekräftigen*4.  Alte  Magistrate  ferner:  Congnl*  ",  Censoten", 
Praetoren  u,  müssten  bei  Antretung  und  bei  Niederiegung  ihrer  Würde,  das 
einemal  promissorisch,  den  Gesezen  gemäss  handeln  zu  wollen,  das  andereraal 
assertorisoh,  den  Gesezen  gemäss  gebändelt  zu  haben,  eidlich  bekräftigen*5. 
Plintas  rühmt,  dass  noch  der  Kaiser  Trajanus  bei  Übernahme  des  Consulates, 
ganz  in  der  alten  Weise,  stehend  vor  dem  Stuhle  seines  sizenden  Vorgängers, 
den  Eid  den  dieser  ihm  vorgesagt,  nachgesprochen  habe,  mit  Htnznffigung  des 
Fhiohes  gegen  sein  Haupt  nnd  sein  Haus,  wenn  er  ihn  wissentlich  bräche  H. 
Wollte  ein  Consul  oder  Praetor  das  ihm  bestimmte  Amt  nnd  dessen  Pflichten 
ans  einer  rechtsgültigen  Entschuldigung  ablehnen,  so  musste  er  den  Abhaltungs*- 
grand  eidlich  erhärten*7;  war  er  sonstwie  gesezlich  verhindert  zu  schwören,  so 


"  Lirius  43,  16,  15.  Suetonius  v,  Jol.  30.  74.  •■  Livius  XXXI,  50,  7:  mag!« 
Stratum  phis  quinque  dies,  nist  qui  jurasset  in  leges,  noa  licebat  gerere.  M  Livius  XXIX, 
37,  12:  exftu  oensmue  quum  in  leges  jvrasset  Zonaras  VII,  19  p»  71,  20:  ntatig  <P 
4p6{>xovg  tq?  hxacrtp  rtenolrjvvo  atg  ovt*  n$hg  x*Qiy  ovre  ftQog  ifcd-Qap  %t  noiovoi* 
xrl.  •*  Cicero  proCJuentto  43,  121 :  praetores  urbani,  qui  jurati  debent  Optimum  quem*- 
quo  in  selectos  judices  referre.  YergL  Ps.  Asconius  zu  Cic  in  Verr.  p,  132,  19  f.  €sAb 
Cicero  bei  Niederlegung  seines  Consulates  die  Krankung  erlebte,  dass  ein  Volkstribun  Sun 
über  seine  Amtsverwaltung  zu  sprechen  verwehrte  und  ihm  nur  den  gewöhnlichen  Eid  ge- 
statten wollte,  schwur  er  mit  lauter  Stimme:  seinem  Eifer  habe  man  es  zu  danken,  dass 
die  Stadt  und  der  Staat  noch  aufrecht  stehe;  worauf  das  ganze  Volk  den  Eid  einhellig 
bestätigte;  Cicero  in  Pis.  3.  pro  Sulla  11.  ad  Farn.  V,  2,  7.  ad  AU.  VI,  1.  de  Rep.  I,  4 
Plutarohua  Cic  p.  872,- B.  Ebenso  berichtet  Dio  Cassius  Uli,  1  von  Augustus:  diaQ&g 
%6y  üfnov  aar«  %ct  naxqat  inrjyayei',  undPlinius  Paneg.  65  von  Trajanus:.  abiturus  con- 
suhtu  jurasti  te  nihil  contra  leges  feefsse.  "  Plmnis  Paneg.  64:  accedis.  ad  consulis 
sellam:  adigendum  te  praebes  in  verba  prineipibus  tgnota,  nisi  quum  jurare  cogerent  alios 
.  .  sedens  stanti  praeivit  jusjurandum,  et  üle  juravit,  expressit,  exptanavitque  verba,  quribus 
caput  suum,  domum  suam,  si  seiend  fefeWsset,  deorum  irae  consecraret.  77:  eomitia  con* 
stdum  dbibat  ipse .  .  stabant  candidati  ante  eundem  prindpis,  ut  ipse  ante  consulis  steterat, 
-adigebanturque  in  verba,  in  quae  panio  ante  ipse  juraverat  prineeps.  92:  tu  comitiis  nostris 
praesidere,  tu  nobis  sanctissimum  fllod  Carmen  praetre  dignatus  es.  •*  Cicero  ad  Att 
I,  1:  Aquiüium  non  arbitramur,  qui  denegavR  et  juravft  morbum.  Livius  XXVI,  22,  Ät 
HanBus  oculerum  väletudinem  exftisavit.  XU,  15,  6 1  dub  deprecati  sunt,  ne  in  provindas 
irent  .  .  probata  PopiKi  exoasalio-  est.  P.  Lic. .  Crassus  sacrificKs  se  hnpediri  sollemnibui 
excusabat,  ne  in  provinciam  iret.    Ceterum  aut*  ire  jussus,  aut  jurare  pro  conti*!*,1  soUenud 
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konnte  er  mit  Genehmigung  des  Volkes  durch  den  Senat  von  dem  Eide  nur 
denn,  entbunden  werden,  wenn  ein  anderer  denselben  für  ihn  leistete  *8. 

Dass  alle  Senatoren  verpflichtet  waren,  ihre  Stimme  abzugeben  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen,  versteht  sich  von  selbst:  jeder  der  an  der  Aufrichtig- 
keit eines  Collegen  zweifelte,  durfte  diesen  auffordern,  dass  er  eidlich  bekräf- 
tige; bei  seiner  Abstimmung  nur  das  Wohl  der  Republik  im  Auge  zu  haben69: 
ein  Eid,  der  überhaupt  bei  besonders  wichtigen  Sachen  vom  ganzen  Senat  bei 
Jupiter  und  den  Penaten  nach  alter  Sitte  geschworen  wurde  70.  Auch  musste 
der  Senat,  wie  es  scheint,  die  Befolgung  jedes  vom  Volke  angenommenen  oder 
gegebenen  Gesezes  beschwören,  und  wer  sich  dessen  weigerte,  austreten 71. 
Ebenso  pflegten  seit  der  Zeit  des  zweiten  Triumvirates  alle  Magistrate  und  der 


sacrificio  se  prohiberi. ,  Praetores  ambo  in  eadem  verba  jurejurarunt,  Vei$l.  die  Eidesformel 
der  Soldaten  bei  Gellius  XVI,  4,  4.  6S  Einen  Fall  der  Art  erzählt  Livius  XXXI,  50,  7  ff. 
••  Plinius  Ep.  V,  14:  Fiavius  Aper  .  .  Dextrum,  qgi  primus  diversuin  oensuerat,  prolata 
lege  de  senatu  habendo,  jurare  coegit  e  re  publica  esse  quod  censuisset.  (Zu  der  Formel: 
e  re  publica  esse:  vergl.  die  ähnliche  in  dem  Sc.  de  philosophis  et  rhetoribus  bei  Gellius 
XV,  11 ;  uti  ei  e  re  publica  fideque  sua  videretur,  und  Suetonius  v.  Tib.  21:  rei  publicae 
causa  adoptare  se  eum  pro  concione  juravit.)  70  Cicero  Acad»  Pr.  II,  20,  65:  nisi  in- 
-eptum  puiarem  in  tau  disputatioue  id  facere,  quod  quam  de  re  publica  disceptatur  fieri  in- 
terdum  solet:  jurarem  per  Jovem  deesque  Penates.  Diouysius  VII,  39-  40,  47.  von  dem 
Process  des  Coriolanus,  wobei  die  Volkstribunen  verlangten,  die  Senatoren  sollten:  o  ct.  av 
jtvvoiQ  <p<xvjj  dixcuov  tb  xai  %&  xoiv$  avfupiQor,  drtoipjjvaad-ai'  gtiQei*  de  rrjv  ymaiHp 
fxTxavzas  äaaeq  h  dixaoxrjultp,  %6v  vofUftov  oqkov  ofiooctytag.  Livius  XXVI,  33,  14: 
*juod  senatus  juratus  maxima  pars  ceoseat  qui  adsidetis,  id  volumus  jubemusque.  XXX,  40, 
12:  patres  jurati,  ita  enim  consueverat,  censueruut  uti  oonsules  provincias  inter  se  com>- 
pararent  sortirenturve  uter  Italiam,  utef  ciassein  navium  qutaquaginta  haberet.  XLII,  21,  5: 
ut  juratus  senatus  decerneret.  Tacitus  Ann«  I,  74:  exarsit  adeo  ut  proclamaret  se  in.ea 
-causa  laturum  sententiam  palam  et  juratum.  IV,  21 :  ut  judicio  jurati  senatus  Cretam  anun- 
veretur.  IV,  31:  censuit  tanta  contentione  «nimi,  ut  et  jurejurando  obstrjngeret  e  repubiica 
id  esse.  Augustinus  C.  D.  III,  2  bezeichnet  diese  Sitte  als  mos  jurandi  antiquus»  7,C*r 
cero  pro  Sextio  47,  101 :  Metellus  quum  in  eam  legem  jurare  unus  nokisset,  de  civitete 
maluit  quam  de  sententia  demoverL  Florus  III,  16,  2.  Quintibanus  XII,  2,  26:  oratori  nihil 
est  necesse  in  cuiusquam  jurare  leges,  Plutarchus  v.  Mar.  p.  422,  C.  Appjanus  B.  G.  1, 29. 
II,  12.  Dio  Cassius  XXXVUI,  7.  Klenzes  philoh  Abb.  p.  17  ff.  Götttings  Gesch.  der  Rom* 
Staatsverf.  p.  .456. 
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gaaae  Senat,  entweder  Mann  für  Mann  oder  indem  Einer  die  Schwurformel 
vorsprach  und  die  anderen  ihr  beitraten,  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  alle 
Verordnungen  des  jeweiligen  Kaisers  sammt  denen  seiner  nicht  geächteten  Vor- 
gänger duroh  feierliehen  .Eidschwur  am  Altar  der  Victoria  beim  Eingang  der 
Curie  zu  bekräftigen  72. 

Vor  allem  diente  der  Eid  im  bürgerlichen  Leben  den  Sieg  der  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit *u  fördern,  indem  er  den  Richter ;  die  Parteien  und  die  Zeugen  an 
die  Heiligkeit  des  Eeehtes  mahnte  7K  Jeder  erkorene  Richter,  im  Civilprocess  u 
wie  tan  Crimmalprocess  75;  wurde  auf  gewissenhafte  Beobachtung  der  Geseze 
beeidigt  und  urtheilte  nur  als  Geschworener :  weshalb  ihn  die  Parteien  um  nichts 
anderes  zu  bitten  pflegten,  als  was  er  ohne  Verlezung  seines  Eides  thun  könne76; 


"  Taoitus  Ann.  XVI,  22.  Dio  Cassius  XLVfl,  ta  LI,  20-  Lffl,  28.  LVffl,  17.  LX,  4. 
25.  Symmachus  Ep.  X,  61.  Einzelne  Kaiser  in  einem  vorübergehenden  Anflug  besseren 
Sinnes,  oder  auch  aus  Heuchelei  eines  SQlchea,  wie  Tiberius,  verbaten  sich  dieses  jurare  in 
acta  sua:  Tacitus  Ann«  I,  72,  Saetonius  Tib.  26«  67.  Dio  Cassius  LVD,  8.  73  Gajus 
Fr.  1.  Dig.  de  jurejurando  (XII,  2) :  maximum  remedium  expediendarum  litium  in  usum 
venit  jurisjurandi  religio,  qua  vei  ex  pactione  ipsomm  lRjgatorom  vel  ex  aucteritate  judicis 
deokkmtur  controvenriae.  74  Diese»,  auch  von  Zimmern  Civilproc  p.  35,  Rein  Privatr. 
p.  474,  und  Walter  Reehtsgesch.  p.  717  angenommen,  folgt  aus  Cicero  pro  Quintio  9,  32: 
te  judicem,  C.  Aquüh,  sunuit:  ex  sponso  egit  —  und  20,  64:  C.  Aquillius,  talis  vir,  Ju- 
ra tus;  de  Inv.  rhei  I,  30,  48:  quo  jurati  legibus  judicarunt;  Valerius  Max.  VII,  2,  4  und 
aus  Const.  II  S-  2  Cod.  de  jurejurando  (II,  58)  und  Const.  XIV  Cod.  de  judiciis  (III,  1): 
cui  enim  non  est  eognitum  antiquos  judices  non  aliter  judicialen»  calculum  accepisse,  nisi 
prius  sacramentum  praestitissent ,  omnupodo  sese  cum  veritate  et  legum  observatione  Judi- 
cium esse  disposrturos.  n  und  zwar  sowol  der  Oberrichter ,  judex  quaestionis :  Cicero 
pro  Cluentio  33.  34.  35;  wie  afle  übrigen  Richter:  Acad.  Pr.  II,  47,  146:  quae  jurati  ju- 
dices eognovissent;  de  Inv.  rhet.  I,  39,  70:  judices  qui  ea  lege  jurati  judicatis,  legibus 
obtemperare  debetis;  pro  Caelto  22,  54.  pro  Cluentio  43.  in  Verrem  I,  19,  32.  13,  40.  V, 
8,  19.  und  die  Schollen  des  Ps.  Asconius  p.  132,  19 :  jurabant  in  leges  judices  ut  ob- 
atriott  religione  j*dicarent;  p.  143,  18»  147,  5:  judices  in  leges  ante  quam  judicarent  ju- 
rare cunsueveraat  VeigL  Geibs  Rom.  Criminalproc  p.  187  f.  und  316.  "  Cicero  de 
Off.  m,  10,  44:  cum  juralo  sententia  dicenda  sit,  meminerit  deum  se  adhibere  testem  .  . 
itaque  praedarum  a  mqoribug  aecepimu*  morem  rogandi  judtcis ,  quae  salva  fide  facere 
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alle  Zeugen,  im  Criminalprocess  immer  77;  im  Civilproeess  grossentheils  78,  muß- 
ten schwören,  nur  die  Wahrheit  und  die  ganze  Wahrheit  auszusagen  7*;  den 
Parteien  selbst  stand  es  frei,  vor  dem  Praetor  wie  im  Judioium*0,  ihre  Sache  auf  den 
Eid  zu  stellen  und  sich  diesen,  bestimmt  formulirt81,  gegenseitig  zuzuschieben82: 


"  Cicero  pro  Fonteio  7,  14.  9,  19:  ea  dicimus  jurati.  pro  Placco  5.  prp*  Caelio  2,  4. 
8,  20.  22,  54.  in  Verrem  Act.  sec.  I,  5,  14:  juratus  apud  vos  dixit.  39,  84  33,  90.  53, 
139:  dixit  juratus  P.  Potäius.  Uvius  XXVI,  3,  5.  XXXVII,  57,  14  f.  Quintilfawni  V,  7, 
5.  32.  Selbst  die  Laudatoren  des  Accusators  rausstea  ihre  Zeugnisse  eidlich  bekräftigen: 
Cicero  in  Verrem  n,  5,  13:  juratum  dicere  audistis.  pro  Fonteio  10,22:  ut  omnes  inGallia 
qui  sunt,  socii  populi  Romani  atque  amici,  M.  Fonteium  incolumem  esse  cupiant,  jurati  pri- 
vatim et  publice  laudant.  Geib  a.  a.  0.  p.  346.  "  Cicero  pro  Roscio  Com.  15.  16. 
pro  Sylla  7,  21.  pro  Rabirio  Postumo  13,  36.  Quintilianus  Decl.  388  p.  660.  Reins  Pri- 
vatr.  p.  476.  Auch  die  von  Valerius  Max  VIII,  5  erzählten  Fälle  beweisen  nicht,  dass  die 
Zeugen  unbeeidigt  gewesen  seien.  Nicht  erst  eingeführt,  sondern  wiederholt  vorgeschrieben 
hat  Constantinus  die  Beeidigung  der  Zeugen:  Const.  IX  Cod.  de  testibus  (IV,  20).  "  P*. 
Asconius  p.  184,  12:  jurati  testes  produci  solent,  non  solum  ne  falsa  dicant,  verum  etiam 
ne  quae  vera  sunt  taceant.  (Das  Wort  tesHs  =  textis?  von  t4xw,  tUvw,  dem  unser 
Zeuge  etymologisch  genau  entspricht,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  man  ursprünglich 
beim  Eidschwören,  wie  noch  heute  die  Araber  thun,  mit  der  Hand  das  Zeugungsglied  be- 
rührte als  den  Siz  derMannheit:  womit  auch  die  vielbesprochene  Schwurcerimonie  im  Leben 
Abrahams  I  Mos.  24,  2.  47,29  wahrscheinlich  zusammenhängt.  Der  von  J.Grimm  D.  RA. 
p.  144  f.  857  nachgewiesene  altbairische  Gebrauch,  die  Zeugen  beim  Ohr  zu  ziehen,  ist» 
wenn  nicht  daher  überkommen,  doch  identisch  mit  altrömischer  Sitte:  Hautus  Pers.  IV,  % 
8  ff.  Virgilius  Bei.  6,  3.  HoratSus  Sat.  I,  9,  76  mit  den  Scholien,  und  Plinius  XI,  45, 
251:  in  aure  ima  memoriae  locus,  quem  tangentes  antestamur.)  i0  Walter  Rechtsgesch. 
p.  751.  81  Ulpianus  Fr.  3  $.  3  Dig.  de  jurejurando  (Xu,  2):  jnrari  autem  oportet  ut 
delatum  est  jusjurandum;  ceterum  si  ego  detuK  ut  per  deum  jurares,  tu  per  caput  tuum 
jurasti  vel  filiorum  tuorum,  non  erit  ratum  habendum  jusjurandum.  Quodsi  exegi,  ut  per 
salutem  tuam  jurares,  et  jurasti,  stabitur;  omne  enim  omnino  lioitum  jusjurandum,  per 
quod  voluit  quis  sibi  jurari,  idoneum  est,  et  si  ex  eo  ftierit  juratum,  praetor  id  tuebitur. 
DivusPius  jurejurando,  quod  propria  superstitione  juratum  ert,  standum  rescripsit  if  Quiu- 
tüianus  V,  6,  1 :  jusjurandum  litigatores  aut  offerunt  suum,  aut  non  retipiunft  oUatum :  aut 
ab  adversario  exigunt,  aut  recusant  cum  ab  ipsis  exigatur.  Mehr  bei  Zimmern  CP.  p.  384  & 
Walter  RG.  p-  742  f.  Puchta  Instit.  II  p.  172  f.  Gleicherweise  durfte  der  Richter,  wenn 
er  nicht  vollkommen  überzeugt  werden  konnte,  den  beweisführeiidm  Theil  noch  ein  jorn* 
mentum  suppletorium  schwören  lassen:  Zimmern  p.  408.    Puchta  p.  181.    Auch  konnte  im 
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ihn  weder  sohwOren  noch*  sprftakscbieben  wollen,  galt  als  offenbares  schimpf- 
liches Geständnis  83. 

An  häufigsten  aber  kam  der  Eid  im  Römischen  Kriegsleben  vor.  Ohne 
geschworen  zu  haben  konnte  Keiner  echter  Soldat  sein84;  der  Eid  sollte  ihn 
nicht  nur  fester  binden  an  seine  Pflicht,  sondern  diese  anch  heiligen85:  auf 
seiner  Heilighaltimg  beruhte  vorzugsweise  das  Geheimnis  der  Römischen  Her- 
sobaft86«  In  ausserordentlichen  Fällqn,  bei  einem  pfözlich  ausbrechenden  Krieg 
oder  Aufruhr,  erklärte  der  Senat  diesen  für  einen  Tumult87,  die  Consuln  er- 
liessen  mit  der  Formel:  wer  den  Staat  gerettet  wünscht  folge  mir;  qui  rem 
publicam  salvam  esse  yuU,  me  sequatur:  ein  allgemeines  .Aufgebot,  und  das  so 
zusammengebrachte  Heer  verband  sieh  durch  freiwilligen  Eid,  conjuratio,  zur 
Abwehr  der  drohenden  Gefahr ög.  Im  gewöhnlichen  ordentlichen  Krieg  dagegea 
geschah  die  Beeidigung  in  folgender  Weise.  Sobald  eine  Legion  vollzählig 
ausgehoben  war,  Uessen  die  Kriegstribunen  der  Tüchtigsten  Einen  vortreten  und 
schwören:  dass  er  Gehorsam  leisten,  die  Befehle  seiner  Vorgesehen  nach  Kräf- 
ten  vollziehen  und  dem   Anfährer  folgen  wolle  wohin  er  ihn  fähre:   welchen 


Civil*  wie  im  Criminafproom  der  Beklagte  von  seinem  Gegner  vor  allem  ein  jusjurandum 
ealumniae  fordern:  Gaius  IV  f.  172«  176.  179 :  permittit  praetor  jusjurandum  exigere  mm 
ealumniae  eausa  infitias  ire.  Fr.  leg.  Servil.  8  p.  35:  nomenque  eius  deferto  sei  dejura- 
veift  ealumniae  causa  non  pöstulare.  Cicero  ad  Farn.  Vm>  8,  3*  Asconius  in  Comefianam 
p.  64,  2.  Livius  XXXDI;  47,  5 :  nisi  velut  aceusatores  calumniam  in  eum  juftrent.  VergL 
<Be  Bestimmungen  Justinians  Cod.  II,  58  (59).  "  Paulus  Fr.  38  Dig.  de  jurejurando 
(Xu,  2):  manifestae  turpitadinis  et  oonfessionfs  est  nolle  nee  juntre,  nee  jusjurandum  re- 
ferre.  •*  Cicero  de  Off.  I,  11,  36.  Daher  nomina  sua  militari  saeramento  oflferre  (Va- 
lettas Äax.  V,  2,  2)  s.  v.  a.  sich  zum  Kriegsdienst  melden.  "  Lhrins  Vm,  34,  10:  pro 
solemni  et  sacrata  militia  sit.  "  Maximinus  bei  Herodianus  VIII,  7,  4:  tpvXaooovves  t6v 
ctQGtiuntxbv  oqxov,  Sg  iaii  'ffeyracW  ^(fflg  0€ft*ov  ftvotyQiov.  Ammianus  Mareen. 
XXVI,  7,  16 :  cana  Romanorum  exercituum  fides  et  religionibus  firmis  juramenta  constrieta. 
*  acero  Phfl.  V,  12,  31.  VIII,  1,  2  f.  Linus  Vü,  $.,  6:  dietator,  quum  tumultus  Gallici 
eausa  Justitium  edlxtoet,  ömnes  juniores  saeramento  adeglt.  XXXIV,  56,  11:  ob  eas  res 
tumultum  esse  deorerit  senatusJ  XU,  5,  4:  quod  in  tumullu  fieri  solet,  deleotus  extra  or~ 
dinem,  non  in  Urfee  tantum,  sed  tbta  Mafia  indiotl.  •■  Servius  ad  Ae.  II,  157.  Vü,  614 
ÜB,1  1  und  Isidorus  Orig.  IX,  3,  52  ff. 
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Kriegseid,  sacrameHtum  milkiae  89,  dann  Mann  för  Mann  wiederholten  **  mfo  der 
Formel:  dasselbe  für  mich,  idem  in  me  91.  Darauf  pflegten  die  Reiter  zu  je 
zehn,  das  Fussvolk  zu  je  hundert  Mann  aus  eigenem  Antrieb  zusammenzu- 
schwören:  dass  sie  niemals  der  Furcht  oder  Flucht  wegen  desertiren,  noch 
Reihe  und  Glied  verlassen  wollten,  ausser  um  Waffen  zu  holen,  Feinde  zu  töd* 
ten  oder  Borger  zu  retten;  welcher  freiwillige  Bund  der  Soldaten  unter  an- 
einander seit  dem  Jahr  d.  St.  536  von  den  Tribunen  in  eine  gesezmässige  eid- 
liche Verpflichtung  umgewandelt  wurde  ,a.  Bevor  sie  dann  in  den  Krieg  zogen, 
mussten  sie  nochmals  schwören,  die  gemachte  Beute  den  Tribunen  abzuliefern, 
damit  jeder  gleichen  Antheil  erhalte  M;  ward  das  Lager  aufgeschlagen,  aber- 
mals: nichts  darin  zu  entwenden,  sondern  was  immer  gefunden  werde,  den  Tri- 
bunen zu  bringen  94.  Endlich,  schien  es  dem  Feldherrn  nöthig,  so  verpflichtete 
er  vor  der  Schlacht  seine  Soldaten  noch  durch  einen  besonderen  Eid,  dass  sie 
nur  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  zurückkehren  wollten;  wo  dann  ebenfalls  Einer 
mit  dem  Eide  und  der  Fluchformel  vortrat  und  die  andern  sie  nachsprachen  **. 


89  Dionysius  X,  18:  $ti  navxeg  oiHopoxaoi  %bv  axqaxifatixov  oqxov,  axolovdTJaeiv 
volg  vnavoig  x%L  XI,  43:  o  oqxoq  6  OFQartwcixdg,  oV  a7tdvva>v  fialiaxa  ipTtedovot, 
'Pappaloi.  folg  aiQaxrjyolg  axokov&aip  xeleuei  tovg  vtQavtvapevovg ,  onot  noz*  äV 
ayuxjiv.  kidorus  V,  24,  30:  sacramentum  est  pignus  sponsioais;  vocatur  autem  sacra- 
mentum,  quia  violare  quod  quisqua  promittit,  perfidia  est.  "  Poiybius  VI,  21.  "  Paulus 
Exe.  Festi  p.  224,  3:  praqjurationes  faeere  dieuntur  hi,  qui  ante  alios  coneeptis  verbis  ju- 
rant;  post  quos  in  eadem  verba  jurantes  tanturamodo  dieunt:  idem  in  me.  "  Liviu* 
XXII,  38,  3  ff.  und  Frontinus  Strateg.  IV,  1,  4:  L.  Flaeco  et  C.  Varrone  Coss.  mffljtes  prim* 
jurejurando  fapti  sunt:  antea  enim  sacramento  tantummodo  a  tribunis  rogabantur:  ceteram 
ipsi  inter  se  coiyurabant,  se  fiigae  atqoe  formidinis  causa  non  abftiros,  neque  ex  ordne 
recessuros,  nisi  teli  petendi,  feriendive  hostis,  aut  tiyis  servandi  causa.  "  Potybiiis  X, 
16,  6.  "  Polybius  VI,  33.  Die  Eidesformel  giebt  Cincms  bei  Geilius  XVI,  4,  2.  War 
eine  Meuterei  ausgebrochen  und  gedämpft  worden,  so  mussten  die  Soldaten  von  neuem 
Gehorsam  schwören:  Iivius  XX  VM,  29,  12.  "Livius  n,  45,  13;  non  dare  Signum,  nisi 
victores  se  redituros  ex  hac  pugna  jorant.  consulem  Romanum  miles  semel  in  acie  fefellit, 
deos  nuiupiam  fallet  Centurio  M.  Flavoleius,  Victor,  iqquit,  revertar  ex  acie.  ei  fallat, 
Jovem  patrem,  Gradivumque  Martern  aliosque  iratos  nrvocat  deos.  idem  deineeps  omni* 
exerritus  in  se  qtrisque  jurat  XXfl,  53,  IQ:  Scipio  juvenis,  fotalisdnx  hutasce  belli  —  ex. 
mei  animi  sententia,  inquit,  ut  ego  rem  puMicam  populi  Romani  non  deseram,  npqpe  aliua* 


bei  den  Römern.  225 

Waren  in  glücklicher  Schlacht  wenigstens  fünftausend  Feinde  getodtet  worden, 
so  konnte  der  siegreiche  Feldherr  die  Ehre  des  Triumphes  fordern,  musste  aber 
hei  den  städtischen  Quaeetoren  die  Wahrheit  seines  Berichtes  eidlich  erhärten56. 
Geschworen  wurden  alle  Soldateneide  in  der  republicanischen  Zeit  bei  den 
Feldzeichen  97  und  auf  den  Namen  des  gegenwärtigen  Feldherrn  98 ;  in  der 
Kaiserzelt  auf  den  Namen  des  Prinoeps  w,  dessen  Wol  über  alles  gehen 
solle  i0°:  aueh  wurden  sie  jezt,  da  die  Heere  stehend  geworden,  jährlich  an 
den  Kalenden  des  Januar  1<u  oder  am  Jahrestag  des  Regierungsantrittes?02  des 


civem  Romanum  deserere  patiar.  si  sciens  fallo,  tum  me  Jupiter  optime  maxime,  domum 
familiara  remque  raeam  pessimo  leto  adficias.  In  haec  verba,  L.  Caecili,  jures  postulo,  ce- 
terique  qui  adestis :  qui  non  juraverit,  in  se  hunc  gladium  striclum  esse  sciat.  Vergl.  Fron- 
tinus  Strat. .  I,  41,  1.  IV,  7,  39.  Caesar  B.  G.  I,  76.  HI,  13.  Polyaenus  V,21.  Gleicher- 
weise  Hessen  die  Samnitischen  Priester  vor  der  Schlacht  von  Aquilonia  nach  altem  Brauche 
die  Soldaten  über  brennenden  Opfern  durch  eine  feierliche  Eidesformel,  die  als  Fluch  über 
sie  selbst,  ihre  Familien  und  ihre  Nachkommen  abgefasst  war,  sieh  verpflichten,  dem  Feld- 
herrn zu  folgen  wohin  er  sie  führe  Und  jeden  niederzuhauen,  der  die  Linie  verlasse:  Li- 
vius  X,  38,  10.  "  Valerius  Max.  II,  8,  1.  "  Caesar  B.  6.  VII,  2,  2.  Tacilus  Ann. 
XV,  16.  TertuUiamis  ApoL  16:  religio  Bomanorum  krta  castrensis.  sigqa  veneratur,  Signa 
jurat,  signa  omnibns  dik  praeponit.  Ad  nat»  I,  12:  in  victorüs  et  cruces  colit  castrensis 
religio,  fflgha  adarat,  signa  dejerat,  signa  ipsi  Jovi  praefert.  9C  Dionysios  X,  18.  Caesar 
B.  C.  II,  32.  Cfocius  beiGelKus  XVI,  4,2*  Livius  III,  20,  3:  quum  omnes  in  verba  jura- 
verint,  conventures  se  jussu  consufis  nee  injnssu  abituro*.  VI,  2,  6:  dietator  delectum  ju- 
niorum  habuit,  ita  ut  senipres  queque,  quibus  aliquid  reberis  superesset,  in  verba  soa  jura- 
turos  eeritnriaret.  "  Auguslus  in  dem  Monumentam  Anoyramwa  p.  646  des  Oberlin'«- 
sehen  Taoitus:  juravit  in  mea  verba  tota  Italia  sponte  sua,  juraverant  in  eadem  verba  €alliae 
Hispaniae  Africa  Sicilia  Sardiaia.  Tacilus  Agr.  7.  :  Bist  IV,  3t:  cum  cetera  jugsjurandi 
verba  conoiperent,  Vespasiani  nomea  haesttantes  aut  levi  munnure  et  plerumKpie  süentie 
transmiftftebant,  Suetonius  v.  Vesp.  6 :  praefeefcus  Aegypti  prirous  in  verba  Vespasiani  legiones 
adegit;  Iudaious  deinde  exerettus  apud  ipsum  juravit.  Herodianus  II,  2,  9  von  Pertinax: 
*ig  to  ixtirov  o*a{ia  zovg  awyjtetg  oftovg  opocwtQi  üy  13,  2  von  Severos;  &p6oa$> 
dg  %6  2$ßrjQov  oW/ta.  100Arriauas  Diss.  I,  14,  15:  ofpwvei  navmv  ftf^rt/uqaw 
tijp  *ov  KdioetQog  oiosrjQiav.  .  m  Taoitus  Ann.  I,  8:  renevandum.  per  annos  sacraman- 
tarn  in  nennen  Tiberii.  Hist.  I,  55:  legionef  aolemni  KaL  Jan.  sacramento  pro  Galba  ad- 
aetae.  10,.PJtaius  Ep.  X,  60:  praeivimtis,  et  oommttittonibus  jusjorandum  more  solemni 
praestantibus,  et  provincialibus  qui  eadem  eertarunt  pietate  jarantibus. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  29 
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Kaisers  wiederholt.  Der  Feldherr  selbst  musste  dem  Kaiser,  alle  Stabsofftciere 
nächst  dem  Kaiser  ihrem  Feldherrn  Gehorsam  und  unverbrüchliche  Treue  schwö- 
ren los.  Der  Soldateneid  unter  den  christlichen  Katsera  lautete  auf  den  Namen 
des  dreieinigen  Gottes,  Vaters,  Sohnes  und  h.  Geistes,  und  auf  die  Majesttt 
des  Kaisers,  dessen  Befehlen  sie  unverzüglich  gehorchen,  niemals  desertircn, 
auch  den  Tod  nicht  scheuen  zu  wollen  ve* sprachen  ito  das  Römische  Reich ioi. 
Unter  Julianus  finde  ich  einmal  die  barbarische  Sitte  erwähnt,  dass  die  Soldaten 
bei  Ablegung  eines  feierlichen  Eides  ihre  Schwerter  unter  SelbstYerwünschun*- 
gen  an  den  Nacken  hielten,  um  damit  anzudeuten,  dass  sie  im  Falle  des  Treu- 
bruches ihr  Leben  wollten  verwirkt  haben  <05. 

Schwören  wo  es  nicht  nöthig,  galt  stets  des  Mannes  unwürdig  106;  wo 
aber  der  Eid  gesezlich  gefordert  wurde,  war  jeder  freie  Bürger  i07  verpflichtet 
ihn  zu  leisten,  ausgenommen  der  Priester  des  Jupiter  und  die  Jungfrauen  der 
Vesia :  dem  ersteren  war  es  niemals  erlaubt  zu  schwören  10ä,  die  leateren  durf- 


103  Procopius  De  belk>  Gotk  II,  26  p.  268,  19  und  De  belio  VandaL  II,  18  p.  491, 
5  ff.  Bonn.  10*  Vegetius  De  re  mil.  II,  5:  jurant  per  Deum  et  per  Christum  et  per 
Sphritum  Sanctum  et  per  majestatem  Imperatoris,  quae  secundum  deum  generi  humano  dili- 
genda  est  et  coienda  .  .  Jurant  auftem  mäites  omnia  se  strenue  facturos,  quae  praeceperit  Im- 
perator, nunquam  deserturos,  nee  mortem  recusaturos  pro  Romana  repuHBca.  Ebenso  be- 
theuert:  in  nomine  pattis  et  filii  et  Spiritus  sancti:  Sfdonius  ApoHtnaris  Epist.  VII,  9  in. 
*•  Ammianus  Marcellinus  XVII 7  12  mit  den  Anm.  Lmdenbrogs,  und  XXI,  5,  10:  juasi 
univerei  in  eius  nomen  jurare  solemniter,  gladiis  cervieibns  suis  admetis  sah  exeerationibus 
diria,  verbis  juravere  conceptis,  onme8  pro  eo  casus,  quoad  vitam  profaderint,  si  id  neoessilns 
-exegerit,  perlaturos:  quae  secuti  rectores  omnesque  principis  proximi  fidem  siimK  religkme 
flrmanmt.  *••  Quintifianas  IX,  2,  98:  frequens  ilhid  est,  neo  magnopere  captaadum,  quod 
petitar  a  jurejurando:  ut  pro  exheredato,  Ha  mihi  contingat  herede  filio  meri.  Nam  et  in 
1otum  jurare,  nisi  ubi  necesse  est,  gravi  viro  parum  convenit:  et  est  a  Seneoa  dictum  ele- 
fanter, non  patronorum  hoc  esse,  sed  testiom.  107  Sklaven  wurden  niemals  nun  Eide 
zugelassen ,  ausgenommen  wenn  man  sie  in  Zeiten  allgemeiner  Noth  bewaffnete  und  dann 
als  Soldaten  beeidigte :  Yalerias  Max  VII,  6, 1«  Freigelassene  mussten  was  sie  ihrem  Herrn 
vor  der  Freilassung  versprochen  hatten,  nath  derselben  eidlich  wiederholen,  widrigenfalls 
Ihre  Freilassung  ungültig  war:  Cicero  ad  Att.  VII,  2,  8.  ,M  Livius  XXXI,  $0,  7:  C. 
Valerras  Flaccus,  aedih's  curntis  oreatus,  qnia  lamen  Diaiis  erat,  jurare  m  leges  mm  petorat. 
Gellius  X,  15,  5:  jurare  Dialem  faß  nunquam  est  Plntarchus  Mor.  p.  275,  C:  t$  ieqü 
%ov  Jtog  oix  e&oxv»  6p6vei.    VergL  Dfo  Cassras  LIV,  13. 
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ton  es  wenn  sie  wollten  bei  ihrer  Göttin,  konnten  aber  nicht  dazu  gezwungen 
werden  *°9.  Plutarchus  meint,  der  Flamen  Dialis  habe  darnm  nicht  schwören 
dürfen,  weil  der  Eid  eine  Art  Folter  sei,  der  Priester  aber  frei  sein  solle  an 
Leib  und  Sieole;  oder  weil  der,  welchem  das  Höchste  anvertraut  sei,  auch  in 
minder  Wichtigem  Vertrauen  verdiene;  oder  weil  jeder  Sehwur  in  einen  Fluch 
des  Meineides  ausgehe,  der  Fluch  aber  etwas  Unheilvolles  und  dem  Priester 
nicht  geziemend  sei  "°:  weshalb  auch  die  Pontiftces  nur  bei  den  Göttern,  nie- 
mals aber  beim  Leben  ihrer  Kinder  schwören  durften  "'.  Vielleicht  ist  darin 
ein  Rest  ursprünglicher  Priesterherschaft  zu  erkennen,  in  welcher  der  Priester 
des  höchsten  Gottes  m  diesen  selbst  repraesentirte,  und  darum  sein  Wort  bei 
keinem  Höheren  betheuern  mochte;  ganz  so  wie  der  Indische  Brahmane  nur 
bei  seiner  eigenen  Wahrhaftigkeit  schwur  "*,  und  wie  im  canonischen  Rechte, 
nach  dem  Vorgänge  der  altrömischen  Sazung,  auch  die  christlichen  Priester 
dieselbe  Heiligkeit  ihres  Wortes  ohne  Eid  in  Anspruch  nahmen '". 

Entbinden  von  der  Erfüllung  eines  zugeschworenen  Eides  konnten  ausser 
demjenigen,   dem  er  zugeschworen  war145,  in  der  Alteren  Zeit  wahrscheinlich 


109  Seneca  Exe.  Controv.  VI,  8  p.  477:  sacerdos  raro  juret,  nee  unquam  nisi  per  suam 
Vestam.  Getthis  X,  15,  31;  verba  praetor»  ex  edteto  perpetuo:  sacerdotem  Vestalem  et 
flaminem  Dialem  in  omni  mea  jurisdictione  jurare  non  cogam.  "*  Plutarchus  Hör.  p.  275, 
C.  D.  ut  Servius  ad  Ae.  IX,  299:  pontütoibns  per  Kberos  jurare  non  lieebat,  sed  per 
deos  tantummodo.  Bei  der  Cooptation  der  PriestercoHegien  scheint  es  Übrigens  Sitte  ge- 
wesen zu  sein,  dass  die  Wähler  eidlich  bekräftigten,  dass  sie  nur  den  Würdigsten  wählen 
wollten;  wenigstens  erzählt  Suetonius  v.  Claud.  22  von  dem  Kaiser  Claudius,  der  den  alten 
CuRus  und  die  alten  Sitten  wiederherzustellen  gesucht  habe:  in  cooptandis  per  collegia 
sacerdotibus  neminem  nisi  juratus  nominavit.  m  Festes  p.  185,  26:  Dialis  universi  muadi 
sacerdos,  qui  appellatitr  Dhun.  1M  Manus  VtD,  113.  S.  über  den  Eid  der  Griechen 
Anm.  6.  ,M  CL  H.  q.  5.  c.  Ix  sacramentum  hactenus  a  summis  sacerdotihus  vel  dei 
mmistris  exigi,  nisi  pro  fide  reeta,  minime  cognovimusr  nee  sponte  eos  jurasse  reperimns. 
e.  3:  nos  sacramentum  episcopis  neseimus  oWatum,  nee  unquam  fleri  debet.  Diese  canones 
sind  zwar  pseudoisidorisch,  ihr  Inhalt  aber  ist  sicher  alt,  wie  die  Const  25  $.  1  Cod.  de 
episcopis  et  elericis  (I,  3.)  beweist,  wo  es  heisst:  ecclesiasticis  regulis  et  canone  a  bea- 
Ussimis  episcopis  antiquitus  instRuto  derlei  jurare  prohibentar.  Mehr  darüber  bei  Gonzalez 
TeRez  comm.  perpet.  in  libros  Decretalium  tom.  II  p.  150  f.  ed.  Lugd.  p.99  f.  ed.  Macefat. 
wo  anf  das  Vorbild  des  flaraen  Dialis  und  der  virgines  Vestales  gleichfalls  hingewiesen  wird. 
m  Plautus  Rud.  Y,  3,  58:  jurisjurandi  volo  gratiam  facias. 
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die  Pontifices  und  Ceasores,  m  der  späteren  die  Kaiser 1U.  Der  zw  Bekräfti- 
gung einer  schändlichen  unsittlichen  Handlung  geforderte  und  geleistete  Eid 
war  an  sieh  ungültig  und  strafbar  "7.  Betrügerische  Kaufleute  und  solche,  die 
dafür  hielten,  der  Eid  sei  erdacht  nicht  um  Geld  zu  verlieren,  sondern  zu  ge- 
winnen li8;  vermeinten  durch  ein  kurzes  Gebet  an  JMforourius  als  Schuzpalroii 
der  Diebe,  und  eine  Weihwassersprenge  aus  seiner  Quelle  an  der  porta  Capena 
ihre  falschen  Eide  im  täglichen  Verkehr  wegspülen  zu  können  "9. 

Dass  die  Römer,  hierin  den  Aegyptern  12°  gleich,  auf  Meineid  und  Eid- 
bruch ursprünglich  die  Todesstrafe  gesezt  haben,  entspricht  ganz  der  reinen 
Ehrlichkeit  ihres  alten  Charakters  m.  Die  Zwölf tafelgeseze  bestimmten  aus- 
drücklich; dass  der  eines  falschen  Zeugnisses  Überwiesene  vom  Tarpeischen 
Felsen  solle  herabgestürzt  werden  1M;  und  Cato  bezeugt;  dass  man  Soldaten, 
die  ihrem  Eide  zuwider  desertirt  oder  sich  eines  Diebstahls  gegen  ihre  Came- 
raden  schuldig  gemacht;  die  rechte  Hand  abgehauen  oder  verstümmelt  habe  123: 
eine  Strafe,  welche  die  Indischen  Geseze  m  und  die  altdeutschen  gegen  falsche 
Zeugen  festsezten  "5.     Später;  als  mit  den  alten  Sitten  auch  die  alte  Treue 


•  "'  Suetoniu*  Tib.  35:  equiti  Romano  jurisjurandi  gratiam  fecit,  ut  uxorera  in  stupro 
generi  compertam  dimitteret,  quam  se  nunquam  repudiaturum  ante  juraverat.  Fr.  38  D. 
ad  municipalem  (L,  1):  imperatores  Antoninus  et  Yerus  rescripserunt,  gratiam  se  facere 
jurisjurandi  ei,  qui  juraverat  se  ordmi  nou  inter  futurum ,  et  postea  duumvir  creatus  esset 
117  Novella  51  und  dazu  Cuiacius  tom.  II  p.  960  ed.  Yenet.  "■  Plautus  Rad.  V,  3,  17: 
juratus  sum  et  nunc  jurabo  si  quid  voluptati  est  mihi:  jusjurandum  rei  servandae,  •  non  per- 
dendae  conditum  est;  ähnlich  dem  heutigen  Judenwiz:  wofür  sind  denn  die  falschen  Eide 
da;  wenn  man  sie  nicht  schworen  soll?  "9  Ovidius  Fast.  V,  673  ff.  lt0  Isocrates 
Busir.  f.  25.  Diodorus  I,  77.  m  Yergl.  J.  Grimm  in  Savignys  Zeitschrift  II,  84  ff.  und 
Goetehels  Zerstr.  Blätter  II,  205—265.  m  Gellius  XX,  1,  53:  ut  qui  falsum  testimo- 
nium  dixisse  eonvictus  esset,  e  saxo  Tarpeio  dejiceretur.  Die  neulich  vorgebrachte  Ein- 
wendung, dass  hier  nicht  vom  Eide,  sondern  nur  von  falschem  Zeugnisse  Rede  sei,  ist 
nichtig.  Yergl.  die  Stelle  des  Gellius  in  ihrem  ganzen  Zusammenhang,  und  das  unten  Anm. 
140  aus  Cicero  Angeführte.  m  Frontmus  Strat.  IY,  1,  26:  M.  Cato  memoria*  tradit,  in 
furto  comprehensis  inter  commiütones  dexteras  esse  praecisas;  aut  si  levius  anhnadvertere 
voluissent,  in  principiis  sanguinem  missmn.  IY,  1,  42:  0  Falrius  Maximus  trunsfugarufi 
dexteras  praecidit.  "♦  Manus  VIII,  124.  125.  Strabon  XY,  1 ,  54  p.  219>  23 :  xp^oftaqtvQiag 
6  alovg  axQü)TT]Qta&tai.        m  Grimm  D.  RA-  p.  905  £ 
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verschwunden/  ist  die  Bestimmung  der  zwölf  Tafeln  freilich  ausser  Geltung  ge- 
kommen. In  dem  bekannten  Ciceronischen  Gesezentwurf  heisst  es:  die  Falsch- 
schwörenden  treffe  von  den  Göttern  Verderben ,  bei  den  Menschen  Schande  m. 
Sie  wurden  von  den  Cen9oren  in  die  unterste  Classe  der  Aerarier  versezt,  und 
verloren  alle  Glaubwürdigkeit 127.  Wenn  einer  was  ihm  auf  guten  Glauben  an- 
vertraut war,  vor  der  Obrigkeit  abschwur,  so  traf  ihn  durch  Edict  des  Praetors 
lebenslängliche  Infamie  128.  Ein  späteres  Rescript  des  Septimius  Severus  und 
Antoninus  Caracalla  befahl,  dass  die  in  Geldsachen  beim  Genius  des  Kaisers  ge- 
schworen und  nicht  Wort  gehalten  hatten,  als  leichtsinnige  Schwörer  mit  Stock- 
schlagen sollten  gezüchtigt  werden  m ;  was  jedoch  Alexander  Severus  wieder 
aufhob,  den  Göttern  allein  die  Rache  überlassend  13°. 

Im  Ganzen  geschäzt  wurde  der  Eid  bei  den  Römern  in  den  schönen  Jahr- 
hunderten der  Republik  unvergleichlich  heiliger  bewahrt  als  bei  den  Griechen; 
er  war  ihnen  in  der  That  die  feste  heilige  Bärgschaft  der  Treue131:  was  die 


1,6  Cicero  de  Legg.  II,  9,  22:  perjurii  poena  divina  exitium,  humana  dedecus.  Ti- 
bullus  I,  9,  3:  ah  miser,  etsi  quis  primo  perjuria  celat,  sera  tarnen  tacitis  poena  venit  pe- 
dibus.  Tacitus  Ann.  I,  73:  Rabirio  crimini  dabatur  violatum  perjurio  numen  AugustL 
Quae  ubi  Tiberio  innotuere,  scripsit  consulibus:  non  ideo  decretum  patri  suo  caelum,  ut  in 
pemiciem  civium  is  honor  verteretur  .  .  jusjurandum  perinde  aestimandum  quam  si  Jovem 
fefellisset:  deorum  injurias  diis  curae.  t,f  Cicero  de  Off.  I,  13,  40:  censores  .  .  quoad 
quisque  eorum  vixisset  qui  pejerasset,  in  aerariis  reliquerunt  pro  Rabirio  Postumo  13,  36: 
ubi  semel  quis  pejeraverit,  ei  credi  postea  etiam  si  per  plures  deos  juret,  non  oportet,  pro 
Cluentio  48,  134.  Livius  XXII,  61,  9.  XXIV,  18,  1  ff.  XXIX,  37,  10.  GelliusVII,  18,10. 
Valerius  Max.  IV,  1,  10.  "'  Tabula  Heracleensis  HO  ff.  in  Hugos  Civ.  Magazin  ffl 
p.  376:  neve  quoe  ibi  in  eo  ordine  sententiam  deicere  ferre  liceto,  quei  judieio  fiduciae 
oondemnatus  est,  queive  in  jure  abjuraverit.  Vergl.  Plautus  Cure.  IV,  2,  10.  Rud.  proL 
13  iL  Fersa  IV,  3,  9:  nee  metuo  quibus  credidi  hodie,  ne  quis  mi  in  jure  abjurassit* 
Cicero  pro  Roscio  Com.  6*  Seneca  de  Ira  II,  9.  Servius  ad  Ae.  VIII,  263.  Isidorus  Orig. 
V,  26,  20.  "•  Ulpianus  Fr.  13  |.  6  Dig.  de  jurejurando  (XII,  2):  si  quis  juraverit  in 
re  peeuniaria  per  genium  prineipis,  dare  se  non  oportere  et  pejeraverit,  vel  dari  sibi  opor- 
tere,  vel  intra  certum  terapus  juraverit  se  soluturum,  nee  solYit,  Imperator  noster  cum  patre 
rescripsit,  fustibus  eum  castigatum  diinitti  elita  eisuperdici:  nQoaevwg  firj  oftvve.  130Const« 
II.  Cod.  de  rebus  creditis  et  jurejurando  (IV,  1):  jurisjurandi  contemta  religio  satis  deum 
ultorem  habet,  periculum  autem  corporis  vel  majestatis  crimen  seeundum  constituta  divorura 
parentum  meornm,  etsi  per  prineipis  venerationem  quodam  calore  fuerit  pejeratum,  inferri 
non  placet.        m  Terentius  Hec  V,  1, 23.   Procopius  De  bello  Pens.  II,  10  p.  196,  13  ff. 
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Griechen  theoretisch  durch  Vorschriften,  lehrten  sie  praktisch  durch  ihr  Bei- 
spiel "*.  Aus  kleinen  Anfängen  zum  grössten  Volk  der  alten  Welt  empor« 
gewachsen,  ein  Ideal  von  Männlichkeit  in  Borgern  und  im  Staate  "*,  vor  allen 
übrigen  vorragend  durch  sittlichen  Ernst,  mannhafte  Wahrhaftigkeit  und  stren- 
ges Rechtsgefühl,  sezten  sie  ihren  Stolz  darein,  Treue  und  Glauben  heilig  zu 
bewahren  gegen  Freund  und  Feind  i9i. 

Die  Sage  lässt  schon  den  Aeneas  bei  seiner  Ankunft  in  Italien  der  Fides 
auf  dem  Palatinischen  Hagel  einen  Tempel  gründen  "5;  als  historische  Über* 
lieferung  aber  wird  einstimmig  berichtet,  dass  der  König  Numa  zuerst  der  öffent- 
lichen Treue  ein  Heiligthum  und  eine  jährliche  Feier  gestiftet  habe,  wobei  die 
Priester,  um  anzudeuten,  dass  man  die  Treue  sorgsam  bewahren  und  ihren 
Wohnsiz  in  der  Rechten  heilig  halten  müsse,  mit  verhallter  Hand  die  Opfer 
darbrachten.  Nicht  die  Furcht  vor  den  Strafen  der  Geseze,  sondern  Treue  und 
Eid  sollten,  wie  er  wollte ;  den  Staat  regieren,  das  auf  Treuglauben  gegebene 
Wort  als  grösster  Eid  gelten,  und  aller  Streit  und  Zwist  durch  Berufung  auf 
ihn  geschlichtet  werden  186.     Demgemäss  war  es   eine  Fundamentalbestimmung 


"*  Cicero  de  Orat.  HI,  34, 137:  ut  virtutis  a  nostris,  sie  doctrinae  sunt  ab  Ulis  exempla 
repetenda.  Quintilianus  XU,  2,  30 :  quantum  Graeci  praeeeptis  valent,  tantum  Romani  quod 
est  magis  exemplis.  "3  Niebuhr  Hist.  Sehr.  I,  96.  "*  Maccab.  1,8,  12.  und  der 
Lobgesang  der  Chalkidier  aber  die  niettg  rtSw  'Pai/caiW  bei  Plutarchus  v.  Flamin,  p.  378,  C. 
Plautus  AuL  m,  6,  5:  fretus  tua,  Fides,  fiducia.  Cicero  de  Off.  I,  7,  23:  fhndamentum 
est  justitiae  fides  id  est  dictorum  conventorumque  constantia  et  yeritas.  DI,  10,  43:  neque 
contra  rem  publicam,  neque  contra  jusjurandum  ac  fidem,  amici  causa,  vir  bonus  faciet 
Valerius  Max.  VI,  6,  1:  yenerabile  Fidei  numen,  certissimnm  salutis  humanae  pignus:  quam 
semper  in  nostra  civitate  viguisse  omnes  gentes  sensernnt.  Caecilius  beiGelliusXX,  1,39: 
omnibns  quidem  virtutum  generibus  exercendis  colendisque  populus  Romanus  e  parva  ori- 
gme  ad  tantae  amplitadinis  instar  emieuit;  sed  omnium  maxime  atque  praeeipue  fidem  coluit 
sanetamque  habuit  tarn  privatim  quam  publice.  Symmachus  Epist.  X,  54:  fides  sola  munit 
Imperium.  Was  die  Germanischen  Redner  bei  Procopius  De  hello  Goth.  II,  28  p.  262,  12 
behaupten:  Slcag  di  antavov  naai  ßaQßdfotg  rd  ^PtafiaUav  xa&iottjxe  yevog,  itttl  *ai 
g>vaei  noXipiiov  iartv:  gilt  von  der  späteren  Zeit,  als  in  der  allgemeinen  Perfidie  auch 
dte  Römische  fides  untergegangen  war.  m  Agathocles  bei  Festus  v.  Romam  p.  269,  8. 
Dargestellt  wurde  die  Fides  mit  weissen  Gewändern  angethan,  Symmachus  Epist  IV,  42: 
alba  velamina,  rton  segmentati  amictus  Fidem  vestiant  1M  Dionysius  II,  75.  Livius  I, 
21.  Plutarchus  v.  Numae  p.  70,  F.    Clemens  Alex.  Strom.  V  p.  648,  10.    Cyriflos  o.  JoL 
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4e*  Römischen  Rechtes,  da»  überall  im  Verkehr  Tr$ue  und  Glauben  beobachtet 
und  redlich  solle  gehandelt  werden:  intet  bonos  bene  agier  oportet,  ex  £de 
bona  137:  fem  vor  aller  Lüge  und  jedem  wissentlichen  Trag;  denn  wer  frech 
Iflget;  der  schwört  auch  falsch  <38;  Betrag  aber  erschwert  nur  noeh  den  Meineid  "'. 
Unseren  Vor/thron,  sagt  Cicero,  war  der  Eid  das  festeste  Band  des  ge- 
gebenen Wortes.  Dies  bezeugen  die  Geseze  der  zwölf  Tafeln,  die  Pluchgeseze» 
*He  Bündnisse  wodurch  man  sich  auch  den  Feinde  gegenüber  zur  Treue  ver- 
pflichtete, dies  die  Notationen  der  Cenaoren,  die  nichts  strenger  ahndeten  als 
Verlezung  des  Eides  "°.  Als  glorreiches  JBeispiel  dieser  alten  Sinnesart  führt 
er  dann  den  Regnlus  an,  der  unter  dem  eidlichen  Versprechen  der  Rückkehr 
als  Karthagischer  Gefangener  nach  Rom  gesendet,  um  seine  und  anderer  Aus- 
wechslung zu  erwirken,  nachdem  er  diese  im  Senat  als  den  Römern  nicht  ge- 
ziemend widerrathen  hatte,  treu  seinem  Worte  nach  Karthago  zur  Hinrichtung 
zurückkehrte  "'.  Ähnliches  erzählt  der  Zeuge  und  Bewunderer  Römischer 
Eidestreue,  Polybius,  aus  dem  zweiten  Punischen  Kriege  "2.  Als  Hannibal  nach 
der  Schlacht  von  Cannae  achttausend  Römer  zu  Kriegsgefangenen  gemacht,  habe 
er  ihnen  erlaubt,  ihrer  Auslösung  wegen  zehn  Abgeordnete  nach  Rom  zu  schicken, 
nachdem  sie  vorher  geschworen,  zurückkehren  zu  wollen.    Einer  derselben  nun 


VI  p.  194,  A.  Später  hat  auch  M.  Aem.  Scaurus  der  Fides  einen  Tempel  neben  dem  des 
Capitolinischen  Jupiter  gegründet:  Cicero  de  N.  D.  n,  23,  61.  de  Off.  III,  29,  104.  de 
Legg.  D,  11,  28.  I37  Cicero  de  Off.  ffl,  15,  61.  16,  66.  17,  70.  Top.  17,  66.  ad  Fam. 
VII.  12,2:  Uta  formula  fiduciae,  ut  inter  bonos  bene  agier  oportet.  13t  Cicero  pro  Roscio 
Com.  16,  46:  qui  mentiri  solet,  pejerare  consuevit.  Quintilianus  V,  10,  87:  qui  facile  ac 
palam  mentitur,  pejerabit.  m  Cicero  de  Off.  I,  13,  40:  semper  in  fide  quid  senseris, 
non  quid  dixeris  cogitandum.  111,32,  113:  fraus  adstringit,  non  dissolvit  mendacium.  14°  Ci- 
cero de  Off.  III,  31 :  nullum  vinculum  ad  adstringendam  fidem  jurejurando  majores  artius 
esse  voluerunt.  id  indicant  leges  in  duodecim  tabulis,  indicant  sacratae  (auf  deren  Über- 
tretung ein  Fluch  gesezt  war:  Cicero  pro  Sextio  7,  15  f.  und  die  Abhandlung  über  den 
Fluch  bei  Griechen  und  Römern  Anm.  62  ff.),  indicant  foedera,  quibus  etiam  cum  hoste 
devincitur  fides:  indicant  notiones  animadversionesque  censorum,  qui  nulla  de  re  diligentius 
quam  de  jurejurando  judicabant  .  141  Cicero  de  Off.  I,  13,  39.  m,  26.  27.  Horatius  Od. 
m,  5,  13  ff.  Valerius  Max.  I,  1,  14.  n,  9,  8.  Polyaenus  Vm,  12  und  die  echt  Römische 
Schilderung  bei  Zonaras  Vm,  15.  ut  Polybius  VI,  56, 13.  58,2.  Cicero  de  Off.  I,  13,  40. 
III,  32,  113.    Livius  XXII,  58.  61. 
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sei,  als  er  das  Lager  verlassen,  unter  dem  Vorwande  etwas  vergessen  m  ha* 
ben,  sogleich  zurückgekehrt,  habe  das  Vergessene  geholt  und  sei  dann  wieder 
weggegangen ;  wähnend  also  seines  Eides  ledig  zu  sein.  Nachdem  dann  der 
Senat  in  echter  Staatsklugheit  die  Auslösung  verweigert,  seien  die  Neun  ihrem 
Eide  getreu  freiwillig  zurückgekehrt;  den  Zehnten  aber,  der  sich  durch  List 
dem  Eide  entziehen  wollen,  habe  der  Senat,  damals  noch  in  Wahrheit  ein  Tem- 
pel der  Heiligkeit  und  Treue  143,  greifen  und  gefesselt  dem  Feinde  ausliefen 
lassen :  denn  in  Wessen  Adern  Römisches  Blut  fliesse,  dem  sei  geziemend  Wort 
zu  halten  unter  allen  Umstanden  iAA. 


u*  Cicero  pro  Milone  33.  in  Verrem  V,  48.  Valerius  Max.  VI,  6,  5-  144  Valerius 
Max.  II,  9,  8:  Romano  sanguini  fidera  praestare  conveniens  erat  Ebenso  erzählen  Cicero 
de  Off.  III,  31 ,  112  und  Livius  VII,  3  ff.:  der  Volkstribun  M.  Pomponius  habe  den  L. 
Manlius  nach  dessen  Dictatur  in  Anklagezustand  versezt,  weil  er  diese  einige  Tage  länger 
behalten  als  er  sollte  und  weil  er  seinen  Sohn  Titus  aus  Rom  verwiesen  hatte.  Als  der 
Sohn  dies  hörte,  eilte  er  in  die  Stadt,  überraschte  den  Pomponius  in  seinem  Zimmer  und 
schwur  mit  gezücktem  Schwerte  diesem  den  Tod,  wenn  er  nicht  eidlich  verspräche,  die 
Anklage  gegen  seinen  Vater,  fallen  zu  lassen.  Im  Schrecken  hierüber  schwur  Pomponius, 
trug  die  Sache  dem  Volke  vor  und  liess  den  Manlius  unangefochten.  So  heilig  galt  der 
Eid  damals. 


Die 

Sühnopfer  der  Griechen  und  Römer  nnd  ihr  Verhältnis 
zu  dem  einen  auf  Golgotha. 

Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosophie, 

(Erschien  zur  Feier  des  Namenpfestes  S.  M.  des  Königes  am  25«  August  Würzburg  1841.) 


Wenn  die  Weltgeschichte  nicht  der  Menschen  Werk,  sondern  Gottes  durch 
die  Metischen  ist,  nnd  ein  allmächtiger  WOle  das  Ganze  ordnet ;  wenn,  wie  der 
Philosoph  '  lehrt,  das  der  Geburt  nach  Spätere  der  Idee  und  Substanz  nach  das 
Frühere  und  alles  Werden  um  des  Endzweckes  willen  ist,  und  der  am  Ende 
offenbarte  Wille  von  Anfang  her  der  bewegende  war:  so  kann  die  gesammte 
Vergangenheit  ihrer  innersten  Natur  nach  nur  ein  Vorbild,  gleichsam  eine  Vor- 
erscheinung der  Zukunft  sein,  die  ihr  Ziel  ist  Die  Geschichte  aller  Völker, 
die  als  Theile  der  einen  organisch  gegliederten  Menschheit  nur  ein  Leben  haben, 
bildet  also  eine  fortschreitende  Reihe,  worin  das  relativ  lezte  Glied  stets  alle 
vorhergehenden  reassumirt  Da  aber  alle  Geschichte  in  lezter  Instanz  Reli- 
gionsgeschichte ist,  so  hat  das  Christenthum  als  universale  Wellreligion  seiner  Natur 


1  Aristoteles  de  Anima  II,  3  p.  414  b,  29.  Metaph.  VIII,  8  p.  1050  a,  4  ff.  und  daher 
entlehnt  von  aseh-Schahrastani  R.  und  Ph.  II  p.  39. 
Lasanlx,  akademische  Abhandinngen.  30 
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nach  alle  früheren  Volksreligionen ,  insoweit  sie  Wahrheit  enthielten ,  in  sich 
aargenommen  und  beschlossen,  und  es  giebt  kaum  eine  im  Christentum  aus- 
gesprochene Wahrheit^  die  nicht  substanziell  auch  in  der  vorchristlichen  Welt 
gefunden  wurde.  Das  soll  in  nachfolgenden  Blättern  an  der  Idee  der  Sühn- 
opfer, die  das  Centrum  aller  positiven  Religionen  sind,  nachgewiesen  werden. 
Gebet  und  Opfer  2  sind  die  älteste  und  allgemeinste  Art  der  Gottesver- 
ehrung, sie  finden  sich  überall,  wo  ein  specifisch  religiöses  Bewusstsein  ist. 
Vielleicht  darf  man  sagen,  das  erste  Wort  des  ursprünglichen  Menschen  sei  ein 
Gebet,  die  erste  Handlung  des  gefallenen  ein  Opfer  gewesen  3.  Die  Mosaische 
Genesis  wenigstens  führt  den  Ursprung  der  Opfer  bis  auf  die  erste  Menschen- 
geschichte, auf  Kain  und  Abel  zurück;  Griechische  Sagen  auf  Prometheus  4  und 
den  Kentauren  Chiron 5,  oder  auf  die  ältesten  Könige  Melisseus  6,  Phoroneus  und 
Kekrops  7.  Was  aber  der  Sinn  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Opfers 
sei,  gehört  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Religionsphilosophie.  Die  Ge- 
schichte überliefert  uns  darüber  nichts,  und  die  Sprache,  aus  der  man  sonst 
den  ursprünglichen  Gedanken  erkennen  mag,  giebt  hier  auch  keinen  Aufschluss. 
Das  Griechische  Wort  (>£a>,  boeotisch  fedda)  8,  durch  Versezung  und  durch 
Wechsel  von  <t  und  £  Sqöoo,  ist  und  heisst  nichts  anderes  als  £?/«>*,  wirken) 
ebenso  bedeutet  ÖQav  i0,  wie  die  lateinischen  Opferausdrücke  facere  {i  und  ope- 


9  Unter  den  neueren  mir  bekannten  Schriften,  welche  diesen  Gegenstand  behandeln, 
tot  Franz  Baaders  Theorie  der  Opfer,  Münster  1836,  zwar  die  geistreichste,  aber,  auf 
mangelhafter  Kenntnis  der  Thatsachen  beruhend,  in  ihren  Ergebnissen  unhaltbar.  Am  gründ- 
lichsten werden  die  alttestamentlichen  Opfer  behandelt  in  Bähr's  Symbolik  des  Mos.  Cultus 
II,  189 — 453;  die  heidnischen  Opfer  in  Jo.  Sauberti  De  sacrifieiis  veterum,  Lugd.  Bat.  1699; 
einige  Momente  hat  de  Maistre  in  den  P.  A.  II,  395  ff.  mit  richtigen!  Instinct  herausgefühlt. 
Mch  sehe  eben,  dass  schon  Dante  De  vulgari  eloquio  I,  4  den  Gedanken  ausgesprochen 
bat:  das  erste  Wort  des  sterblichen  Menschen  sei  EU  (Gott)  gewesen.  *  Hesiodi  Th. 
535  ff.  und  Aeschyli  Ptool  494  ff.  '  Der  Verfasser  der  cyclischen  Titanomachie  bei 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  361.  •  Didymus  bei  Lactantius  I,  22  p.  146  Wakh. 
\  Clemens  Alex.  Cohort.  p.  38,  27  ff.  Nach  Tatianus  adv.  Graecos  i  und  Gregorius  Maz, 
Or.  IY,  109  p.  137,  A  hätten  die  Griechen  das  Opfern  von  den  Chaldäern  oder  Ky  priem 
gelernt.  f  Etymol.  M.  v.  eqöü)  und  Eustathius  zu  JL  XIV,  261.  9  Derselbe  zu  Jl.  II, 
305  und  IV,  29.  Das  Compositum  iveqyeiv  in  der  Bedeutung  opfern  findet  sich  in  Clfto- 
domi  Fr.  2  bei  Atheuaeus  XIV,  80.  "  Athenaeus  XIV,  79.  Eustathkis  zu  Od.  X;  349* 
Hesychius   vv.   dqav  und   dqaoue  tom.  I,  1030.  1031.        >1  Cato  de  re  rast.  134.  139  : 
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f»ri  «  mir  Jtoubfc,  Atfc»  überhaupt,  weil  das  Opfer  vorzugsweise  als  wirksam* 
That,  and  eis  lebendiges  Thier  zu  tödten  als  etwas  Grosses  betrachtet  wurde  i%> 
Das  Wort  &pd£a>,  Ofäyto  hängt  mit  yoyo>  lusammeü  and  bedeutet  %eftheHen> 
spmUen,  schlachte*  iA;  &va>,  noch  bei  Homer  nur  vom  Verbrennen  vegetabili** 
soher  Gaben  gebraucht  ",  ist  das  kteinisohe  fb,  was  sieb  in  suffio  erhalten, 
und  heisst  anzünde*,  räuchern;  enirdn  und  tetßco,  von  Trankopfern  gebraucht, 
bezeichnen  wie  Ulnare  nichts  anderes  als  ausgic#$en  ".  Das  deutsehe  Wort 
opfern  endlich  ist  augenscheinlich  aus  dem  lateinischen  efferre  gebildet  und 
bezeichnet  jede  Darbringung17.  Alle  diese  Begriffe  aber  sind  zu  äusserlich, 
als  dass  darin  der  religiöse  Grundgedanke  der  Opfer  erkannt  würde.  Wir 
müssen  daher  die  Entstehung  der  Opfer  und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  da 
uns  darüber  weder  in  der  Sprache, 'noch  historisch  etwas  aberliefert  ist,  psycho-« 
logisch  zu  ergründen  suchen. 

Ich  denke  mir  die  Sache  so:  der  ursprüngliche  Mensch  hieng  durch  die 
Substanz  seines  Bewusstseins  wesentlich  mit  Gott  zusammen,  wie  das  Kind  mit 
seiner  Mutter.  Er  empfand  sich  als  geschaffen,  mit  allem  was  er  frar  und  batte> 
Gott  seinem  Schöpfer  realer  Weise  verpflichtet.  Dem  Willen  Gottes  verdankte 
er  seine  Existenz,  von  ihm  fühlte  er  sich  rings  umschlossen,  sein  eigener  Wille 
war  damit  vollkommen  einig,  es  herschte  nur  der  Wille  Gottes.  So  lange 
diese  ursprünglich  gesezte  Einigkeit  des  subjeetiven  Willens  des  Menschen  mit 
dem  objeetiven  Willen  Gottes  bestand,  konnte  von  Opfern  nicht  Rede  sein; 
das  Verhältnis  war  hiefür  zu  innig,  denn  wo  totale  Einheit  des  Willens  herscht 


porco  piaculo  facito.  Columella  II,  22,  4:  catulo  facere.  Virgilius  Jd.  III,  77:  facere  vitula 
pro  frugibus.  Tibullus  IV,  6,  14:  ter  tibi  fit  libo,  ter,  dea  casta,  mero.  Cicero  pro  Mur. 
41,  90:  Junoni  .  .  omnes  consules  facere  neeesse  est»  "  operari  =  operam  dare  rei 
divinae,  Nonius  Marcellus  Xu,  21.  Virgilius  Ge.  I,  339.  Propertius  III,  29,  2.  Tacitus 
Ann.  II,  14.  —  operari  sacris  Livius  I,  31,  8;  operari  deo  Tibullus  II,  1,  9.  5,  95;  ope- 
rari Libero  Pairi  Curtius  VIII,  10,  17.  "  o>S  *t  fieya  dQ<Zv%eg  %6  &ueiv  e/Aipuxov 
Plutarchus  Mor.  p.  729,  F.  Vergl.  den  Römischen  Sprachgebrauch  beim  Opfern:  agone? 
hoc  age:  Varro  L  L.  VI,  12.  Ovidius  Fast.  I,  322.  Suetomus  v.  Oalig.  58.  Seneca  Con- 
tror.  11  p.  185.  "  Eustathius  zu  JL  I,  459  und  zu  Od.  XII,  385.  vergl.  Ammoaius  De 
diff.  p.  7t.  "  Athenaeus  XIV,  79.  Scholia  aniiqiia  ad  Od.  XIV,  446.  Hesyohius  v. 
&voai  mit  den  Interpp.  Herodianus  in  Boissonade's  Anecdota  III  p.  263  £  "  bidori 
Orig.  VI,  19,  32:  libare  proprio  est  fundere.        "  J.  Grimms  D.  IL  p.  31. 
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versteht  sieh  die  parttale  von  selbst.  Diese  ursprünglich  mit  der  Schöpfung 
des  Menschen  durch  Gott  gesezte  Einigkeit  des  menschliehen  mit  dem  gött- 
lichen Willen  hatte  aber  keinen  Bestand.  Die  Kräfte,  nach  denen  die  Himmels- 
körper  sieh  bewegen,  die  centripetente  und  die  centrifugente,  bewegen  auch 
des  Menschen  Seele,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  jene  ihnen  in  blinder 
Notwendigkeit  folgen ,  diese  aber  bewnsst  und  frei  sich  mit  der  Schwerkraft 
ihres  Willens  der  einen  oder  andern  hingeben  kann  und,  sieh  selbst  überlassen, 
der  lezteren  hingegeben  hat.  Es  trat  ein  Bruch  ein  zwischen  den  Menschen 
und  Gott;  der  Mensch  hat  die  ihm  gegebene  Möglichkeit  des  Anderswollens 
verwirklicht  und  durch  die  Sande  seinen  Willen  von  dem  Willen  Gottes  ver- 
schieden gemacht.  Nichtsdestoweniger  empfand  er  fortwährend  die  unabweis- 
bare Forderung  der  Einheit  seines  mit  dem'  göttlichen  Willen,  und  die  Ver- 
pflichtung zur  ungeteilten  Hingabe  seines  ganzen  Wesens  an  GotL  Die 
Erfüllung  aber  dieser  Forderung  war  ihm  jezt,  da  sein  Wille  sich  in  scMedliche 
Strebungen  getheilt  hatte,  unmöglich.  Und  nun  suchte  er  das  durch  die  Sande 
verwirkte  Leben  durch  freiwillige  Hingabe  des  Lebens  selbst  zu  söhnen.  Alle 
Opfer  sind  daher  als  eine  Folge  der  Sünde  wesentlich  Sühnopfer,  ihrer  Form 
nach  aber  sind  sie  stellvertretend,  indem  sie  durch  Darbringung  des  äusseren 
Lebens  die  mangelhafte  Hingabe  des  inneren  Willens  zu  integriren  suchen.  Als 
Siz  und  Träger  des  Lebens  aber  gilt  allen  Völkern  des  Alterthums  das  Blut, 
Blut  und  Leben  sind  ihnen  identisch.  „Des  Leibes  Loben  ist  im  Blut",  spricht 
Jehova  bei  Moses,  „und  ich  habe  es  euch  für  den  Altar  gegeben,  dass  euere 
Seelen  damit  versöhnt  werden;  denn  das  Blut  sühnet  durch  die  Seele a  18.  Den- 
selben Saz  wiederholt  der  Heidenapostel  Paulus:  „Alles  wird  mit  Blut  gereinigt 
nach  dem  Gesez,  und  ohne  Blutvergiessung  geschieht  keine  Vergebung a ";  und 
gleicherweise  lehrten  die  Aegyptier 20  und  Perser 21,  die  altrömischen  Pontifical- 


11  Moses  III,  17,  11.  (vergl.  I,  9/4.  5.  V,  12,  16  ff.  und  Origeaes  De  principiis  II, 
8,  1)  nach  Bährs  Erklärung  II,  199.  206  ff.  "Hehr,  9,  22:  iv  atftavt,  nana  xa&a*U 
£trat  xara  xov  vofiov  nai  %io(>ig  alfiavexxvaiag  ov  ylvttai  axp&fig.  Phikm  II  p.  324, 33 : 
alpati,  yaQ  alfia  xa&aiqtzai ,  «£•  tou  xveiyavtog  vo  %ov  intßovkev&drtoe.  *°  Hör« 
apoUo  I,  7.    Tertullianos  De  anima  15.      "  Strabon  XV,  3,  13. 
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Melier  "  und  Alle  alten  Physiologen,  Py thagoras  23;  Emptfdokles  u}  Hlppokrates 25, 
Krittas  uy  Galenus  27.  Wem  aber  im  Blut  das  Lehen  ist,  so  bewirkt  nicht 
sowol  das  vergossene  Bhit  die  Versöhnung,  sondern  das  im  Blute  dargebrachte 
Leben  oder  die  dargebrachte  Seele;  wie  dies  auch  PhUon  geradezu  ausspricht, 
indem  er  die  Vergiessung  des  Blutes  als  eine  Spende  der  Seele  selbst  bezeichnet 28. 
Es  Msst  sich  aber  in  den  Stthnopfern  durch  vergossenes  Blut  eine  drei- 
fache Succession  unterscheiden,  indem  ursprünglich  der  Sünder  selbst  sein  Leben 
freiwillig  zum  Opfer  brachte,  darnach  statt  des  Schuldigen  ein  Anderer  un- 
schuldig in  den  Opfertod  gieng,  endlich  statt  eines  Menschen  stellvertretend 
ein  Thier  geopfert  wurde:  welche  Entwicklungsstufen  jedoch,  wie  die  der  Phi- 
losophie und  des  politischen  Lebens  der  Völker  und  der  Menschheit  überhaupt, 
geschichtlich  nicht  Mos  nacheinander  hervortreten,  sondern  auch  nebeneinander 
fortbestehen.    Die  hier  zu  Grunde  liegenden  religiösen  Ideen  sind  folgende: 


"  Servius  ad  Ae.  n,  118.  "  Pythagoras  bei  Diogenes  L.  VIII,  30:  Tf&peo&ai  %rjv 
tpvxrjv  and  tov  af/tiarog.  Vergl.  M.  Aur.  Antoninus  V,  33:  avvö  %6  \pv%i(>iov  äya&vfiia- 
otg  i<p'  alfunog.  "  Empedoclis  Fr.  315.  Sturz,  und  Cicero  Tusc.  I,  9.  "  Hippo- 
erstes  de  Corde  t.  I,  490.  de  Flatibus  t.  I,  583.  de  Morbis  t.  II,  209.  Kühn.  "  Critiaa 
bei  Aristoteles  De  anima  I,  2  p.  405  b.  und  bei  Ambrosius  T.  I  col.  266,  A.  *'  Galenus 
De  plac.  Hipp,  et  Plat  D,  8  t  V,  283.  Kühn.  Vergl.  t.  XI,  731.  Stobaeus  EcL  I,  52, 
49  p.  1024  und  kurz  zusammenfassend  Clemens  Alex.  Paedag.  I,  6  p.  121,  20:  jzqujio- 
yorov  yotQ  zb  alfia  e&Qiaxttai  h  ä*&n<jin(p,  8  dij  tiveg  ovoiav  einäiw  rfwztjg  tsioXfi*}- 
*aotv.  Mit  dieser  Lehre  vom  Blat  hängt  auch  der  alte  Volksglaube  zusammen,  dass  gegen 
gewisse  sonst  unheilbare  Krankheiten,  namentlich  gegen  den  Aussaz  und  die  Fallsucht  ein 
Bad  oder  Trunk  von  frisch  vergossenem  Menschenblut  das  einzige  Heilmittel  sei,  s.  Xeno- 
erates  bei  Galenus  XII,  248.  Aretaeus  De  curatione  morborum  diuturnorum  I.  p.  312«  Kühn. 
Celsus  IH,  23.  Plidias  XXVI,  1.  XXVffl,  1,4.  TertuIKanus  ApeL  9.  Minutiös  Felix  Octav. 
30,  5.  Moses  Chorenensis  H,  8  p.  209.  Cedrenus  I  p.  475.  Pseado-Jonathans  Chaldäische 
Paraphrase  von  Mos.  H,  2,  23  und  Midrasch  Rabbah  zu  Mos.  II,  1.  Paraschah  p.  119 
eol.  3.  l  Und  noch  gegenwärtig  ist  es  ein  Volksglaube,  man  müsse,  um  von  der  Fallsucht 
geheilt  zu  werden,  Armsünderblut  trinken.  Vergl  Feuerbaohs  Adenmässige  Darstellung 
meifcw.  Verbrechen  I,  271  ff.  M  Phflon  II,  242,  10:  tfnx?jg  yaf,  xvQttog  emup,  iotl 
cnoidrj  %h  alpa,  und  in  Exodum  II  p.  479  ed!  Aucher:  sanguis  victimae  ohbftae  indicium 
est  anlmae  deo  consecratae.  Am  augenscheinlichsten  tritt  der  Glaube  an  die  reinigende 
und  sühnende  Kraft  des  Blutes  bei  den  Taurobolien  und  Kriobolien  in  den  Phrygischen 
Ctotterculten  hervor»    Der  Einzuweihende  ward  in  eine  Grabe  gebracht,  über  ihn  ein  sieb- 
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I.  Weil  für  den  Menschen  das  Leben  ein  Geschenk  der  Gottheit  ist  anf 
die  Bedingung ,  dass  er  ihre  Gebole  erfülle ;  so  hat,  streng  genommen,  jeder 
Sünder  gegen  Gott  sein  Leben  verwirkt.  Es  ist  ein  altes  Wort,  dass  der  Sin- 
der,  so  viel  an  ihm  liegt,  ein  Mörder  sei  an  dem  göttlichen  Willen  2K  Mord 
aber  kann  nur  durch  den  Tod  des  Schuldigen  gesühnt  werden,  vergossenes 
Blut  fordert  wieder  Blut.  „Fest  bleibt,  so  lange  fest  auf  seinem  Throne  waltet 
Zeus,  dass  jeder  leidet  was  er  thut,  dass  Tropfen  Blutes,  auf  die  Erde  gegossen, 
anderes  Blut  sich  fordern,  und  dass  alles  was  einer  statt  dessen  hingiesst,  ver- 
gebliche Mühe  ist"  80.     Eine  uralte  Priestersage  bei  Piaton  lehrt,   „dass  die 


artig  durchlöcherter  Holzboden  gelegt  und  darauf  der  Opferstier  oder  Widder  geschlachtet. 
Wie  ein  Regen  aus  tausend  Öffnungen  träufelte  dann  das  Blut  auf  Stirne,  Wangen,  Augen, 
Lippen,  Zunge  und  den  ganzen  Leib  des  Büssenden  herab,  der  sich  durch  diese  Bluttaufe 
vollkommen  gereinigt  und  wiedergeboren  glaubte.  S.  Prudentii  Peristeph.  X,  1011  ff.  und 
Orelli  Corpus  Inscript.  N°.  2352:  taurobolio  criobolioque  in  aeternum  renatus.  Vergl.  van 
Dale  De  oracuüs  p.  159  ff.  "  Weshalb  im  ältesten  Rom  nicht  Mos  jeder  Mörder  ein 
Vatermörder  genannt  (Pauli  Exe  Festi  v.  parrici  qaaestores  p.  221 :  parrieida  non  utique 
is  qui  parentem  oeeidisset  dicebatur,  sed  qualemcunque  hominem  indemnatum  Id  autem 
äa  fuisse  indicat  lex  Numae  Pompilii  regis,  his  eomposita  verbis:  si  qui  hominem  liberum 
dolo  soiens  morü  duit,  parrieida  esto.  Vergl  Festes  v.  sacer  mons  p.  3.18.  Qnintilianus 
Vm,  6,  35  i  parrieida  matris  quoque  aut  fratris  interfector.  Plutarchus  v.  Rorouli  p.  32,  A: 
näaav  avdgocpovlav  nazQoxtoviccv  nQogsinüv,  und  Job.  Lydus  De  magistr,  I,  26),  son- 
dern dieser  Begriff  auch  auf  alle  Tempelräuber  (Cicero  de  Legg.  II,  9,  22:  sacrum  sacrove 
commendatum  qui  clepserit  rapsitque,  parrieida  esto)  und  Verräther  des  Heiligen  (Dioay- 
sms  IV,  62.  Valerius  Max.  I,  1,  13)  ausgedehnt  wurde;  wie  denn  auch  die  Quactstores 
parrieidii  selbst  Meineid  und  falsches  Zeugnis  als  todeswürdige  Verbrechen  zu  ihrer  Cogni- 
tion zogen:  Dionysius  VDI,  77.  Livius  DI,  24  25.  Die  von  Osenbrüggen  in  der  Abh. 
über  das  altrömische  parrieidium  entwickelte  Ansicht,  dass  paritida  nur  arger  Mörder  be- 
deute, und  par  in  parieida  das  Griechische  ftvgü  sei,  wie  in  naQaßaivu),  rtcrQa7tQ€oßev<a 
und  in  den  Lateinischen  Wörtern  petjoros,  perfidns,  perfuga,  perduellis,  hat  mich,  nicht 
überzeugt,  weder  sprachlich  noch  sachlich.  —  Ebenso  sagt  Johannes  Epist.  I,  3,  15-  qui 
odit  fratrem  suum  homieida  est,  und  auch  die  christlichen  Kirchenväter  nennen  ja  jeden 
Götzendiener  einen  Menachenmörder.  Tertullianus  De  idololatria  1 :  idololatres  idem  houri- 
eida  est,  ocekfit  enim  se  ipsum.  30  Moses  >I,  9,  6:  welcher  Jfcnsch  Menschenblut  ver- 
giesst,  dessen  Blut  soft  vergossen  werden;  IV,  35,  33:  wer  blutechuldig  ist,  der  schändet 
das  Land,  und  das  Land  kann  vom  Blut  nicht  versöhnt  werden,  das  »darin  vergossen  wird, 
ohne  durch  das  Blut  dessen,  der  es  vergossta  bau    Gleicherweise  ein  Spruch  des  Rhada- 
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ritohende  Dike  kernen  an  einedi  Blutsverwandten  begangenen  Mord  üngerdchät 
lasse,  sondern  wer  solches  Blut  vergossen,  unfehlbar  sein  eigenes  Blut  dafür 
geben  müsse;  so  dass,  wer  seinen  Vater  getödtet,  denselben  gewaltsamen  Tod 
von  seinen  eigenen  Kindern  wieder  erleiden,  wer  aber  seine  Matter  angebracht, 
in  weiblicher  Natur  nochmals  auf  die  Welt  kommen  müsse/  wo  ihn  dann  eines 
seiner  Kinder  um  dies  zweite  Leben  brmgen  werde;  denn  es  gebe  keine  an* 
dere  Reinigung  für  solches  Biutvergiessen,  als  dass  die  Seele  den  begangenen 


manthya  bei  Hesiodos  FV.  2(7  (Julianus  Dp.  p.  314,  A  filhrt  ihn  als  Delphischen  Orakel* 
Spruch  an):  s»  xe  na&oi  %a  *>  £q*fc,  iixrj  *>  Ifalct  yfyotzo,  wenn  er  gelitten  was 
er  gethan,  so  widerfahrt  ihm  sein  Recht;  und  ein  altattisches  von  Drattou  und  Solon 
bestätigtes  Gesez  bei  Demosthenes  adv.  Lept.  $.  158  und  bei  Libanius  T.  IV  p.  893 
(vergl.  Sophocles  Oed.  R.  238  ff.  und  Pachymeres  Decl.  p.  173):  dass  wer  einen  Mord 
begangen  habe,  von  aller  religiösen  wie  politischen  Gemeinschall  des  Weihwassers, 
des  Opfers,  des  Kelches,  der  Volksversammlung  ausgeschlossen,  und  wenn  er  unter  die 
Abstimmung  komme,  mit  dem  Tode  soll  bestraft  werden:  6  dvSqoipovog  wqvißtav  stqyio&ia, 
ortovdwv,  xQcttrJQO)»,  äyoqäg,  IsqiSv,  y  k$v  vnb  tag  \pfj<poi>g  PX&oi,  d-avdx^^/Aiova^m. 
Und  derselbe  Grunds«,  das  Fundament  jedes  Strafrechtes,  bei  Archilochus  Fr.  67:  feV  <P 
IrtLozanai  fiiya,  xbv.  xaxwg  xi  dqäwta  ötivolg  drxapelßead'äi  xaxoig;  bei  Pindaras 
Hem.  IY,  32:  fyitpvxa  xi  xai  naOeiv  eoixev;  bei  Aeschylus  Ag.  1529:  yiqei  q>iqovx\ 
Ixxivei  6  xalviov.  p  luvet  de  filfivovxog  iv  &qov<a  Jibg  na&elv  xbv  eq^avxa.  ^iapvov  ydq. 
Choeph.  137:  xovg  xxavovxag  avvixaxxavelv  dlxg.  270:  xov  naxqbg  xovg  alxiovg, 
xqonov  xbr  avxbr  dvxanoxxelvat.  309:  dvxi  nXrjytjg  cpovtag  cpov tav  nXfjy^v  xtv&xco. 
Sqa<Mtrtt  na&üy,  xqiyiqtapfÄv^og  tdSe  qxovü.  395:  v&pog  fiev  (poylagaxayövagxvjuevag  ig 
nidov  äXXa  nqog&ixefr  cäfia.  514:  %it  navxa  ydq  xtg  bt%iag  dr&  alpaxög  evog,  pd- 
jtjv  6  fiox&og.  550:  (og  av  doXto  xxeivavxeg  avdqa  zt/uov,  doXtp  de  xai  Xrj<p&cjoiv, 
h  ravKJ)  ßqo%(a  davoyxeg,  f)  xai  Ao&ag  i<pr]/mcev.  918:  exaveg  ov  ov  xqrp  xai  tb 
fifj  %qe<av  nd&*.  Eum.  455:  exxeiva  xtjv  xexovoav9  ävzixxovoig  noivaXoi  tpiXxdxov 
naxqog.  Fr.  362:  dqdoavxt  ydq  xoi  xai  na&etv  ogtslXezai;  bei  Sophocles  Oed.  R.  100: 
ffovtp  qtovov  Xvovxag.  Phil.  959:  (povov  <povov  Qvoiov  xiaio.  Fr.  11:  ei  deh9  Kdqaoag, 
Asi*d  xai  na&üv  <r«  Sei;  bei  Euripides  'EL  681:  alpu  6'  aiftaxog  mxqbg  dopeiafibg 
$X$e  x$  jtoyovrj.  Herc.  für.  40:  tag  q>6v<$  eßdarj  <p6vov>  Iph.  T.  1190:.  dg  q>6v(p 
favov  pvoaqb*  Ixvhpm.  Med.  1258:  %<xÄ«7ia  yaq  ßqoxolg  bpoywfj  iiidafxav  ini  yaiav, 
mvteyovTaig  §vy<pd&  öeofrev  ntxvovt*  ini  iofiotg  i%rj.  Phoen.  937:  %9w  &'  ävxi 
xaqnov  xaqrtbv  awxl  &  atficttog  atu?  rjr  Ußjj  ßqoxeiov.  Suppl  614:  dlxä  äixav  ££*- 
tdXwe  xai  (porog  (povor.  VergL  Xenftphoas  Hiero  7,  12.  Ovidios  Met.  VIS,  483:  mors 
»orte  pianda  esl.  Caesar  B.  GL  IV,  16:  pro  homuria  vita  nisi  hominis  Vita  reddfctur,  non 
pdssa  aliter  deemm  imlnortaliam  namen  placari  arbitrantur; 
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Mord  durch  Erleidung  eines  gleichen  Mordes  abküsse*  Bl.  Das  Bewusstsein  der 
Blutschuld  erzeugt  seiner  Natur  nach  eine  Reue,  die  sich  oft  bis  zum  Bedürf- 
nis der  freiwilligen  Selbstaufopferung  steigert.  Meine  Stade  ist  grösser  als 
dass  sie  mir  vergeben  werde,  rief  Kain  ans,  als  er  Abel  erschlagen  hatte,  und 
der  andere  Kain,  Judas  Iskartoth,  ward  durch  dasselbe  Schnldbewusstsein  ge- 
trieben, sich  selbst  zu  erhenken.  Und  noch  gegenwärtig  ist  es  eine  bekannte 
Thatsache  der  Criminalgeschichte,  dass  grosse  Verbrecher  sich  selbst  der  Justin 
überliefern  und  ihren  Tod  verlangen,  den  sie  als  eine  Expiation  ihrer  began- 
genen Unthaten  betrachten  '*«  Ähnliches  findet  sich  im  heidnischen  Alterlhum 
und  scheint  mir  den  psychologischen  Grundgedanken  der  SOhnopf er  auszudrücken. 
So  erzählen  Herodot88  und  Diodor  84:  zu  Kroesus,  dem  König  der  Lydier,  sei 
einst  mit  mordbefleckten  Händen  ein  Phrygier  aus  königlichem  Geschlecht, 
Adrastos  mit  Namen,  gekommen.  Der  habe  aus  Versehen  seinen  Bruder  er- 
schlagen, und  den  König  um  reinigende  Sühne  gebeten,  und  Kroesus  habe  sie 
ihm  gewährt,  den  Unglücklichen  bei  sich  behalten  und  ermahnt,  sein  Schicksal 
in  Geduld  zu  tragen.  Diesem  Manne  habe  dann  Kroesus  seinen  Sohn  Atys  auf 
einer  Eberjagd  zur  Obhut  übergeben;  Adrastos  aber  habe  beim  Jagen  auf  den 
Eber  werfend  gefehlt  und  den  Atys  getroffen.  „Da  aber  hielt  Adrastos,  der 
erst  seinen  Bruder  erschlagen,  dann  den  Sohn  seines  Wolthäters  getödtet,  sich 
für  den  unseligsten  aller  Menschen  und  gieng,  als  er  ruhig  geworden,  hin  und 
tödtete  sich  auf  dem  Grabe  des  Atys."  Ähnliches  wird  von  Althaemenes,  dem 
Sohne  des  kretischen  Königs  Katreus  erzählt.  Dieser  nemlich  „tödtete  ohne  es 
zu  wissen  in  einem  nächtlichen  Bürgeraufruhr  seinen  Vater.  Als  er  die  That 
erkannt,  vermochte  er  nicht  die  Last  seines  Unglückes  zu  ertragen,  entwich  aus 
dem  Anblick  und  Umgang  der  Menschen  in  wüste  Einöden  und  grämte  sich 
wild  umherirrend  zu  Tode"  35.     Derselbe  Grundgedanke,  nur  gebrochen  und  im 


31  Piaton  de  Legg.  IX  p.  156«  157:  nqhf  q>6*or  <povq>  opoicp  ofiotov  f)  i^aaaaa 
tpvxq  vier].  "  Lysias  adv-  Andocidem  $.  20.  Vergl.  Qointilianus  Decl.  314  p.  490  f. 
Feuerbach  am  angef.  Orte  I,  249.  D,  473  und  479  f.  (Den  ersten  Fall  beurtheilt  F.  falsch 
und  mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  vergl.  S.  275.)  "  Herodotus  I,  34—45.  "  Dio- 
dori  Fr.  p.  553.  t.  IV,  79.  Dindorf.  Vergl.  Valerius  Max.  I,  7  ext  4  und  Themistius  Or. 
I  p.  17,  24  ff.  "  Diodorus  V,  59.  Nach  ApoOodorus  HI,  2,  Z  wurde  er  auf  sein  Gebet 
von  einer  Eitischlucht  verschlungen.  Einen  ähnlichen  Fall  aus  der  historischen  Zeit  erzählen 
Livius  Epit.  79.     Tacitus  Hist.  IQ,  51.    Valerins  Max.  V,  5,  4  und  Augustinus  C.  D.  II, 
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Übergang  zur  zweiten  Stufe  der  Stthnopfer,  ist  in  folgendem  Falle  ausgedrückt, 
der  in  die  älteste  Zeit  zurückgeht:  „Herakles  nemlich  hatte  den  Iphitus  frevel- 
hafter Weise  von  einem  Thorme  herabgestürzt  Für  diesen  Mord  ward  er  mit 
einer  Krankheit  geschlagen.  Er  gieng  daher  nach  Pylos  zu  Neleus  und  bat, 
ihn  von  der  Blutschuld  zu  reinigen.  Neleus  wies  ihn  ab.  Hierauf  wandte  er 
sich  an  Deiphobus,  des  Hippolytus  Sohn,  und  der  liess  sich  bereden,  die  Mord- 
sühne zu  versuchen.  Da  er  aber  von  der  Krankheit  doch  nicht  frei  wurde,  so 
fragte  er  in  Delphi  nach  einem  Heilmittel,  und  das  Orakel  antwortete  ihm,  er 
werde  von  der  Krankheit  genesen,  wenn  er  sich  verkaufen  lasse  und  den  Kauf- 
preis den  Kindern  des  Iphitus  bezahle.  Da  schiffte  er  nach  Asien  hinüber  und 
Hess  siqfr  dort  freiwillig  an  Omphale  die  Königin  von  Maeonien  verkaufen, 
sandte  das  Kaufgeld  den  Kindern  des  Iphitus  und  würde  gesund636.  Ebendahin 
gehören  die  Mythen  von  Ixion,  der  zuerst  unter  allen  Menschen  einen  Ver- 
wandten {ifMpvXiov  &vd(Hx)  tödtete  und  darüber  in  Wahnsinn  fiel  bis,  nach- 
dem Götter  und  Menschen  die  reinigende  Sühne  ihm  verweigert,  Zeus  endlich 
seiner  sich  erbarmte 87;  ferner  von  Apollon  der,  weil  er  die  Kyklopen  erschla- 
gen hatte,  auf  Zeus  Befehl  dem  Admetos  ein  Jahr  dienen  musste38;  von  Kad- 
mos,  der  für  die  Ermordung  des  Drachen  dem  Vater  desselben  ein  ewiges  Jahr, 
jtidio»  Iviavzo*  d.  i.  eine  Ennafiteris  dienen  musste  39.  In  allen  diesen  Fallen 
ist  unzweideutig  ausgesprochen,  dass  Mord  durch  den  Tod  des  Mörders  gesühnt 
werden  müsse;  nur  ist  hier  an  die  Stelle  des  wirklichen  physischen  Todes  stell- 
vertretend der  bürgerliche  oder  moralische,  der  Tod  der  Freiheit  gesezt.  Eben- 
dahin gehört  die  Sage  von  Alkmaeon,  der  nach  Ermordung  seiner  Mutter  un- 
stet umherirrend  durch  Apollons  Spruch  die  Weisung  erhalten:  er  werde  seiner 


25:  dass  ein  Soldat  im  Heere  des  Pompejus  in  der  Schlackt  am  Janiculum  einen  Soldaten 
des  Sertorius,  der  ihm  heftig  zusezte,  niedergestossen,  dann  ausgeplündert,  und  nun  als 
seinen  Bruder  erkannt  habe.  Lange  und  heftig  klagte  er  sein  Schicksal  an,  welches  ihm 
einen  so  grässlichen  Sieg  verliehen,  trug  dann  die  Leiche  in  die  Nähe  des  Lagers,  hüllte 
sie  in  ein  kostbares  Gewand,  legte  sie  auf  tlen  Scheiterhaufen,  sezte  diesen  in  Flammen, 
stiess  sich  selbst  sofort  dasselbe  Schwert,  womit  er  den  Bruder  getödtet,  in  die  Brust,  und 
warf  sich  über  den  Leib  desselben,  um  yon  demselben  Feuer  verzehrt  zu  werden.  "  Apol- 
lodorus  n,  6,  2.  Diodorus  IV,  31.  iT  Phereeydes  Fr.  103.  "  Orpheus  Arg.  176  ff. 
Pherecydes  Fr;  76.  Panyasis  Fr.  15..  Euripides  Alcest  init  Apollodorus  in,  10,  4. 
39  Apollodorus  m,  4,  2. 
Lasaalx,  akademische,  Abhandlungen.  31 
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Angst  nicht  eher  entlastet  werden,  bevor  er  ein  Land  sich  zum  Wohnstz  finde, 
welches,  als  er  den  Muttermord  begangen,  noch  nicht  von  der  Sonne  beschie- 
nen und  noch  kein  Land  gewesen  sei,  da  jedes  andere  durch  ihn  verunreinigt 
worden:  in  welcher  Bedrängnis  er  endlich  die  Anschwemmung  des  Achelous 
entdeckt  und  dort  sioh  angesiedelt  habe  40.  Das  religiöse  Bewusstsein  gieng  aber 
IL  noeh  einen  Schritt  weiter.    Weil  nämlich  alle  Menschen  in  wesentlicher 
Lebensgemeinschaft  stehen  und  als.  Glieder  eines  lebendigen  Ganzen  der  Gott* 
heit  solidarisch  verpflichtet  sind :  darum  ist  es  möglich,  dass  einer  für  und  statt 
des  andern  gesezt  d.  h.  sowol  gegeben  als  angenommen  werde  41:    möglich, 
dass  einer  für  den  andern  sich  zum  Sühnopfer  darbringe ,  und  zwar  hat  du 
freiwillige  Opfer  der  Unschuld  eine  um  so  grössere  Wirksamkeit;  je  reiner  und 
also  den  Göttern  genehmer  hier  der  stellvertretende  Wille   des  sich  Opfernden 
Ist.     „Eine  reingesinnte  Seele,  wenn  sie  es  freiwillig  thut,  ist  wol  im  Stande 
für  Tausende  genug  zu  thuna  4*;  lässt  Sophokles  den  seiner  Verklärung  ent- 
gegengehenden Dulder  Oedipus  sagen;   und  im  Sohar43  heisst  es:   „der  Tod 
des  Gerechten  versöhnt  die  Sünden  der  Welt.a     In  der  Griechischen  Mythologie 
kenne  ich  kein  älteres  Beispiel  eines  solchen  freiwilligen  Versöhnungstodes  als 
das  des  Chiron  in  der  Prometheussage.    Prometheus  ward  zur  Strafe  für  seinen 
Feuerraub   auf  Befehl  des  Zeus  an  den  Kaukasus  geschmiedet;  wo  ein  Adler 


40  Thucydides  II,  102.  Pausanias  Vffl ,  24 ,  2.  "  Seele  für  Seele  und  Leib  Ar 
Leib,  als  wahres  avztyvzov.  Vergl.  unten  Anm.  145.  310.  und  Aristides  Or.  XXVII  p.  540: 
q%l  fj  OilovfiivTj  ipvxvj*  ctvti  ipv%rjg  xai  adifia  avxl  adfiavog  aviidwxe,  xa  qvxrjg  avxi 
x&v  ipwv.  **  Sophocles  Oed.  C.  498:  aQxelv  yaq  olpcu,  xqvxi  {iVQiwv  filav  ipvxrjv 
%aS*  ixxlvovaav,  tjv  evvovg  naqij.  LibaniusIVp.  468, 17:  ovxw  xai  O-eolg  äqioxst,  oüj/lkx 
$v  vk£q  noleiog  äniivai,  und  was  das  freiwillige  Thun  betrifft,  Tertallianus  Apol.  28: 
divinae  rei  faciundae  libens  animus  indicitur.  "  Sohar  zuLevit.  p.  100:  mors  justoram  est 
expiatio  saeculi.  Vergl.  Origenes  adv.  Celsum  I,  31  p.  349.  Johannes  Chrysostomus  I 
p.  688,  A:  dvvarcu  noklaxig  /.da  xsQdrj&tiva  ipvxq  (ivqlwv  oyxov  a(AaqTrjptdt(av  &q>a- 
vloai  xai  yevia&ai  fjfuv  nvrltpvxov.  U  p."  581,  E:  g>iXav&Qwnov  fyofier  deanotrj*. 
olde  xai  plar  Svoiay  ds^dfievog  rrdarj  xarakXayyvai  %rj  oixovfxivr).  Maximus  Tauri- 
ilensis  Senn.  77  p.  610,  C:  sicut  unius  sanctificantar  sanctitate  multi,  ita  unius  sacrilegio 
plurimi  polluimtur.  Anderes  in  GFrörers  Philo  II,  196.  Jahrh.  des  Heils  n,  188.  und  in 
Francks  Kabbala  deutsch  von  Gelinek  p.  153  und  in  Joels  ReHgionsphilosophie  des  Sohar 
p.  121. 
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ihm  die  stets  nachwachsende  Leber  zernagte.  So  duldete  er  durch  viele 
Menschenalter,  bis  einst  Herakles  auf  seiner  Wanderang  durch  Asien  den  Adler 
«rschoss,  und  der  Halbgott  Chiron  sich  erbot,  freiwillig  für  den  Prometheus  m 
sterben44.  Ähnliches  erzählen  historische  Sagen.  Als  einst  eine  Pest  über 
ganz  Aonien  sich  verbreitete,  verkündigte  der  Gortynische  Apollon,  das  Übel 
werde  weichen,  wenn  man  die  Entmischen  Götter/  Hades  nnd  Persephone,  ver- 
söhne durch  zwei  Jungfrauen,  die  sieh  freiwillig  zum  Sühnopfer  darbrachten. 
Da  weihten  sich  die  Töchter  des  Orion,  Mettocha  und  Menippa  freiwillig  dem 
Tode  für  ihre  Mitbürger  und  die  Krankheit  hörte  auf.  DieAonier  aber  erbauten 
4en  Jungfrauen  einen  prachtvollen  Tempel  im  Boeotischen  Orchomenos,  wo 
Knaben  und  Mädchen  ihnen  alljährig  Dankopfer  brachten  49.  Ebenso  giengen 
m  Attika  die  Töchter  des  Erechtheus,  die  Hyakinthides  und  die  Leokoren  vom 
Stamme  Leontis  in  freiwilligen  Opfertod  für  ihr  Vaterland,  wofür  auch  ihnen 
die  Athener  später  Öffentliche  Trankopfer  brachten46.  Gleicherweise  hatte  sich 
einem  Götterspruch  zu  Folge  Makaria,  des  Herakles  und  der  Deianira  Tochter, 
freiwillig  geopfert  und  dadurch  Athen  den  Sieg  wider  die  Peloponnesier  ge- 
bracht 47.  Der  freiwillige  Opfertod  des  Kodrus  für  sein  Volk  ist  jedem  be- 
kannt48. In  Theben  verkündigte  der  Seher  Tiresias  den  Kadmeern  den  Sieg, 
falls  des  Königes  Sohn  sich  selbst  zum  Schlachtopfer  hergftbe.  Als  Menoekeua 
dies  hörte;  gab  er  sich  vor  den  Thoren  der  Stadt  freiwillig  in  den  Tod  ". 
Ein  solcher  freiwilliger  Opfertod,  Svacuj  wird  wol  unterschieden  von  Selbst* 
mord  oder  Ermordung  eines  andern,  <povtvocu,  und  nur  ersterer  gilt  als  süh- 
nend 50.    Im  ersten  Messenischen  Krieg  verkündigte  den  hartbedrängten  Messe« 


44  Apollodorus  II,  5,  4.  11.  4S  Antoninus  Liberalis  c.  25.  "  Euripidis  Jon.  280  f. 
Lycurgus  adv.  Leocratem  $.  99  f.  Demosthenes  Epitaph.  %.  Tl.  29.  Apollodorus  DI,  15,  4. 
Fhanodemus  Fr.  3.  Diodorus  XVII,  15.  Pausanias  1, 5, 2.  Aristfdes  I  p.  191  f.  II  p.  672  f. 
Demaratus  bei  Clemens  Alex.  Cohort.  3  p.  37,  1  und  bei  Stobaeus  Flor.  39,  33.  Aelianus 
V.  JHL  XII,  28.  Libanius  IV  p.  451.  466.  Choridus  p.  225  f.  Schol.  Thucyd.  I,  20. 
Suidas  y.  AeioxoQLOv.  Cicero  Tusc.  I,  48  und  N.  D.  III,  19.  4'  Euripides  Heraclid. 
406  ff.  488  ff.  501  ff.  816  f.  Pausanias  I,  32,  5.  Schol.  Aristophams  Eq.  1159.  SchoL 
Piatonis  p.  393  und  Hulleman  zu  den  Fragmenten  des  Duris  p.  183  f.  48Sokrates  bei  Sto- 
baeus Flor.  7,  66.  **  Apollodorus  III,  6,  7.  Euripides  Phoen.  913  ff.  Hyginus  Fab.  68. 
Statu  Theb.  X,  610  ff.  Juvenalis  XIV,  240.  "  Pausanias  IV,  9,  5.  Vergl.  Quintilianus 
Dedam.  326.   Dion  Casstas  59/8.   Aristides  T*  Ip.  540  und  dieAnm.  95  angef.  Zeugnisse. 
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niern  ein  Delphischer  Götterspruch:  sie  würden  Erlösung  ans  ihrer  Noth  finden, 
wenn  eine  unbefleckte  königliehe  Jungfrau  vom  Blute  der  Aepytiden,   durch's 
Loos  erwählt,  den  unterirdischen  Göttern  geopfert  werde;  entkäme  diese,  so 
müssten  sie  eine  andere  weihen,  die  sich  freiwillig,  ixowMmg,  zum   Opfertod 
darböte.    Da  erbot  sich  Aristodemus,  seine.  Tochter  herzugeben  und  als  deren 
Freier  Einsprache  that,  tödtete  er  sie  gewaltsam.    Nun  sollte  ein  anderer  seine 
Tochter  hergeben,  weil  Aristodemus  die  seinige  nicht  den  Göttern  geopfert, 
sondern  gemordet  habe.    Doch  gelang  es   den  übrigen  Aepytiden,  dass  man 
sich  mit  dem  Tode  des  einen  Mädchens  begnügte  3i.    Als  gegen  OL  XLVI  = 
596  vor  Chr.  der  Sühnpriester  Epimenides  von  Kreta,  nach  Athen  berufen,  um 
die  Stadt  von  der  Kylonischen  Blutschuld  zu  reinigen,  erklärte,  er  bedürfe  dazu 
Menschenblutes,  erbot  sich  der  Athenische  Jüngling  Kratinos  zu  freiwilligem 
Opfertod,  womit  dann  die  Sühne  vollbracht  wurde92.    Noch  eine  merkwürdige 
Thatsache.    Den  Tempel  der  Artemis  Triklaria  zu  Achaia  hatte  einst  die  Prie- 
sterin Komaetho  und  ihr  Buhle  Melanippos   zur  Brautkammer   entweiht.     Da 
brachte  die  zürnende   Göttin  Miswachs  und  Seuchen  über  das  Land  und  es 
kam  von  Delphi  der  Ausspruch:  sie  sollten  nicht  nur  die  beiden  Schuldigen 
der  Artemis  opfern,  sondern  ihr  auch  alljährig  eine  Jungfrau  und  einen  Jüng- 
ling, so  an  Gestalt  die  schönsten  wären,  zum  Opfer  bringen,  bis  einst  ein  frem- 
der König  in  s  Land  kommen  und  sie  den  Dienst  eines  anderen  Gottes  lehren 
würde  M. 

Als  später,  wie  es  im  Fortgang  der  Zeit  und  der  allmäligen  Befreiung 
des  religiösen  Bewusstseins  von  der  Gewalt  einer  furchtbaren  Superstition  na- 
türlich ist,  der  freiwillige  Opfertod  seltener  ward,  bildete  sich  in  Athen  der 
schaudervolle  Gebrauch,  jährlich  zwei  arme  verlassene  Menschen  beiderlei  Ge- 
schlechts auf  Staatskosten  zu  ernähren  und  sie  dann  am  Feste  der  Thargelien 
zur  Sühne  des  Volkes,  gleich  als  ob  sie  die  Sünden  desselben  auf  sich  ge- 
nommen hätten,  zu  tödten.  Mit  Feigen  behangen  und  unter  Geiselung  mit 
Feigenruthen  54  wurden  diese  yxttyutxoi  nach  dem  Klange  einer  altertümlichen 


"  Pausanias  IV,  9.  "  Herodotus  V,  71.  Thucydides  I,  126.  Maximus  Tyr.  38,  3. 
Athenaeus  XIII,  78.  Ulricis  Geschichte  der  Hell  Poesie  I,  458  ff.  B,  235  ff  "  Pau- 
sanias VII,  19.        "  Die  Feige  wird  vorzugsweise  wegen  ihrer  Siissigkeit  gerühmt.  Durch 
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Tonweise,  xqaSkeg  genannt;  in  feierlicher  Procession  ans  der  Stadt  zum  Opfef- 
tod  geführt  und  dann  entweder  vom  Felsen  herabgestürzt  **,  oder  verbrannt  und 
ihre  Asche  ins  Meer  geworfen  *6.  Derselbe  Sfthngebrauch  bestand  in  Abdera  57, 
sowie  bei  den  Phokaeern  58  und  in  der  Phokaeischen  Colonie  Massilia.  So  oft 
dort  die  Pest  herschte,  pflegte  man  einen  armen  Menschen ,  der  ein  Jahr  lang 
auf  öffentliche  Kosten  ernährt  worden,  mit  Kränzen  und  festlichen  Kleidern  ge- 
schmückt durch  die  Stadt  zu  führen,  mit  Verwünschungen  alle  Übel  des  Volkes 
auf  ihn  zu  laden ,  und  ihn  dann  vom  Felsen  herabzustürzen".  Ebenso  wurde 
auf  der  Insel  Leukas  zur  Entsündigung  des  Volkes  aUjöhrig-  ein  Mensch  ins 
Meer  gestürzt60;  und  gleicherweise  zu  Modus  am  sechsten  Metagitnkm  dam 
Kronos  ein  Mensch  geopfert;  was  später  dahin  umgewandelt  wurde,  dass  man 
einen  zum  Tod  Verurteilten  bis  zum  Kronosfeste  aufbewahrte  und  ihn  dann 
ausserhalb  der  Thore,  gegenüber  dem  Tempel  der  Artemis  äQtoxoßovXtj ,  nach- 
dem man  ihm  vorher  Wein  zu  trinken  gegeben ,  erdrosselte  61.  Gleicherweise 
wurde  auf  Cypern  in  den  Städten  Amathus  und  Salamis  dem  Zeus  62,  und  in 
lezterer  Stadt  im  Monat  Aphrodisios  auch  der  Agraulos,  später  dem  Diomedes 
aUjährig  ein  Mensch  geopfert.  Der  zum  Opfer  bestimmte  lief  von  Jünglingen 
geführt  dreimal  um  den  Altar;  dann  stiess  ihm  der  Priester  die  Lanze  in  die 
Kehle  und  verbrannte  ihn  ganz  auf  einem  Scheiterhaufen,  vjAoxavT&ev.  Diesen 
Gebrauch  hob  erst  Diphilus  der  König  von  Cypern  auf  zur  Zeit  des  Seleucus 
des  Theologen,  indem  er  das  Menschenopfer  in  ein  Stieropfer  umwandelte  M. 


Feigen  soll  daher,  wie  es  scheint,  hier  angedeutet  werden,  dass  das  Opfer  süss  sei;  wes- 
halb die  Feige  ein  inißcipiov  aller  Opfer  war.  Auch  galt  sie  ab  ein  Gegenmittel  gegen 
jedes  Gift:  Julianus  Epist.  24  p.  391  f.  "  Aristophanes  Ran.  733  und  Eq.  1133  mit 
den  Schotten,  Istri  Fr.  33  bei  Harpocration  v.  yctQfiaxog.  Helladius  bei  Photius  Bibl.  279 
p.  534,  A.  und  Photii  Lex.  p.  553.  Ammonius  De  diff.  p.  136.  Hesychius  v.  xQadirjg 
Topos  V  337  und  v.  <pa<#tctxol  p.  1494.  Suidas  v.  <p<xQpaxog  p.  1422.  "  Tzetzes 
Chü.  V,  23.  735.  Oracula  Sfbyll.  ffl,  361.  "  Ovidii  Ibis  469  mit  den  Schollen  und 
Burmanns  Anm.  "  Pythocles  bei  Clemens  Alex.  Cohort.  3  p.  36.  37.  •*•  Petronif 
Satiricon  141  extr.  und  Servius  ad  Ae.  DI,  57.  Dieselbe  Idee  liegt  den  statt  der  Menschen- 
opfer dargebrachten  hosiiae  piaculares  und  hosüae  circumforaneae  zu  Grunde:  Varro  L.  L. 
VI,  30.  Livius  I,  26,  13.  Apuleius  Met  ffl,  2.  Arnobius  VI,  2.  *  Strabon  X,  2/9. 
"  Porphyrius  de  Abst.  H,  54.  ••  Ovidius  Metam.  X,  224  f.  Lactantius  I,  21.  "  Por- 
phyrius  de  Abst.  II,  54.  55* 
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Ebenso  ward  zu  Laodicea  in  Syrien  der  Athene  jährlich  eine  Jungfrau  geopfert, 
Statt  deren  man  später  eine  Hirschkuh  darbrachte  64.    Überhaupt  darf  mit  Sicher« 
heit  angenommen  werden,  dass  in  allen  Theilen  von  Griechenland  menschliche 
Sflhnopfer  fielen:  ja  von  keinem  andern  Volke  werden  sich  leicht  mehr  und 
mannigfachere  Nachrichten  über  Menschenopfer  finden,  als  bei  den  Hellenen. 
Im  Pelasgischen  Arkadien  wurden  dem  Lykaeischen  Zeus  von  Anbeginn  bis  in 
die  Römische  Kaiserzeit  Menschen  geopfert 65j  wer  in  das  Lykaeon  eingieng, 
warf  keinen  Schatten  mehr 66.    Zu  Pella  in  Thessalien  wurde  dem  Peleus  und 
Chiron  regelmässig  ein  Achaeer  67,  zu  Halos  in  Thessalien  wurden  alle  Atha- 
mantiden,  die  das  Heiliglhum  des  Zeus  Laphystios  betraten,  geopfert68.     Auf 
Lemnos  opferte  man  der  sogenannten  grossen  Göttin  Jungfrauen69;  auf  Tene- 
dos  dem  Palaemon  70,  auf  Kreta  dem  Kronos  und  dem  Zeus  Kinder71,  und  den 
dem  Minotaurus  alljährig  gebrachten  Tribut  schaffte   Theseus  ab  7\    Auf  den 
Inseln  Lesbos,    Chios   und    Tenedos  wurden    dem  Jtopvaog   Quddiog   Men- 
schenopfer dargebracht^  in  Lacedaemon  dem  Ares73.    Der  Lokrier  Ajax,    des 
Oikles   Sohn,   entehrte  einst  nach  der  Einnahme  Trojas  des  Phamos  Tochter 
Kassandra,  die  Priesterin  der  Athene.    Die  Göttin  rächte  den  Frevel  nicht  nur 
an  dem  Sünder  selbst,  der  auf  der  Rückfahrt  im  Schiffbruch  umkam,  sondern 
an  allen  Lokriern,  die  sie  mit  allgemeinen  Landplagen  heimsuchte.    Die  wand- 
ten sich  dann  an  das  Orakel  und  erhielten  die  Antwort,  sie  sollten  tausend 
Jahre  lang  alljährig  zwei  Jungfrauen  als  Dienerinnen  in  den  Tempel  der  Athene 
nach  Troja  senden,  was  sie  auch  bis  zum  sogenannten  heiligen  Kriege  thaten  74. 


64  Id.  II,  56.  "  Plato  Hin.  p.  254.  Theophrastus  bei  Porphyrie  de  Abst.  II,  27. 
Pausanias  Vm,  2.  3a  Varronis  Fr.  p.  361  f.  Bip.  "  Theopompus  Fr.  272  bei  Poly- 
bius  XVI,  12,  7.  Pausanias  VIII,  38,  5.  Plutarchus  Mor.  p.  300,  A.  B.  "  Monimus 
bei  Clemens  Alex.  Cohort.  3  p.  36,  29  und  Cyrillus  adv.  Julianum  IV  p.  128,  C.  "  He- 
rodotufl  Vn,  197.  Piaton  Min.  a.  a.  0.  "  Stephanus  Byz.  v.  uifavog  p.  183.  Müllers 
Orchom.  p.  310.  und  Welckers  Aescbyl.  Tril.  Prometheus  p.  167.  70  Lycophron  229 
mit  Tzetzes.  71  fetri  Fr.  47  bei  Porphyrius  de  Abst.  II,  56.  Antfclides  bei  Clemens  Alex. 
Cohort.  3  p.  36, 32.  Plutarchus  Thes.  p.  6,  D.  "  Hellanicus  Fr.  73.  Pherecydes  Fr.  106« 
Isocrates  Encom.  Hei.  27.  Philochorus  Fr.  39.  40.  "  Dosidas  bei  Clemens  Alex.  Cohort 
3.  p.  36, 34  ff.  Apolkxlorus  Fr.  20  bei  Porphyrius  de  Abst.  II,  54.  BusebiusPraep.ev.IV,  10 
und  De  laud.  Const.  13,  4  ff.  T4  Timaeus  Fr.  66  bei  Tzetzes  ad  Lycophron.  1141. 
Plutarchus  Mor.  p.  557,  D. 
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Die  Jungfrauen  aber  wurden  verbrannt  mdf  ihre  Asche  vom  Berge  Traron  ins 
Meer  geworfen75.  Der  erste  unter  den  Hellenischen  Helden,  Achilleus,  hat 
den  Manen  des  Patroklos  zwölf  Troische  JAnglinge  geopfert  7S  und  Neoptole*- 
mus  seinem  Vater  die  Polyxena  77.  Menelans  in  Aegypten  von  widrigen  Win- 
den aufgehalten  opferte  zwei  Knaben78;  der  Messenische  Feldherr  Aristomenes 
dem  Ithomischen  Zeus  dreihundert  gefangene  Lacedaemonier  sammt  ihrem  Könige 
Theopompos  79;  und  mitten  in  der  historischen  Zeit  Themistokles  vor  der  Schlacht 
von  Salamis  dem  Jriwaog  (6/utjanjg  drei  gefangene  Perser80:  nach  althelleni- 
schem Brauche ,  wonach,  wie  Phylarchus  behauptet,  alle  Griechen  bevor  sie  in 
den  Krieg  giengen,  Menschenopfer  darzubringen  pflegten  8I.  Wie  denn  nament- 
lich auch  bei  Städtegründungen  Menschenopfer  dargebracht  zu  werden  pflegten: 
von  Alexander  dem  Grossen  bei  Gründung  der  Stadt  Alexandria  eine  Jungfrau, 
die  er  Makedonia  genannt  hatte  *2 ;  von  Octavianus  Augustus  bei  der  Gründung 
von  Ankyra  eine  Jungfrau  Gregoria  83 ;  von  Tiberius  bei  Erbauung  des  grossen 
Theaters  zu  Antiochien  eine  Jungfrau  mit  Namen  Antigone  *4;  und  von  Tra- 
janus,  als  er  das  durch  ein  Erdbeben  zerstörte  Antiochien  wiederherstellen  Hess, 
eine  schöne  Antiochenische  Jungfrau,  Kalliope,  als  Sühn-  und  Reinigungsopfer, 
deren  ehernes  Standbild  er  dann  im  Proscenium  des  Theaters  aufstellen  liess  85. 


fi Callimachi  Fr.  p.564  Ern.  und  Tzetees  Chfl.  V,  23.  738.  7<JL  XXI,  27  f.  Ahn- 
Kch  Aeneas  bei  VirgQius  X,  517  ff.  "  Enripides  Hec.  37  ft  104  ff.  215  ft  516  ff. 
Ovidins  Metam.  XIH,  441  ff.  "  Herodotas  n,  119.  7<  Clemens  Alex.  Cohort.  3  p.  36, 
19  und  Cyrillus  adv.  Julianum  IV  p.  128,  A.  "  Plutarchus  Themist  p.  119,  A.  Pelopid. 
p.  289,  A.  Aristid.  p.  323  f.  fl  Phylarchus  Fr.  63  bei  Porphyrie  de  Abst  H,  56.  wo- 
mit  zu  vergl.  die  von  Jul.  Capitolinus  v.  Maximi  et  Balbini  8  erwähnte  Römische  Sitte: 
ut  proficiscentes  ad  beflum  imperatores  mnnns  gladiatorimn  et  venatus  darent  multi  dicunt 
apud  veteres  haue  devotionem  contra  hostes  feetam,  ut  civium  sanguine  libato  sperie  pug*- 
narum  se  Nemesis  id  est  vis  quaedam  Fortonae  satiaret.  Eine  verwandte  deutsche  Sitte 
bezeugt  Tacitus  Germ.  10.  if  Johannes  Malalas  Chronogr.  p.  192,  6.  "  Malalas  p. 
221,  21.  •♦  Malalas  p.  235,  1.  iS  Malalas  p.  275,  19.  Vergl.  den  altchristliehea 
Notnokanon  $.  204.  205  in  Cotelerii  Monumenta  ecclesiae  Graecae  I  p.  202  worin  es  heiast: 
Die  Häuser  erbauen  pflegen  zuerst  als  Grundsteine  menschliche  Leflber  zu  legen:  wer  aber 
einen  Menschen  als  Grundstein  legt,  soH  zur  Strafe  zwölf  Jahre  Kirchenbusse  thun  and 
dreihundert  'Körperbewegungen.  Lege  du  vielmehr  als  Grundstein  einen  Widder  oder  Stier 
oder  Bock. 
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Dieselben  religiösen  Ideen  liegen  den  Menschenopfern  im  alten  Rom  zu 
Grande 8$.    Wie  in  Athen  des  Erechtheus  Töchter  und  Kodrus   freiwillig  sich 
zu  Sähnopfern  darbrachten ,  so  gieng  in  Rom,  um  aus  vielen  Beispielen  eines 
zu  nennen,  der  Consul  P.  Decius  im  latinischen  Kriege  freiwillig  in  den  Opfer* 
tod;  indem  er  sich  für  seine  Legionen  weihte  87.   Statt  solcher  freiwilliger  Opfer 
wurden  später  Gefangene ,  von  den  Etruskischen   Tarquiniern  im  Jahre  d.  St 
397  auf  einmal  dreihundert  sieben  gefangene  Römer  mit  Puniacher  Grausamkeit 
hingeopfert68.     So  oft  irgend  eine  grosse  und  allgemeine  Calamitfit  die  Exi- 
stenz des  Römischen  Staates  bedrohte,  wurden  auf  Befehl  der  Schicksalsbücher 
menschliche    Sühnopfer    dargebracht,  und  ein    Gallier   und  eine  Gallierin,   ein 
Grieche  und  eine  Griechin,    oder  von  welchem   anderen  Volke   sonst  Gefahr 
drohte,  unter  magischen  Gebetsformeln,  welche  der  Vorsteher  des  Collegiums 
der  Fünfzehnmänner  vorsprach  89,   auf  dem  Rindermarkt  lebendig  begraben  90. 
Erst  im  Jahre  d.  St.  557  =  97  vor  Chr.  erliess  der  Senat  ein  Decret,  worin 
die  Menschenopfer  verboten  wurden  91;  dessen  ungeachtet  aber  lesen  wir,  dass 
der  Dictator  J.  Caesar  im  J.  708=46  vor  Chr.  zwei  Menschen  mit  den  herkömm- 
lichen Feierlichkeiten   durch  die   Pontifices  und  den   Flamen  Martis   auf  dem 
Marsfelde  opfern  92,  und  dass  Augustus  nach  Besiegung  des  L.  Antonius  vier- 
hundert Senatoren  und  Ritter  an    den  Iden  des  März  713  =  41  vor  Chr.  auf 
dem  Altar  des  vergötterten  Julius  hinschlachten93;  und  dass  Nero,  durch  einen 
Kometen  ersohreckt,  das  ihm  angedrohte  Unheil  dadurch  von  sich  abzuwenden 
suchte,  dass  er  als  Stellvertreter  für  sich  mehrere  der  ersten  Männer  des  Staates 
hinopfern  Hess  ".     Ja  noch  unter  Hadrianus  starb  der  schöne  Antinous  als 


■•  Über  die  altitalischen  Menschenopfer  überhaupt  und  dass  Hercules  zuerst  versucht 
habe,  sie  abzuschaffen  s.  Dionysius  I,  38.  Ovidius  Fast.  V,  621  ff.  Macrobius  Sat  I,  7 
p.  240  f.  Zeune.  Lactantius  I,  21.  Minucius  Felix  Octav.  30.  Arnobius  II,  68  i7  Li- 
vius  Vm,  9.  10.  M  Livius  VII,  15.  ••  Plinius  XXVffl,  2,  12.  ,0  Uvius  XXII,  57. 
Plutarchus  Marceilo  p.  299,  G.  und  Mor.  p.  283  f.  Flav.  Vopiscus  v.  Aureliani  20.  Zona- 
ras  Vm,  19.  M  Plinius  XXX,  1,  12.  "  Dion  Cassius  XLm,  24.  •»  Id.  XLVOI,  14 
ßuetonius  Octav.  15.  Seneca  de  dem  I,  11.  Auf  gleiche  Weise  lies*  Sextus  Pompejus 
niebt  nur  Pferde,  sondern  auch  Menschen  ins  Heer  warfen  dem  Neptunus,  seinem  angeb- 
fiohen  Vater,  nun  Opfer:  Plinius  IX,  16,  55.  Dion  Cassius  XL VIII,  48.  "  Suetoams 
v.  Neronis  36.    Vergl.  Plinius  VII,  8,  46.  XXX,  2. 
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freiwilliges  Menschenopfer  fftr  den  Kaiser95;  Commodus  opferte  dem  MUhraft 
einen  Menschen ";  Didius  Jultanus  bei  magischen  Opfern  mehrere  Knaben  97> 
Caracalla  dem  Serapis  Menschen  und  Thiere  M,  Heliogabalu$  seinem  Gatte  zahl-* 
reiche  Kinder";  die  dem  JupKer  Latiaris  auf  dem  Albanerberg  jährlich  darge- 
brachten Menschenopfer  sollen  bis  ins  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
fortgedauert  haben  10°;  und  noch  Aurelianus,  als  er  zur  Abwehr  der  Marko- 
mannen die  Sibyllinischen  Bächer  nachschlagen  Hess,  erbot  sich,  zu  den  erfor- 
derlichen SOhnopfern  Gefangene  aus  jedem  Volke  stellen  zu  wollen  loi. 

Was  aber  in  Rom  und  Griechenland  der  Fall  war,  findet  sich  gleicherweise 
fast  bei  allen  morgen-  und  abendländischen  Völkern.  Nirgendwo  Muteten 
fürchterlichere  Menschenopfer  als  bei  den  abgottischen  Stämmen  der  Semiten, 
insbesondere  im  alten  Kanaan  und  bei  den  Phoeniciern  und  Karthagern.  Hier 
begegnen  wir  den  Menschenopfern  vielleicht  in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt: 
nicht  Menschenopfer  schlechthin  bluteten,  sondern  vorzugsweise  unschuldige 
Kinder  und  unter  diesen  namentlich  die  erst-  und  eingebornen  Söhne 102.  Ein 
König  der  Moabiter,  den  die  vereinigten  drei  Könige  Israels  in  seine  Hauptstadt 
zurückgedrängt  hatten,  nimmt  seinen  erstgebornen  Sohn  und  schlachtet  ihn  auf 
den  Mauern  zum  Brandopfer,  worauf  die  drei  Könige  sich  entsezend  Aber  den 
Griuel  abziehen  m.  Ebenso  opferten  die  Sepharviter  dem  Adrammelech  und 
Anammelech  ihre  Söhne  i04;  namentlich  aber  wird  das  Thal  Hinnom  als  em* 
solche  Grluelstätte  bezeichnet,  wo  dem  Ammonitischen  Moloch  Kinder  geschlachtet 


"  Xiphüinus  p.  356,  21  Sylb.  Ael.  Spartianus  Hadriano  14  Ann  Victor  de  Caesari- 
bus  14.  "  Lampridius  v.  Commodi  9:  Sacra  Mithriaca  homicidio  vero  polluit,  cum  illic 
aliquid  ad  speciem  timoris  vel  dici  vel  fingi  soleat.  "  Dion  Cassius  73,  16:  exreivs 
naldag  ov%vovq  int  fuxyyavevfiaoiv.  "Dion  Cassius  77 ,  23:  ?a  re  ßoaxfyiava  &pa 
Tqj  $€$  *al  tovg  av^QioTiovg  e&vev.  ••  Dion  Cassius  79,  II.  Lampridius  v.  Heliogab.  8: 
caedit  et  humanas  hostias,  lectis  ad  hoc  pueris  nobilibus  et  decoris  per  omnem  Italiam  pa- 
trimis  et  matrimis.  10°  Porphyrius  de  Abst.  II,  56.  Justinus  Martyr  ApoL  II,  12  p.  100,  D. 
Theophilus  ad  Antol.  III,  8  p.  412,  IL  Tatianu*  adv.  Graecoe  29  p.  284,  B.  Eusebius 
Praep  ev.  IV,  16.  De  leud.  Const.  13,  5  p.  1198.  Zimmern».  Tertullknus  ApoL  8.  und 
Seorp.  adv.  Gnost  7.  Minucius  FeL  Octav.  21,  15.  30,  4  Lactantlos  I,  21.  30.  Pru- 
dcnthi*  adv.  Symmach.  I,  380  ff.  t01  Flav.  Vopiseas  v.  Atirtittani  20:  cuiusiibet  gentis  captivos, 
«juaetibet  animalia  regia  non  abaao  sed  üben«  offero.  t0>  Eusebius  De  fand.  Const  13,  4 :  tä 
jtovoyerrj  xai  ayamjxa  %uh  tUv<or  naxaoyavxw.  w  IIKofen.3,  27.  I#4  Ib.  II,  17,  31. 
Lasaulx ,  akademische  Abhandlungen.  32 
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worden  i05.  Die  Phoenicisohe  Geschichte  ist  voll  solcher  Opfer :  bei  allen  grossen 
Calamittten,  sei  es  im  Krieg  oder  bei  allgemeiner  Darre,  Pest  oder  Hangers- 
Roth,  glaubte  man  den  Zorn  des  strafenden  Baal  dadurch  ra  besänftigen,    dass 
man  ihm  das  liebste  Kind,  den  eingebornen  Sohn  des  Königes,  gesehnickt  mit 
den  Insignien  des  Königes,  zum  Zeichen  dass  er  dessen  Stelle  vertrete,  als 
Sahnopfer  darbrachte  106.    Zu  Karthago  war  eine  Statue  des*  Kronos  von  Metall 
in  gebückter  Stellung  und  mit  ausgestreckt  erhobenen  Händen.     Diese   ward 
durch  einen  unter  ihr  angebrachten  Ofen  glühend  gemacht  und  dann  legte  man 
ihr  die  Opferkinder  in  die  Arme,  aus  denen  sie  sterbend  und  unter  Zuckungen, 
die  man  für  Lächeln  hielt,  in  den  Feuerschlund  hinabrollten  107.    Die  Kinder- 
losen pflegten  sioh  von  den  Armen  Kinder  zu  kaufen.    „Die  Mutter  steht  dabei, 
sagt  Plutarch,  ohne  eine  Thräne  zu  vergiessen  oder  einen  Seufzer  hören  n 
lassen;  lässt  sie  aber  nur  einen  Seufzer  oder  eine  Thräne  bemerken,  so  ist  ihr 
das  Geld  verloren  und  das  Kind  wird  dennoch  geopfert;  um  die  Bildsäule  des 
Gottes  aber  ist  alles  voll  Lärm  des  Flötenspiels  und  der  Panken,  damit  das 
Schreien  und  Jammern  nicht  gehört  werde a  108.    Ein  anderer  Schriftsteller  be- 
richtet uns,  dass  man  dieThränen  der  Kinder  durch  Liebkosungen  erstickt  habe, 
ne  flebilis  hoslia  immoletur 109.    Man  sieht,   wie  man  auf  alle  Weise  bemüht 
war,  wenigstens  den  Schein  eines  freiwilligen  Opfers  zu  haben.    Als  der  König 
Agathokles  von  Sicilien  mit  seinem  Heere  vor  den  Mauern  Karthagos  erschien, 
brachten  die  Belagerten  ein  Opfer  von  zweihundert  Knaben  aus  den  edelsten 
Familien  dem  Kronos  zur  Abwehr  der  Feinde,  und  andere  dreihundert  erboten 
sich  freiwillig  zu  gleicher  Opferung110;  und  nach  der  Niederlage  des  Agatho- 
kles wurden  die  schönsten  Gefangenen  den  Göttern  als  Dankopfer  geschlachtet Ui. 
Zwar  hatte  schon  Gelon  (Ol.  75,   1.),  als  er  die  Karthager  bei  Himera  besiegt, 
ihnen  den  Frieden  nur  unter  der  Bedingung  bewilligt,  dass  sie  fürder  dem  Kronos 


m  H  Chron.  28,3.  33,6.  Jesaj.  19,5.  32,  35.  57,5.  Jerem.  7,  32.  19,  4ft  Eaech. 
16,  20  f.  23,  37  ff.  "*  Sanchuniaton  bei  Porphyrius  de  Abst  II,  56.  und  bei  Eusebius 
Pr.  ev.  I,  10,  44.  IV,  16,  6.  11.  Jostiaus  XVIII,  6,  11  f.  Curtius  LV,  3,  23.  m  Oit- 
archus  beim  Schol.  Plat  p.  396.  Bekker.  ModorusXX,  14.  m  Plutarchus  Mor.  p.  171,  B. 
"*  Mfliucius  Felix  Octav.  30,  &  Tertullianss  Apol.  9.  "°  Diodorus  XX,  14  und  Peseeo- 
nius  Festus  bei  Lactaniitis  I,  21  p.  132.        ns  Diodorus  XX,  65. 
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keine  Kinder  mehr  schlachten  sollten  m;  der  Vertrag  hatte  aber  keinen  Be~ 
stand:  die  alte  furchtbare  Soperstition  machte  sich  immer  wieder  von  neuem 
geltend,  so  dass  erst  unter  der  Regierang  des  Tiberias  die  öffentlichen  Kinder- 
opfer aufhörten,  die  heimlichen  aber  nichtsdestoweniger  fortdauerten  "s. 

Ebendahin  gehört,  was  von  den  Karthagischen  Bewohnern  von  Sardinien 
erzählt  wird,  dass  sie  dem  Kronos  an  bestimmten  Tagen  nicht  blos  die  schön- 
sten Gefangenen,  sondern  anch  ihre  eigenen  Eltern,  wenn  sie  das  siebenzigste 
Lebensjahr  überschritten,  geopfert  hatten:  welche,  da  zn  weinen  für  sklavisch 
galt,  mit  einem  sprichwörtlich  gewordenen  Sardonischen  Lächeln  in  den  Tod 
gegangen  seien  iU. 

Anch  bei  den  düsteren  und  schwermüthigen  Aegyptiern  können  Menschen« 
Opfer  nicht  geleugnet  werden  "'.  In  der  Stadt  Eileithyia  pflegte  man,  wieMa~ 
nethon  versichert,  aljjährig  in  den  Handstagen  einige  sogenannte  Typhonische 
d.  L  rothhaarige  Menschen  lebendig  zu.  verbrennen  und  ihre  Asche  mit  Wurf- 
schaufeln in  die  Luft  zu  streuen  "*;  und  ebenselche  wurden  von  den  Königen 
am  Grabe  des  Osiris  geopfert m.  Milder  war  die  Sitte  der  frommen  Aethlo- 
pier,  wornach  alle  zwanzig  Generationen  oder  alle  sechshundert  Jahre  eine  all- 


"'  Plutarchus  Mor.  p.  175,  A.  552,  A.  Schot.  Pmdari  Pyth.  II,  3.  Vergl.  Justin** 
19,  1.  Der  in  dieser  Schlacht  besiegte  Hamiloar  soll  während  derselben  beständig  geopfert, 
und  als  der  Sieg  ihm  entgangen,  sich  selbst  in  die  flammen  gestürzt  haben:  Herodotus 
VII,  167.  tu  Tertullianus  Apol.  9.  Ja  nach  einer  Stelle  des  Porphyrius  de  Abst  n,  27 
scheinen  noch  zu  seiner  Zeit  (um  300  nach  Chr.)  Kinder  dort  geopfert  worden  zu  sein. 
Ausführlicher  handelt  von  den  Punischen  Menschenopfern  Fr.  Munter  über  die  Religion  der 
Karthager  p.  17  ff.  "4  Timaeus  Fr.  28.  29.  Demon  Fr.  11.  12.  '"  Seleukos  hatte 
neql  %rjg  na(f  Aiyvrttlotg  äv&Qa)7tofrvolaQ  eine  eigene  Schrift  geschrieben:  Athenaeus 
IV,  72.  "•  Plutarchus  Mor.  p.  380,  C.  D.  m  Diodorus  I,  88.  Woraus  dann,  well 
das  Grab  des  Osiris  im  Aegyptischen  Busiris  heisst,  die  bekannte  Griechische  Fabel  ent- 
standen ist:  dass  Busiris  ein  Aegyptischer  König  gewesen  sei,  welcher  die  Fremdlinge  ge- 
,  opfert  und  ihr  Fleisch  verzehrt  habe,  bis  Herakles  dem  Unwesen  ein  Ende  gemacht :  Phere- 
cydes  beim  Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  1396.  Apollodoms  II,  5, 11.  Panyasis  bei  Athenaeus  IT,  72. 
Vtrgünis  Ge.  IU,  5.  Ovidius  De  arte  am.  I,  649.  Metam.  IX,  182.  Trist,  ffl,  11,  39. 
Hyginus  Fab.  31  —  eine  Fabel,  die  schon  unter  den  Alten  von  Herodotus  II,  45.  Isocrates 
Busir.  5.  36.  37.  und  Diodorus  I,  88;  in  unserer  Zeit  von  Creuzer  S.  und  M.  I,  352  IT. 
gebührend  widerlegt  ist. 
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gemeine  Efttsflndiguag  des  Landes  durch  zwei  Menschen,  gewöhnlich  Frentdliuge, 
angestellt  wurde,  die  man  auf  ein  kleines  Fahrzeug  mit  Lebensmitteln  für  zwei 
Monate  sezte  und  nach  Süden  schiffen  hiess,  wo  sie  an  eine  glückliche  Insel 
zu  billig  denkenden  Menschen  kommen  würden  118.  Bei  den  Menschenopfern 
der  Perser  war  es  Sitte,  die  Unglücklichen  lebendig  zu  begraben119;  auch  pfleg- 
ten sie,  wie  es  scheint,  gleich  den  Griechen  vor  der  Schlacht  Gefangene  zu 
opfern  12°.  Die  Dumatier  in  Arabien  opferten  jährlich  einen  Knaben,  den  sie 
dann  unter  den  Altar  begruben  12<;  die  Araber,  mit  blutbesprengten  Kleidern 
angetban,  regelmässig  dem  Mars  einen  Kriegsmann  und  dem  Jupiter  jeden 
Donnerstag  einen  noch  säugenden  Knaben  m.  Dieselben  Menschenopfer  finden 
sich  im  Ältesten  Indien  i23  und  bei  den  nordischen  Völkern:  bei  den  Skythen, 
Gelen  und  Thrakern  m7  bei  den  Herulern  und  Thuliten  125,  bei  den  Russen  am 

"'  Diodorus  II,  55.  Als  Aethiopien  durch  den  Zorn  des  Poseidon  überschwemmt  und 
von  einem  Haifisch  verwüstet  wurde,  verkündigte  ein  Orakelspruch  des  Ammon,  das  Land 
würde  von  der  Plage  befreit,  wenn  Andromeda,  des  Königs  Tochter,  dem  Meerungeheeer 
vorgeworfen  werde.  Die  Jungfrau  ward  an  den  Felsen  gefesselt,  aber  von  Perseus  erlöst 
und  als  Gattin  heimgeführt:  Apollodorus  II,  4,  3.  mit  Heynes  Observ.  p.  126.  Von  dem 
Aethiopischen  Volke  der  Blemyer  berichtet  Procopius  De  hello  Pers.  I,  19  p.  104,  3  dass 
sie  der  Sonne  Menschen  zu  opfern  pflegten,  was  erst  Justinianus  abgeschafft  habe.  "'He- 
rodotus  VII,  114  und  dazu  Wesseling.  "•  Herodotus  VII,  180.  Procopius  De  hello 
Pers.  II,  28  p.  282,  3.  Auch  in  den  Mithrasmysterien  kamen  Menschenopfer  als  hostiae 
consultatoriae  vor ;  Athanasius  bei  Photius  BibL  253  p.  483,  B,  25  iE  "'  Porphyrius  de 
Abst.  n,  56.  "'  Gesenius  zu  Jesajas  II  p.  337.  344  f.  Vergi.  Herodotus  1, 183.  Solche 
Menschenopfer,  namentlich  das  Lebendigbegraben  neugeborner  Mädchen,  kamen  noch  zur 
Zeit  Muhammeds  vor,  wie  die  Erwähnungen  im  Koran  p.  113.  216.  668  der  Wahl'schen 
Übers,  beweisen.  m  Hitopadesa  III  $..  100..  Somadeva's  Märchensammlung  I  p.  55.  88. 
104.  107.  143.  155.  Bohlens  Altes  Indien  I,  302  ff.  "•  Herodotus  IV,  62.  71.  72.  V,  5. 
Flutarchus  Mor.  p.  171,  B.  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  8  p.  590,  1  ff.  Porphyrius  a.  a.O. 
Ovjdius  ex  Ponto  IV,  9,  84.  Lucianus  De  sacrif.  13.  Die  der  Taurischen  Artemis  darge- 
brachten Fremdenopfer  sind  weltbekannt,  vergL  Diodorus  IV,  44.  45.  üvidius  Trist  IV, 
4,  6  t  ff.  und  ex  Ponto  III,  2,  45  ff.  Ammianus  Marcell.  XXII,  8,  34.  Lactantius  I,  21  und  A. 
Nach  Libanius  I  p.  233,  9  hätte  ein  Gesez  der  Artemis  selbst  diese  Menschenopfer  abge- 
schafft, indem  sie  statt  des  wirklichen  Opfers  nur  lebendiges  Blut  verlangte.  —  Ähnliche 
Fremdenopfer  scheinen  auch  in  einigen  Griechischen  Culten  vorgekommen  zu  sein,  wie 
die  Sage  von  den  Mördern  des  Hesiodus  beweist,  welche  von  dem  Priester  Eurykles  zu 
Molykria  nach  altem  Fremdengesez,  d-eofiols  H&ioig,  geopfert  wurden:  Eratosthenes  bei 
dem  Verfasser  des  Agon  Hom.  et  Hes.  p.  323  Göttling.  coU.  Pausan.  IXr31,5.    m  Procopius 
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Dnieper  **6,  bei  den  Proussen  **7,  bei  den  Schweden  und  Dänen  '**,  bei  den 
Germanen  m,  Galliern  130,  Brttanniern  ul  und  bei  den  Kelten  m  überhaupt.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  Menschenopfern  finde  ich  noch  bei -den  Albanern, 
woraus  besonders  klar  hervorgeht;  wie  die  Opfernden  durch  Berührung  des 
Geopferten  an  der  sühnenden  Kraft  desselben  zu  participiren  suchten.  Nachdem 
nemlich  das  Schlachtopfer  gefallen,  ward  der  Leichnam  an  einen  Ort  getragen, 
wo  alle  der  Entmündigung  wegen  ihn  mit  dem  Fusse  beruhten ,  inißcclrovoiy 
Smartes  xa&aoöty  xf^fwot  m. 

Hiermit  wäre  durch  hinreichende  historische  Zeugnisse  nachgewiesen,  wie 
stark  und  allgemein  in  dem  religiösen  Bewusstsein  aller  alten  Völker  die  Not- 
wendigkeit der  Reinigung  und  Versöhnung  des  sündigen  Menschen  mit  Gott 
empfunden  wurde,  und  dass  man  das  Mittel  einer  solchen  Entsündigung  in  ver- 
gossenem' Menschenblute  zu  finden  glaubte.  Wo  sich  das  mildere  Gefühl  gegen 
wirkliohe  Menschenopfer  sträubte,  war  doch  der  religiöse  Glaube  an  ihre  Not- 
wendigkeit so  stark;   dass  er  wenigstens  vergossenes  menschliches  Blut  ver- 


De  bello  Gofli.  II,  14  p.  199,  18  und  II,  15  p.  208,  10.  m  Solinus  15,  2.  m  Voigt 
Geschichte  Preussens  I  p.  582.  584.  586.  595.  m  La  Cerda  Advers.  Sacra  c.  43.  Mone 
Geschichte  d.  Heidenth*  I,  261.  270.  Grimms  D.  M.  p.  42.  "*  Tacitus  Germ.  9.  38. 
Grimms  D.  M.  p.  38  f.  Selbst  die  zum  Christenthum  bekehrten  Franken  hatten  lange  Zeit 
noch  den  Gebrauch  der  Menschenopfer:  sie  schlachteten  noch  im  J.  539,  als  sie  sich  der 
Pobrücke  bei  Pavia  bemächtigt  hatten,  die  Knaben  und  Mädchen  der  Gothen,  welche  sie 
dort  fanden,  und  warfen  ihre  Körper  als  Erstlingsopfer,  äxQo&ivia,  in  denFluss:  Procopius 
DebdloGoth.  H,25p.248, 18ff.  ,3°  Caesar  B.  G.  VI,  16,  Cicero  pro  Font.  10.  JustinusXXVI,2. 
Lucanus  Pbars.  I,  444  ff.  III,  399  ff.  Pomponius  Mela  III,  2.  Solinus  21.  Martianus  Ca- 
peila VI  S.  635.  Diodanis  V,  31.  32.  XXXI,  13.  Athenaeus  IV,  51.  Strabon  IV,  4,  5. 
Lactantius  I,  21.  Minucius  Felix  Octav.  30  und  Plac.  Lactantius  in  Statu  Theb.  X,  788. 
131  Caesar  B.  G.  VI,  13.  Tacitus  Ann.  XIV,  30.  Agr.  11.  m  Lucanus  I,  144.  Zeusis 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  p.  32.  m  Strabon  XI,  4,  7.  Eine  Parallele  hiezu 
bietet  was  Cohimella  VII,  5,  17  erzählt.  Er  spricht  dort  von  einer  unheilbaren  Krankheft 
der  Schaafe,  dem  sog.  heiligen  Feuer,  und  fahrt  dann  fort:  ein  Aegyptischer  Schriftsteller, 
4er  Mendesier  Bolus  räth,  man  solle  wegen  dieser  Krankheit  den  Schaafen  oft  den  Rücken 
untersuchen,  und  finde  sich  bei  einem  die  Krankheit,  so  solle  man  sogleich  am  Eingange 
des  Stalles  eine  Grube  machen,  darin  das  kranke  Schaaf  lebendig  begraben  und  dann  die 
ganze  Heerde  darüber  weggehen  lassen:  wodurch  die  Krankheit  von  allen  abgehalten  werde. 
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langte.  Daher  Erscheinungen  wie  folgende:  dass  die  Priester  des  Baal  sich 
blutig  raten  und  um  den  Altar  des  Gottes  herumhinkten  l34;  dass  die  Skythen 
beim  Begräbnis  ihrer  Könige  sich  ein  Stack  vom  Ohre  abschnitten ;  rund  um 
den  Arm  einschnitten,  Stirne  und  Nase  verwundeten,  und  sich  einen  Pfeil  durch 
die  linke  Hand  sti essen,  während  sie  eines  der  Kebsweiber  des  Königs  nebst 
seinem  Mundschenk,  Koch,  Stallmeister,  Leibdiener  und  Berichterstatter  auf  dem 
Grabe  opferten135;  dass  die  Priester  der  Phrygischen  Göltermutter  ihr  blutige 
Waffentanze  aufführten,  sich  an  Armen  und  Füssen  verwundeten  und  sich  ent- 
mannten 18< ;  dass  die  Priester  des  Herakles  zu  Gades  in  Hispanien  den  Altar  des 
Gottes  täglich  mit  Blut  besprengten  m;  dass  die  Priester  der  Bellona,  am  24- 
März  jedes  Jahres,  dem  sog.  Bluttage,  mit  erkünsteltem  Wahnsinn  im  Tempel 
der  Göttin  sich  Schultern  und  Arme  mit  Messern  aufrissen  138;  dass  nachdem 
die  wirklichen  Menschenopfer  auf  den  Gräbern  abgekommen,  die  Römischen 
Frauen  ungeachtet  des  Verbotes  der  zwölf  Tafeln  '"  sich  wenigstens  die  Wan- 
gen zerfleischten,  um  durch  das  gezeigte  Blut  den  Göttern  der  Unterwelt  Ge- 
nüge zu  thun  14°.  Am  Feste  der  Artemis  Brauronia  in  Attika,  welches  zum 
Andenken  an  die  Leiden  und  die  Rettung  des  Orestes  gestiftet  war,  musste 
statt  des  wirklichen  Menschenopfers  ein  Mann  seinen  Nacken  dem  Schwerte 
darbieten  und  wenigstens  einiges  Menschenblut  vergossen  werden.  Ui.  Eben- 
dahin  gehört  die  Geiselung  der  Spartanischen  Knaben  am  Altar  der  Artemis 


1,4 1.  Kön.  18, 26  ff.  m  Herodotos  IV,  71  mitBfthr's  Anm.  und  Menandri  Bist  p.  403^  <"  Apa- 
leius  Met.  Vffl,  27  f.  Lactantius  I,  2  i  p.  1 33.  Augustinus  C.  D.  VII,  26.  Creozer  S.  und  H.  II,  39  ff. 
VergL  Aretaeus  De  causis  et  signig  diuturn.  morb.  I,  6  p.  84  Kühn«  m  Porphyrius  de 
Abst  I,  25  p.  37.  "'  Horatius  Sat.  n,  3,  223  und  dazu  Heindorf  p.  318.  Tibullus  I, 
6,  45  mit  Dissens  Commentar  p.  137  £  Lampridius  v.  Commodi  9  und  TrebeOius  PeHie 
y.  Claudii  4.  Tertullianus  Apol.  9.  Lactantius  I,  21  p.  133.  '"  mulieres  genas  ne 
radunto,  neve  lessum  fiineris  ergo  haben to:  Cicero  de  Legg.  II,  23.  Servius  ad  Ae.  XII, 
606.  VergL  Plutarchus  v.  Solon.  p.  90,  C.  uo  Varro  bei  Servias  ad  Ae.  III,  67:  nro- 
lieres  in  exequiis  et  luotu  ideo  soKtas  ora  lacerare,  ut  sanguine  ostenso  inferis  satisfadant. 
VergL  Tertullianus  De  spectaculis  12:  olim  quoniam  animas  defanctorum  humano  sanguine 
propitiari  creditum  erat,  captivos  Tel  malo  ingenio  servos  mercati  in  exsequiis  immolabant 
Im  Gegensax  zu  dieser  heidnischen  Sitte  ist  im  Mosaischen  Geses  „das  Schnittemachen  am 
Leibe  um  eines  Todten  wiHen"  ausdrücklich  verboten:  Moses  HI,  19,  28.  V,  14,  i  und 
Bahrt  Symb.  D,  185  f.        ni  Euripides  Iph.  T,  1424  ff. 
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Orthia  ut,  und  die  Geiselung  der  Arkadischen  Weiber  zu  Alea  an  dem  Diony- 
sischen Feste  SxitQsia  "'.  Das  gewaltsame  Vergiessen  frischen  lebendigen 
Measchenblutes  geschieht  hier  offenbar  statt  der  wirklichen  Hingebung  des 
Lebens.  Die  Semitischen  Völker,  welche  ihre  Kinder  verbrannten,  Hessen  die- 
selben, wenn  sie  das  wirkliche  Leben  schonen  wollten,  wenigstens  durchs  Feuer 
hindurchgehen  "4. 

Neben  solchen  Mitteln  aber,  die  religiöse  Forderung  der  Hingabe  des  Le- 
bens zu  umgehen,  machte  sich  frühe  noch  ein  anderes  geltend.  Hat  man  nenn 
lieh  einmal  die  ursprungliche  Idee  der  Hingabe  des  Lebens  selbst  mit  dessen 
Träger,  dem  vergossenen  Blut  vertauscht;  so  ist  nun  der  nächste  Schritt  folgender: 

III.  Weil  das  substanzielle  Leben,  die  Blutseele,  in  allen  Lebendigen  die- 
selbe ist,  so  kann  auch  die  anima  vicaria  eines  Thierlebens  statt  der  besseren 
eines  Menschenlebens  als  ärtlyvxop 145  den  Göttern  zur  Versöhnung  gegeben 
werden  "*.  Sehr  klar  ist  dieser  stellvertretende  Charakter  der  Thieropfer  statt 
Menschenopfer  in  dem  Aegyptischen  Gebrauch  ausgedrückt,  wornach  den  rein 


"'  Pausanias  III;  16,  6  f.  Plutarchus  Mor.  p.  239,  C.  Sextus  Empir.  III,  208.  Ter~ 
tullianus  Ad  martyres  4.  Müllers  Dorier  I,  382  ff.  II,  312.  "3  Pausanias  VIII,  23,  1. 
144  Moses  III,  18,  21.  Kön.n,  16,  3.  17,  17.  23,  10.  Chron.  II,  28,  3.  ,4S  Lucianus 
Lexiphane  10.  Hesychius  v.  avxl\pv%or  ovtcog  xaXovvtcn  ol  Mifivovog  OQvi&eg,  welche 
Vögel  nemlich  nach  Aelianus  Bist  an.  V,  1  alljährig  im  Herbste  von  der  Propontis  nach 
lion  ziehen  und  dort  auf  dem  Grabe  des  Memnon  so  lange  kämpfen,  bis  die  Hälfte  von 
Amen  ab  Todtenopfer  gefallen  sind.  VergL  Ovidius  Amor.  I,  13,  3:  sie  Memnonis  umbris 
annua  solemni  caede  parentet  avis.  Eusebius  Demonstr.  ev.  I,  10  p.  35,  B.  ed.  Paris  1628, 
p.  96  Gaisford:  ärti  rfjg  oixetag  rpvxrjg  %r\v  dta  x&v  aloytov  £cS(ov  nqooijyov  dvaiavj 
tfjg  aq>wv  tpvxijg  äyriipvza  ftQoaxofu^ovveg.  VergL  Dion  Cassius  59,  8:  av%Upv%ot,  ol 
anoSavEiv  i&sXrjaayreg ;  die  Stellen  aus  den  Ignazianischen  Briefen  in  Suicers  Thes. 
eccles.  v.  artlrpvxog,  und  die  Quaestiones  et  respons.  ad  orthodoxos  c.  99  im  Anhang  zu 
Jastinus  Martyr  p.  4SI,  A:  ärtl  rijg  rpvxrjg  %Cfo  rtQöo<p€(>6vT(üY  %b  aTp*  täv  &vai<ap 
avrwv  7TQoo<p{Q€t<u  dg  %a  ayia  %&v  ayiwy.  **•  Ovidius  Fast.  VI,  161 :  Cor  pro  corde, 
precor,  pro  fbris  aedpe  fibras,  Hane  animam  vobis  pro  meliore  damus.  In  der  Virgilischen 
Stelle  Ae.  V,  483  bezeichnet  der  Ausdruck  melior  anima  nicht,  wie  0.  Müller  Btrusk.  D, 
179  f.  wfll,  ein  stellvertretendes  Thierleben  schlechthin,  sondern  bezieht  sich  auf  die  melior 
hottia  succedanea,  wie  die  Parallelstelle  Ae.  XII,  296  beweist  Auf  demselben  Princip 
der  Stellvertretung  beruht,  was  Aelianus  Hist.  an.  XII,  34  von  den  Tenediern,  und  was 
Procopiufi  De  hello  Goth.  m,  14  p.  335  von  den  Slaveni  erzählt. 
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und  makellos  befundenen  Opferstieren  ein  Siegel  aufgebrannt  wurde,  das  einen 
knieenden  Menschen  vorstellte,  dem  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  und 
ein  Schwert  an  die  Kehle  gesezt  war  147;  wobei  die  Umstehenden  das  geschlach- 
tete Opferthier  beklagten  und  sich  selbst  dabei  an  die  Brust  schlugen  "8.  Ebenso 
unzweideutig  finde  ich  den  Übergang  der  Menschenopfer  in  Thieropfer  in  Grie- 
chischen   Sagen   ausgesprochen.     Auf   dem   Geschlecht   der    Athamantiden   zu 
Orchomenos  in  Boeotien  ruhte  seit  unvordenklicher  Zeit  ein  Fluch,  wornach  der 
erstgeborne  Sohn  den  Opfertod  für  das  Volk  sterben  musste  "9.   So  sollte  auch 
Phrixos,  der  Sohn  des  Königs.  Athamas,  geopfert  werden.    Als  ihn  aber  sein 
Vater  zum  Altar  führte,  sandte  ihm  seine  Mutter  einen  Widder  mit  goldenem 
Vliess,  den  Hermes  ihr  geschenkt  hatte.    Dieser  trug  den  Phrixos  und  seine 
Schwester  Helle  durch  die  Lüfte  über  Land  und  Meer  hin.    Helle  glitt  herab 
und  gab  dem  Meer,  worin  sie  den  Tod  fand,  ihren  Namen  Hellespontos ;  Phrixos 
erreichte  das  ferne  Land  Aea,   Offerte  dort  den  Widder  dem  Zeus  Laphystios 
und  schenkte  das  Goldfell  dem  König  Aeetes.    Der  nagelt  dasselbe  an  einen 
Eichbaum  im  Haine   des  Ares  und  ein  nie    schlafender  Drache  bewachte   es. 
Ein  Brudersohn  des  Athamas  mit  Namen  Aeson  herschte  zu  Jolkos  in  Thessalien, 
und  dessen  Sohn  war  Jason,  welcher  Name  einen  Heiland  bedeutet 150.    Dieser 
Jason  rüstet  dann  mit  Hilfe  der  Athene  das  Schiff  Argo  aus,  versammelt  die 
berühmtesten  Helden  seiner  Zeit,  und  zieht  damit  nach  Kolchis,  wo  er,  unter- 
stüzt  durch  die  Zauberin  Medea,   die  seine  Gattin  ward,    das  goldene  Vliess 
wiedererbeutet  und  nach  Hellas  zurückbringt 151.    Athamas,  sein  Sohn  Phrixos 
und   der  Widder  erinnern  auffallend   an  die    alttestamentliche   Erzählung   von 
Abrahams  Opfer m  und  den  mystischen  Widder,  wodurch  Isaak  gerettet  wurde. 


147  Castor  bei  Plutarchus  Mor.  p.363,B.  vergL  Herodotas  n,  38-  39.  "*  Lucianus  De 
sacrif.  15«  Dieselbe  Idee,  dass  das  Thieropfer  ein  Lösegeld  für  des  Menschen  Leben  sei, 
findet  sich  in  dem  Indischen  Opferrfrial  in  Rud.  Roth's  Nirukta  I  p.  XXXVII  ff.  "»  He- 
rodotüs YD,  197.  "°  So  erklären  die  Alten  selbst ,  indem  sie  die  Namen  Aison  und 
Jason  mit  Tauig,  Heilung,  zusammenbringen;  so  dass  also  der  Name  Jason  denselben  Be- 
griff ausdrückt  wie  Josua  und  Jesus:  Schol.  Pindari  Pyth,  IV,  221.  Josephus  Flav.  A.  J» 
XII,  5,  1.  Matthaeus  1,  21.  Cyrillos  Hierosoi.  Lect.  catech.  X,  13.  und  Joh.  Chrysosto- 
mus  t.  VII,  p.  23,  B.  ,S1  ApoDodoros  1, 9.  Pausanias  1, 24,  %  IX,  34, 4.  Maliers  Orchom.  p.  258  £ 
ut  Augustinus  C.  D.  XIV,  32.  Eine  Verglekhung  dieses  Opfers  mit  analogen  heidnischem  hat  schon 
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Betrachtet  man,  wie  die  Schrift  thut,  diesen  mystischen  Widder ,  Wodurch  der 
versöhnende  GOtt  dem  furchtbaren  Opfertod  Isaaks  ihtercedirt,  als  ein  Symbol 
des  Lammes,  welches  für  die  Sonden  der  Welt  geopfert  werden  sollte:  so  ge- 
winnt auch  Jason  und  seine  ganze  Heldenfahrt  nach  dem  goldenen  Vliess  eine 
höhere  Bedeutung  und  erscheint  wie  ein  wunderbares  Vorspiel  von  Jesus,  der 
den  Menschen  die  wahre  Versöhnung  brachte.  Denselben  Gedanken ,  was  die 
Thieropfer  betrifft,  enthält  die  bekannte  Sage  von  Agamemnon  und  seiner  Tooh*- 
ter  Iphigenia,  die  zur  Opferung' sich  fähren  Hess,  um  durch  ihr  vergossenes 
Blut  das  der  Feinde  (Hessen  zu  machen  "*;  wo  auch  die  Gottheit  ins  Mittel 
tritt  und  eine  Hirschkuh  sendet  und  annimmt  statt  eines  Menschenlebens 154. 
Ferner :  die  Bewohner  von  Potniae  in  Boeotien  hatten  einst  in  wilder  Trunken- 
heit den  Priester  des  Dionysos  umgebracht.  Kaum  war  der  Frevel  verübt ;  so 
beßel  sie  eine  Pest,  und  von  Delphi  kam  ihnen  ein  Götterspruch,  sie  sollten 
dem  Dionysos  jährlich  einen  blühenden  Knaben  opfern;  in  späteren  Jahren  aber 
ward  ihnen  erlaubt,  den  Knaben  durch  eine  Ziege  zu  lösen  tM.  Ferner:  als 
die  Athener  einst  im  Tempel  der  Artemis  Munychia  eine  Bärin  (Priesterin  der 
Artemis?)  getödtet,  sei  eine  Hungersnoth  entstanden,  welche,  wie  ein  Götter- 
spruch verkündet,  aufhören  sollte,  wenn  einer  seine  Tochter  der  Göttin  opfern 
würde.  Das  habe  dann  Embaros  auf  sich  genommen  unter  der  Bedingung,  dass 
er  zeitlebens  das  Priesterthum  verwalte :  worauf  er  seihe  Tochter  wie  zum  Opfer 
geschmückt,  dann  aber  im  Tempel  verborgen,  und  statt  ihrer  eine  ebenso  ge- 
schmückte Ziege  geopfert  habe i56.  Endlich :  bei  einer  in  Lacedaemon  wüthen- 
den  Pest  hatte  das  befragte  Orakel  die  Antwort  ertheitt,  die  Krankheit  werde 
aufhören,  wenn  man  alljährig  eine  Jungfrau  aus  edlem  Geschlecht  opfere.  Als 
nun  einst  das  Loos  auf  die  schöne  Helena  fiel  und  sie  geschmückt  zum  Altar 


Philon  in  der  Schrift  de  Ahrahamo  angestellt,  &  Gförers  Philo  1, 469  ff.  Was  das  alte  Testament  .von 
baak,  erzählen  mohammedanische  Sagen  von  Ismael:  Rauzat  es-safo  p.  179  ff.  hei  Rosen  zu 
J)sehelaleddia  Rumis  Mesnewi  p.  186  ff.  lss  Phanodemus  Fr.  10  f.  Cicero  Tusc.  I,  48, 
116:  Iphigenia  Aulide  duci  se  immolandam  jubet,  ut  hostium  sanguis  eKciatur  sue.  ,5*Wie 
schon  die  Kyprien  erzählten  bei  Produs  ap.  Photium  p.  319.  Pausanias  IX,  19,  5.  Anto- 
nius Liberalis  27.  Ovidkis  Metam.  XII,  28  ff.  Dictys  Cretensis  I,  21.  Libanius  Ip.  234f. 
Joh.  Malalas  p.  98.  "*  Pausanias  IX,  8,  1.  *"  Pausanias  bei  Eustathius  zu  Jl.  2, 
732  p.  268,  39. ff,  bei  SuidaS  v.  "EftßctQog  eifit  p.  196,  und  bei  ApostoGus  VII,  10p. 397. 
Lasavht,  akademische  Abhandlangen.  33 
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geführt  ward,  raubte  ein  herabstossender  Adler  des  Zeus  das  Opferschwert, 
trug  es  zu  den  Heerden  und  legte  es  auf  eine  junge  Kuh;  und  von  der  Zeit 
an  unterliess  man  den  Jungfrauenmord  *57.  Auch  der  uralte  Brauch  in  Rom 
und  Athen,  dass  bei  unvors&zlichem  Mord  den  Agnaten,  die  zur  Blutrache  ver- 
pflichtet waren,  für  das  Haupt  des  Mörders  ein  stellvertretender  Widder  gege- 
ben wurde  158,  lässt  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Thieropfers  loco 
hominis  keinen  Zweifel;  ebenso  die  bekannte  Erzählung  vom  Ursprung  der  ludl 
Taren  tini,  wobei  Valesius  das  Leben  seiner  beiden  tödtlich  erkrankten  Kinder 
zuerst  durch  Hingabe  seiner  eigenen  und  seiner  Frauen  Seele  loskaufen  wollte, 
dann  durch  die  stellvertretenden  Blutseelen  zweier  Opferthiere  wirklich  losge- 
kauft hat 159. 

Man  gieng  aber  jezt  noch  weiter.  Nach  dem  allgemeinen  Grund&az:  in  saoris 
etiam  simulata  pro  veris  haberi  160,  weil  ja  im  Grunde  doch  der  Wille  das  Wesent- 
lichste dabei  ist,  finden  wir  das  Princip  der  Stellvertretung  noch  weiter  ausge- 
bildet. Zu  Heliopolis  in  Aegypten  war  der  Gebrauch,  der  Hera  täglich  drei 
Menschen  zu  opfern;  der  König  Amosis  schaffte  dies  ab  und  befahl  statt  der* 
wirklichen  Menschen  eben  so  viele  Wachsbilder  darzubringen161.  In  Rom  wur- 
den alljährig  nach  der  Frühltngsgleiche  an  den  Idus  des  Mai  vierundzwanzig 
oder  dreissig  sog.  Argeer,  d.  h.  Binsenmänner,  durch  die  Pontifices  und  Vesta- 
tischen  Jungfrauen  zur  Sühne  des  Volkes  vom  pons  Sublicius  herab  in  den 
Tiberstrom  gestürzt:  ein  Gebrauch,  welchen  Hercules  eingeführt  haben  soll, 
indem  er  die  ursprünglichen  Menschenopfer  durch  stellvertretende  Menschen- 
Wider  zu  ersezen  lehrte  162.    Ähnlich  wurden  beim  Feste  der  Gompitalia  auf 


1M,  Plutarchus  Mor.  p.  314,  C.  Joh.  Lydus  De  mens.  p.  113.  Bekker.  1Sf  Cicero 
Top.  17,  64.  Festus  v.  subici  p.  265.  267  Lindem.  Servius  ad  EcL  4,  43.  und  ad  Ge. 
III,  387.  Vergl.  Moses  III,  6,  6.  19,  21.  IV,  5,  8.  Esra  10,  19.  "•  Zosimus  Hist.  II, 
1  ff.  und  Val.  Maximus  II,  4,  5.  Dieselbe  ursprüngliche  Bedeutung  des  Thieropfers  loco 
hominis  liegt  auch  den  Schwur-  und  Bundesopfern  der  Römer  zu  Grunde,  bei  denen  das 
Tödten  des  Opferthieres  und  das  Hindurchgehen  der  Heere  zwischen  den  zerhauenen  Thier- 
gliedern  eine  Andeutung  des  Schicksals  ist,  welches  den  Eidbrüchigen  treffen  soll  (Livius 
1,  24.  32.  IX,  5.)?  wie  aus  der  Vergleichnng  mit  dem,  was  Herodotus  VII,  39  und  Apol- 
lodoms III,  13,  7  von  einer  ähnlichen  Persischen  und  Griechischen  Sitte  erzählen,  klar  her- 
vorgeht ,w  Servius  ad  Ae.  II,  116.  IV,  512.  und  Mythogr.  Vat.  III,  6,  30*  p.  193, 18. 
.»"  Porphyrius  de  Abst.  II,  &5.        w  Varro  de  L.  L.  VII,  44.    Ovidlus  Fast.  V,  621- 
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4e&  Kreuzwegen  statt  der  ursprünglichen  Kinderopfer  später  Puppön  und  wollene 
Knäuel  aufgehängt,  und  der  Consul  Brutus  verordnete,  Mohn-  und  Zwiebelköpfe 
statt  menschlicher  Hfupter  zu  opfern,  um  dem  Buchstaben  des  Gesezes,  ut  pro 
eapitifctts  eapttibus  supplicaretur,  genug  zu  thuft  163.  Die  Stadt  Kyzikus  war 
der  Persephone  heilig,  an  ihrem  Feste  pflegte  man  eine  schwarze  Kuh  zu  opfern, 
Als  dies  im  zweiten  Mithridatischen  Krieg  bei  der  Belagerung  der  Stadt  un- 
möglich war,  formten  sie  eine  Kuh  aus  Waizenmehl  i6i.  Arme  Leute  pflegten 
Aberhaupt  aus  Mehl  geformte  Thiere  in  Gestalt  von  Kuchen  statt  der  wirklichen 
zu  opfern  169.  Die  Lokrier  bildeten  selbst  von  Holz  kleine  Stiere  zur  Stellver- 
tretung von  natürlichen  "*,  und  an  den  Festen  des  boeotischen  Herakles  wur- 
den sogar  Äpfel  statt  Schaafen  geopfert,  weil  beide  i^Xa  Messen  i67. 

So  kam  man  also  in  der  historischen  Entwicklung  der  Sühnopfer  allmälig 
wieder  auf  den  ursprünglichen  Begriff  derselben,  die  Hingabe  des  Willens,  zu- 
rück.  Und  wie  alttestamentliche  Propheten  sagen:  Gehorsam  sei  besser  als 
Opfer,  und  dass  der  Herr  mehr  Wol gefallen  habe  am  Rechtthun  und  Liebeüben, 
und'  an  lebendiger  Erkenntnis  Gottes,  als  an  allen  Gaben  und  Brandopfern  i68; 
und  wie  demgemass  die  Essener  handelten  "*;  so  sprechen  es  auch  heidnische 
Dichter  und  Philosophen  aus:  „dass  es  nichts  fromme,  wenn  Menschen,  deren 
Seele  zur  Erde  gebeugt  und  alles  Himmlischen  baar  und  ledig,  mit  solchen 
Gesinnungen  zu  den  Tempeln  gehen  und  aus  den  Abgründen  ihres  Sunden- 
lebens den  Göttern  Gaben  darbringen  i7°;  dass  die  Opfer  der  Unverständigen 
eine  Nahrung  für  das  Feuer  seien  und   die  Weihgeschenke  eine  Gelegenheit 


Dionysius  I,  38.  Plutarchus  Mer.  p.  172,  A.  "*  Macrobius  Sat,  I,  7.  Festus  p.  91 
und  p.  207.  "4  Es  sandte  aber  die  Gottin  dann  eine  wirkliche  schwarze  Kuh  über  das 
Meer  her,  die  freiwillig  zum  Tempel  hinlief  und  am  Altar  stehen  blieb:  Plutarchus  v.  Lu- 
culli p.  408/  A.  Appianus  De  hello  Mithrid.  75  und  Porphyrius  de  Abst.  I,  25.  "5  Cli- 
todemi  Fr.  16.  Suidas  v.  ßoSg  Vßdoftog.  Ebenso  that  nach  des  Pytfcagoras  Vorgang  Em- 
pedooles,  s.  Athenaeus  I,  5.  Philostratus  v.  Apoll.  I,  1.  Gregorius  Naz.  Bpist  198. 
m  Zenobius  V,  5  und  dazu  Leatseh.  m  Apollodorus  Fr.  14.  Poltax  I,  30.  31.  IM  Sa- 
muel I,  15,  22.  Sprüche  Salomons  21,  3.  Arnos  5,  22.  Micha  6,  7  t  Hosea  6,  0. 
Vergl.  Ps.  40,  7  ff.  50,  8  ff.  und  Jesajas  1,  11  ff.  Jeremies  6,  20.  7,  21.  PMIon  I 
p.  520,  ff  ff.  und  p.  345,  17  ff.  Vergl.  Irenaeus  adv.  Haer.  IT,  17  p.  247  ff.  u*  Phikm 
II  p.  457,  9  ff.  und  Gfrfrers  Philo  II,  341.  "°  Perrius  H,  61  ff.  Vergl.  Plautus  Rud. 
prol.  22  ff:    Alque  hoc  scelesti  in  animum  inducunt  suum,  Jovem  se  placare  posse  donfe, 
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für  Tempelr&uber,  und  nur  der  ein  wahrer  Priester  sei,  der  sich  selbst  3U» 
Opfer  darbringe  und  seine  Seele  zu  einem  Tempel  Gottes  weihe,  indem  Gott 
auf  Erden  keinen  ihm  eigentümlicheren  Wohasiz  habe,  als  eine  reingesinnte 
Menschenseele  m;  dass  wir  darum  nicht  nur  äusserlich  rein,  sondern  auch  im 
Innern  keusch  und  heilig  sein  sollen  i72,  und  dass  wahre  und  richtige  Begriffe 
von  ihnen  den  Göttern  angenehmer  seien  als  alle  Opfer  und  Caerimonien"  i7s. 
Doch  dieses  und  ähnliches  kommt  nur  ausnahmsweise  und  als  eine  Anti- 
cipation  des  Wahren  vor ;  Regel  sind  im  Heidenthum  wie  im  Judenthum  überall 
wirkliche  Thieropfer;  neben  ihnen  in  einzelnen  Fällen  auch  Opfer  vegetabilischer 
Substanzen;  wie  denn  auch  nicht  nur  zur  Sühne,  sondern  überall  wo  der  Mensch 
der  Götter  bedurfte,  oder  ihnen  zu  danken  hatte  174,  bei  allen  bedeutsamen  Mo* 
menten  des  Lebens,  zu  Anfang  und  Ende  jeder  wichtigen  Handlung  Opfer  dar- 
gebracht wurden ;  um  die  continuirliche  Verbindung  der  Menschen  mit  Gott 
manifest  zu  erhalten. 


hostiis.  Et  operam  et  sumptum  perduot ;  id  eo  fit,  quia  nihil  ei  acceptum  est  a  perjuris 
supplicii.  Cicero  de  Legg.  II,  8.  9 :  ad  divos  adeunto  caste.  pietatem  adhibento,  opes  amo- 
vento,  qui  secus  faxit,  deus  ipse  vindex  erit  .  .  impius  ne  audeto  placare  donis  iram  deo- 
rum; und  de  N.  D.  II,  28,  71:  cultus  autem  deorum  est  optimus  idemque  castissimus  atque 
sanctissimus  plenissimusque  pietatis,  ut  eos  semper  pura,  integra,  incorrupta  et  mente  et 
voce  veneremur.  Seoeca  de  Benef.  I,  6:  nee  in  victimis  quidem,  licet  opimae  sint  auro~ 
que  praefulgeant,  deorum  est  honos;  sed  pia  ac  reeta  voiuntate  venerantium.  itaque  boni 
etiam  farre  ac  fritilla  religiosi  sunt;  mali  rursus  non  effugiunt  impietatem,  quam  vis  aras 
sanguine  multo  cruentaverint.  ,71  Pythagoras  bei  Stobaeus  Floril.  IV,  109  und  Hierocles 
pk  25.  Arfctides  I  p.  753.  Porphyrius  Epist.  ad  Marcellam  19  und  Isidorus  Pelusiota  Epist 
II,  186.  III,  163.  Vergl.  Zaleukus  bei  Diodorus  XII,  20.  Phjlon  I  p.  653,  22  ff.  und  Paulus 
ad  Rom.  12,  1.  m  Pythagoras  bei  Diodor  Fr.  p.  555.  t.  IV  p.  82.  Xenophou  Ages. 
11,  2:  tovg  $sovq  ovdiv  tjttov  oaioig  €Q?oi£  rj  ayvoig  le^oig  fjdeo&mi.  Aristoteles 
Rhet.  ad  Alex.  3  p.  1423,  B,  27:  wg  ov*  elxog  touq  &eovg  %clIquv  tätig  öandvaig  %w* 
4h)oii£ya)v,  alla  taig  svatßsiaig  tcSv  %>v6vzi*k  Philen  II  p.  254,  15 :  naqit  &e$  furj  %6 
nXijd'OQ  td>v  xctTct&vQfibHüv  elvai  zificov,  aU.a  to  xa&aQWiacov  %ov  -frvovTog,  ttvtvfia 
loytxov.  Sextus  Pyth.  in  Boissonades  Anecdota  Graeca  I  p.  47:  &voia  %$  #«<£  yvtipq 
äya&rj>  Vergl.  Aeneas  Gazaeus  Dial.  p.  78.  173  Das  oft  citirte  Fragment  eines  alten 
Komikers  bei  Meineke  IV  p.  613.  Bpictetus  Enohir.  31  mit  dem  Commentare  des  Simpli- 
oius  p.  93  f.  107.  Platarchus  Nor.  p.  355,  C.  Gatenus  III  p.  237.  m  Fronto  p.  35w 
36  und  Suidas  v.  övoia  p.  1234» 
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Die  uralten  Hauslehren  des  Hesiodus  175  befehlen  Jedem,  „mit  reinem  und 
keuschem  Herzen,  so  oft  der  Tag  sich  neigt  und  anbricht,  dureh  heilige  Spren- 
gen und  liebliches  Räuoherwerk  die  Götter  zu  versöhnen,  auf  dass  ihr  Herz 
sich  mit  Wolgefallen  zum  Frieden  gegen  uns  neige;  und  so  oft  du  von  einer 
Reise  heimkehrest,  bringe  den  ewigen  Göttern  schöne  Opfer  dar".  Im  Familien- 
leben wurden  namentlich  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  Opfer  gebracht.  Die 
Kreter,  welche  die  menschliche  Ehe  als  ein  Abbild  der  himmlischen  zwischen 
Zeus  und  Hera  betrachteten,  brachten  dabei  vor  allem  auch  diesen  Göttern 
Weiheopfer  176.  Wenn  in  Athen  ein  Mann  sich  verheirathen  wollte,  brachte 
er  zuerst  den  sogenannten  Tritopatores  d.  h.  den  drei  Urvätern  des  Lebens 
seine  Gebete  und  Opfer  dar  zur  glücklichen  Erzeugung  von  Kindern  "7,  denn 
ohne  Gott  geschieht  keine  Geburt.  Bei  der  Verehelichung  selbst  fanden  wieder 
Opfer  statt  178,  wobei  man  die  Galle  des  Opferthieres  hinter  den  Altar  warf, 
anzudeuten  dass  keine  Bitterkeit  die  Ehe  vergällen  möge  179.  Zudem  wurde 
die  neuvermalte  Ehefrau  in  Athen  durch  ein  Opfer  in  das  Geschlecht  ihres 
Mannes  eingeführt  180;  ebenso  bei  der  Einschreibung  der  Kinder  in  die  Zahl 
der  yQctTOQsg  ein  OpfertUer  dargebracht  481.  In  Sparta  pflegten  die  Mutter  bei 
Verheirathung  ihrer  Töchter  der  Aphrodite  Hera,  Göttin  der  ehelichen  Liebe, 
ein  Opfer  zu  bringen  182,  die  Boeotier  und  Lokrier  der  Artemis  fiuklea  l83,  die 
Haliartischen  Mädchen  den  Nymphen  am  Brunnen  Kissoessa  nach  altväterlichem 
Brauch  das  Opfer  der  Vorweihe  i84.  Ward  dann  die  Ehe  durch  ein  Kind  ge- 
segnet, so  wurde  auch  hiefür  am  siebenten  oder  zehnten  Tage  nach  der  Ge- 
burt ein  Opfer  gebracht  und  in  dessen  Folge  dem  Kinde  sein  Namen  gege- 
ben 185.    Beim  Tode   endlich  wurden  abermals  Opfer  gebracht  zur  Beruhigung 


m  Hesiodus  Op.  et  D.  335  ff.  und  Fr.  178.  m  Modorus  V,  72.  73.  m  vrtif 
ytviotwg  naiiwv  Diogenes  L.  VI,  63.  Suidas  und  Phavorinus  v.  tQixondroQeg  und  Lobeck 
AgL  p.  754  ff.  m  PoUux  HI,  3a  m  Plutarchos  Mor.  p.  141,  E.  ,l0  tip  ya- 
firjUay  $  volar  tigq>4(>$iir  s.  Wadomuth  H.  A.  I,  237.  "'  Photius  und  Suidas  v.  fielov. 
"'  Pausanias  HI,  13,  6.  "*  Plutarchus  Arisitd.  p.  331,  &  m  Id.  Mor.  p.  772,  B. 
us  d*%axi)v  &vu*  Aristophanes  Av.  494.  322  mit  den  Schölten,  Aristoteles  Bist.  an.  VII,  12. 
und  Ubanius  IV  p.  684,  25 :  aidicd'ijvi  dsovg,  olg  efrvoag  pb  evxdfievog  y&io&ai  na- 
ttßj  SSvaag  de  ijdr)  yeywttfiiroQ,  *&voag  di  öexdirjv  noiwr.  Für  das  Römische  Leben 
Festus  v.  lustrici  dies  p.  90. 
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der  abgeschiedenen  Seelen,  und  zwar  sowol  von  Einzelnen  wie  vom  Staate  18'<  Man 
salbte  die  Grabsteine  und  bekränzte  sie  mit  Blumen ,  errichtete  Scheiterhaufen 
und  schlachtete  darüber  Opferthlere,  oder  warf  sonst  Speisen  ins  Feuer,  machte 
Gruben  in  die  Erde  und  goss  einen  Weiheguss  von  Wein,  Milch  und  Honig 
hinein  m.  Nur  für  Kinder  brachte  man  keine  Todtenopfer,  weil  sie  noch  un- 
befleckt von  der  Gemeinschaft  mit  den  irdischen  Dingen  keiner  weiteren  Söhne 
bedürften  m. 

Auch  im  ackerbauenden  Leben,  dem  Anfang  und  der  Grundlage  aller  re- 
ligiösen Gesittung,  war  jeder  bedeutende  Moment  durch  Opfer  geheiligt  Die 
Athener  pflegten  seit  dem  Beginne  des  Getraidebaues  bei  ihnen  vor  der  Acker- 
ung für  das  Gedeihen  der  künftigen  Früchte  der  Demeter  die  sog.  it(>ot](>6<r$* 
darzubringen;  sollen  auch  einst,  in  der  fünften  Olympiade,  bei  Gelegenheit 
eines  allgemeinen  Miswachses,  auf  Befehl  des  Delphischen  Gottes,  ein  solches 
Opfer  für  ganz  Hellas  dargebracht  haben  189.  Gleicherweise  opferten  zu  Ende 
des  Winters,  wenn  die  Feldfrüchte  zu  wachsen  begannen,  seit  ältester  Zeit  alle 
Magistrate  der  Stadtgöttin  Athene  die  n^oxccQtanj^ut  190.  Ebenso  brachte  man 
in  Rom,  um  die  Zeit  wenn  der  Birnbaum  blühet,  vor  dem  Pflügen,  Gelübde  und 
Speiseopfer  dar  für  die  Gesundheit  der  Ackerstiere  i91;  dann  vor  derErndte  der 
Ceres  Erndteopfer  von  Brod  und  Wein  m;  ferner  beim  Auslichten  eines  Haines, 


"•  Nach  Piaton  de  Rep.  II  p.  7  t  war  es  Orphische  Lehre,  das*  es  gewisse  Lösungen 
und  Reinigungen,  kvoeig  vt  xai  xaüaQfioi,  sogar  für  Todte  gebe  d.  h.  dass  man  ver- 
mittelst gewisser  Opfer  auch  Abgestorbene  erlösen  könne:  eine  merkwürdige  Analogie  un- 
serer Seelenmessen,  die  gleichfalls  auf  dem  Glauben  an  die  Continuitat  des  Lebens  und  die 
fortdauernde  Gemeinschaft  der  durch  Religion  Verbundenen  beruhen.  m  VergL  Sophokles 
Ant.  431.  Euripides  El.  115.  Joh.  Lydus  De  mens.  IV,  26.  Lucianus  Char.  22.  Das 
grosse  öffentliche  Todtenopfer,  welches  die  Plattier  noch  in  spätester  Zeit  den  in  der  Schlacht 
gegen  die  Perser  Gefallenen  alljährig  darbrachten,  beschreibt  Plutarchüs  v.  Arist  p.  382. 
Vergl.  Thucydides  III,  53.  Über  die  Macedoniscben  Todtenopfer:  Polybius  bei  Suidas  r. 
bayifrv.  «•■  Piutarchos  Mor.  p.  612,  A.  ■!•  Phrtarchus  Mor.  p.  158,  D.  1119,  B> 
Aristides  I  p.  318.  319  mit  den  Scholien  HI  p.  55.  Libanius  III  p.  65.  Schol  Aristophanis 
Eq.  729.  Suidas  v.  7tQot]Qoat<u  p.  433.  *90  Bekkeri  Anecdota  p.  295  und  Suidas  v. 
nQoxaQiazijQta  p.505.  m  Cato  De  re  rast.  83.  131.  132.  Servius  adAe.  111,136:  apud 
veteres  neque  uxor  dici,  neque  ager  arari  sine  sacrificiis  peractis  poterat.  '"  Cato  De 
re  rust.  134. 
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beim  Graben,  und  beim  Auesegneii  der  Felder  m.  Und  ebenso  pflegten  beide 
Völker  Oberhaupt  ven  allem  was  die  Gunst  der  Götter  gab,  ihnen  die  Erstlinge 
xu  weihen:  von  den  Feldfrfiohten  m  wie  von  der  He  erde,  von  der  Wein- 
lese 195  und  vom  Obst,  das  Erste  vom  Trank  und  das  Erste  von  der  Speise  i9i. 
Diwe  Erstlinge  bedeuteten  stellvertretend  das  Ganze,  denn  aller  Ertrag  der 
Natur  gehöre  dem  Geber  desselben.  Aristoteles  hält  die  Darbringung  solcher 
Erstlinge  der  Feldfrüchte  für  die  älteste  Art  der  Opfer  Oberhaupt  "7,  und  ein 
Römischer  Schriftsteller  druckt  sich  darüber  schön  also  aus:  Da  die  Alten,  sagt 


1,3  Cato  De  re  rast.  139.  140.  141.  "4  So  wurden  z.  B.  in  Mykalessus  dem  He- 
rakles, der  dort  als  einer  der  Idaeischen  Dactylen  verehrt  ward,  jährlich  die  Erstlinge  der 
Früchte  dargebracht,  Paus.  IX,  19,  4;  ebenso  an  den  Attischen  Thargelien  und  Pyanepsien 
dem  Apollon  und  den  Heroen  Fruchtopfer,  namentlich  die  unsern  Erndtekränzen  vergleich- 
bare elQsaitovTj,  Schol  Aristophanis  Eq.  739.  Plut.  1055.  und  über  die  anaq^ai  der  Feld- 
früchte überhaupt:  Philochorus  Fr  172.  Aristides  I  p.  307  und  SchoL  Paris,  in  JL  IX, 
530  in  Gramers  Aneodota  Graeca  IH  p.  71,  11.  Auch  wurden  solche  Erstlinge  der  Früchte 
an  den  Landstrassen  zur  Erquickung  der  Wanderer  aufgestellt,  die  ja  unter  dem  Schuze 
des  Hermes  standen:  Etymol.  M.  v.  "EQftcuov  und  Demosthenes  adv.  Nid.  52  p.  477  f. 
Beispiele  von  Früchteopfern  in  Rom  geben  Horatius  Epist.  II,  1,  139  ff.  und  Tibullus  I,  1, 
11  ff.  Mehr  bei  Spencer  De  leg.  Hebr.  rit.  III,  1,  9  p.  714  ff.  m  Tlv&oiyta,  Plut- 
archus  Mor.  p.655,E.  Das  Römische  calpar,  Festus  p.50  mit  den  Anm.  p.  394.  mXeno- 
phon  Oecon.  5,  10.  Hier.  4,  2.  Philochorus  Fr.  178.  Dionysius  IV,  2.  Athenaeus  V,  7. 
Porphyrius  de  Abst.  H,  20«  "'  Aristoteles  Eth,  Nie.  VHI,  11  extr.  VergL  Maximas 
Tyrius  30,  5.  Libanius  IV  p.  953,  10.  Die  Behauptung  einiger  Alten,  dass  die  unblutigen 
Opfer  die  ältesten  gewesen  seien  und  man  ursprünglich  nur  Früchte  und  Kuchen  darge- 
bracht habe  (Pythagoras  bei  Diogenes  L.  VHI,  13.  20.  2>  und  bei  Macrobius  Sat.  IH,  6. 
Piaton  de  Legg.  VI  p.  471  und  Porphyrius  de  Abst.  II,  5.  6.  7.  27.)?  wofür  man  sich  auf 
die  Sage  beruft:  dass  Kekrops  zuerst  den  Zeus  als  vrcarov  verehren  gelehrt  und  ihm  nichts 
Lebendiges,  sondern  nur  Kuchen  aus  Mehl  und  Honig  geopfert  habe  (Pausanias  I,  26,  6. 
VIII,  2,  11);  und  dass  die  Athener  der  Mnemosyne,  den  Musen,  der  Eos,  dem  Helios,  der 
Setene,  den  Nymphen  und  der  himmlischen  Aphrodite  nur  nüchterne  Opfer  (ven  Wasser, 
Milch,  Honig)  darbrächten  und  sich  dabei  auch  nur  nüchternen  Holzes  d.  h.  keines  Reben- 
und  Feigenholzes,  sondern  nur  Thymianreisiges  als  des  ältesten  Opferholzes  bedient  hätten: 
Polemon  und  Philochorus  beim  Schol.  Sophoclis  Oed.  €.  100  und  bei  Suidas  v.  vr^q>aXtoq 
&vaia  p.  979;  über  die  nÜaroc  s.  Harpocration  p.  145.  Suidas  s.  v.  Pollux  VI,  76. 
Photius  Lex.  p.  350  f.:  scheint  mir  nicht  auf  Thatsachen  zu  beruhen,  sondern  ein  blosses 
Phüosophumenon.    Des  älteste  Buch,  die  Genesis,  betrachtet  blutige  und  unblutige  Opfer 
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er,  des  Glaubens  lebten,  dass  alle  Nahrung,  das  Vaterland,  ja  das  Leben  selbst 
ein  Geschenk  der  Götter  sei,  so  pflegten  sie  diesen  von  Allem  etwas  zu  opfern, 
mehr  um  sich  dankbar  zu  beweisen,  als  weil  sie  geglaubt  hätten,  die  Götter 
bedurften  dessen.  Ehe  sie  daher  von  den  neuen  Feldfrüchten  etwas  genossen, 
weihten  sie  einen  Theil  den  Göttern;  und  da  sie  auch  die  Äcker  und  Städte 
als  von  den  Göttern  übertragen  besessen,  so  weihten  sie  ihnen  auch  davon 
einen  Theil  zu  Tempeln  und  Capellen;  ja  einige  pflegten  ihnen  sogar  für  die  gute 
Gesundheit  der  übrigen  Theile  des  Körpers  das  Oberste  desselben,  die  Haupt- 
haare darzubringen  i98.  Zur  Sühne  der  im  Hause  begangenen  Sünden  brachten 
die  Familienvater  jeden  Monat  der  Hekate  ein  Opfer:  man  bereitete  gewisse 
Gerichte,  trug  dieselben  durch  das  ganze  Haus,  indem  man  den  Fluch,  der  auf 
den  verübten  Missethaten  ruhte,  hineinbannte,  und  stellte  sie  dann  um  Mitter- 
nacht auf  einen  Kreuzweg.  Wer  davon  ass,  von  dem  glaubte  man,  dass  er 
mit  dem  Gerichte  den  Fluch  in  sich  hineinesse ;  nur  Hunde  und  hündische  Men- 
schen thaten  es  199. 

Nicht  minder  waren  mit  allen  wichtigen  Handlungen  des  politischen  Lebens 
Opfer  verbunden.  Jeder  bedeutenden  Handlung  im  Staatsleben  gieng  eine  ngo- 
rtXsux  oder  Vorweihe  voran,  die  Gunst  der  Götter  zu  erwirken  200.  So  wurden 
in  dem  Bewusstsein,  dass  Alle  schuldbefleckt  seien,  sündige  Menschen  aber 
keinen  heilsamen  Rath  erfinden  könnten,  vor  jeder  Volksversammlung  in  Athen 
Schweinchen  geschlachtet  und  das  Blut  derselben  als  Reinigungsopfer  über  die 
Size  der  Versammlung  hingesprengt 20i.    Dann  trug  ein  Priester  die  Hoden  des 


als  gleich  alt,  entere  aber  offenbar  als  die  vorzüglicheren;  ebenso  die  Indischen  Gesese 
des  Kanus  V,  31.  39  ff.  "'  Censorinus  De  die  nat.  I,  9.  10.  VergL  über  dieses  tolg 
dtdwxooiv  aflrdfx«<rfat  auch  Simplicius  in  Epictetum  p.  93,  42  ff.  und  den  schönen  Aus- 
spruch in  der  Bhagavadgita  III,  12:  Die  Götter  werden,  opfert  ihr,  erwünschte  Speis'  euch 
geben;  wer  was  sie  schenkten  isst  und  nicht  davon  erst  opfert,  ist  ein  Dieb:  die  was 
vom  Opfer  blieb  gemessen,  werden  aller  Sünden  los.  "*  Plutarchus  Mor.  p.  708,  F« 
Schol.  AeschyK  Choeph.  95«  Schol.  Aristophanis  Plut.  594.  Demosthenes  adv.  Conon.  39. 
Hemsterhusias  ad  Lucianum  t.  I.  p.  330.  "°  Phüon  I  p.  353,  37:  ndvrjg  yqtq  nakrjs 
n(fd§ttog  aq>'  ie$wr  %*X*Liav  ol  nqozeQOi  xarrjoiorvo,  pop/£o?rag  fxaliaxa  ouriag  olatot 
anoßqoto&ai  %o  tilog  ovx<hq.  Wachsrouth  H.  A.  IV,  287  f.  m  Schol.  Aristoph. 
Acharn.  44.  Bccles.  128.  Istri  Fr.  32.  PoBux  Yffl,  104.  HarpocraÖon  undSuidas  v.  xa&aq- 


and  ihr  TertÜtMS  m  dem  einen  auf  Golgatha.  265 

Opferthieres  um  die  Gemeinde  herum  und  bunte  ihre  Sunden  in  diese  £?£**?  **.' 
Wenn  dies  geschehen;  wurde  geräuchert,  and  derselbe  Priester  gieng  mit  einem 
Weihwasserkessel  umher  und  segnete  damit  das  gereinigte  Volk  zu  der  Hand- 
lung ein,  die  es  begehen  wollte  2M.   Darnach  betete  der  Herold  die  väterlichen 
Gebete  vor204,  und  nun  erst  begann  die  Beratschlagung.    Ähnlich  waren  die 
Eingangsopfer  des  Rathes,  der  Strategen,  der  Prytanen,  und  aller  öffentlichen 
Beamten  205.   Ebenso  giengen  den  Gerichtssizungen  Opfer  voran  und  allen  Eides- 
leistungen 206.    Im  Kriege  ward  kein  wichtiger  Schritt  gethan,  bevor  die  Opfer 
wolgelungen  und  Heil  verkündigt  hatten  20V    Man  opferte  beim  Auszug  208,  bei 
Überschreitung  der  Grenzen  und  Flüsse  *09;  bei  weiterem  Vorrücken  210,  bei  Ein- 
schiffungen und  Abfahrt211;  bei  Landungen2*2,  vor  dem  Angriffe  belagerter 
Städte  213,  vor  der  Schlacht 214  und  nach  dem  Sieg  215.   Die  Athenischen  Feld- 
herrn pflegten  namentlich  dem  €EQutjg  fysiiovios  zu  opfern 21*.   Ebenso  waren 
alle  Waffenstillstände,  Friedensschlüsse,  Bündnisse  und  Verträge  von  einer  Opfer- 
handlung begleitet217.     Allen   durch  Geseze  und  Orakelspräche  angeordneten 
Opfern  war,  um  sie  als  feste,  regelmässig  wiederkehrende  zu  bezeichnen;   die 
Bestimmung  beigefügt,  dass  sie  nach  den  väterlichen  drei  (Gewohnheiten);  nach 


öiov  und  v.  neQioxLctQyoq.  Das  nannte  man  kurz  ixxXrjaiav  xafraiQsiv,  Aeschines  Defaisa  leg» 
158.  ,01Demosthenesadv.Ckmonem39.  '" Aeschines  adv. Timarchum 21.  ,04Idem  a.a.O.  23: 
o  xrJQvZrag  naxqiovgBvxag  svgetcu.  t05Demosthenes  De  falsa  leg.  adv.  Aesch.  190.  Thucydides 
Vm,  70.  Suidas  v.  eigirrJQia.  "*  Vergl.  statt  vieler  andern  Aeschines  De  leg.  sua  adv. 
Demosth.  87  und  Demosthenes  adv.  Aristocrat.  67  f.  *"  nqiv  xaXXuQÜv  oder  xcri- 
Xie$fjoat  Aeschines  adv.  Ctesiph.  131.  Onosander  Strateg.  10;  10.  Dion  Cassius  47;  38» 
Porti  Lex.  Herod.  s.  v.  Suidas  et  Btymol.  M.  s.  v.  m  igityQia,  im&dia  Herodotos 
IX;  19.  Xenophon  Anab.  VI,  3,  2,  De  rep,  Lac  13;  2.  ,M  iuxßcnfaia  Herodotos 
VI,  76.  VII,  113.  114  Ctesias  Fr.  29,  17.  Thucydides  V,  54.  55.  116.  Xenophon  Hell. 
DI,  4,  3;  5,  7.  IV,  7,  2.  V,  1,  33.  4,  37.  47.  VI,  4,  19.  Plutarohns  v-  Luculli  p.  507,  E. 
"*  ini  nQOoSv  Xenophon  Hell.  III,  4,  15.  ,n  inißarrjQta  Herodotos  IX,  92.  96. 
Thucydides  VI,  32.  Xenophon  Heu.  V,  1,  18.  Apoüontas  Rhodios  I,  421.  IV,  1593  £ 
"'  anoßatrßta  Stephanas  Byz.  v.  Bov&Qanog  p.  81.  ?u  Xenophon  Hell  HI,  1,  17  ff. 
>u  S.  Anm.  207.  «uripides  Hereclid.  668.  Herodotos  IX,  33.  36.  37.  38.  45.  61.  62« 
Xenophon  Hell.  IV,  2,  18.  20.  VH,  2,  21.  Platarchos  Mor.  p.  222,  F.  "'  Imvbua 
oder  in1  tinvyt?  onfrduv  Piaton  Conviv.  p.  370, 14«  Xenophon  Hefl.  IV,  3;  14.  VII,  2,  23« 
Onosander  33,  2.  "'Schol.  Aristoph.  Ptat.  1160.  Boeckhs  Staatshalt  II,  254  ,1?  Thu- 
cydides IV;  118.  V;  19.  47.  Iivius  I;  24.  32«  K,  5. 
Lasanlx,  akadenische  Abhandlaflgen.  34 
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Monaten,  Tagen  und  Jahren,  d.  h.  nach  Sonne  nj  ah  reu,  Mondsmonaten  und 
Monatstagen,  stattfinden  sollten  2iS.  Piaton  witt,  was  in  Athen  in  der  That 
auch  der  Fall  war,  dass  an  jedem  Tage  des  Jahres  der  Magistrat  einem  Gotte 
oder  Daemon  für  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  und  ihr  Hab  und  Gut  Opfer 
darbringe219;  und  von  dem  lezten  Kaiser,  der  dem  hellenischen  Cultus  anhieng* 
Ton  Julianus  wird  ausdrücklich  bezeugt:  dass  er  nicht  Mos  an  den  Neumonden, 
sondern  jeden  Tag  mit  einem  Blutopfer  den  aufgehenden  Sonnengott  empfangen 
und  mit  einem  Blutopfer  den  untergehenden  begleitet,  und  nicht  durch  fremde 
Hände  den  Göttern  gedient,  sondern  selbst  bei  dem  Opfer  mitgewirkt,  um  den 
Altar  gelaufen,  das  Schlagholz  angefasst  und  das  Messer  gehalten,  und  dass  er, 
um  diesen  Pflichten  besser  nachkommen  zu  können,  mitten  in  seinem  Palaste 
dem  Sonnengotte  einen  Tempel  errichtet  habe 220.  Vergossenes  Blut  war  überall 
das  Verbindungsmitlei  der  Menschen  unter  einander  und  mit  der  Gottheit;  für 
den  Staat  die  Burgschaft  seines  Bestandes  und  die  festeste  Stuze  seiner  Her- 
schaft 22i. 

Ausführliche  Aufzählungen  der  Thteropffer  zu  geben  scheint  überflüssig;  da  die 
Sache  allgemein  bekannt  ist;  ich  beschranke  mich  darum  auf  die  charakteristischen 
Zage,  in  denen  sich  der  ursprüngliche  Gedanke  und  der  innere  Zusammenhang  der  re- 
ligiösen Vorstellungen  klar  ausspricht.  Zunächst  wurden  nur  Hausthiere,  die  als  solche 
am  menschlichen  Leben  partieipiren 222,  zu  Sühnopfern  dargebracht:  Schweine223, 


118  Geminus  in  PetaviiUranologium  p.  32,  A.  B:  %o  dvuv  xütcc  />  jfyovv  ta  Ttdt^ta, 
ttTJvag,  ^fUfag,  eviautovg.  "9  Piaton  de  Legg.  VIII  p.  74  und  Scholiasta  Thucydidis 
II ,  38:  dt1  Slov  %ou  k'covg  Siovoiv  o\  yj4%h]P(xioi  xaö-'  lxaari/v  filtj*  fiiag  fjitiqag. 
"•  Libanius  T.  I  p.  394.  395  und  p.  564,  24.  VergL  Ip.8lff,  508,  14  ff.  529.  564,  12 ff. 
II  p.  188,  5  ff.  '"  Libanius  III  p.  181,  3:  h  talg  öiwiatg  xthxxi  %o  ßißatov  rifc 
*«?£•  m  de  Maistres  P.  A.  H,  353  f.  "3  Schweineopfer  sollen  unter  den  Thiqr- 
.opfern  die  ältesten  gewesen  sein  (prima  putatur  hostia  sus  meruisse  mori,  Ovidius  Metern. 
XV,  111);  ja  man  behauptete,  das  SchweiD,  ig  sus,  habe  seinen  Namen  von  üvetv:  Clean- 
thes  bei  Clemens  Alex.  Strom.  II,  20  p.  484,  33  ff  VII,  6  p.  849,  39  f.  Atheoaeus  IX,  64  und 
.Varro  De  re  rast,  n,  4,  9*  wie  porcus  (porca  die  zwischen  zwei  Furchen  vorragende  Erde: 
Varro  De  re  rast.  I,  29,  3  und  Festus  s.  v.)  von  dem  Worte  porricere,  .eapto  porricere, 
darreichen,  das  dargebrachte  Opferthier  xav  i§o%yv.  Die  Eingeweide  der  Schweine  haben 
bekanntlich  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  menschlichen;  sollte  vielleboht  diese  der  Grund  ge- 
wesen sein,  dass  man  sie  statt  menschBctter  opferte?  die  angeführte   Stelle  Varrefe  und 
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Stiere,  Pferde  m,  Schaafe m,  Ziegen,  Gfiase,  Hühner,  Tauben *26.  Auch  opferte 
man  nicht  jedem  Gölte  jedes  Thler,  sondern  je  nachdem  man  dasThier  in  einer 
gewissen  Beziehung  zu  den  vorhersehenden  Attributen  des  Gottes  dachte227. 
Dem  Zeus  wurden  vorzugsweise  Stiere,  besonders  weisse  228,  und  Widder  dar- 
gebracht; der  Hera  Kühe229;  dem  Poseidon  schwarze  Stiere  und  Pferde,  mit 
meergrünen  Bindern  geschmückt230,  zuweilen  als  Dankopfer  auch  Fische281; 


Athenaeus  IX,  17.  18.  scheinen  dafür  zu  sprechen.  Den  Juden  war,  nicht  blos  im  Gegensaz 
zu  der  heidnischen  Opferlehre,  sondern  auch  wegen  seiner  schweinischen  Natur  (Barnabas 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  8  p.  677,  2  ff.)  und  weil  der  Genuss  des  Schweinefleisches 
die  Säfte  verderbe  und  den  Aussaz  errege,  das  Schwein  ein  Gegenstand  des  Abscheues; 
sie  folgten  darin  dem  Beispiele  der  Aegyptier,  denen  das  Schwein  gleichfalls  als  unrein 
galt:  Herodotus  II,  47   mit  Bährs  Anm.  Aelianus  Hist.  an.  X,   16  und  Gelsus  bei  Origenes 
V,  41.    *"  Bei  den  Römern  mir  dem  Neptunus  und  Mars  dargebracht,  Festi  Exe.  v.  equus  p.  61» 
v.  October  equus  p.  111.  und  v.  paaibus  p.  120;   bei  den  Massageten  der  Sonne,  „weil 
man  dem  raschesten  Gott  das  rascheste  Thier  opfern  müsse"  Herodotus  I,  216.        "'  Das 
Lamm  soll  das  erste  Thier  gewesen  sein,  welches  der  Mensch  wild  aufgegriffen  und  ge- 
zähmt habe  (Varro  De  re  rust.  H,  1,  4.  2,  2);  es  galt  wegen  seiner  Sanftmuth  (placidum 
pecus,  Ovidius  Met  XV,  116)  als  grösstes  Sühnopfer,  hostia  maxima  (Virgilius  Ge.  3, 486  ff.), 
und  durfte  weder  älter  noch  jünger  sein  als  zwei  Jahre:    Gellius  XYI,  6.  Macrobius  VI,  9. 
Servias  ad  Ae.  IV,  57.     Das  feierlichste  Sühnopfer  in  Rom  bestand  aus  einem  Schweine, 
einem  Schaafe  und  einem  Stiere,  suovetaurflia :  Cato  De  re  rust.  141.    Varro  De  re  rust; 
II,  1,  10.    Livius  I,  44.    Dionysius  IV,  22.        m  Suidas  v.  &vao*  p.  1232.    Opfer  wie 
Jones  des  Kaisers  Balblnus,  der  einst  100  Adler,  100  Löwen  und  eben  so  viele  von  anderen 
Thteren  brachte  (Jul.  Capitolmus  v.  Balbini  II)  hatten  ihren  Grund  nur  in  der  ThorheU  des 
Kaisers.      *"  Arnobius  VII,  13  ff.   Servius  ad  Ge.  H,  380.    ad  Ae.  III,  118.      "'  Aristi- 
des  I  p.  498:    &voat  ß*3r  itytooiq  t$  Ju  %$  oiot^qi.    Julianus  Epist.  27  p.  399,  D: 
eövas  %$  du  ßaoiktxajg  ravQov  kevxov.    SchoL  Paris,  in  Jl.  II,  403  in  Cramers  Anec- 
dota  III  p.  7,  21.    Nach  SynceUus  I  p.  289  soll  Kekrops  zuerst  einen  Stier  geopfert  haben, 
nQdhog  ßovv  i&vaiaos  xai  Zijva  nQootjyoQSvaev.    Varro  De  re  rust.  II,  5,  10.  Virgilius 
Ge.  ü|,  146  und  dazu  Gerda  p.  312.  313.    Festi  Exe.  v.  Alhiona  p.  4.    Arnobius  II,  68. 
Ovidius  ex  Ponto  IV,  4,  31.    Trist.  IV,  2,  5.    Juvenalis  X,  66.        m  Pausanias  IX,  3,  4: 
fhfkeiap  &ooavt*g  vfi  "H(t<f  ßovr  xai  tavQov  %$  Jit         "°  Valerius   Flaccus  I,   189. 
'?'  Polyaenus  VI,   24.    Athenaeus  VII,  50.  51.  66*    Nach  demselben  Athenaeus  VII,  126 
waren  einzelne  Fische  einzelnen  Göttern  heilig :  %fi  'Bnatr)  rj  r^tyltj,  jlnoXhavv  xl&aqog, 
*E$fif]  ß6a£,  Jiovvoty  xtvcog,    ^AcpQodizrj  (pala^ig  xai  aq>vq  s.  &q>QVij,  s.  ägfQog,  IIo- 
oeidwyt  rj  rrjtta.    Vergl.  Apollodorus  Fr.  16. 
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den  unterirdischen  Göttern  and  den  Heroen  nur  schwarze  Thiere,  nebst  einer 
Spende  von  Milch,  Honig  und  Wein  232;  der  jungfräulichen  Athene  junge 
nie  angejochte  Kühe233;  der  Liebesgöttin  Aphrodite  Tauben234;  dem  Apollo* 
ein  Stier  und  zwei  weisse  Ziegen235;  seinem  Sohne  Asklepios  Hahne  als  Ver- 
kündiger des  neuen  Tages  und  der  Wiedergeburt 236;  der  Jägerin  Artemis 
Hirschkühe  und  Rehe,  und  überhaupt  Jagdthiere  237;  dem  Hermes  junge  Lämmer 
und  Zicklein,  und  unter  den  einzelnen  Theilen  dieser  Thiere  insbesondere  die 
Zungen,  als  Organe  der  Sprache,   dem  &sdg  Adytog238;  der  fruchtbaren  Erd- 


>3t  JL  ffl,  103.  Blomfield  gl.  ad  Aeschyli  Pers.  616.    Lucretius  III,  52.     Virgilius  Ae 
VI,  153.    Tibullus  DI,  5,  33  f.    Seneca  Oed.  563  ff.    Arnobius  VII,  19.        ,33  J1.X,292. 
Od.  m,  383.    OvidiusMet.  IV,  754.  XU,  15  i.    Arnobius  VII,  22:  Minervae  virgini  virgö 
caeditur  vitula,  nullis  unquam  stimuKs,  nullius  operis  excitata  conatu.    Fulgentius  Expos, 
serm.  ant.  p.  390:  Minervae  injuges  boves  sacrificari  .  .  quod  et  virginitas  jugum  nesciat 
maritale,  et  virtus  nunquam  sit  jugo  prementi  subjecta.  Vergl.  Moses  IV,  19,  2.     mApol- 
lodorus  Fr.  19.    Propertius  IV,  5,  63.    In  Argos  wurden  ihr  auch  Schweine  geopfert  beim 
Feste  der  'YoTTjQla:  Athenaeus  ID,  49.    Auch  gekochten  Waizen,  ky&oi  nvqoi  als  dieysq- 
iixol  nqbg  awovalctp  opferte  man  ihr:  Schol.  Aristophanis  Av.  565  und  Suidas  v.  e<p&oi 
rzvQoL        ,3S  Livius  XXV,  12,  13.    Macrobius  Sat.  I,  17  p.  300.  'OvidiusMet.  VH,  244 ff. 
XII,  151*    Winckelmanns  Werke  II,  579.    Auch  Honigspenden   ohne  Wein  brachte  man 
ihm  dar:  Phylarchas  bei  Athenaeus  XV,  48.        *36  Wie  der  sterbende  Sokrates  dem  As- 
klepios einen  Hahn  zu  opfern  gebot,  um  anzudeuten,  dass  er  durch  den  Tod  von  der  Krank- 
heit dieses  Lebens  befreit,  der  wahren  Gesundheit  der  Seele  theühaftig  werde :  Piatons  Phae- 
don  p.  127,   16  mit  den  Schoben  des  Olympiodorus  p.  319.   Wyttenbach  Lips.     Vergl. 
Plutarchus  v.  Pyrrhi  p.  384,  D.    Galenus  II  p.  623.    Libanms  IV  p.  664,  22  f.    Auch 
unter  den  Juden  soll  noch  heute  die  Sitte  herschen,  dass  am  Versöhnungstage  die  Männer 
einen  Hahn,  die  Weiber  eine  Henne   flir  sich  opfern  mit  der  Formel:  dieser  Hahn,   diese 
Henne,  sei  ein  Tausch  und  Wechsel  filr  mich:    Corrodi  Geschichte  des  ChiKasmus  I,  287» 
137  Pausanias  VD,  18,  7.    Etymol.  M.  v.  'ElacprjßoXiwv.  Ovidius  Fast.  I,  388.    Audi  eine 
besondere   Art  voh  Opferkuchen  und  Trankopfer,  atiyiywvzeq  xai  onovdqapa  t  pflegte 
man  der  Munychischen  Artemis  darzubringen:  Philemon  bei  Athenaeus  XIV,  53.    Polhut 
VI,  75.    Hesychius  v.  afKpupoxov  und  Suidas  v.  afiq>tq><SwTeg.        >3t  Od«  XIX,  398.  Athe- 
naeus I,  28.    Schol.  Aristoph.  Plut.  Uli.    Aus  demselben  Grunde  opferte  man  ihm  auch 
Granatäpfel,  da  diese,  wie  die  Rede,  viele  Kerne  in  sich  verbergen:  Clemens  Alex.  Strom. 
VI  p.  806,  31.    Auch  eine  Spende  aus  Wein  und  Wasser  gemischt  pflegte  man  ihm  dar- 
zubringen, weil  er  über  die  Lebenden  und  die  Todten  hersche  und  von  beiden  Bhren  em- 
pfange: Schol.  Aristophanis  Plut.  1132  und  Suidas  v.  oifiot  xt/Acxog  p.  1270. 
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Butter  Demeter  und  Teltus  mater  fette  trächtige  Schweine*39  und  mit  Honig 
zubereiteter  Waizen*40,  und  der  unfruchtbaren  Königin  Persephone  eine  vacca 
sterüis  Ui.  Nur  der  Pflügstier,  ßovg  dffortj^  bos  arator,  durfte  als  Mitarbeiter 
der  Menschen  in  Älterer  Zeit  nicht  geopfert  werden  U2.  Den  himmlischen 
Göttern  opferte  man  am  Tage,  den  unterirdischen  um  Sonnenuntergang 243.  Alle 
Opferthiere  musaten  wie  bei  den  Juden,  vollwuchsig  und  unversehrt  sein  (rl- 
jU«*  xal  Sie,  integrae  et  illaesae),  und  unter  diesen  wählte  man  die  schön-» 
sten  244.  Auch  in  Bezug  auf  ihre  Zahl  war  man  nicht  karg:  schon  aus  Homer 
sind  die  ixar6ftßa$  tccvqcov,  aQyai*  wfwcoyovow  xal  alywy  bekannt245;  Pindar 
bezeichnet  es  als  Hellenischen  Brauch,  ndrra  &vw  hcarov,  alles  zu  Hunderten 
zu  opfern  246;  und  in  Athen  kommen  noch  in  später  Zeit  Opferschmause  vor, 


"'  Phurnutos  De  nat.  deor.  p.  211  Gate.  Ovidias  Fast.  I,  671.  Ex  Ponto  U,  9,  30. 
Macrobius  Sat  I,  12  p.  267.  Arnobius  VII ,  22.  Vergl.  Festi  Exe.  v.  praecidanea  agna 
p.  122  und  dazu  die  Anm.  p.  581.  '*  Callimachus  Fr.  123.  268.  SchoL  NicandriAlex. 
450.  M  Virgilius  Ae.  Yl,  251.  Od.  XI,  30:  oxeiQa*  ßovv.  '»  Aelianus  V.  H.  V, 
14.  H.  A.  Xu.  34.  Aratus  Phaen.  132.  Yarro  De  re  rast.  H,  5,  3.  Columella  YI  praef.  7. 
Pliruus  VDI,  45,  180  und  die  bekannte  Festlegende  der  Düpolien  oder  Euphonien :  Porphy- 
rie De  abst.  II,  10.  29.  30.  Pausanias  I,  24,  4.  28,  11.  Schol.  Aristophanis  Nub.  979. 
Aelianus  Y.  H.  YIII,  3;  sowie  was  von  Herakles  (Conon  11  und  Origenes  adv.  Celsum 
YII,  54)  und  von  Pytbagoras  (Diogenes  L.  YIII,  20)  erzählt  wird.  Später  ward  dies  Yerbot 
nicht  mehr  beachtet.  Vergl.  Ovidius  Metam»  XY,  122  ff.  und  Lucianus  De  saorif.  12.  nooo- 
ayovai  .  .  ßovv  ph  aQotrjQa  &  yeioQyög,  aqva  de  6  notfiyr.  *43  Virgilius  Ae.  VI, 

252  und  dazu  la  Cerda.  Athenaeus  Y,  18.  *"  Euripides  Hei.  1259:  fitjöiv  dvgyevig, 
nichts  misgeborenes.  Aristoteles  bei  Athenaeus  XV,  16:  ovdiv  xoXoßov  nQogtpeQopev 
nQog  xovg  -freoitg,  allä  xdketa  xal  Ska.  Plutarchus  Mor.  p.  437,  A :  du  yaq  ro  #t5<u- 
por  %$  xe  owftaxt  xal  %jj  ipv%rj  xa&aqov  elvat,  xal  aoivig  xal  dSicupd-a^ov.  PoIIux 
I,  29:  UQ&ia  aqxia,  axofia,  6k6xXt]fa,  vyii},  anrjQa,  TtafifieXrj ,  aqtifitXrj,  fjtrj  xoXoßot, 
/irjde  gfimiQa,  fitjdi  rjxQtotrjQiaa/nha,  prjdi  dtdoxQoq>a.  Vergl.  Tzetzes  in  Jl.  p.  113,  4. 
Es  war  nach  Androtion  bei  Athenaeus  IX,  17  ein  altes  Gesez  zum  Schuze  der  Viehzucht, 
kein  Schaaf  vor  der  Schur  und  bevor  es  geboren  hatte  zu  schlachten;  Weshalb  auch  die 
Priesterin  der  Athene  kein  Lamm  opfere  und  keinen  jungen  Käse  koste.  "5  Doch  wird, 
wie  Tzetzes  in  Jl.  p.  112  bemerkt,  schon  bei  Homer  Jl.  IX,  535  das  Wort  kxaxopßi]  von  jedem 
Opfer,  auch  dem  der  Erstlingsfrüchte  gebraucht  ""  Pindarus  Fr.  154.  Juliahus  Epist, 
24  p.  396.  Und  so  in  der  That  auch  bei  den  Festen  der  Panathenäen  zu  Athen,  und  der 
Hera  zu  Argos  und  auf  Aegina:  Schol.  Pindari  Ol.  7,  152  p.  180.    Pyth.  8,  113  p.  399. 
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bei  denen  man  dreihundert  Ochsen  auf  öffentliche  Kosten  schlachtete  2t7.  Drei 
männliche  dreijährige  Thiere  (Tfsrcfar)  zusammen  zu  opfern:  Widder,  Stier, 
Eber  us,  oder  zwei  Schaafe  und  einen  Stier  *40,  oder  Schwein,  Bock,  Widder 2W, 
oder  Stier,  Schwein,  Ziege  25t,  oder  Widder,  Stier,  Eber  29*,  oder  Stier,  Ziege, 
Schaaf 253:  war  ein  gewöhnliches  vollkommenes  Opfer,  iyreiyg  Svota2**. 

Die  Opfergebräuche  selber  waren  sehr  feierlich,  alles  drückte  aus,  dass 
man  freiwillig  und  mit  Fronden  opferte.  Die  den  Göttern  des  Himmels  opfer- 
ten, trugen  weisse  Kleider 285  und  Kränze  auf  dem  Haupt  und  in  den  Händen296; 
wer  den  unterirdischen  opferte,  war  schwarz  gekleidet  Auch  das  Opferthier 
war  bekränzt  und  mit  Binden  geschmückt,  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten 


Auch  Konon,  als  er  die  Lacedaemonier  bei  Knidus  besiegt  und  den  Piräeus  befestigt  hatte, 
brachte  eine  wahre  Hekatombe  und  gab  ein  allgemeines  Volksmahl:  Athenaeußl,  5.  "'Iso- 
crates  Areop.  S*  29  und  Boeckhs  St.  d.  Ath.  I,  226  f.  II,  165.  229-  Kroesus  schlachtete 
einst,  um  sich  den  Delphischen  Gott  gnädig  zu  machen,  an  3000  Opferthiere,  Herodotus 
I,  50;  Xerxes  der  Jltschen  Athene  1000  Rinder ,  Herodotus  VII,  43;  Antiochus  Epiphanes 
dem  Apollon  in  Daphne  gegen  1000  wolgenährte  Stiere,  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
Speisung,  Athenaeos  V,  23;  Salomon  und  das  Volk  Israel  bei  Einweihung  des  Tempels 
22000  Ochsen  und  120000  Schaafe,  Koen.  I,  8,  63.  Nach  der  Niederlage  am  See  Trasi- 
menus  brachte  man  in  Rom  dem  Jupiter  ein  Sühnopfer  von  dreihundert  Stieren,  Livius 
XXII,  10,  7;  hundert  Stiere,  in  Spanien  gelobt,  hat  P.  Scipio  nach  seiner  Considwahl  dem 
Capitolinischen  Jupiter  geopfert,  Livius  XXVIII,  38,  8;  und  noch  Julianus  liess  zu- 
weilen hunderte  von  Stieren  und  ganze  Heerden  von  Schaafen  auf  einmal  opfern,  Ammianus 
Marcellinus  XXII,  12,  6.  Ut  Od.  XI,  131.  ,4§  Epicharmus  Fr.  102.  m  Aristo- 
phanes  Plut.  820.  >sl  Istri  Fr.  34.  '"  Cailimachus  Fr.  403  p.  563.  ,M  Hesychius 
v.  TQLxreiQa  und  TQtxrva  p.  1416.  Philemon  Lex.  p.  168.  Photius  Lex.  p.  523,  13. 
Suidas  v.  xqirtvg  p.  1220.  EtymoL  H.  p.  768,  17.  Eustathios  zu  Od.  XI,  130  p.  404, 
16  IT.  Phavorinus  Lex.  v.  %Qmia  p.  708.  m  SchoL  Aristophanis  Plut.  819.  *"  Casau- 
bonus  zu  Theophrasti  Char.  21  p.  212  Fischer.  *"  Athenaeus  XV,  16.  Aristophanes 
Nub.  257  mit  den  Schollen,  Plinius  XVI,  4$  9.  Tertullianus  De  cor.  miL  10.  Die  Kränze 
der  Opfernden  waren  aus  Laub  des  Baumes  geflochten,  der  dem  Gotte  des  Opfers  geweiht 
war.  Es  war  aber  dem  Jupiter  die  Eiche,  dem  Apollo  der  Lorbeer,  der  Minerva  der  Ölbaum, 
die  Myrte  der  Venus,  die  Pappel  dem  Hercules  heilig:  Phaedrus  HI,  17.  Plinius  XII,  1,  3. 
Statins  Tfteb.  III,  466.  Die  der  Ceres  opferten  trugen  Ährenkränze,  die  dem  NepUmns 
und  Vulcanus  Fichtenkränze,  die  dem  Bacchus  Epheukränze,  die  den  unterirdischen  Göttern 
Kränze  aus  Taxus. 
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seine  Hörner  vergoldet297:  an  einem  losen  Strick  ward  es  gerührt,  damit  es 
freiwillig  und  wie  von  selbst  zu  folgen  schiene  W8.  Entfloh  das  Tlyer,  so  war 
das  eine  schlimme  Vorbedeutung,  es  musste  getödtet,  durfte  aber  nicht  wieder 
zum  Altar  geführt  werden  2M-  Zuerst  26°  vor  Berührung  der  Opfergerathe  wusch 
man  sich  die  Hände,  um  das  Heilige  rein  anzufassen261:  ein  Knabe  goss  wie 
bei  uns  den  Opfernden  das  Wasser  über  die  Hände  262-  Dann  wurden  der 
Opferschrot  oder  das  heilige  Salzmehl  263  und  das  Opfermesser  in  einem  Korbe 


"'  JI.  X,  202-  Od.  III,  384.  Aristophanes  Nub.  256.  Diodorus  XVI,  91.  Plutarchus 
Mor.  p.  184,  E.  Polyaenus  V1H,  43.  Livius  XXV,  12,  13.  Tibullus  IV,  1,  15.  Ovidius 
Met.  VII,  161.  XV,  131.  Plinius  XXXIII,  3,  39.  Tertulüanus  De  Corona  12:  hunc  tibi 
Jupiter  bovem  cornibus  auro  decoratis  vovemus  esse  ftiturum.  *51  Euripides  Iph.  T.  455: 
wg  ovieg  tsQol  ftrjxiz'  wot,  deüfitoi.  Virgüras  Ge.  II,  395.  Ae.  V,  773.  Juvendis  XII,  5 
mit  den  Erklären!.  Auch  wird  vielfach  erzählt,  dass  Opferthiere  aus  freiem  Arjtrieb  zum 
Altar  gekommen  seien:  wie  zum  Altar  der  Aphrodite  auf  dem  Eryx,  Aelianus  Hist.  an. 
X,  50;  zum  Altar  der  Demeter  Chthonia  in  Bermione,  ib.  XI,  4;  zum  Altar  des  Zeus  As- 
kraeos  zu  Halicarnassus,  Apollonius  De  mirab.  13.  ,M  Livius  XXI,  63  extr.  Macrobius 
Sat.  III,  5  p.  425.  Lucanus  Phars.  VII,  165.  Florus  IV,  2,  45.  Ammiauus  Marcellinus 
XXIV,  6,  17.  Das  statt  einer  solchen  mcHma  effugia  dargebrachte  Thier  hiess  ho*Ua  wc- 
cutanea:  Servius  ad  Ae.  II,  140.'  GelUus  IV,  6.  Festus  p.  129.  142.  212.  243  Lindem. 
960  Eine  kurze  Beschreibung  der  gewöhnlichen  Opferhandluag  geben  Euripides  El.  795  ff. 
Aristophanis  Pax  948  ff.  Lucianus  De  sacrif.  12  f.  und  Dionysius  HaL  VII,  72,  lezterer 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  griechischen  und  rtfmischen  Gebräuche  dabei  übereinstimmten. 
Vergl.  auch  das  merkwürdige  altindische  Opferritual  in  Rud,  Roths  Nirukta  I  p.  XXXIII  ff. 
und  p.  XXXVm  ff.  und  Weber  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischea  Gesell* 
schalt  Bd.  IV  p.  289  ff.  '"  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  22  p.  628,  24.  Waschungen 
mit  frischem  Wasser  galten  in  allen  Religionen  als  Sinnbild  innerer  Seelenreinheit,  vergl. 
üebr.  10,  22  und  den  Gebrauch  der  Essener  bei  Porphyrius  De  ahsi  IV,  12.  '"  Athe- 
naeus  VIII,  3:  läHhjvaloig  9vo(jiivoig  iv  dijly  %^v  x&qvißa  ßdiftag  o  natg.  f63  ovlal, 
evlozurai,  xasaQyfia,  nQo$v(.ia>  mola  Salsa,  far  pium.  Ohne  Salz  ward  kein  Opfer  ver- 
richtet, ganz  wie  bei  den  Juden:  Moses  III,  2,  13.  Varrro  de  L.  L.  V,  104.  Plinius 
XXXI,  7,  89*  Servius  ad  Ae.  II,  133.  Festus  und  Paulus  Exe  v.  mola  und  immolare. 
Das  Salz  nemlich  (VsocpiXig  ctüfia  Piaton  Tim.  p.  80,  17)  galt  wegen  seiner  reinigenden 
und  erhaltenden,  Tod  und  Fäulnis  abwehrenden  Kraft  vorzugsweise  als  Bundessymbol:  Phi— 
Ion  H  p.  255,  20  ff.  Plutarchus  Hör.  p.  668  f.  684  f.  Diogenes  L.  VIII,  35.  Hacarius 
Homil.  I  p.  5,  B.    Eustathius  zu  JL  I,  449.  IX,  214  und  Bährs  Symb.  II,  324  ff. 
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gebracht  und  um  den  Altar  herumgetragen  264;  ein  Lorbeer-  oder  Ölzweig, 
Symbole  der  Reinigung  und  des  Friedens,  in  den  Weihkessel  getaucht  und  di* 
Umstehenden  damit  besprengt**5.  Das  Weihwasser  selbst  ward  unter  Gebeten 
und  durch  Eintauchung  eines  Feuerbrandes  vom  Altar  geweiht2".  Nun  wurde 
Stillschweigen  geboten  und  nachdem  alle  Profanen  entfernt  worden  2f7,  rief  der 
Herold  mit  lauter  Stimme:  rlg  rtjds;  wer  ist  zugegen?  worauf  die  Anwesenden 
erwiderten:  noXXol  xäya&oi,  .viele  Fromme268.  Dann  begann  das  eigentliche 
Opfergebet  um  gnädige  Aufnahme  des  Dargebrachten  *°;  und  nachdem  das 
Opferthier  gesund  und  makellos  befunden  war270,  fuhr  man  ihm,  um  seine 
Willigkeit  zu  prüfen,  mit  dem  Rücken  des  Opfermessers  von  der  Stirn  bis  zum 
Schwanz  271,  und  goss  ihm  den  Opferschrot  über  den  Nacken,  bis  es  durch 
ein  Nicken  mit  dem  Haupte  gleichsam  seine  Einwilligung  zur  Opferung  gegeben 
hatte  272.  Hierauf  wurde  abermals  gebetet:  der  Priester  nahm  einen  Becher  voll 
rothen  Weines,  kostete  das  Blut  der  Rebe  273,  liess  auch  die  Anwesenden  daraus 
trinken,  und  goss  das  übrige  zwischen  die  Hörner  des  Thieres  27i ;  dann  worden 


8,4  Euripides  Herc.  F.  906  ff.  Aristophanis  Pax  956  f.  m  Ovidius  Fast.  V,  679*  Vir- 
güius  Ae.  VI,  230  und  dazu  la  Cerda  p.  634.  Synesius  Epist  121  p.  258,  B.  Sozomenus 
VI,  5  p.  644,  D.  m  Euripides  Herc.  F.  908.  Aristophanis  Pax  559.  Athenaeus  IX,  76. 
267  Euripides  Hec.  527:  ctyave,  alya  nSg  iatw  Iws,  oiya,  atwrta.  Aristophanis 
Pax  434:  €vq>rjfxelv€,  EvyrjjueiTS.  Thesm.39:  eufrjjuog  nag  i'otto  tadg  oto^ia  ovyxlttoag. 
Machon  bei  Athenaeus  VIII,  41:  sixpriixüv  pt  XQT  ^nüttart^g  «t'foJ/uaa^a,  qnjal,  xolg 
$€o~tg.  Callimachus  H.  in  Apoll.  2:  hxag,  exag  Sang  alixqog.  Aristides  I  p.  754, 1  ff.  780, 19  ff. 
Origenes  adv.  Celsum  III,  59  p.  486,  D.  Horatius  Od.  m,  1,  2:  fevete  Unguis,  Virgüius 
Ae.  VI,  258:  proeul  o  proeul  este  profani,  Livius  45,  5;  omnis  praefatio  sacrorum  eos, 
quibus  non  sunt  purae  manus,  sacris  arcet.  Mehr  bei  Lobeck  AgL  p.  14  ff.  Ebenso  bei 
den  Indiern,  Säma-Veda  I,  4,  2,  2,  2  p.  230:  fern  jedes  wilde  Wort  f"  Aristophanis 
Pax  968  f.  mit  dem  SchoL  und  Suidas  v.  %ig  zyde  p.  1152.  "9  Ein  solches  Gebet  giebt 
Aristophanes  am  angef.  Orte,  ein  anderes  Menander  bei  Athenaeus  XIV,  78.  "°  *i  &p- 
vtXig  el'tj  Lucianus  De  sacrif.  12.  VergL  Sophoclis  Trach.  762.  m  Servius  ad  Ae.  XH, 
173:  obliquum  etiam  eultrum  a  fronte  usque  ad  caudam  ante  immoktionem  ducere  con- 
sueverunt.  m  Plutarchus  Mor.  p.  435,  C  437.  729,  E.  und  SchoL  Apollonii  Rh.  I,  425. 
Servius  ad  Ae.  Xu,  173.  m  Clemens  Alex.  Strom.  V,  8  p.  675,  12.  "*  Ovidius 
Metam.  VII,  593  f.  und  Fast.  I,  357  f.  nach  dem  Griech.  Epigramm  des  Buenos  ih  der 
Anthol.  Pal.  IX,  75.    VergL  die  alttesfamenttiche  Sitte  Sirach  50,  16. 
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ihm  die  Stirnhaare  abgeschnitten  und  als  Erstlinge  ins  Feuer  geworfen  %n7 
Weihrauch  angezündet 27e  und  der  übrige  Opfersehrot  auf  den  Altar  gegossen 
endlich  unter  Pfeifen-  und  Flötenmusik,  damit  kein  unglückliches  Wort  bei  der 
heiligen  Handlung  vernommen  werde  *77,  bei  besonders  feierlichen  Opfern  auch 
tinter  Absingüng  von  Chorliedern  und  unter  Reigentanzen  278,  das  Thier  mit  dem 
Beil  geschlagen  und  die  Kehle  ihm  zerschnitten:  und  zwar,  wenn  das  Opfer 
den  oberen  Göttern  galt,  mit  himmelwärts  emporgerichtetem ,  wenn  den  unter- 
irdischen Göttern,  mit  zur  Erde  gebeugtem  Haupte  *79.  Das  Blut  wurde  dann 
in  einem  Becken  aufgefangen  **°  und  theils  um  den  Altar  herumgegossen  ***, 
theils  die  Umstehenden  damit  besprengt,  dass  sie  entsOndigt  würden  *•*.  Über- 
haupt mussten  alle,  die  an  dem  Opfer  Theil  haben  wollten,  das  Opferthier  und 
die  Opferschüsseln  berühren  283.  Nach  ältestem  Brauch  ward  das  ganze  Opfer- 
thier verbrannt284;  später  nur  einzelne  Theile,  Kopf  und  Füsse  (die  Extremitäten 
statt  des  Ganzen),  die  Eingeweide,  namentlich  das  Herz  als  Siz  des  Lebens 285, 


m  Od.  XIV,  422  mit  Bustathius,  Virgilius  Ae.  VI,  246.  Euripidis  EL  815  f.  '"Ovi- 
dids  Fast  n,  573.  *"  Plinius  XXVffl,  3.  Heindorf  zu  Piatons  Cratyl.  %.  73.  Santen 
ad  Terent.  p.  62«  m  Ludanus  De  sacrif.  16  p.  277  und  die  von  Bode  Gesch.  der  HeH. 
D.  II,  313  gesammelten  Stellen.  Ähnlich  bei  den  Persern,  nach  Xenophons  Cyrop.  VIÜ,  7, 1. 
Auch  die  Juden  pflegten  bei  ihren  Festen  und  Neumonden  mit  Trommeten  über  ihre  Brand- 
opfer und  Dankopfer  zu  blasen:  Moses  IV,  10,  10.  "'  Orphei  Arg.  316.  Jl.  I,  459 
mit  Bustathius  p.  110,  27  ff.  Lips.  Virgilius  Ge.  ffl,  492.  Ae.  VI,  248  mit  den  Inter- 
preten. "*  Schol.  antiqua  und  Bustathius  zu  Od.  Bf,  444*  Cramers  Anecdota  Graeca  in 
p.  436».  Suidas  s.  w.  cfipviov  und  ayaytov.  VergL  Moses  II,  24,  6.  *"  Ludanus  De 
sacrif.  13:  alfta  t$  ßtüfiy  neqix&uv.  Bustathius  zu  Od.  AI,  445:  alpa  %$  ßu>ft$  ine- 
X*ov.  w  Schol.  Aristophanis  Acharn.  44.  Eccles.  128.  Apollonius  Rh.  IV,  704  ff.  Ganz 
wie  bei  den  Hebräischen  Bundesopfern,  Moses  U,  24,  8.  ID,  1,  5.  11.  7,  2.  16,  18  f. 
Hebr.  12,  24  "*  ovve<pan%4o&ai  %wv  Uqwv  Aeschines  De  leg.  sua  adv.  Demosth.  84; 
XeQvLßxov  nat  xavßv  aipofievov  Demosthenes  adv.  Androt.78;  anvofiwoi  &vi(ov  Apollonios 
Rh.  II,  717.  VergL  Euripidis  Cyclops  467  und  Aristophanis  Lysistr.  202.  209.  "4  Hy- 
ginus  Poet.  Astron.  B,  15:  antiqui  quum  maxima  caerimonia  deorum  immortalium  sacrificia 
administrarent,  soliti  sunt  totas  hosttas  in  sacrorum  consamere  flamma.  Vergl.  Virgilius  Ae. 
VI,  253-  Daher  anar  xaiTjv&(>ctxto9r}  &üfia  beiEuripides  Iptu  A.  1577  und  uqeiov  olokav- 
reiv  bei  Xenophon  Cyrop.  VIII,  3,  24.  Anab.  VII,  8,  5.  Porphyrius  de  Abst.  II,  54. 
55;  wie  bei  den  Hebrtlischen  Brand-  und  Stthnopfern,  Moses  III,  4,  12.  6,  30.  16,  27. 
ns  Dionysius  Vn,  72  p.  478,  48.  Sylburg.  Galenus  V  p.  238. 
Lasanlx,   akademische  Abhandlungen,  35 
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die  Schenkel  als  Repräsentanten  der  Kraft  *86,  und  das  Fett  als  bester  Theil 287. 
Dazu  ward  rother  ungemischter  Wein  in  die  Flammen  gegossen.  Das  Übrige 
verzehrten;  wie  bei  den  Hebräischen  Dankopfern  288,  und  bei  den  AegypUern 
und  Indiern  289,  die  Opfernden  (bei  den  Arkadern  Herren  und  Knechte,  hier  alle 
einander  gleich  290)  in  einem  heiligen  Festmahl 29',  dergleichen  seit  urfiltester 
Zeit  nach  vollendeter  Opferhandlung  üblich  waren,  und  wobei  man  sich  ur- 
sprünglich die  Götter  selbst  als  mitschmausende  Gäste  gedacht  hat  *92.  Alle 
sangen  dabei,  wie  Gesez  und  Sitte  bestimmten,  heilige  Hymnen,  damit  während 
des  Mahles  die  sittliche  Schönheit  und  Besonnenheit  nicht  verlezt  werde,  und 
die  Harmonie  des  Liedes  die  Reden  wie  den  Charakter  der  Sprechenden  hei- 
lige 293.    Durch  diesen  gemeinschaftlichen  Genuss  des  reinen  Opferfleisches,  die 


>t6  Eustathius  zu  Jl.   I,  461  p.   110,   42   und  Tzetzes  zu  Hesiodi  Op.  et  D.  335. 
•*"  Bährs  Symb.  II,  381.    Als  einen  besonderen  Aegyptischen  Gebrauch  führt  Herodotos 

II,  39  an,  dass  sie  den  Kopf  des  Opferthieres  verfluchten  und  auf  ihn  herabwünschten  alles 
Unglück,  was  den  Opfernden  oder  dem  ganzen  Lande  widerfahren  sollte.  —  Da  übrigens 
die  Menschen  von  alter  Zeit  her  und  unter  allen  Religionen  ein  gottloses  Geschlecht  sind, 
so  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  unter  den  Griechen  und  Römern  der  historischen 
Zeit  der  bekannte  Opferbetrag  des  Prometheus  (Hesiodi  TU,  535  ff.)  viele  Nachahmer  ge- 
funden und  man  in  der  Wirklichkeit  statt  der  besseren  gerade  umgekehrt  die  sohlechteren 
Theile  der  Opferthiere  den  Göttern  darbrachte:  was  dann  den  Komikern  und  den  christ- 
lichen Apologeten  mancherlei  Anlass  zur  Verspottung  des  ganzen  Opferwesens  gegeben 
hat.  Vergl.  die  von  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  6  p.  846  ff.  angerührten  Stellen  des  Phe- 
recrates,  Eubulos  und  Menander,  und  Terlullianus  Apol.  14.  "8  Moses  III,  7, 16  ff.  17,  2  ff. 
Bahr  Symb.  II,  372  ff.  *"  Herodotos  II,  40.  Manus  V,  23.  35:  wo  es  ausdrücklich  zur  Ge- 
wissenssache gemacht  wird,  von  jedem  Opfer  zu  essen.  t9°  Theopompus  Fr.  243.  mNur 
bei  den  Fluchopfern  ass  man  von  dem  Opferfleische  nichts,  da  man  sich  durch  den  Genuss 
der  Sünde  und  des  Fluches  theilhaftig  gemacht,  den  Fluch  gleichsam  in  sich  hineingegessen 
hätte:  Jl.  XIX,  267.    ApoHomus  Rhodius  III,  1033.    Porphyrius  De  abst.  n,  44.    Pausanias 

III,  20,  9.  V,  24,  2.  ,92  Vergl.  Jl.  I,  423  f.  II,  420  ff.  Od.  VII,  201  ff.  Hesiodi* 
Fr.  187.  Virgilius  Ae.  IV,  206  ff.  Moses  II,  34,  15.  Ezechiel  18,  6.  Ja  alle  Schmause- 
reien knüpften  sich  im  Aiterthum  an  die  Opfer:  aus  dem  Opfer  der  Schmaus,  aus  dem 
Schmause  die  Hochzeit,  sagt  sprichwörtlich  Epicharmus  bei  Athenaeus  II,  3 :  &x  pir  övoiag 
&oivt],  ix  de  &oivrjg  nootq  iyivsro.  Vergl.  ebendaselbst  II,  11.  VIII,  65.  Auch  erhielten 
sich  diese  Opfermahle,  wie  sie  die  ältesten  waren,  am  längsten,  selbst  dann  noch  als  den 
Göttern  Blutopfer  darzubringen  längst  verboten  war:  Libanius  II  p.  174«  175  und  meine 
Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  118.        '"  Athenaeus  XIV,  24. 
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Communion  der  x$4a  &s6ihrea2^)  sollte  zugleich  ein  substanzieH  neues  Leben 
in  den  Geniessenden  begründet  werden295;  denn  alle,  die  von  einem  Opfer 
<$ssen,  sind  ein  Leib  2M. 

Ja  es  finden  sich  Spuren,  dass  man  ursprunglich  auch  von  dem  Fleische 
und  Nute  der  geopferten  Menschen,  insbesondere  der  geopferten  Kinder  ge- 
nossen habe;  worin  ich  ein  furchtbares  Mysterium  ahne.  Nicht  nur  von  den 
alten  Bewohnern  von  Irland  m,  von  den  Thrakischen  Skordiskern 29*,  und  von  den 
Skylhischen  Stämmen  der  Massagelen,  Issedonen,  Bassari  und  Tauri  wird  uns 
berichtet,  dass  sie  von  dem  Fleisch  und  Blute  der  geopferten  Menschen  ge- 
kostet m,  und  dass  Orpheus  es  gewesen,  der  diese  scheusslichen  Mahle  abge- 
stellt habe  30°;  sondern  auch  von  den  Lykaeischen  Menschenopfern  in  Arkadien 
wird  bezeugt,  dass  der  Vater  von  dem  Opferfleisch  seines  eigenen  Sohnes  ge- 
kostet habe.  Genauer  nachzuforschen,  wie  es  sich  mit  diesen  Opfern  verhalte, 
sagt  Pausanias,  hatte  ich  keinen  Beruf:   es  mag  sich  damit  verhalten,  wie  es 


m  Pollux  I,  29.  "s  de  Maistre  P.  A.  II,  421-  m  Corinth.  I,  10,  17.  Daher 
die  hartnäckige  Weigerung  der  ersten  Christen,  von  dem  Fleische  der  heidnischen  Thier- 
opfer  zu  essen:  Ruinarti  Acta  martyrum  p.  349  350:  nolle  his  vesci  quae  diis  sunt  immo- 
lata.  mori  malo  quam  vestris  sacrificiis  vesci;  p.  527":  si  qüis  ex  carnibus  illis  comederit, 
Christianus  esse  non  potest.  Yergl.  Clemens  Alex.  Paedag.  II,  1  p.  168  ff.  —  Am  Ende 
des  Opfermahles,  wie  es  scheint,  entliess  der  Herold  die  Versammelten  mit  den  Worten: 
XaoJg  ayeoig,  ite  missa  est:  Apuleius  Met.  XI,  17.  Hildebrands  Emendation  Slotg  evtota 
ist  nicht  glücklich,  und  die  Stelle  Tertullians  De  anima  9:  post  transacta  solemnia  dimissa 
plebe:  in  der  That  eine  echte  Parallele.  Auch  die  bekannte  Formel:  den»  vobiscum:  ist 
Identisch  mit  der  uralten  Schlussformel  der  hellenischen  Rhapsoden:  ovv  di  ötol  fiaxaQsg, 
di  beati  nobiscum:  Ael.  Dionysius  bei  Eustathius  zu  JI.  2,  360  p.  193,  44.  Hesychius  v. 
m  di  &£ol  judxctQeg  p.  693  und  Suidas  v.  avv  de  &*oi  udxaQeg  p.  960.  —  Über  das 
was  von  den  geopferten  Thieren  den  Priestern  zufiel,  ein  Dritthefl  des  Opferfleisches,  vergL 
Athenaeus  VI,  27  und  IX,  6.  "'Strabon  IV,  5,  4.  Hferonymus  IV  p.20i,  Bened.  adv. 
Jovinianum  n,  7  col.  335,  A.  ed.  Vallarsi:  ego  ipse  adolescentulus  in  Gallia  vidi  AtticotoS, 
gentem  Britannicam,  humanis  vesci  carnibus.  *••  Ammianus  Marcellinus  XXVII,  4,  4 
und  dazu  Lindenbrog.  w*  Pythagoreorum  Fr.  in  Gales  Opusc.  mythol.  p.  713.  Herodotus 
I,  216-  IV,  18.  26.  Aristoteles  Eth.  Nie.  VII,  6  p.  1148.  Strabon  IV,  5,  4.  Ovidius 
Trist.  IV,  4,  61  ff.  Sextus  Empir.  in,  207.  Porphyrius  De  abst.  II,  8  p.  116.  Ammianns 
MarceHinus  XXXI,  2,  15.  Hieronymus  adv.  Jovinianum  II,  7.  30°  Orphei  Fr.  apud  Sextum 
Empir.  II,  31.  IX,  15*    Aristophanis  Ranae  1032.    HoratB  A.  P.  391  f. 
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eich  verhält  und  wie  es  von  Anfang  her  sich  verhielt,  wg  ia%&  i§  »ftpfc304. 
f  orphyrius  bezeugt  dass  dies  noch  zu  seiner  Zeit  geschehe  S02. 

Consequente  Räsonneure  haben  aas  solchen  Thatsachen  den  Schlug*  zjehea 
wollen;  dass  die  Griechen  ursprünglich  Menschenfresser  gewesen;  weil  ihnen 
das  Fleisch  so  wolgeschmeckt,  hätten  sie  es  auch  ihren  Göttern  vorgesezt 303. 
Ich  denke,  es  ist  nach  dem  Bisherigen  nicht  nöthig,  diese  Abgeschmacktheit 
zu  widerlegen.  Zwischen  der  Bestialität  jener  vom  lebendigen  Entwicklungs- 
gänge der  Menschheit  ausgeschiedenen  Racen,  die  als  Menschenfresser  erscheinen 
. —  und  dem  grauenvollen  Mysterium ,  von  dem  Fleische  der  geopferten  Kinder 
zu  kosten;  ist  ein  ungeheuerer  Abstand:  dort  der  äusserste  Grad  von  Verwil- 
derung; hier  die  entsezliche  Garricatur  eines  religiösen  Mysteriums;  dessen  wahre 
Form  jedem  Christen  bekannt  ist.  Mir  scheint  gerade  dieser  Punkt  geeignet, 
ein  tieferes  und  leztes  Verständnis  der  heidnischen  Sühnopfer  zu  erschließen» 
Es  fragt  sich  nemlich  hier  wie  bei  allen  religionsphilosophischen  Untersuchun- 
gen zulezt  nicht  nur,  ob  etwas  die  wahre  Lehre  eines  Religionssystems  sei; 
sondern  auch  ob  diese  Lehre  selbst  wahr  sei? 


101  Freilich  scheint  dieser  Zusaz  nur  eine  Nachahmung  von  Herodot  I;  140.  II,  28. 
308  Pausanias  VIII,  2,  3.  38,  5.  Porphyrius  De  abst  II,  27.  Varro  beiPünius  VM,22,  82 
und  bei  Augustinus  C.  D.  XVIII;  17.  Ovidiüs  Met.  I,  165  und  Ibis  431.  Ebendahin  wie 
es  scheint  gehören  auch  die  bekannten  Erzählungen  von  den  Phokischen  Frauen  in  Daulis, 
die  dem  Thrakischen  Tereus  das  Fleisch  seines  eigenen  Sohnes  vorsezten  (Pausanias  X,  4, 6 
vergl.  I;  41,  8  und  Ovidius  Met.  VI,  635  ff.),  und  die  Greuelmalzeiten  des  Atreus  und 
Thyestes,  mit  denen  Herodot  I,  119  den  Persischen  König  Ast  vages  vergleicht,  der  des 
Harpagos  Sohn  schlachtete  und  seinem  Vater  vorsezen  liess.  Ferner  was  Herodotus  III,  11 
von  den  hellenischen  Söldnern  im  Dienste  der  Aegyptier,  Klearchus  bei  Athenaeus  XII,  58 
und  Aelianus  Var.  hißt.  IX,  8  von  den  Lokriern,  Dion  Cassius  68,  32  von  den  Juden  in 
Kyrene  und  71,  4  von  den  sogenannten  Bukolern  in  Aegypten,  und  was  Sokrates  Hist. 
eccles.  HI,  13  p.  185,  B  von  den  Heiden  unter  Julianus  erzählen.  303  So  F.  A.  Wolf 
in  der  seichten  Abh.  Über  den  Ursprung  der  Opfer,  in  seinen  Miscellanea  litter.  p.  270  ff. 
und  nicht  besser  Ghillany  über  die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer  p.  103  f.:  eine  Weis- 
heit, die  beinahe  so  viel  werth  ißt  als  die  jenes  Koches  in  einer  Komoedie  des  Athenion 
bei  Athenaeus  XIV,  80,  welcher  lehrt:  die  edele  Kochkunst  habe  die  Menschen  zuerst  von 
der  thierischen  allijko(payla  abgebracht,  indem  sie  ihnen  bewiesen,  das  Thierfleisch  schmecke 
besser  als  Menschenfleisch,  wg  rjv  %6  xgtorg  ijdt.ov  av^goinov  xQtwy. 
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Dass  die.  aufgestellte  Theorie  innerlich  zusammenhängend  und  consequent 
aei  und  nichts  anderes  als  die  Lehre  der  Thatsaohen  selbst,  glaube  ich  be~ 
kaapten  zu  dirfen.  Wenn  sie  aber  dieses  ist  und  von  richtigen  Voraussezungen 
ausgeht,  so  müsste  sie  auch  objeotiv  wahr  sein  d.  h.  nicht  nur  für  die  Heiden, 
sondern  auch  für  uns.  Das  aber  ist  sie  nicht;  denn  niemand  wird  heute  noch 
die  entsezliche  Behauptung  aufstellen,  dass  durch  die  Menschenopfer  wahre 
Sahne  und  Versöhnung  bewirkt  worden  seL  Woran  liegt  nun  der  Fehler  in 
dieser  sonst  richtigen  Theorie?  Wenn  ein  System  logisch  consequent  und  das 
Resultat  doch  falsch  ist:  so  muss  der  Fehler  im  ersten  Saz  liegen.  Dieser  war 
Aach  unserer  Theorie  folgender:  Weil  für  den  Menschen  das  Leben  nur  ein 
Geschenk  der  Gottheit  sei  auf  die  Bedingung,  dass  er  ihre  Gebote  erfülle;  so 
habe,  streng  genommen,  jeder  Sünder  gegen  Gott  sein  Leben  verwirkt.  Der 
Schuldige  sei  dem  Tode  verfallen:  ein  unzerstörbares  Bewusstsein  aber  gebe 
ihm  die  Hoffnung,  dass  seine  Sünde  gesühnt,  seine  Schuld  bezahlt,  sein  Leben 
gerettet  werden  könne,  wenn  ein  Unschuldiger  statt  seiner  und  für  ihn  frei- 
willig in  den  Tod  gehe.  Es  ist  der  allgemeine  Glaube  der  alten  Welt,  das 
freiwillig  dargebrachte  Leben  des  Unschuldigen  vermöge  das  nothwendig  ver- 
lorne Leben  des  Schuldigen  zu  retten.  Und  soweit  .ist  der  Inhalt  des  religiösen 
Bewusstseins,  welches  die  heidnischen  Sühnopfer  erzeugt  hat,  vollkommen  wahr. 
Das  innerste  Centrnm  aller  alten  Religionssysteme  ist  das  Bewusstsein  der  Er- 
lösungsbedürftigkeit und  dass  diese  Erlösung  nur  durch  einen  Unschuldigen  mög- 
lich Sei,  und  dies  ist  vollkommen  wahr.  Falsch  aber  ist  die  Art,  wie  die 
Heiden  geglaubt  haben,  diese  notwendige  Sühne  zu  bewirken.  Das  Problem 
ist  erkannt  worden,  nicht  aber  darum  auch  richtig  gelöst«  Die  Krankheit  haben  t 
sie  wol  empfunden,  auch  in  ihrer  innersten  Seele  gewusst,  dass  es  ein  Heil- 
mittel dafür  gebe  und  welcher  Art  dieses  sein  müsse;  das  wahre  Heilmittel 
selbst  aber  haben  sie  nicht  kennen  können. 

Nur  wer  hat,  kann  geben,  nur  wer  gut  ist,  kann  gut  machen,  um  zu 
zahlen,  musst  du  haben,  sonst  wird  Schuld  auf  Schuld  gehäuft.  Es  ist  also 
vollkommen  wahr,  dass  nur  ein  Unschuldiger  für  den  Schuldigen  genugthun 
könne  —  vorausgesezt  dass  er  ein  Unschuldiger  und  im  Stande  sei,  die  ganze 
Schuld  zu  bezahlen.  Hier  aber  liegt  das  ngärop  tpsviög  aller  heidnischen 
Opfer.  Denn  wo  ist  der  Unschuldige,  dass  er  durch  freiwillige  Darbringung 
seines  schuldlosen  Lebens   das  verwirkte   Leben  der  Schuldigen  sühne?   Die 
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Schrift  sagt:  „das  Dichten  des  menschlichen  Herzens  ist  böse  von  Jugend  auf804; 
wer  will  einen  Reinen  finden  bei  denen  da  kejner  ist**5?  Alle  sind  abgewichen 
vom  rechten  Weg  und  allesaromt  untüchtig;  keiner  ist,  der  Gutes  taue,  auch 
nicht  einer;  beide,  Juden  und  Heiden,  alle  sind  unter  der  Sünde"  "*.  Auch  der 
Vollkommenste  entflieht  der  Sünde  nicht,  wenn  er  einmal  geboren  ist907;  denn 
nur  Gott  ist  ohne  Sünde  *08.  Weil  seit  jener  unvordenklichen  Katastrophe  des 
menschlichen  Bewusstseins  am  Anfang  unserer  Gesehichte  keiner  mehr  von 
allen  Menschen  schuldlos  ist,  sondern  im  ersten  alle  gesündigt  haben,  so  dass 
schlechterdings  keiner  rein  ist,  auoh  nicht  einer,  wie  die  Schrift  sagt:  darum 
sind  alle  heidnischen  Opfer  objectiv  vor  dem  Gotte,  der  es  ist,  ungenügend, 
darum  wiederholen  sie  sich  immerfort,  well  alle  nur  Palliativmittel  sind  und 
keines  real  und  radical  heilt  Auch  ist  es  mit  blosser  Sühne  der  Sünde  nicht 
genug,  wenn  nicht  zugleich  dem  Sünder  ein  neuer  reiner  Willensgrund  ge- 
geben wird.  Den  jene  nQooraQxos  äitj  hat  nicht  nur  das  ursprüngliche  Ver- 
hältnis des  menschlichen  Willens  zu  dem  göttlichen  gestört;  sondern  damit  not- 
wendig auch  den  normalen  Zustand  des  ganzen  Menschen,  seiner  intellectuellen 
wie  seiner  physischen  Kräfte  alienirt.  Es  bedarf  daher  zur  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen Verhältnisses  des  Menschen  zu  Gott  nicht  nur  einer  Sühne  der 
menschlichen  Sünde  und  einer  dadurch  bewirkten  Versöhnung  des  Menschen 
mit  Gott;  sondern  auch  einer  wirklichen  inneren  Restauration  des  menschlichen 
Willens:  die  krankhafte  Affection  des  Bewusstseins  soll  überwunden  und  die 
ursprüngliche  Identität  desselben  hergestellt  werden.  Nicht  nur  die  Schuld  soll 
gesühnt,  sondern  auch  dasjenige  was  die  Sünde  zerrüttet  hat,  soll  wieder  in- 
tegrirt  werden»  Das  aber  kann  nur  geschehen  durch  eine  erneute  wirkliche  Ein- 
pflanzung des  ursprünglichen  Lebens.  Betrachten  wir  die  Menschheit  als  einen 
grossen  Organismus,  in  welchem  sich  ein  krankhaftes  Leben  erzeugt  und  alle 
Theile  desselben  durchdrungen  hat,  sowol  die  Intelligenz,  als  den  Willen,  als 
den  Körper  selbst.  Offenbar  kann  diese  krankhafte  Affection  nur  dadurch  ge- 
hoben werden,  dass  dem  kranken  Organismus   ein  neues  ursprüngliches  Leben 


504  Genesis  8,  21.  30S  Hiob  14,  4.  »••  Psalm  13,  3.  53,  4.  Rom.  3,  9  ff.  und 
Epicharmus  bei  Philo  in  Genesin  IV  p.  406.  407  Aucher:  quicunque  minus  delinquit,  opti- 
mus  est  vir;  nemo  enim  est  innocens,  nemo  vituperii  expers.  Vergl.  Seneca  De  dem.  I,  6* 
,0?  Philon  II,  249  extr.        *■  Libanius  Epist.  1554:  ti  (itjdir  *na<pei*  iort  vov  &*ov. 
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eingepflanzt  wird,  was  vermöge  seiner  inneren  Kraft  fortwichst  «d  sich  das 
ihm  Entfremdete,  aber  ursprünglich  Gleichartige  dynamisch  assimilirt.  Oder  be- 
trachten wir  die  Menschheit  als  ein  Kunstwerk,  was  durch  die  Sünde  corrodirt 
und  verlezt  worden  ist,  so  kann  offenbar  ein  zerbrochenes  Kunstwerk  nicht 
selbst  sich  wiederherstellen,  sondern  nur  der  Künstler  kann  es  —  nur  der 
Schöpfer  das  Geschöpf. 

Ohne  dass  ich  es  ausgesprochen,  wird  jeder  fühlen,  was  ich  hier  meine: 
die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  in  Christus  und  seinen  Versöhnungstod 
auf  Golgotha.  Dadurch  allein  ist  beides  bewirkt:  Sühne  der  Sünde  und  Ver- 
söhnung aller  die  es  wollen  mit  Gott  und  zugleich  die  Möglichkeit  einer  inneren 
Regeneration  der  Menschheit  Das  Sühnopfer  Christi  ist  evident,  indem  der 
Heilige  Gottes,  tragend  alle  menschliche  Krankheit  und  geschlagen  mit  allen 
Leiden  und  Schmerzen  der  Welt  S09,  gehorsam  war  bis  zum  Tode  am  Kreuz310, 
als  wahrhaftiges  avtfyvxo)'  für  alle  9U,  dessen  Blut  „ allezeit  ein  wallend  Bad 
ist  von  dem  Brande  seiner  Gottheit,  die  Menschen  zu  waschen  von  ihren  Sfln- 


>••  Jesajas  53,  4.  "•  Paulus  ad  Philipp.  2,  8.  3"  Matthaeus  20,  28:  o  vt&e 
%ov  dv&Q€07töv  ijX&e  dovvai  %rjv  rpvxqv  avtov  Xvtqov  ävtl  noXXwv.  Irenaeus  adv.  Haeres. 
V,  1  p.  292:  %$  Idiq*  atfian  XvtqioaapLhov  fjuag  rov  xvqiov  xal  dovtog  tr)v  tpvxyy 
vneQ  %w  TjfteriQütv  \pvx&v  xal  trjv  aaqxa  trjv  havtoti  avxl  t&v  rj/ii6t4(>cov  oaQxcSv. 
Eusebius  De  laud.  Const.  15,  6  p.  1213  f.  Zimmenn.  Demonstr.  ev.  X  p.  921,  3.  922, 13. 
977,  8  Gaisf.  wo.  der  Tod  Christi  als  ein  Ivtqov  xal  arthpv%ov  xal  xa&aqatov  bezeichnet 
wird,  und  Athanasius  De  incarnatione  verbi  I  p.  54,  E.  Bened.  6  Xoyog  tov  $sov  eixoztog 
tdr  iavvoü  yaov  xal  to  ataftaTixdv  oqyavov  ftQogäyioy  avrixfjvxor  vniq  nävtwv, 
inXtjqov  to  ogteiXo/uervr  iv  %$  d-ardup,  und  weiterhin:  wg  nqoßatov  vniq  rrjg  ndvTtov 
oanrjqlag  artlifwxov  to  eavtov  ow/na  eig  Savaxov  naqadovg.  Gregorius  Naz.  Carm. 
II,  2,  7,  77  ff.s  alfiari  otfivqi  afpata  Xvaev  äXirqa,  voov  <T  dvideige  &vt)Xt)v  trjv 
XQvmrpr  tondqoi&e,  (paaivo^iyf}v  SXiyoiatv,  der  durch  sein  h.  Blut  das  sündhafte  Blut 
gesühnt  und  das  Opfer  des  Herzens  gezeigt  hat,  das  früher  verborgen  und  nur  von  weni- 
gen gekannt  war.  Augustinus  c.  Faustum  XXH,  17  behauptet  daher,  dass  es  nur  ein 
Wahres  (universelles)  sacrifichim  gebe,  was  dem  einen  allein  wahren  Gott  durch  Christus, 
den  mediator  dei  et  hominum  dargebracht  worden  sei:  cujus  sacrificü  promissivas  figuras 
in  Tietimis  animalhim  celebrari  oportebat,  propter  commendationem  futurae  carnis  et  san- 
guinis, per  quam  unam  riclrmam  fieret  remissio  peccatorum  de  carne  et  sanguine  contrac- 
torum  .  .  Hujus  itaque  veri  sacrificü  sicut  religiosa  praedicamenta  Hebraei  cdebraverunt, 
Ha  sacrilega  imitamenta  pagani:  quoniam  „quae  immolant  gentes,  ait  Apostolus  (Cor.  I,]  10,  20.), 
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deua  312.  Einer  näheren  Erklärung  bedarf  der  zweite  Punkt:  die  in  der  Iaear* 
nation  des  Logos  bewirkte  reale  Einpflanzung  des  ursprünglichen  Lebens  in  die 
durch  die  Sunde  zerrüttete  menschliche  Natur  34l  Der  logische  Zusammenhang 
der  christlichen  Doctrin  darüber  ist  folgender. 

Der  eingeborne  Sohn,  von  Ewigkeit  gezeugt,  ist  zugleich  der  erste  Über- 
gangspunkt oder  die  vorweltliche  erste  Möglichkeit  zur  Sohöpfung  und  wird 
darum  in  Bezug  auf  diese  als  Anfang  und  Erstgeborner  aller Creatuir  erklärt314. 
Aus  dem  Logos  urspringet  alles  creaiürliche  Leben:  im  Logos  war  die  ganze 
Fülle  des  in  der  Schöpfung  offenbarten  Lebens  ideal  enthalten  ,15;  so  dass  die 
reale  Schöpfung  nur  eine  Expiration  dessen  ist,  was  implicite  ab  aeterno  im 
Logos  concipirt  war  sls.  Wenn  nun  der  Logos  das  Prototyp  ist  aller  Schöpfung 


daemoniis  immolant,  et  non  deo".  Antiqua  enim  res  est  praenonciativa  immolatio  sanguinis, 
futaram  passionem  mediatoris  ab  initio  generis  humani  testificans«  3"  Johannes  Tauler 
in  seinen  Predigten  HI,  82.  93.  der  Frankf.  Ausg.  v.  J.  1826.  *"  Irenaeus  adv.  Haeres. 
V,  10,  1  p.  304:  velut  insertionem  recipientes  verbum  dei,  in  pristinam  veniunt  hominis 
naturam,  eam  quae  secundum  imaginem  et  similftudinem  facta  est  dei.  Die  Incarnation  des 
Logos  muss  durchaus  als  eine  Wiedereinpflanzung  des  ursprünglichen  Lebens  in  das  von 
diesem  alienirte  Menschenleben  betrachtet  werden,  als  ein  Wiedereintreten  des  ursprüng- 
lichen Lebensgrundes  in  die  von  ihrem  ewigen  Grunde  abgefallene  Welt.  Wenn  Christus 
ein  zweiter  Adam  genannt  wird,  so  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  er  ursprünglich  der 
erste  war;  denn  wäre  er  an  sich  betrachtet  wirklich  nur  ein  zweiter  Adam,  wie  könnte 
sich  dann  seine  Wirkung  rückwärts  auch  auf  den  ersten  erstrecken?  Die  ganze  Mensch-« 
heit  ist  in  Adam  gefallen,  sie  konnte  also  nur  wiedererhöht  und  erlöst  werden  durch  Einen, 
der  höher  ist  und  älter  als  Adam,  durch  den  himmlischen  Adam  Kadmon,  dessen  Abbild 
der  irdische  ist,  durch  den  Demiurgen  selbst.  3U  rj  doxy  rrjg  xzioswg  tov  öeov  Apocal* 
3,  14  und:  6  nQU>*6to*oQ  ndoijg  xviaetag  Coloss.  1,  15.  18.  Rom.,  8,  29.  Gregorius 
Nyssenus  HI  p.  372,  D  nennt  ihn  geradezu  den  Srjficov^yog  *rjg  xtiawg.  3"Joh.  1,4t 
o  yeyovw,  h  avztjp  £<aq  tjv:  quod  factum  est,  in  ipso  vita  erat.  So  muss  hier,  gegen  die 
recipirte  Art,  interpungirt  werden  mit  Irenaeus,  Origenes,  Augustinus  u.  A.  Abgesehen 
von  dem  Gedanken,  der  dies  durchaus  fordert,  beweist  schon  die  äussere  Gliederung  der 
Gedankenreihe,  deren  nachfolgende  Glieder  immer  mit  der  Wiederaufnahme  des  vorher- 
gehenden Schlusswortes  anfangen,  dass  diese  Interpunction  allein  richtig  sei.  3"  Thomas 
Aq.  Summa  adv.  Gentes  IV,  42,  2:  omnes  creaturae  nihil  aliud  sunt,  quam  realis  quaedam 
expressio  et  repraesentatio  eorum,  quae  in  conceptione  divini  Verbi  comprehendurtur.  Vergl 
G.  Postellus  De  ultima  mediatoris  nativitate  p.  72.  73. 
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mnd  in  Um  alias  Daseiende  sein  ewiges  Sein  hat;  wenn  ferner  im  Menschen 
als  dem  lezteu  Gliede  der  [Schöpfung  eben  darum  alle  vorhergehenden  Geschöpfe 
reoapttulirt  und  beschlossen  sind:  so  muss  consequenter  Weise  die  Mensch- 
werdung des  Logos  in  Christo  als  ein  reales  Wiedereintreten  des  ursprüng- 
lichen schöpferischen  Lebens  in  die  von  ihrer  Bestimmung  abgewichene ,  dem 
Tode  verfallene  Schöpfung  betrachtet  werden  3i7.  Darum  heisst  es:  er  oder 
die  oöf>ta7  welche  nur  die  weibliche  Seite  des  Logos  ist,  werde  ein  Baum  des 
Lebens  allen,  die  ihn  umfangen,  und  selig  werde,  wer  an  ihm  festhalte  818. 

Das  ist  auf  den  kürzesten  Ausdruck  gebracht  die  christliche  Lehre:  ge- 
zwungen sie  anzunehmen  wird  niemand,  denn  die  Wahrheit  ist  nicht  davon  ab- 
hängig, dass  Menschen  an  sie  glauben:  nur  angeboten  wird  sie  dem  Menschen 
und  wenn  er  will,  ein  Hera  hat,  und  den  Muth,  so  wagt  er  es,  das  Grosse 
anzunehmen.  Wer  aber  die  Lehre  des  Christentums  annimmt,  findet  darin  auf 
jede  vernünftige  Frage  eine  genügende  Antwort,  auch  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis der  Geschichte,  der  gesta  dei  per  hotnines.  In  Beziehung  auf  die 
blutigen  Sühnopfer  der  Heiden  ist  mir  klar,  dass  und  warum  die  schreckliche  • 
rexro&voCcc  sich  fortsezen  musste,  bis  in  der  wahren  und  höchsten  vto&vola 
auf  der  Schädelstätte  der  alten  Weit8*9  objective  Sühne  und  Versöhnung  be- 
wirkt war  m.    Und  in  dem  grauenvollen  Mysterium:  von  dem  Opferfleisch  der 


317  Petrus  Chrysologus  Senn.  156  p.223:  cum  nascitar  Jesus,  oritur  origo  rerum,  gene- 
rativ largitor  generis,  nasoitur  auctor  naturae,  ut  repararet  naturam,  genus  redderet,  originem 
recrearet.  Johannes  Scotus  Erigena  De  div.  nat.  V  p.  252.  3ti  Proverb.  3,  18.  Vergl. 
ApocaL  2,  7.  Gregorius  Nyssenus  I  p.  417,  B.  477,  C.  und  Augustinus  C.  D.  XIII,  20. 
3,9  Es  ist  bekanntlich  eine  alte  heilige  Sage,  dass  Adam  auf  dem  Calvarienberge  an  der 
Stelle  begraben  sei,  wo  später  Christus  gekreuzigt  worden:  damit  wo  der  Tod  seinen  An- 
fang genommen,  auch  das  Reich  des  Lebens  beginne.  Origenes  T.  III  p.  920,  C:  venit 
ad  me  traditio  quaedam  talis,  quod  corpus  Adae  primi  hominis  ibi  sepultum  est  ubi  cruci- 
fixus  est  Christus:  ut  sicut  in  Adam  omnes  moriuntur,  sie  in  Christo  omnes  vivificentur: 
ut  in  loco  iUo  qui  dicitur  Calvariae  locus  i.  e.  locus  capitis,  caput  humani  generis  resurreo- 
tionem  inveniret  cum  populo  universo  per  resurrectionem  domini  Servatoris,  qui  ibi  passus 
est  et  resurrexit.  Dieselbe  Tradition  in  Basilii  Op.  II  p.  478,  B.  C,  bei  Cedrenus  I  p.  750 
und  bei  Michael  Glycas  p.  227.  "°  Johannes  Chrysostomus  II  p.  538.  560,  B.  Das 
erste  Verbot  gegen  die  Menschenopfer  erliess  der  Römische  Senat  97  vor  Chr.,  wieder- 
holt wurde  dasselbe  von  Augustus  und  Tiberius:  Plinius  XXX,  1,  12.  Suetonius  v.  Claudii. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  36 
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geschlachteten  Kinder  zu  geniessen,  spricht  sich  nur  die  Wahrheit  aus,  welche 
die  Kirche  und  ihre  Gläubigen  täglich  feiern  in  dem  Sacrament  des  AKars, 
worin  beides  unzertrennlich  vereinigt  ist:  fortwährendes  Sühnopfer  und  fort-* 
währende  Spende  von  substanziell  neuem  Leben. 


25.  Aber  erst  nach  dem  grossen  Versöhnungsopfer  Christi  auf  Golgotha  um  die  Zeit 
Hadrians  hörten  die  Menschenopfer  allgemein  auf,  wie  Porphyrie  de  Abst  II,  56  und 
nach  ihm  Eusebius  De  laud.  Const.  16,  7  und  Praep.  ev.  IV,  17  bezeugen;  obgleich  sie  vereinzelt 
auch  nach  dieser  Zeit  noch  mehrfach  erwähnt  werden,  wie  oben  p.  249  nachgewiesen  ist.  Auch 
Jüdische  Theologie  behauptet,  dass  mit  dem  Messias  die  Thieropfer  aufhören  würden,  indem 
dieser  aufs  Vollkommenste  leisten  werde,  was  der  Zweck  der  Opfer  sei:  „denn  der  wird 
sich  selbst  dargeben  und  seine  Seele  ausgiessen  in  den  Tod  und  sein  Blut  wird  sühnen 
das  Volk  Gottes",  wie  ein  Rabbinischer  Tractat  bei  Bisenmenger  H,  721  sich  ausspricht. 


Das 

Pelasgische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona. 

Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosophie. 

(Vorgetragen  zun  Antritt  des  Reetorales  am  14.  Dec.    Wihrzburg  1840.) 


Es  giebt  in  der  ganzen  Alterthumswissenschaft  kaum  eine  schwierigere 
Aufgabe,  als  die  Erklärung  der  Orakel  und  des  unter  verschiedener  Form  bei 
allen  Völkern  in  allen  Zeiten  vorkommenden  Glaubens ,  dass  das  Zukünftige 
vorhergewusst  werden  könne.  Keines  der  alten  Völker,  die  Hebräer  nicht  aus- 
genommen, war  mehr  von  diesem  Glauben  erfüllt  als  die  Griechen,  die  im  Gan- 
zen betrachtet;  vorzugsweise  als  die  Repraesentanten  geistig  freier  Lebens- 
entwicklung in  der  Geschichte  dastehen.  An  durchgängige  Täuschung  und 
absichtlichen  Trug  bei  allen  angeführten  Thatsachen  zu  denken,  wäre  unhisto- 
risch und  tinpsychologisch ;  denn  es  würde  damit  behauptet,  dass  das  geist- 
reichste Volk  und  seine  grössten  Denker  die  betrogenen  Spielwerke  wenige? 
Priester  gewesen:  dass  diese  selber  ein  Theil  des  Volkes  waren,  würde  über- 
sehen und  nicht  bedacht,  dass  man  auf  solche  Weise  der  Lüge  Kräfte  zu- 
schriebe; die  man  der  Wahrheit  nicht  zutraute.  Es  muss  daher  die  gemeinsame 
Voraussezung.  aller  wissenschaftlichen  Forschung,  dass  Vernunft  sei  in  dem  was 
erforscht  werden  soB,  auch  liier  stall  finden» 

36* 
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Die  Alten  selbst ,  die  was  sie  erlebt,  vielfach  durchdacht  haben,  unter- 
schieden in  ihrer  Mantik  zwei  Hauptarten,  eine  natürliche  und  eine  künstliche 
Weissagung-.  Kunst,  sagten  sie,  wenden  an,  die  Neues  durch  Schlüsse  zu  er- 
mitteln suchen,  nachdem  sie  Altes  durch  Beobachtung  erfahren  haben ;  kunstlos 
verfahren  die  nicht  aus  Äusseren  Zeichen,  sondern  durch  innere  Kraft  der  Seele 
das  Zukünftige  vorempfinden  '.  Die  künstliche  Weissagung  beruhte  ganz  auf 
Zeichendeutung  und  dem  Glauben,  dass  die  Götter,  die  ihrer  Natur  nach  das 
Vergangene  und  das  Kommende  wie  das  Gegenwärtige  wissen,  aus  Liebe  zu  den 
Menschen  und  ihren  Bitten  entsprechend,  durch  äussere  Zeichen,  otj/Mia,  das 
Bevorstehende  ankündigen,  damit  die  Menschen  sich,  wenn  sie  wollen,  darnach 
richten  können  2.  Solcher  Zeichen  nun,  welche  nichts  anderes  seien  als  Werk- 
zeuge des  göttlichen  Willens  3,  unterscheiden  die  Griechen  vier  Glassen:  olwvoC 
Vögel,  <ptj/ucu  Stimmen,  ov/ißoJLct  zutreffende  Begegnisse,  und  dvotoi  oder  Opfer- 
zeichen 4.  Aus  dem  Flug  und  den  Stimmen  der  Vögel  zu  weissagen  (ofaw- 
OTixij,  auspicina)  scheint  bei  den  Griechen  und  Römern  eine  der  ältesten  und 
.allgemeinsten  Arten  der  Divination  gewesen  zu  sein,  da  von  ihr  häufig  die 
ganze  Kunst  benannt  wird  5.  Ausdrückliche  Lehre  war  dabei,  dass  nicht  sowol 
die  Vögel  selbst,  sondern   die  Gölter  durch  sie  die  Anzeichen  gäben  *.    Ein 


1  Cicero  de  Div.  I,  6,  11.  18,  34.    Bacon  De  augm*  scient  IV,  3.  coL  116.  117  ed. 
Ups.    Spinoza  Track  theol.  pölit  2  p.  172  ff.  ed.  Jenens.     *  Xenophon  Cooviv.  4,  47  ff. 

3  Plutarchus  Mor.  p.  582,  C:   oQyavov  di  %v  xal  %6  ayfieio*  $  XQVvalf  °  ayptalpw. 

4  Xenophon  Mem.  I,  1,  3.  Cyrop.  VIII,  7,  3.  Apol.  12.  De  off.  mag.  eq.  9,  9.  Maxi- 
mus Tyrius  XIV,  7.  Pseudo  -  Plutarchus  v.  Homeri  II,  212.  s  oiwvog  und  oQvig  wie 
im  Lateinischen  avis  werden  ganz  allgemein  im  Sinne  von  Vorzeichen  Überhaupt  (Aristo* 
phanis  Av.  719  ff.  Scholiasta  Pluti  63.  Suidas  v.  oqviq  p.  1167  f.)>  oitavonoXog  wie 
uugur  von  jedem  Wahrsager  (JL  1,69),  inouavlteo&ai  von  aDem  glückbedeutenden  mensch- 
lichen Zuruf  (Schot  Aristophanis  Av.  447)  gebraucht  VergL  Celans  bei  Origenes  IV,  88 
p.  568  f.  und  Suidas  v.  oUAnona  p.  1282.  1283.  *  Xenophon  Mem.  I,  1,  3:  ov  xovq 
OQvtöaQ,  alka  toig  &eovg  diä  zovzaiv  ofjfiaivstv.  Origenes  T.  II  p.  16,  E :  xfjv  ouavi~ 
ouxrjr  xal  ttjv  dvtixrjv  fiirj  JUyeiv  7teqU%etv  %6  notovv  cutiov,  akXä  atjfiaiveiv  fxovov. 
Vergl.  Porphyrius  De  abst.  HI,  5  p.  226  f.  Ovidius  Fast  I,  446  und  Ammianus  Marcellinus 
XXI,  1,  9:  auguria  et  auspicia  non  volucrum  arbitrio  futura  nescientium  colliguntur  (nee 
enim  hoc  vel  insipiens  quisquam  dicet):  sed  voktus  avium  dirigit  deus,  ut  rostrum  sonans, 
aut  praetervolans  pinna  turbido  mealu  vel  leni  Altera  praemo&rtret  amat  enim  bentgtiitu 
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Analogen :  dieses  Glaubens  findet  sieb  überall,  auchi  bei  uns  7,  und  ist  zum  Theil 
auf  wirklicher  Natutbeobachtung  gegründet;  wie  denn  für  atmosphaerische  Ver- 
änderungen manche  Vögel  unleugbar  eine  feine  Vörempfindung  haben  8.  Auch, 
ist  in  den  Vögeln,  in  ihrem  Kommen  und  Fortziehen,  in  der  That  eine  kos- 
mische Bewegung/  sie  sind  von  der  allgemeinen  Corruption  des  Lebens  am 
freieisten/ leben  in  dem  relativ  geistigsten  Element  der  Luft  und  werden  daher 
nach  der  Anschauungsweise  der  Alten  unmittelbar  von  Gott  getrieben9.  Die 
sogenannten  Stimmen,  göttliche  und  daemonische,  scheinen  der  Jüdischen  Lehre 
Von  der  Bath  Köl  i0  nahe  verwandt,  und  beruhen  auf  Erfahrungen,  die  wie 
schwierig  sie  auch  zu  erklären  sind,  doch  schwerlich  geleugnet  werden  dürfen  u. 
Zeus,  von  dem  in  lezter  Instanz  auch  sie  ausgiengen,  wurde  darum  als  navop- 
faiog  verehrt 12.  In  die  Kategorie  der  ovpßoAa  zählte  man  sowol  die  vorbe- 
detttenden  Zeichen,  welche  man  aus  der  Begegnung  gewisser  Thiere  schöpfte 13, 
als  überhaupt  alle  ausserordentlichen  Naturerscheinungen;  Donner  und  BUz  u, 
Sonnen-r  und  Mondsflnsternisse  15,  Erdbeben 16,  Blutregen 17,  und  jegliche  auffallende 
Ausbildung  *8:  in  welchen  Erscheinungen  man,  naoh  dem  Grundsaz,  dass  alles 
Lebendige  in  substahzieller  Wesensgemeidschaft  stehe,  ein  tiefes  Mitgefühl  der 
Natur  mit  den  menschlichen  Schicksalen  zu  erkennen  glaubte.  Denn  das  zwi- 
schen dem  Irdischen  und  Himmlischen  eine  Sympathie  statt  finde,  ist  uralte 
Lehre  ".     Die  Divination  aus  Thiereingeweiden  endlich  {kQOftartefo,  Uqooxo- 


nmrivu's  geu  quod  merentur  homines,  seu  quod  tangitar  eorom  adfectione,  his  quoque  arübus 
prodere  quae  impendenL  v  Zorns  Petinotheologie  II,  5  p.  544  ff.  a  Theophrastus  De 
signis  pluviarum  I,  15  p.  786  f.  IH,  1  p.  794  mit  Schneiders  Anm.  T.  IV  p.  726  ff.  und 
744  ff.  FKnius  XVHI,  35,  362  £  Aeliaaus  Hist.  an.  VII,  7.  6  mit  Jacobs  Anm.  'Cicero 
de  Div.  I,  53:  effiefit  in  avibus  divina  mepa,  ut  tum  huc  tum  illuc  volent  alKes»  Seaeca 
Q.  N.  II,  32:  ayes  deus  movit.  ,0S.  Gfrörers  Jahrh.  des  Heils  I,  252 ff.  305 f.  " Bei- 
spiele geben  Herodotas  IX ,  100.  Dionysius  Hai.  X,  5.  Plutarchua  v.  SyUae  p.  455.  456 
und  Mor.  p.  419.  "  JL  VIII,  260  und  Simonides  Ceus  Fr  146.  "  aitißoXot  M- 
dtot,  Aeschylus  Ptfom.  488mft  Homf.  Gkm..485=oceurrentia  äigna,  AmmianiuiXXLl, 11« 
?4  JL  n,  353.  04  XX,  102  ff.  u  Thucydides  VII,  50.  "  Herodotus  VI,  98.  Xeno- 
plum  Hell.  IV,  7,  4.  Genius  II,  28»  "JL  XI,  53.  XVI, 459.  Livius  XXIV,  10.  "Daher 
die  ganze  Etruskisch^ömfcche  Lehre  von  »dtfn  prodigia,  porteMa,  ottenta,  mmstra,  dirae, 
von  denen  die  alten  Historiker  voH  sind.  VergL  statt  vieler  Appianus  B.  C.  IV,  4*  JNoq 
Camus  XLVH,  40.    L,  8.  10.  15.        "  Arrianus  Diss.  I,  14,  2.    Sextus  Empiricqs  Y,  3 
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nto,  fmntlu  ix  &votw),  die  sich  bei  allen  heidnischen  Völkern  des  After» 
thums  findet,  hieng  aufs  engste  mit  den  Thierepfera  zusammen,  die  ursprünglich 
stellvertretend  statt  menschlicher  dargebracht  wurden.  Da  neinlich  das  Opfer- 
thier  stellvertretend  den  Menschen  bedeutete,  so  glaubte  man,  dass  eben  darum 
auch  an  den  Thiereingeweiden  sichtbar  sein  müsse,  wie  die  Eingeweide  dessen, 
der  das  Opfer  darbrachte,  beschaffen  seien;  so  da&s  wenn  dem  Thier  etwas 
fehlte  was  zum  Leben  nothwendig  schien,  daraus  geschlossen  wurde,  dass  aucä 
der  Lebensfaden  des  opfernden  Menschen  abgelaufen  sei 20.  An  Thatsachen, 
'  welche  für  die  Realität  dieser  verschiedenen  Vorzeichen  angeführt  werden,  fehlt 
es  nicht:  die  Werke  der  Alten,  insbesondere  ihrer  Historiker  sind  voll  davon*1. 
Ebenso,  ja  noch  mehr  constatirt  sind  die  Thatsachen  der  natürlichen  Weis- 
sagung aus  prophetischer  Bewegung  der  Seele;  einstimmig  behauptet  hier  das 
gesammte  Alterthum,  dass  es  ein  Wissen  des  in  Raum  und  Zeit  Entfernten 
gebe.  Dass  den  Göttern  solches  Wissen  inwohne,  sagen  sie,  unterliege  keinem 
Zweifel  22,  denn  sie  seien  ihrer  Natur  nach  frei  von  jenen  Schranken.  Aber 
auch  die  menschlichen  Seelen,  weil  sie  göttlicher  Natur  sind,  waren  ursprüng- 
lich vom  Zwange  der  Zeit  nicht  umschlossen;  erst  seit  sie  in  einem  vorirdischen 
Leben  gesündigt,  in  die  irdische  Geburt  herabgestürzt  und  mit  Körpern  ver- 
bunden und  vermischt  sind,  sei  ihre  ursprüngliche  Sehkraft  getrübt23.  Gänz- 
lich verloren  aber  haben  sie  dieselbe  nicht,  denn  sie  ist  ihnen  eingeboren  und 
unverlierbar.  „Wie  die  Sonne,  sagt  ein  alter  Schriftsteller  24,  nicht  erst  dann, 
wenn  sie  aus  den  Wolken  hervortritt,  glänzend  wird,  sondern  es  immer  ist, 
und  nur  wegen  der  Dünste  die  sie  umgeben,   uns  finster  vorkommt,  so  erhalt 


p.  338:  avpLnad-siv  xot  iniyeia  xotg  ovQctvioiq.  Vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  16 
p.  813,  25  ff.  ™  Vergl.  Menius  Ruins  De  appelL  part.  corp.  hum.  p.  39,  angeführt  in 
Sprengel's  Gesch.  der  Arzneikunde  II,  68  und  den  loa  dass.  über  diese  uQatucy,  onlay%vo- 
xofAiwj  und  övTixrj  bei  Tzetzes  Exeg.  in  Jliadem  p.  108«  1G9.  Man  erinnere  sich  der 
bekannten  Opferzeichen,  die  dem  Caesar  vor  seiner  Ermordung  begegneten,  wie  Cicero  de 
Div.  I,  52.  H,  16.  Plutarohus  v.Caes.  p.737f.  und  Appianus  B.C.  II,  115.  116  enäUea» 
"  Von  Neueren  vergl.  die  treffenden  Bemerkungen  in  Gfrörer's  Gesoh.  des  Urchristentums, 
Dritter  Haupttheil  S.  265  ff.  "  Xenophon  Conviv.  4,  47.  "  Piaton  Phaedr.  p.  32, 13. 
Phaedon  p.  22.  23.  Ptetarchus  Mor.  p.  432,  A.  B.  Cicero  de  Dir.  I,  30,  64:  quod  prae- 
videat  animus  ipse  per  sese,  quippe  qui  deorum  cognatione  tenentar.  •*  Plutarohus  Mar* 
p-  431,  F. 
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*ooh  dto  Seele  nieht  erst  dann,  wenn  sie  ans  dem  Körper,  wie  ans  einer  Wolke 
hervorgehe  das  Vermögen  in  die  Zukunft  zu  Beben,  sondern  besizt  dieses  schon 
jert;  ist  aber  durch  ihre  gegenwärtige  Vermischung  mit  dem  Sterblichen  gleich- 
sam geblendet. a  Da  ihr  also  die  mantische  Kraft  angeboren  und  unverlierbar 
inwohne  und  im  gewöhnlichen  Zustand  des  Lebens  nur  latent  sei:  so  könne 
sie  auch,  erregt  von  einer  höheren  Maoht,  oder  wenn  wodurch  immer  die  Macht 
des  Körpers  depotenzirt  sei,  in  einzelnen  lichten  Momenten  des  gegenwärtigen 
Lebens  manifest  werden;  vorzüglich  in  solchen,  in  denen  die  Seele  am  wenig- 
sten Gemeinschaft  mit  dem  Körper  habe,  von  seinen  hemmenden  Fesseln  so  viel 
möglich  befreit  und  fähig  sei  das  Wesen  der  Dinge  zu  schauen.  Solche  lucida 
Intervalls  in  der  Nacht  des  gegenwärtigen  Lebens  treten  oft  im  Schlaf  und 
Traum  *',  in  der  Nähe  des  Todes  26,  und  in  den  verschiedenen  ekstatischen 
Zuständen27  ein:  welche  lezteren  theils  durch  göttliche  Einwirkung;  theils  durch 


"  Eine  reiche  Sammlung  prophetischer  Träume  geben  Cicero  de  Dir.  I,  27.  Yalerius 
Maximus  1,7.  TertuIKanus  De  aiuma  c.  46.  Im  Schlaf,  sagt  Xenophon  (Cyrop.  VIII,  7, 21), 
erscheinen  die  Seelen  der  Menschen  am  freiesten  und  göttlichsten,  da  werfen  sie  einen  Blick 
in  die  Zukunft.  Ähnlich  Josephus  B.  J.  VII,  8, 7:  im  Schlaf  gemessen  die  Seelen,  nirgends- 
hin durch  den  Körper  zerstreut',  sondern  in  sich  zurückgezogen,  die  süsseste  Ruhe;  mit 
Gott  umgehend,  dem  sie  verwandt  sind,  schweifen  sie  überall  hin  und  sehen  viel  Zukünfti- 
ges voraus;  undPhilon  in  Genesin  p.  17. 18:  sommis  in  se  proprie  ecstasis  est,  non  ea  quae 
proptor  est  amentiae,  sed  secundum  sensuum  sohitionem  absentiamque  conslMi»  Tunc  enim 
sensu*  recedunt  a  sensibilibus  et  intellectns  abest  a  sensibus,  non  roborans  nervös  eorum 
neqpe  praestans  motum  Alis.  "  Der  Glaube  an  die  weissagende  Kraft  der  Sterbenden 
war  in  Griechenland  seit  den  ältesten  Zeiten  so  verbreitet,  dass  ihn  Sokrates  in  der  Plato- 
nischen ApoL  p.  135;  5  (vergl.  Epinomis  p.  361.  362)  als  einen  allgemein  angenommenen 
Sax  ausspricht  VergL  Jl.  XXII,  355.  Arrianus  De  exp.  Alex.  VII,  18.  Cicero  de  Div. 
I,  23,  47.  30,  63  ff.  Aretaeus  De  caus.  acut.  II,  4  p.42f.  und  Passavant  Über  den  Lebens- 
magnetismus p.  253  f.  "  Nicht  nur  in  den  von  Piaton  im  Phaedrus  p.  77.  78  (vergl. 
Tiai.  p>  101  f.)  und  seinen  Brklärern  Ptutarchus  Her.  p.  758.  759  und  Aristides  II  p.  15  ff. 
«ugeftthiten  verschiedenen  Arten  der  pctpia,  sondern  auch  in  jenen  merkwürdigen  katalep* 
tfeohen  Zustinden,  von  denen  Piaton  De  rep.  X  p.  502,  Yalerius  Maximus  I,  8  ext.  1, 
Ptinitts  VII,  52,  174.  175,  Piutarchus  Mor.  p.  592,  C,  Maximus  Tyrius  XVI,  2,  TertrfKanus 
De  anima  44,  Origenes  adv.  Cebum  H,  16.  IH,  32,  Augustinus  G.  D.  XIV,  24  berichten. 
VergL  die  meisterhafte  Darstellung  von  Goerres  in  dessen  Christlicher  Mystik  II,  245  ff 
270  f.  288  f.  297  ff- 
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physische  Einflüsse,  begeisternde  Quellen  und  Erddünste  *8  hervorgebracht  wen- 
den könnten.  Ihren  lezten  Grund  nach  dem  Glauben  der  Vorwelt  haben  alle 
diese  erhöhten  Zustande  in  dem  Willen  der  Gottheit,  welche  darin  die  Seele 
an  ihrem  eigenen  göttlichen  Wissen  Theil  nehmen  lisst,  sie  je  nach  ihrer  Fähig- 
keit bewegt  und  ihr  Bilder  der  Zukunft  zeigt29.  Die  göttliohe  Mama,  sagt 
Aristides,  besteht  darin  dass  erstlich  der  Geist  von  den  gewöhnlichen  und  ge- 
meinen Dingen  abgewendet  werde,  und  dass  dann  der  abgewertete  und  darüber 
hinausdenkende  mit  Gott  zusammenkomme  und  eben  darum  die  gewöhnliche 
Erkenntnisweise  überrage  30. 

Zur  Erklärung  des  anscheinend  Widersprechenden,  wie  das  Zukunftige  als 
ein  noch  nicht  Seiendes  vorhergewusst  werden  könne,  hat  schon  Cicero  31  mit 
Recht  bemerkt,  dass  es  sich  hier  nicht  von  einem  schlechthin  Nichts  wenden 
handle,  sondern  nur  von  einem  noch  nicht  manifest  Seienden;  denn  es  ist,  sagt 
er,  Alles,  nur  ist  es  noch  nicht  in  die  Zeit  getreten  oder  zeitlich  gegenwärtig. 
Gleichwie  aber  im  Samen  die  Potenz  der  Dinge  liegt,  die  daraus  erzeugt  wer- 
den, so  liegt  in  den  Ursachen  das  Zukünftige  verborgen:  und  dass  dieses  kom- 
men wird,  schaut  eben  der  innerlich  erregte  oder  im  Schlaf  entbundene  Geist, 
oder  Vernunft  und  Muthmassung  fühlen  es  voraus.  Auch  ist  es,  wie  mir  scheint, 
ein  guter  Gedanke  Plutarchs  32,  wenn  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die 
mantische  Kraft  der  Seele  im  Grunde  nicht  wunderbarer  sei,  als  die  mnemonische 
d.  h.  dass  es  eben  so  naturlich  zugehe,  wenn  die  Seele  das  noch  nicht  da- 
seiende Zukünftige  vorausempfinde,  als  wenn  sie  das  nicht  mehr  daseiende  Ver- 
gangene nachempfinde.  Der  t*amxi}  gerade  entgegengesezt,  sagt  er,  ist  die 
furffitj,  jenes  wunderbare  Vermögen  der  Seele,  wodurch  sie  das  Vergangene 
bewahrt  und  gegenwärtig  erhält.  Denn  das  Geschehene  ist  nicht  mehr  —  alles 
in  der  Welt,  Handlungen,  Worte  und  Affecte  entstehen  und  vergehen,  indem 


18  Plutarchus  Mor,  p.  432,  D:  pattixbr  $e$pa  nai  rtPtßp*.  Gregorhjs  Njssenu*  0 
p.  81 ,  A :  vd(t>$  %v  (.lartixov  naQCHpQQaq  xai  pavlag  volg  ysvoap4*6L£  h^fa^^smv 
xal  nvevfia  xazipfrev  3ia  wog  ojofiiov  dt*£cgx0p*i'ay,  .  "  Plutarchus.  Mor.  p»  406,  B. 
30  Aristides  II  p.  529 :  ävctyxt]  top  vovv  xtvy&7j*cu  %ty  nQtivtjv  vmq  %qv  ovviftovQ  *<** 
noivov,  XL*7]$£vrg[  3i  xal  vTt$^pQOv^0avva  dfitf  (Wyy&ie&cti  nai  V7te(>4%£iP.  31  Ciccrt 
deDiv.  I,  56,  128:  sunt  enkn  omnia,  sed  tempore  absimt.  Vergl  Plutarchus  Mor,  p.  387, 9* 
"  Plutarchus  Mor.  p.  432,  A.  B. 


<tes  Zeul  am  Dedoaa.  28Q 

<He  Zeit  gleich  einem  Strome  alles  mit  sich  fortreisst  —  aber  die  Getttohtnis- 
kraft  der  Seele  fasst,  ich  weiss  nicht  wie,  das  alles  wieder  auf  und  giebt  ihm, 
ob  es  gleich  nicht  mehr  zugegen  ist,  das  Ansehen  und  den  Schein  des  Gegen- 
wartigen; so  dass  uns  das  Ged&cbtnis  gleichsam  ein  Gehör  für  stumme  (laut- 
lose) und  ein  Gesicht  für  blinde  (unsichtbare)  Dinge  ist.  Daher  es  auch  nicht 
zu  verwundern  dass  die  Seele,  die  über  das  was  nicht  mehr  exisürt,  so  viel 
Gewalt  hat,  auch  manches  das  noch  nicht  ist  mit  dazu  nimmt,  zumal  ihr  lezteres 
weit  angemessener  und  mit  ihrer  Neigung  übereinstimmender  ist.  Denn  alles 
Dichten  und  Trachten  der  Seele  ist  ja  auf  die  Zukunft  gerichtet,  mit  der  Ver*- 
gangenheit  hat  sie  nichts  weiter  zu  thun,  als  dass  sie  sich  ihrer  erinnert.  Und 
so  schwach  und  stumpf  dieses  den  Seelen  eingeborne  Vermögen  sein  mag1,  so 
geschieht  es  doch  zuweilen,  dass  eine  gleichsam  aufblüht  und  davon  in  Träumen 
und  bei  Mysterien  Gebrauch  macht  Zwar  sagt  Euripides:  „wer  gut  rathen 
kann,  der  ist  der  beste  Wahrsager";  aber  er  irrt  sich,  denn  der  ist  blos  ein 
gescheiter  Mann.  Die  prophetische  Kraft  dagegen,  ro  äs  /uccvtixov,  erreicht 
das  Zukünftige  ohne  Vernunftschlüsse  und  dann  vornehmlich,  wenn  sie  aus  der 
Gegenwart  herausgesezt  wird. 

Man  sieht;  Plutarch  wehrt  durchaus  die  Vorstellung  ab,  als  beruhe  die 
Weissagung  nur  auf  einem  Calcül  des  Wahrscheinlichen;  oder  einer  aus  ge- 
gebenen Indicien  durch  den  Verstand  gewonnenen  Prognose.  Allerdings  sind 
die  Prophezeiungen  nur  Voraussagungen  dessen,  was  nach  der  inneren  Natur 
der  Verhältnisse  sich  entwickelt:  dieses  sich  also  Entwickelnde  wird  aber  nicht 
durch  logische  Verstandesoperationen  erkannt;  sondern  durch  ein  substanzielles 
Erkennen;  indem  die  Seele  in  die  Principien  der  Dinge  verzückt  wird  und 
an  dem  Seinwissen  Gottes  participirt,  der  alle  Dinge  weiss  vor  aller  Dinge 
Schöpfung  33. 

Diese  kurzen  Bemerkungen;  welche  weit  entfernt  sind  ihren  Gegenstand  er- 
schöpfen zu  wollen;  mögen  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  das  Pelas- 
gische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona  34,  welches  hier  vollständig  abgehandelt 
werden  soll,  zur  Einleitung  dienen. 


"  Origenes  De  oratione  5  p.  204;  B:  o  $aog  olde  *a  navta  n^b  ytviotwg  *ut<Sp. 

Johannes  Chrysostomus  II  p.  572,  B:   o  narxa  tldwg  nQi¥  y&iewg  avvüvm    .Und  im 

Koran  Sur.  27,  66:  keiner  im  Himmel  und  auf  Erden  weiss  das  Verborgene  ausser  Gott 

Sure  20,  6:  er  allein  weiss  das  Geheime  und  offenbart  es.        "  Jo.  Sibranda  De  oraculp 

Lasaalx ,  akademische  Abhandlungen.  v   37 
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Dodona  9i,  das  Älteste  unter  allen  Griechischen  Orakeln  u,  lag  am  Fusse 
des  quellenreichen  sr  Berges  Tomaros  38  in  Epiras.  Da  in  dieser  Landschaft 
voll  kleiner  darfweise  wohnender  "  Volksstfimme  anfangs  die  Chaoner,  dann 
die  Thesproter  und  in  der  historischen  Zeit  die  Molosser  vorhersehend  waren, 
so  wird  dasselbe  Heiligthnm  von  einigen  ein  Chaonisches  *°,  von  andern  ein 
Thesprotischer  Ort Ai,  und  spater  allgemein  eine  Stadt  in  Molossis  4a  genannt 


Dodonaeo,  Franeq.  1695*  Saüier  and  de  Brosses  in  den  Mem.  de  rAcademie  des  Inscr. 
T.  V  urfd  T.  XXXV.  Cordes  De  oraculo  Dodonaeo,  Groningae  1826,  und  Jos.  Arneth  Über 
das  Taubenorakel  von  Dodona,  Wien  1840  mit  Creuzers  Rec.  in  den  Münchener  Gel.  Anz. 
1840  N°.  131.  132»  Aus  eigener  Ansicht  kenne  ich  nur  die  beiden  leztgenannten  Abhand- 
lungen von  Cordes  und  Arneth.  3S  Neben  der  gewöhnlichen  Namensform  Jwdwvrj  kom- 
men noch  vor  Bwdaivrj,  JwScov  und  Jcodw.  Nach  Thrasybulus  käme  der  Name  von  der 
Okeanide  Dodone,  nach  Akestodorus  von  Dodon  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Europa, 
nach  Anderen  von  dem  Epirotischen  Fluss  Dodon,  nach  Apollodoms  endlich  wäre  Zeus 
Jtodiavalog  genannt  worden,  St t  dtdcjotv  rjftiv  tä  äya&d:  Steph.  By«.  y.  duodunnq 
p.  HO  f.  Westermann.  (Vergl.  die  Homerischen  Öeol  dwifjQsg  kao>v;  Od.  VIII,  325.) 
Anders  neuere  Gelehrte.  Jac.  Gronovius  (Exerc.  de  Dodone  p.  43  in  Dindorfs  Steph.  Byz. 
III,  1310)  und  Ez.  Spanhemius  (ad  Callim.  II,  565  Ern.)  leiten  ihn  aus  den  Hebräischen 
Worten  duda  oder  doda  und  Jona  oder  ona  i.  e.  amabilis  s.  errans  columba;  Reland  (Diss. 
Vin,  175)  aus  den  Persischen  Worten  doudou  i.  e.  duo  und  wana  i.  e.  columba;  Butt- 
mann (Mythol.  I,  25)  meint,  er  sei  entstanden  aus  de?  Jiog,  Wohnung  des  Zeus,  wie  Babel 
Hans  des  Bei  bezeichne«  (Auch  das  uralte  von  Abraham  und  bmael  gegründete  Heüigthom 
der  Kaba  heisst  vorzugsweise  das  Gotteshaus:  Buch  des  Kabus  p.  310  f.)  Vielleicht  ist 
Jcjödvr]  nur  die  reduplicirte  Form  von  dc3  domus  oder  dtavfj  donum,  und  der  Grundbegriff 
entweder  Haus  oder  Geschenk  Gottes.  Eine  sprachliche  Möglichkeit  wäre  es  auch,  dass 
das  erste  Jw  in  Jwdwvrj  wie  in  ddösxa  =.  Svodexa  für  duo  stände,  und  dass  dem* 
nach  Jwdtovrj  s.  v.  a.  Doppelhaus,  Doppeltempel  bedeute  d.  L  Haus  des  Zeus  und 
der  Dione.  In  dem  vorbildlichen  Aegyptischen  Ammonium  (Anm.  55)  gab  es  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  des  Diodorus  XVII,  50  und  des  Cuftius  IV,  7,  21.  22  in  der  That 
awei  Tempel  der  Götter.  "  Herodotos  II,  52.  "  Plinius  IV,  1,2:  Tomarus  mons 
eentum  fontibus   circa  radices  Theopompo  celebratus*  u  Strabon  VII,  7,  11    p.  70. 

"  Skylax  p.  11.  12  Hudson:  oixovoi  xaza  xw/uag.  40  Virgilius  Ecl.  IX,  13.  Ge.  II,  67. 
Propertius  I,  9,  5.  Ovidius  Met  X,  90.  Statu  Theb.  VI,  99.  Senecae  Herc.  Oet.  1623  c. 
scboL  Vatarius  Flaccus  I,  303.  Claudianus  De  raptu  Proserp.  HI,  47.  "  Od.  XIV,  327 1 
XIX,  292  ff.  Euripides  Phoen.  982.  4>  Aeschylus  Prom.  830  ff.  Strabon  am  saget 
Orte.    Vergl.  Martianu»  Capella  VI,  651. 
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Nach  einer  SteHe  des  Homerischen  Scbiffskataloges  4$  aolleu  aueh  Perrhaeber 
einst  das  böswinterliche  Dodona,  wie  es  der  Dichter  nennt,  anwohnt  haben, 
die  wir  sonst  nur  in  Thessalien  kennen.  Ein  schönes  Fragment  des  Hesiodus " 
beschreibt  den  Orakelsiz  näher  also:  „es  ist  ein  Land  Hellopia  45,  sagt  er,  reich 
an  Saatfeldern  und  Wiesen,  an  Schaafen  und  an  scMeppfussigen  Rindern,  und 
viele  Geschlechter  sterblicher  Menschen  bewohnen  es.  Dort  am  äusserten  Rande 
ist  Dodona  hochummauert  (nmoborm),  erkoren  von  Zeus  zu  seinem  Orakel 
und  geehrt  von  den  Menschen,  die  sich  da  alle  Sehersprüche  holen.  Wer  hier 
den  unsterblichen  Gott  erforschen  will,  möge  Geschenke  darbringend  sich  nahen 
mit  guten  Schieksalsvögeln".  Neuere  Reisende,  Pouqueville  und  Leake,  haben 
dies  Hesiodische  Hellopia  in  dem  schönen  Thal  von  Janina,  welches  so  präch- 
tig sei  wegen  seiner  Wiesen,  seiner  Felder,  seiner  zahlreichen  Heerden,  wieder 
erkannt  und  glauben  dass  die  Stadt  Dodona,  im  Mittelalter  Bpnditza  genannt46, 
am  südlichen  Ende  des  Sees,  da  wo  heute  die  Ruinen  von  Kastritza,  ge- 
legen habe47. 

Die  Gründung  des  Orakels    fällt  in  die  Urzeit  des  Menschengeschlechtes. 
Nach  der  Mosaischen  Völkertafel 48  scheint  es  von  den  Dodanim,   den  Rindern 


43  JL  II,  749  f.  <cf.  XVI,  234):  TlMfcußol,  o'i  ne^i  Ju>daivt]v  Sv^ifi^oy  olxl' 
*&**to.  Die  Annahme,  dass  hier  und  in  dem  bekannten  Gebet  des  AdüHeus  (JL  XVI, 
233  ff.)  nicht  das  Epirotisehe,  sondern  ein  anderes  Dodona  in  Thessalien  gemeint  und  dieses 
die  Mutter  des  Epirotischen  sei,  ist  eine  Erfindung  der  Grammatiker,  die  alles  thatsächlicben 
Grandes  entbehrt.  Auf  eine  wahrhaft  träumerische  Weise  ist  diese.  Fiction  aasgesponnen 
in  C.  Ritter's  Vorhalle  S.  3S3  ff.  Die  Literatur  über  den  Streit  giebt  Bode  De  Orpheo 
p.  66  f.  "  Hesiodi  Fr«  80  Goettling.  Das  Gebiet  von  Dodona  heisst  bei  Scylax  26 
p.  178  Klausen.  Jwdwvla,  seinen  Fruchtreichthum  (regio  Dodones  laeta  feracis)  rühmt 
auch  Prisciani  Perieg.  444  4S  Der  Name  "BiAonia  oder  "EXloma  kommt  öfter  vor: 
als  %(oqiov  Evßoiag,  als  noh.q  nefl  JoXonlav  %ai  x&qci  nsql  Gtonias,  sowie  'JEAlo- 
ntov  als  noliQ  Aix<aUa£i  die  mit  dem  Idvtxbv  'EMotmv$:  Stephauus  Byz.  s.vv,p.  119« 
"  Seholia  in  Jl.  XVI,  233  p,  450,  A,  12.  Bekker.  VergL  Georgias  Acropolita  p.  184,  7 
und  Joh.  Cantacuzenus  Hist.  II,  37  p.  529,  12.  4'  Pouqueville  Voyage  dans  la  Grice 
eh.  XI  nebst  den  Zusäzen  T.  V  p.  361  ff.  und  Leake  Travels  in  northern  Grece  t  IV, 
134.  135  bei  Arneth  p.  IL  12*  4>  Genesis  X,  4  mit  Calmet  und  Leop.  Schmitt  I,  391 1 
Ebenso  Gerh.  Jo.  Vossius  de  TheoL  gent  I  c.  7.  Der  Samaritamsche  Text  und  die  Septaa<* 
gutta  lesen  freilich  statt  Dodanim:  Rodanyn,  was  Gesenius  und  Bohlen  für  das  Richtig« 
halten  und  auf  Rhodos  und  dessen.  Phoenüusche  Ansiedler  beziehen» 
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Javans,  des  Sohnes  Japhets  gegründet  Hesiodus  "  nennt  es  einen  Siz  der 
Pelasger  (n*Zaoyd>*  ftof>apo*)>  Andere  berichten,  dass  Deukalion  und  Pyrrha 
nach  der  grossen  Wasserfluth  den  Tempel  erbaut  hätten  M,  womit  auch  die  be- 
kannte Nachricht  des  Aristoteles  51  von  den  Seilern  übereinstimmt;  sowie  die 
beständige  Aufforderung,  welche  allen  Dodonaeischen  Orakelsprüchen  beigefügt 
war:  *j4z*Mxp  #tW,  dem  Achelous  d.  i.  dem  Wasser  zu  opfern52;  endlich 
noch  die  dunkele  Sage,  dass  der  Aeolide  Periros,  als  er  Schiffbruch  gelitten 
und  auf  dem  Hintertheil  seines  Schiffes  gerettet  worden,  dem  Zevg  paXog  zu 
Dodoha  ein  Heiliglhum  errichtet  habe  58.  Die  Dodonaeischen  Priesterinnen  selbst 
erzählten  die  Gründung  ihres  Orakels  in  mythischer  Einkleidung  folgender-* 
massen  54:  zwei  schwarze  Tauben,  ivo  neXsucSag  /usAafoag,  sagten  sie,  seien 
von  Aegyptisch  Theben  ausgeflogen,  die  eine  nach  Libyen,  wo  sie  das  Orakel 
des  Ammon  gegründet,  die  andere  nach  Dodona,  wo  sie  auf  einer  Bucheiche 
sich  niedergelassen  und  mit  menschlicher  Stimme  verkündet  habe,  dass  hier  ein 
Orakel   des  Zeus   errichtet  werden  solle  öö.    Der  Holzfäller  Helios  (EXXog  6 


*9  Hesiodi  Fr.  192.  Ephori  Fr.  54.  ap.  Strab.  VII,  7,  10:  mlaayßv  Idqv^ta.  Scym- 
nus  Chius  449 :  tdqv^a  Ftelaoyixov.  Ovidius  Art.  am.  TL,  541 :  quercus  Pelasgas  dicere! 
••  Plutarchus  v.  Pyrrhi  init.  p.  383,  B.  Schol.  ad  Jl.  XVI,  233  p.  449,  B.  Etytn.  M. 
p.  293,  4.  Eudocia  Viol.  p.  200.  "  Aristoteles  Meteor.  I,  14  p.  352,  B.  M  Ephori 
Fr.  27  bei  Macrobius  Sat.  V,  18.  Artemidorus  II,  43.  Hesychius  I,  657.  Alb.  Brand- 
stäters Gesch.  des  AetoL  Bundes  p.  109  ff.  "  Lex.  Segaer.  in  Bekkers  Anecdota  Gr. 
I,  283:  Ndtog  Zeug*  ovofxa  uqov  %ov  iv  ^fwdwvrj.  THqtqog  ycfp,  b  *I%i<nov  naig, 
tov  jii6Xov9  vavayyoag  dieaw&rj  inl  tfjg  7tQVfivijg,  xai  ligvoato  h  Jwdtovrj  Jibg 
td'iov  Uqov.  Wenn  hier  die  Namen  ntyiQog  und  "Ixaerog  nicht  verschrieben  sind,  so 
müssen  sie  als  alte  Nebenformen  von  neQirJQrjg  (bei  Alkman  IJegir^Qg,  s.  Schneidewin  ConJ. 
crit.  p.  9)  und  *l*dQiog  betrachtet  werden.  Freilich  ist  auch  so  das  genealogische  Ver- 
hältnis beider  immer  noch  verkehrt  angegeben;  denn  Perieres,  vrziq&vnog  ITsQc^Qrjg,  des 
Aeolus  und  der  Enarete  Sohn,  war  der  Vater  des  Ikarios:  Hesiodi  Fr.  32  und  ApoDodoras 
I,  7,  3.  m,  10,  3.  Der  Zevg  raiog,  Jupiter  navius  (Noach?),  ist  nicht,  wie  Valkenaer 
Opusc.  2,  129  und  Greuzer  S.  u.  M.  2,  474.  4,  152  vorziehen,,  ab  Wohnsiedler  aufzu- 
lassen, sondern  wie  die  Sage  klar  ausdrückt,  als  Retter  aus  Wassernoth;  wie  denn  nach 
einer  verwandten  altpelasgischen  Vorstellungsweise  Zeus  selbst  als  unmündiges  Knäblein  von 
der  Nymphe  Natg  getragen  wurde:  Natg  Jia  (ptyovvd  iaxi  vqmov  naiSa  Pausantas 
Vm,  31,  2  cf.  Hyginus  Fab.  182.  Astron.  II,  13%  Lactantius  I,  22  p.  146  Walch.  "  Pin- 
darus  Fr.  30.    Herodotus  Df,  55.  vergl.  Philostratus  Imag.  II,  33  Jacobs.    "  Wie  man  sich 
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JQvzofioo),  fähren  dann  andere  Nachrichten  fort  5$,  habe  zuerst  die  Stimme  der 
Taube  vernommen,  und  sein  Geschlecht,  die  Seiler,  das  Orakel  gepflegt.  Dass 
eine  Taube  nach  der  Deukalionischen  Pfaith  das  Orakel  gegründet  habe,  erinnert 
auffallend  an  die  Taube  mit  dem  Ölzweig  nach  der  Sundfluth57.  Die  Taube 
ist  der  Vogel  der  Aphrodite,  der  Diona  des  Zeus  oder  der  Liebe  Gottes,  die 
das  Menschengeschlecht  vor  dem  Untergang  gerettet  hat. 

Gewidmet  war  das  Orakel  dem  Pelasgischen  Zeus,  der  hier  als  allmächtiger 
Weltbaumeister58  zugleich  und  als  freundlicher  Herdgenosse  der  Sterblichen 5f  Yer-? 
ehrt  ward.  Im  Fortgang  des  theogonischen  Processes  trat  dann  neben  Zeus  die  weib- 
liche Seite  seiner  selbst,  Diona60  als  seine  Gattin,  die  Mutter  der  Aphrodite  6l. 


auch  diesen  Mythos  auflösen  mag,  so  viel  geht  klar  daraus  hervor,  dass  zwischen  dem  Afri- 
canischen  Ammonium  und  demEpirottschen  Dodona  eine  Verbindung  statt  (and;  auch  bezeugt  He^ 
rodot  II,  58  ausdrücklich,  dass  die  Art  der  Weissagung  in  Dodona  dieselbe  gewesen  sei,  wie  in 
Aegyptisch  Theben»  Wie  in  Dodona  neben  Zeus  Diona,  so  ward  im  Libyschen  Ammonium 
neben  Amun  eine  weibliche  Gottheit  verehrt  (Tölken  inMinutolfs  Reise  p.  102.  103);  dem 
Walde  worin  Dodona  lag  entspricht  der  dichte  grüne  Hain  um  das  Ammonium  her:  Lucanus 
Phars.  IX,  522  ff.  Curttus  IV,  7,  16 ;  der  Dodon&ischen  Eiche  (Anm.  99)  in  dem  Aegyp- 
tischen  Orakelort  der  uralte  heilige  Baum,  den  Clemens  Alex  Cohort  2  p-  10,  11  und 
Eusebius  Praep.  ev,  H,  3  iidt.  feQavdqvov  nennen;  dem  Dodonaeischen  Wunderquell  ava- 
jiavopevog  (Anm«  114)  dort  der  fons  Solis,  der  Morgens  lau,  Mittags  kalt,  Abends  warm 
und  um  Mitternacht  siedend  heiss  war:  Aristoteles  bei  Antigonus  Mir.  144  (al.  159)  Curtius 
IV ,  7,  22  Silius  Ital.  VI,  669  ff.  und  Minutoli's  Reise  p.  96  u.  163  f.  "  Philostratus 
Imag.  H,  33  und  Didymi  schoL  in  Jl.  XVI,  234.  S7  Plutarchus  Mor.  p.  968,  F.  Ich 
sehe  eben,  dass  lange  vor  mir  schon  Goerres  daran  erinnert  hat  in  der  Vorrede  zum  Lohen« 
grin  p.  78.  5I  Pindari  Fr.  29  p.  571.  Boeckh:  JwdcavaZe  fteyda&eve  aQtovojexpa 
rtaieQ,  was  nach  Dion  Chrysostomus  und  Piutarch  sich  auf  den  Demiurgen.  bezieht.  Vergl. 
Doxopater  in  Walz  Rhet.  Gr.  II  p.  90,  3 :  ro»  zovde  tov  nctvtog  dyfiiovQyov  aQWxovixvrj* 
gwftev,  My<p  Tijr  vkijv  xoa/nijaavia  xal  <td£avta  xal  eidonoiqoavta.  "  Sophocles 
Fr.  401:  J(oiävc  vuuav  Zevg  öfiioicog  ß^oxwy,  nach  ältester  Sitte,  wovon  Ovidius  Fast, 
VI,  305:  ante  focos  olim  longis  considere  scamnis  mos  erat,  et  mensae  credere  adesse  deos. 
f0  Demosthenes  adv.  Mid.  53  De  falsa  leg.  299.  Epist.  4  p.  645,  11.  Strabon  VII,  7,  12. 
Servius  ad  Ae.  III,  466,  vergl,  SchoL  Od.  m,  91.  M  JL  V,  370,  wozu  Eustathius 
p.  35,  39.  Lips.  bemerkt:  wg  nazqtovv^ixbv  ijJiüivrj  tj  zrjg  'AqiQodityg  wrrjQ.  tag  yd$ 
\Axqiaiog  *AxQiotahrfi>  ovtw  mag  Jidg  Jkoih].    Ebenso  Buttmann  Mythol.  I,  22  ff» 
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Des  Zeus  Diener  waren  die  Seiler  '*,  Priesterinnen  der  Diona,  wie  es  scheint, 
die  sogenannten  Peliaden  ". 

Von  den  Seilern  sagt  Homer,  dass  sie  das  Heiligthum  des  Gottes  um- 
wohnen  als  seine  vnoyiJTai  äymxonoieg  xal"**£vyai  64;  ähnlich  spricht  Sopho- 
kles von  dem  aXaog  reo?  oqstwy  xal  xa/ucuxoiTaiy  J&Ua»'65,  und  Kalliroachus 
von  den  pj^z^s  &sQdnoyzeg  daiyijroio  kißtjtog  zu  Dodona*6.  Also  auf  der 
Erde  schlafend  und  mit  ungewaschenen  Füssen  barfuss  gehend  dienten  die  Seiler 
dem  Pelasgischen  Zeus.    Auf  der  Erde  schliefen  sie  wahrscheinlich  auf  Felle* 


"  Den  Namen  der  ZMol  oder  'Eliot  (Pindari  Fr.  31)  leitet  ApoIIodor  Fr.  p.  422 
von  den  Sümpfen  um  den  Tempel  her,  and  %wv  elwv  xwv  tzgqI  %b  Uqov;  die  Schölten  zu  Jl.  XVI, 
234  und  Hesychius  II,  1168  von  dem  Thesprotischen  Fluss  Sellyug;  CreuzerlV,  153  und 
Schwenk  Hythol.  Andeut.  p.  50  dagegen,  die  ihn  nach  dem  Vorgang  des  Aristoteles  Meteor. 
I,  14  als  Stammnamen  der  Hellenen  ansehen,  meinen,  dass  er  mit  otlag,  ijliog,  oelqrt] 
zusammenhänge  und  Licht-,  Sonnen-,  Monds -Diener  bezeichne.  Das  nächste  Stammwort 
m  ZeXloi  oder  l Eliot  scheint  *Ela  oder  'Ella*  wie  nach  Hesychius  I,  1159  und  1180 
die  Lakonier  das  Hieron  des  Dodonäischen  Zeus  nannten ;  womit  auch  'Elwog,  der  Dorische 
Name  des  Hephaestos  (Hesychius  I,  1186),  und  vielleicht  der  wahre  des  Zeus  =  dem  El 
oder  Elohft  der  Israeliten  zusammenhängt,  wie  Müller  Dor.  I,  306  bemerkt.  Möglich  auch, 
dass  illdg  identisch  mit  iXlog,  stumm,  und  ein  Name  ist,  der  ihnen  von  ihren  Nachbarn 
gegeben  worden,  wie  der  Name  der  Slawen.  "  Dass  schon  in  der  Troischen  Zeit  Prie- 
sterinnen in  Dodona  waren,  beweist  die  Sage  vom  Raub  der  Lanassa  durch  Pyrrhus,  des 
Achiüeus  Sohn,  bei  Justinus  XVII,  3 ;  und  von  der  Ermordung  der  Myia  durch  die  Boeo- 
tier,  bei  Strabon  IX,  2,  4.  Proclus  bei  Photius  Bibl.  239  p.  321  f.  Appendix  proverb.  m, 
97  p.  434  f.  und  Suidas  v.  Mviag  öaxqvov  p.  905;  dass  noch  in  der  spätesten  Zeit  neben 
den  weiblichen  männliche  Priester  als  Exegeten,  Beter  und  Opferer  in  Dodona  waren,  geht 
aus  den  bei  Demosthenes  in  Mid.  53  angeführten  Sprüchen,  aus  Philostratus  Imag.  H,  33. 
p.  103,  16  ff.  Jacobs,  und  den  von  Celsus  bei  Origenes  VII,  6  p.  698,  D  erwähnten  J<a- 
iwvideg  hervor.  Es  war  sonach  in  Dodona  wie  in  Delphi,  wo  auch  neben  den  weiblichen 
Pythien  das  männliche  Collegium  der  oatoi  und  an  deren  Spitze  der  ftQOtprjttjg  stand  ab 
Dollmetscher  dessen,  was  jene  im  ekstatischen  Zustand  verkündigt  hatten:  Piaton  Tim« 
p.  102.  Strabon  IX,  3,  5.  Plutochus  Mor.  p.  407,  B.  438,  B.  •*  Jl.  XVI,  235,  was 
Euripides  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  2  p.  739  also  paraphrasirte :  h  aorQcivy  niiff 
evdtvai,  nrjycug  &  ov%  vygalpovoiv  nodag.  Der  Homerische  Ausdruck  vnoqrijtat  heisst 
nichts  anderes  als  Ausleger  der  Offenbarungen  des  Zeus,  was  Gregorius  Naz.  Carm.  p.  1076, 
131  vnoq>Qa0tiJQ*g  ioidrjg  nennt  •■  Sophocles  Traoh.  1168.  ••  Gallimachus  Hym. 
in  DeL  286. 
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-ftiscbgesehkchteter  Opferthiere,  um  prophetische  Träume  von  Zeus  zu  empfan*» 
#eni7;  wie  Ähnliches  auch  anderswo  vielfach  vorkam68.  Das  Barfussgeben 
der  Priester  aber  ist  ein  uralter  morgenländischer  Brauch.  Als  Moses  ro  de« 
flammenden  Dornbusch  hinzutreten  will,  ruft  ihm  die  Stimme:  tritt  nicht  herzu, 
zeuch  deine  Schuhe  aus  von  deinen  Füssen,  denn  der  Ort  darauf  du  stehest, 
ist  heilige  Stätte  69;  derselbe  Befehl  wurde  Josua  wiederholt,  als  ihm  bei  Jericho 
der  Engel  Gottes  erschien  70;  und  von  dem  Propheten  Jesajas  heisst  es,  er  sei 
4ret  Jahre  lang  barfuss  und  ohne  Schuhe  einhergegangen71:  wie  denn  die 
Hebräischen  Priester  überhaupt  barfuss  giengen,  wenn  sie  ihre  Functionen  im 
Heiligthum  verrichteten  72.  Schuhe  nemlich  gehören  im  Orient  nur  auf  unreine* 
Boden  und  haben  den  Nebenbegriff  des  Stolzes.  Wer  aber  Gott  naht,  soll  das 
Irdische  abthun.  Ebenso  giengen  barfuss  die  Priester  des  Melkarth  in  Kar- 
thago 73,  die  altergrauen  wahrsagenden  Priesterinnen  der  Kimbern  74,  alle  die  in 
den  Tempel  der  Brilomartis  auf  Kreta  eingiengen  75,  die  Lokrischen  Jungfrauen, 
die  im  Tempel  der  Athene  zu  Troja  den  Dienst  verrichteten76,  die  Vestalin~ 
nen  77,  und  gewisse  Processionen,  nudipedalia,  im  alten  Rom  7Ö,  und  bei  feiere 


"  Eustathkis  ad  Jl.  XVI,  233  p.  319,  28:  %oc(x<xi  ydq  <pa<n,  öoqcus  tyxomtA/mvoi, 
SC  ovsiQiav  xoig  xqwfihoig  XQrjfiati^ovaiv  ix  Jiog.  ••  So  erzählen  Thnaeus  Fr.  15, 
Lycophron  1047  ff.  und  Strabon  VI,  3,  9  p.  433,  6  von  dem  Heiligthum  des  Kalchas  in 
Baunia,  dass  die  Rathfragenden  einen  schwarzen  Widder  opferten  und  dann  auf  dem  FeO 
schliefen;  ebenso  beim  Orakel  des  Amphiaraus  zu  Oropus,  Pausanias  I,  34,  3.  Philostratus 
v.  Apoll.  II,  37 ;  und  gleicherweise  in  den  Asklepien :  Hieronymus  in  Jesaj.  65, 4T.  IV  p.  774,  B  ed. 
Valarsi:  nihil  futt  sacrilegii  quod  Israel  populus  praetermitteretr  non  sohim  in  bortis  immo- 
lans  et  super  lateres  thura  succendens;  sed  sedens  quoque  vel  habitans  in  sepulduris,  et  in 
delubris  idolorum  dormiens,  ubi  stratis  peilibus  hostiarum  incubare  soliti  erant,  ut  som«5s 
futura  cognoscerent.  Qnod  in  fano  Aesculapü  usque  hodie  error  celebrat  etlmiconm,  cet. 
Andere  Beispiele  geben  Virgil  Ae.  VII,  86  ff.  und  seine  Erklärer,  das  auffallendste  mit  dem 
Dodonäischen  völlig  übereinstimmend  findet  sich  bei  den  alten  Preuasen  zu  Romove:  Voigt 
Gesch.  Preussens  I  p.  584  f.  "  Moses  II,  3,  5.  Gregorius  Nyss.  I  p.  636,  A.  B. 
*•  Josua  5,  15.  u  Jesajas  20,  3  und  Origenes  adv.  Celsum  VII,  7  p.  699,  B:  en&Q~ 
tv&i]  bneQxelvwv  n&aav  aoxijoiy  yvfivog  nal  apvnoderog  ertot,  TQioiv.  7*  Bähns 
Symb.  des  Mos.  Cultus  II,  69.  86.  Winers  Realwörterbuch  II,  322«  "  Silius  ftalicus 
DI,  2&  u  Strabon  VII,  2,  3 :  yv^onodeg.  "  Solinus  11,  a  *•  Plutarchus  Mor. 
p.  557,  D:  rvfiroig  noalv.  "  Ovidius  Fast  VI,  397.  Florus  I,  13,  12.  '•  Petronins 
Sat  44  fin-    Suetonius  v.  Aug.  100  fin.  Tertullianus  ApoL  40  und  Adv.  psych.  16.   Auch 
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Hohen  Gelegenheiteil  auch  die  Aegyptischen  Priester,  worin  sie  dann  die  Pytha- 
goreer  und  spater  Sokrates  79  nachahmten.  Denn  der  Philosoph,  sagt  Pythagoras, 
der  nackt  ans  dem  Schosse  seiner  Mutter  kam,  soll  auch  nackt  d.  h.  mit  blossen 
Fflssen  vor  seinem  Gott  erscheinen  80;  daher  die  uralte  Vorschrift:  upvnoSrjxüs 
&v€  xcci  7iQosxvv€tsiy  deren  Befolgung  wie  es  scheint  von  allen,  die  das  Innere 
des  Tempels  betraten,  gefordert  wurde82.  Gleicherweise  betritt  kein  Brahmane 
eine  Pagode  ohne  vorher  seine  Schuhe  ausgezogen  zu  haben,  und  aucb  heute 
noch  muss  jeder,  der  eine  Muhammedanische  Moschee  betritt,  die  Schuhe  aus* 
ziehen:  ebenso  in  vielen  christlichen  Kirchen  in  Palaestina;  und  selbst  bei  uns 
besteht  ja  derselbe  Gebrauch  für  manche  Mönchsorden 83.  An  morgenländische 
Religionsgebräuche  erinnert  auch,  wenn  dieselben  barfussgehenden  erdlagernden 
jhunpijxai  oder  Dolmetscher  des  Pelasgischen  Zeus  xojmzqoi,  xo/uoqoi,  xopovgoi 
oder  Topovqai  ö4  genannt  werden,  was  zwar  die  Lexicographen  Hesychius  und 
Phavorinus  einfach  durch  7iQO<pijxa* ,  isQeig,  olwroox6noi  dtaxoroi,  &i/uoxsg 
oder  {Hfjuoxai**,  andere  aber  anders  erklären.     Strabon  86  nemlich  meint,  x6- 


in  der  christlichen  Zeit  kamen  dergleichen  noch  vor.  Als  einst  unter  der  Regierung  des 
Theodosius  Constantinopel  durch  ein  Erdbeben  verwüstet  wurde,  hat  der  Kaiser  selbst  bar- 
fiiss,  drvnodtjTos ,  mit  dem  ganzen  Senate  und  dem  Volke  und  dem  Klerus  die  Litaneien 
gebetet:  Johannes  Malalas  Chronogr.  p.  364»  "  Piaton  im  Phaedrus  p.  6,  15.  Sympos. 
p.  372,  13.  462,  12.  Xenophon  Ment  I,  6,  2.  Dion  Chrysostomus  Or.  65  p.  612,  A. 
MorelL  (wogegen  die  Nachricht  des  Herodot  II,  37  dass  die  Aegyptischen  Priester  für  ge- 
wöhnUch  Sandalen  von  Byblos  tragen,  keinen  Widerspruch  bildet.)  "  Deraophäus  Sent 
Pyth.  in  Gale's  Opusc.  mythol.  p.  621.  sl  Jamblichus  Adhort.  21,  3  p.  312  und  v.Pyth. 
85.  105.  Vergl.  Damascius  bei  Photius  Bibl.  242  p.  350,  B,  28.  Dass  überhaupt  die 
hellenischen  Priester  einem  besonderen  Ritualgesez  in  Bezug  auf  Essen,  Trinken,  Haarschnitt, 
Beschuhung,  Kleidung,  Bett  und  a.  unterworfen  waren,  bezeugt  Libanius  II  p.  76,  21  ff. 
"  Justiaus  Martyr.  Apol.  I,  62  welcher  nach  seiner  allgemeinen  Theorie,  das  Heidenthum 
sei  ein  von  den  Daemonen  nachgeäfftes  Juden  thum,  auch  diese  Sitte  aus  der  angefahrten 
Stelle  des  Pentateuch  II,  3,  5  ableitet.  ,J  Schon  Gregorius  Naz.  Or.  IV,  71  p.  HO,  A 
vergleicht  die  christlichen  Mönche  mit  den  Dodonäischen  Seilern.  *4  Eustathius  zu  JL 
XVI,  233  p.  319,  30  und  zu  Od.  XIV,  327  p.  72,  47.  XVI,  403  p.  129,  10  behauptet: 
xopovQoi  ol  i*ü  xov  Jiog  inoqtrjzai,  xcti  xopovQai  cu  fiavteuu.  >s  Wie  auch  Od. 
XVI,  403  statt  Jiqq  peyaloio  &efuox*Q  ältere  Kritiker  J.  p.  xo^ovqoi  oder  xofiovQat 
lasen.  Lycophron  223  braucht  das  Wort  in  dem  Sinne  von  vates  Überhaupt,  wozu  Tzetaes 
meint,  der  Name  bezeichne  einen  pdvxig,  6  *6  fit}  oV  oQuh,  rjtoi  x6  fAijma  ytyovoQ  ßW- 
nu>K        ••  Strabon  VII,  7,  11. 
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pctQoi  sei  nur  eine  Abkürzung  von  to/ucqovqo$  d.  i.  rofiaQOfvXaxsg ,  Wäohter 
des  Berges  Tomaros87,  an  dessen  Fuss  Dodona  lag.  Neuere  Forscher  dagegen 
wollen  das  Wort  von  rippta  und  ovgd  ableiten,  so  dass  es  einen  Verschnittenen 
bezeichne  88.  Und  allerdings  wer  sich  des  Dienstes  der  Kybele  erinnert  und 
dass  auch  beim  Tempel  der  Ephesischen  Artemis  Verschnittene  Priester  und 
Jungfrauen  Priesterinnen  waren  89,  möchte  diese  Deutung  nicht  unwahrschein- 
lich finden. 

Die  prophetischen  Priesterinnen  der  Dione  hiessen  nsfoidSsg,  Tauben; 
ihrer  waren  drei  mit  den  stehenden  Namen  IlQoptysia  die  Vorausdenkende, 
Ttfiaq&tt]  die  der  Tugend  Befreundete;  Nucavdqa  die  Männerbeherschende  d.  h. 
Jungfraubleibende.  Promeneia  hiess  die  älteste,  Timarete  die  mittlere,  Nikandra 
die  jüngste  90.  Hier  ist  der  Gedanke  offenbar  kein  anderer,  als  dass  durch 
jungfräuliche  Keuschheit  Tugend  und  dadurch  Einsicht  in  das  Göttliche  erlangt 
werde.  Übrigens  ist  auch  der  Name  niksun  oder  neXstdöng  sehr  verschieden 
gedeutet  worden.  Nach  Strabon  9i  bezöge  er  sich  darauf,  dass  die  Priesterinnen 
mAstofjuxvTSig  gewesen  und  ihre  Vorherverkündigungen  aus  Beobachtung  der 
Tauben  geschöpft  hätten,  wie  die  xoqaxofmvxstg  aus  Beobachtung  der  Raben; 
nach  andern  soll  niXuog^  im  Epirotischen  all  heissen,  so  dass  der  Name  nt- 
Uuzi  oder  neXtiddsg  nichts  anderes  als  die  alten,  Uqstag  YQala$>  YQa^  nQ°~ 
fijxidas  bezeichne  92,   womit  sich  auch  die  Nachricht  bei  Servius  *s    vereinigen 


"  Wonach  allerdings  der  Dodonäische  Gott  selbst  TfiaQiog  Zevgfh  Jwdwvrj  bei 
Hesychius  II,  1396,  Tmarius  Jupiter  bei  Claudianus  De  bello  Getico  18,  und  die  prophe- 
tische Eiche  To/ictQidg  in  der  Orphischen  Argonautik  268  genannt  wird.  >s  Trigland, 
Hemsterhuis  und  Scheid  in  Lenneps  Etymol.  p.  738,  denen  Creuzer  Symb.  I,  193.  IV,  165 
beistimmt.  Wahrscheinlicher  ist  mir  jezt,  dass  topovQot,  Beschnittene  bezeichne  und  dass 
die  Seiler. wie  die  Aegyptischen  Priester  und  Pythagoras  (Clemens  Alex.  Strom.  I,  15 
p.  354)  beschnitten  gewesen  seien.  "Strabon  XIV,  1,  23.  90Herodotus  II,  55.  VergL 
Hieronymus  adv.  Jovinianum  I,  41:  Sibyllarum  insigne  virginitas  est  et  virginitatis  praemium 
divinatio.  quod  si  Aeolici  genere  sermonis  Sibylla  ösoßoHtj  appellatur,  recte  consilium  dei 
sola  scribitur  nosse  virginitas.  "  Strabon  bei  Eustathius  zu  Od.  XIV,  327  p.  72,  30. 
Ebenso  die  Ix^vofiavtsig  ans  Beobachtung  der  Fische:  Athenaeus  VIII.  8.  "  Scholiasta 
Sophodis  Trach.  172  Hesychius  v.  nsleiovg  II,  905  und  Eustathius  a.  a.  0.  p.  72,  33. 
"  Servius  ad  Ecl.  IX,  13:  lingua  Thessala  Peliades  et  columbae  et  vaticinatrices  vocantur. 
Valkenaer  zu  Euripidis  Phoen.  1475  meint  nikstai  und  neXstddsg  seien  nur  verschiedene 
Dialektformen  von  noXtai  und  bezeichneten  nichts  anderes  ab  altersgraue  Frauen.  < 
Las&iIx,  akademische  Abhandlnogen.  38 
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Hesse,  im  Thessalischen  bedeute  neXsiädsg  sowol  Tauben  als  wahrsagende 
Trauen.  Wahrscheinlicher  aber  ist,  dass  weil  die  Taube  der  Diona  heilig  war,  nach 
einer  natürlichen  Symbolik  auch  die  Priefeterinnen  der  Göttin  Tauben  genannt 
wurden ;  wie  die  Priesterinnen  der  Artemis  in  Munychia  und  in  Brauron  Sqxtos, 
Bärinnen,  hiessen  94 ,  und  die  der  Demeter  fisXtaaa* ",  weil  die  Biene  dieser 
Göttin  heilig  war;  und  wie  die  weinschenkenden  Junglinge  beim  Feste  der 
Taurien  zu  Ephesus  tccvqoi  genannt  wurden  nach  dem  Namen  des  Gottes  Ifo- 
oeuftor  ravQog  ••. 

Was  nun  die  Art  der  Mantik  in  Dodona  betrifft,  so  war  diese  theils  eine 
natürliche  aus  innerer  Bewegung  des  Geistes,  theils  eine  künstliche  aus  äusseren 
Zeichen.  Der  lezteren  werden  dreierlei  angeführt:  die  uralte  Eiche  des  Zeus 
mit  prophetischen  Tauben,  der  wunderbare  Quell  an  ihrem  Fusse,  und  das  viel- 
besprochene Dodonfiisohe  Erzbecken  97. 

Der  hochgewipfelte  redende  Baum,  das  unglaubliche  Wunder  wie  Aeschy- 
lus 98  ihn  nennt,  bald  als  fyvg  bald  als  gtqyog  bezeichnet ",  war  eine  Bucheiche 


94  Aristophanes  Lysistr,  645  mit  den  Schotten  und  Harpocration  v.  aQxvevoai  p.  29. 
VergL  die  Abb.  über  die  Opfer  Anm.  156.  "  Scholiasta  Pindari  Pyth.  IV,  104  und 
Boeckh  zu  Fr.  129.  Hesychius  s.  v.  II,  566.  Creuzer  Symb.  IV,  382  ff.  der  übrigens 
selbst  (IV,  164)  meint,  schwarze  Tauben  seien  jene  Priesterinnen  genannt  worden,  weil  sie 
Wittwen  gewesen,  die  nach  Aegyptischer  Priesterregel  eine  zweite  Heirath  nicht  schliessen 
durften,  sondern  ganz  dem  Gottesdienste  lebten,  wofür  die  schwarze  Taube  das  symbolische 
Bild  gewesen:  Horapollo  II,  32.  Es  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen,  dass  die  Peliaden  Wittwen 
gewesen  seien,  ihre  Namen  und  der  oben  erwähnte  Raub  der  Lanassa  und  der  Myia  machen 
dies  vielmehr  sehr  unwahrscheinlich.  —  Ebenso  nennt  Pindar  Pyth.  IV,  60  die  Pythia  die 
Delphische  Biene,  /neXiaoct  Jskplg;  und  auch  der  Name  der  Hebräischen  Prophetin  De- 
bora  bezeichnet  ja  eine  Biene:  Josephus  Flavius  Ant  Jud.  V,  5,  2  und  Origenes  T.  II 
p.  468,  B.  ••  Amerias  bei  Athenaeus  X,  25.  Das  Fest  selbst  hiess  TavQia:  Hesychius 
n,  1352.  1353.  Vergl.  Hesft>dus  Scut.  Herc.  104 :  zavQeog  *Ewoatyaiog,  wo  man  den 
Beinamen  auf  das  stierähnliche  Gebrtille  der  Meereswogen  bezieht.  Wahrscheinlicher  ist  mir 
die  Beziehung  auf  den  Phallus:  vergl.  Schol.  Apollonii  Rhod.  I,  292.  f7  Auch  einige 
Spuren  von  sortes  d.  i.  gezogenen  Karten  finden  sich  bei  Cicero  de  Dhr.  I,  34,  76.  n,  32 
und  bei  Livius  VIII,  24,  1.  Vergl.  Tacitus  Germ.  10.  9I  Aeschylus  Prom.  833:  idfag 
amaxov.  "  Homer,  Aeschylus,  Piaton,  Strabon,  Pausanias  nennen  den  Baum  ÖQvg; 
Hesiod,  Herodot  und  andere  qtrjyog ;  Sophocles  Trach.  171  nalaia  gnjyog  und  1070  nolv- 
yXtooaog  Sqvq.  VergL  Luciani  Gallus  2  T.  II  p.  705.  Über  die  in  Griechenland  vorkom- 
menden Arten  der  Eiche  s.  Theophrastus  Hisi  plant.  HI,  8,  2  ff. 
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oder  Speiseeiche,  qnercus  csoulus  oder  wie  Link ioa  will  quercus  aegilops:  ein  hoher 
sehr  schöner  Baum  mit  immergrünen  Blättern  und  süssen  essbaren  Eicheln,  welche 
nach  dem  Glauben  der  Alten  die  erste  Speise  der  sterblichen  Menschen  waren  *°'. 
Diese  Eiche  mit  essbaren  Früchten,  fyvg  xagnofOQog  10*;  auch  bei  anderen 
Völkern  ein  Sinnbild  des  höchsten  Gottes ,  galt  den  Pelasgern  als  Baum  det 
Lebens,  und  der  Gott  der  ihn  den  Sterblichen  verlieh;  als  erster  Nährvater, 
Zeig  wyog  *••  oder  ^yoratog  ">',  im  alten  Rom  Jovis  Fagutalis  105.  In  dem 
Baum  schien  ihnen  die  Gottheit  zu  hausen,  und  das  Rauschen  seiner  Blätter, 
Vogelstimmen  aus  seinen  Wipfeln  gaben  ihre  Gegenwart  kund.  Wenn  die  Fra- 
genden eintraten,  bewegte  sich  die  tönende  Eiche  und  die  Peliaden  sagten: 
dies  spricht  Zeus  <06.  Es  wurden  daher  auch  Rauchopfer  darunter  angezündet 
—  arbor  numen  habet  colilurque  tepentibus  ans  *07  —  vergleichar  dem  Abra- 
hamischen AHar  im  Haine  Mamre  *08  unter  der  Eiche  Ogyges,  die  seit  Erschaff* 


100  Link  Die  Urwelt  und  das  Alterthum  I,  361  ff.  101  Alcaeas  Fr.  91  s.  Achaeus 
Fr.  42.  Strabon  bei  Eustathius  zu  Od.  14,  327  p.  72,  29.  Virgilius  Ge.  I,  148  mit  Ser- 
vius,  Ovidius  Amor,  in,  10,  9  f.  Lucanus  Phars.  VI,  426.  Plinius  XVI,  1.  Galenus  VI 
p.  621.  Pausanias  Vm,  1,  2.  Claudianus  De  raptu  Proserp.  I,  31.  Scholia  Paris,  in  JE 
V,  693  in  Cramers  Anecdota  Graeca  III  p.  213,  8:  <pyy&g  fj  dfvg,  rjv  t$  JA  tjg  £«o- 
yoyff  a(piiq(s>oav  o\  nalaiol,  £(oot$6q>ov  q>v%bv  ovaar.  ndkai  yaq  ol  ar&Qü)noi  öqv- 
naqnotg  itQ&ipovxo.  Apollonius  Lex.  Hom.  v.  (ptjyog  und  Suidas  v.  cp&aoetev  p.  1505. 
Creuzer  Symb.  II,  475  f.  Vergl.  Syramachus  Epist.  X,  61  p.  444.  m  Plutarchus  Mor. 
p.  703,  C.  ,os  Euphorion  bei  Stephanus  Byz.  v.  Jtodwvrj  p.  110,  26:  Uoptv  ig  Jco- 
da>va  Jidg  (prjyolo  nQoqttjviP.  "4  Scholia  in  JL  XVI,  233  p.  450,  A,  8  und  Stephanus 
Byz.  am  angeführten  Orte.  los  Varro  de  L.  L.  V,  152.  Piinios  XVI,  10,  37.  Paulus 
Exe.  Festi  y.  fagutal.  *••  Suidas  v.  Jcadeirrj  p.  1447:  Aoiivxtav  t(5p  pavrsvofiiiiHap 
htvetto  dij&ev  fj  ÖQvg  tfrovoa.  ort  de  (yvvdixeg  7iQoq)rjtideg)  iq>d-4yyovto  ort  rdSs  liysi 
6  Zeig.  Ihre  Aussprüche  waren  %<*>Qig  jlutqov  wie  die  der  TtQOfiavrig  in  Delphi  und  wur- 
den,  wenn  Oberhaupt,  erst  durch  die  Priester  in  Verse  gebracht:  Aristides  I  p.  84.  Ähn- 
lich pflegten  die  alten  Armenier  aus  dem  Rauschen  der  Platanen-  oder  Weisspappelzweige 
beim  Anhauch  der  Lüfte  Weissagungen  zu  schöpfen:  Moses  Chorenensis  I,  19  p  54  Whi- 
ston  oder  I,  20  p.  61  Tommaseo.  (Die  Dodonäische Formel:  rdd*  Xiyu  6  Zevg,  erinnert 
auffallend  an  die  alttestanientlichen  der  Propheten:  dies  ist  das  Wort  das  zu  mir  geschah, 
dies  ist  das  Wort  das  der  Herr  zu  mir  sagt,  so  spricht  der  Herr  zu  mir )  *07  Süius 
Ital.  VI,  691.  "*  Mos.  I,  13,  18  und  dazu  Philo  in  Genesin  IV  p.239:  dass  jene  Eiche 
der  König  der  Bäume  und  ihre  Frucht  die  ursprüngliche  Speise  der  Menschen  gewesen. 

38* 
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nng  der  Welt  dort  gestanden  haben  soll109;  und  Ähnlich  den  heiligen  Eichen 
der  Kelten  und  Germanen  "°.  Ein  Stück  dieses  Dodonäischen  Baumes  fügte 
Athene  in  das  Vordertheil  der  Argo,  damit  das  heilige  Holz  die  Helden  auf 
ihrer  Fahrt  schüze  und  ihnen  in  Sturm  und  Nöthen  die  Stimme  des  Zeus  ver- 
kündige ii{.  Auch  wurden  der  Stiftungslegende  gemäss  fortwahrend  auf  dem 
Baume  heilige  Tauben  gehalten,  ahnlich  dem  Marsorakel  zu  Tiora  Maltiene  bei 
den  Aboriginern,  wo  ein  gottgesandter  Specht  von  einer  hölzernen  Säule  herab 
weissagte  ll2. 

Am  Fusse  der  Rieseneiche  und  wie  aus  ihren  Wurzeln  sprudelte  ein  kalter 
Quell;  aus  dessen  Gemurmel  die  begeisterte  Priesterin  gleichfalls  weissagte  "3. 
Als  Wunderkraft  wird  von  ihm  erzählt,  dass  brennende  Fackeln  in  ihn  einge- 
taucht erloschen,  ausgelöschte  an  ihm  sich  wieder  entzündeten;  auch  stieg  und 
fiel  er  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  Mittags  war  er  am  kleinsten,  zu  Mitter- 
nacht am  gross ten,  sein  Name  ävanavofispos  1U.  Was  hier  von  dem  Aus- 
löschen brennender  und  dem  Wiederanzünden  ausgelöschter  Fackeln  erzählt 
wird,  hat  vielleicht,  abgesehen  von  der  physischen  Thatsache  auch  den  mysti- 
schen Sinn,  dass  das  gewöhnliche  solarisch  wache   sinnliche  Leben  untergehen 


sei:  quamobrem  et  vitam  ei  adscripserunt  ut  propriam  facultatem,  templum  et  aram  uniua 
dei  reputantes  quercum.  "9  Josephi  A.  J.  I,  10,  4.  B.  J.  IV,  9,  7.  Hehr  darüber  in 
meiner  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  33.  "°  Grimms  D.  M.  p.  60  ff. 
und  was  auffallend  ähnlich  dem  Dodonäischen  Cultus,  von  den  heiligen  Eichen  der  alten 
Preussen  zu  Romove  (dem  Orte  der  stillen  Ruhe  und  des  tiefen  Schweigens),  zu  Heiligen- 
beil, und  zu  Marienberg  berichtet  wird:  Voigt  Gesch.  Preussens  I  p.  580  ff*  597.  Auch 
dass  die  Eiche  ein  weissagender  Baum  sei,  kommt  in  deutschem  Aberglauben  vor :  Grimms 
D.  M.  Anhang  p.  CLII,  968.  m  Apollodorus  I,  9,  16.  Lycophron  1319  f.  Schol.  Apol- 
lonii  Rh.  I,  527.  IV,  583»  Orpheus  Arg.  268.  Valerius  Flaccus  Arg.  I,  302.  m  Dio- 
nysius  I,  14  Philostratus  Imag.  II,  33»  Schol.  Sophoclis  Trach.  172.  Schol.  Lucani  III, 
180,  und  die  von  Arneth  bekannt  gemachte  Epirotische  Münze.  m  Servius  ad  Ae.  m, 
466:  circa  templum  quercus  immanis  fuisse  dicitur,  ex  cujus  radieibus  fons  manabat,  qui 
suo  murmure  instinetu  deorum  diversis  oracula  reddebat:  quae  murmura  anus,  Pelias  no- 
mine, interpretata  hominibus  disserebat.  Gleicherweise  pflegten,  wie  Plutarchus  v.  Caes. 
p.  717,  B  und  aus  ihm  Clemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  360,  3  ff.  angeben,  bei  den  Ger- 
manen sog.  heilige  Frauen  die  Wirbel  der  Flüsse  und  Quellen  und  deren  Gemurmel  zu 
beobachten  und  daraus  Vorbedeutungen  zu  schöpfen  und  das  Zukünftige  vorherzuverkünden. 
mPlinius  II,  103,228:  inDodone  Jovis  Ums  cum  sit  getidus  et  immersas  faoes  exstinguat, 
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mfisse,  damit  die  in  der  Seele  schlummernde  prophetische  Kraft  aufleben  könne  H5. 
Die  Fackel  des  menschlichen  Geistes  muss  erlöschen,  damit  ein  göttlicher  sich 
entzünde ,  das  Menschliche  muss  sterben ,  damit  ein  Göttliches  geboren  werde: 
der  Untergang  des  Ichs  ist  der  Aufgang  Gottes  in  der  Seele ,  oder  wie  die 
Mystiker  sagen,  der  Sinne  Untergang  ist  der  Wahrheit  Aufgang  "6. 

Ausser  der  redenden  Eiche  und  dem  wunderbaren  Quell  war  drittens  noch 
eine  seltsame  Art  von  Kesselorakel  in  Dodona ,  worüber  jedoch  die  Angaben 
der  Alten  nicht  völlig  fibereinstimmen.  Der  Mythograph  Demon  erzählte:  das 
Dodonäische  Heiligthum  sei  von  einem  Kreis  einander  beröhrender  Dreifüsse, 
A£ßt]zeg  oder  TQtnodsg,  umgeben  gewesen,  so  dass  wenn  einer  angeschlagen 
worden,  alle  anderen  vermöge  der  Berührung  mitklingen  mussten,  und  der  Ton, 
VXV)  viele  Zeit  gebraucht  habe  bis  er  den  Kreislauf  beendigt.  Der  Perieget 
Polemon  dagegen,  welcher  Dodona  genau  untersucht  hatte,  und  Aristides,  der 
diesen  abgeschrieben,  erzählten:  in  Dodona  ständen  zwei  gleiche  Säulen  neben 
einander  und  auf  der  einen  ein  nicht  sehr  grosses  ehernes  Gefäss,  den  heuti- 
gen Becken  ähnlich  {x*Axtov  ov  ufyctj  rotg  vvv  naf>anl?j<uop  teßtjat),  auf  der 
anderen  die  eherne  Statue  eines  Knaben,   der  in  der  rechten  Hand  eine  Geisel 


8i  exstinetae  admoveantur,  accendit.  idem  meridie  semper  deficit,  qua  de  causa  avarzavo- 
fierov  vocant;  mox  increscens  ad  medium  noctis  exuberat,  ab  eo  rursus  sensim  deficit» 
Methodius  im  Etym.  M.  p.  98,  22:  xazä  tag  fteoijfißQiag  xai  pioag  tag  vvxtag  ano- 
kyyei  nai  ov  gfit,  tag  de  SkXag  äqag  ovve%$s  ipiqttai.  Mit  der  Angabe  des  Plinius 
stimmen  überein  Solinus  7,  2.  Pomponius  Mela  II,  3  p.  45  ßip.  Augustinus  C.  D.  XXI,  5. 
und  Lucretius  VI,  880  ff.  Wenn  Constantinus  Porphyrog.  de  Thematibus  II  p.  55  die  Quelle 
Kastalia  nennt,  so  kann  das  nur  eine  Verwechslung  mit  der  Delphischen  sein.  —  Das  re- 
gelmässige Anschwellen  und  Abnehmen  von  Quellen  kommt  übrigens  öfter  vor  (Seneca  Q. 
N.  in,  16.  Plinius  XXXI,  2,  24.  Josephus  Flavius  De  bello  Jud.  VII,  5,  1.  Plinius  Epist. 
IV,  30.  Phflostratus  v.  Apoll.  I,  6.  Ammianus  Marcellinus  XXIII,  6,  19.  Vergl.  auch  die 
von  Osann  in  den  Baierischen  Annalen  1834  N°.  75  beschriebene  Kissinger  Quelle,  die 
zehnmal  täglich  steigt  und  fällt);  ebenso,  dass  Quellen  am  Tage  kalt,  Nachts  heiss  sind: 
Herodotus  IV,  181.  Diodorus  XVU,  50.  Lucretius  VI,  849  ff.  Ovidius  Met.  XV,  309  £ 
Silius  Ital.  VI,  669  ff.  Solinus  29.  Augustinus  CD.  XXI,  5.  7.  Minutolt's  Reise  p.  163. 
164.  "'  Vergl.  die  schöne  Stelle  Philons  I  p.  633,  27  ff.  "*  Spiegel  der  evangeL 
Vollkommenheit  (Coln  1536)  c  16  und  Joh.  Bonae  Prihc.  vitae  Christ.  1, 25:  sensuum  occasus 
veritatis  exortus  est. 
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halte  mit  drei  Knöcheln  an  beweglichen  Kettehen.  Wenn  es  sich  nun  trefft 
dass  der  Wind  wehe,  so  schlugen  die  Knöchel  der  Geisel  an  das  eherne  Becken 
und  bewirkten  lang  hörbare  Töne,  die  weithin  die  Luft  durchdrangen.  Das 
Ganze,  sezt  Strabon  hinzu,  sei  eine  Stiftung  der  Corcyräer  und  daher  das  Sprich- 
wort entstanden,  tj  KoqxvQatoy  pdanS  und  rö  Jadwafov  %uX**iw,  was  von 
Schwäzern  gebraucht  werde,  die  ihrer  Rede  kein  Ende  wissen  U7. 


117  Ich  bin  in  obiger  Darstellung  den,  wie  es  scheint,  genauesten  Angaben  des  Sie- 
phanus  Byz.  v.  dwöwvrj  p.  11 1,  des  Strabon  VII  Fr.  3  p.  73  £  und  des  von  Jacobs 
ad  Philostrati  Imag.  p.  567  angeführten  Scholiasten  gefolgt  Abweichend  davon  nennen 
der  Scholiasta  Villais.  B.  p.  449,  49,  Eustathius  zu  Od.  XIV,  327  p.  73,  2  und  derLexico- 
graph  Suidas  v.  Jwdcovalo*  x<*l*sio*  p.  1446  f.  statt  des  Polemon  und  Aristides  den  Ari- 
stoteles als  den  Gegner  des  Demon,  und  zwar  der  Viiloison'sche  Schoiiast  und  Suidas  mit 
dem  Zusaz,  Aristoteles  habe  die  Angabe  des  Demon  als  eine  Fiction  durchgezogen,  a>g 
nlaofia  duliyxwy.  Endlich  bietet  noch  in  der  Nachricht  des  Demon,  wo  gesagt  wird, 
dass  der  Ton  viele  Zei£  brauche  den  Kreis  der  Erzbecken  zu  durchlaufen,  tag  dia  nolXov 
XQOvov  ylveo&ai  trjg  rjxijg  rrjv  neqiodov,  der  Venetianische  Codex  B.  die  Lesart  <bg  dia 
n.  %.  y.  zfjg  ipvtfjg  %.  n.  dar,  welche  Creuzer  IV,  166  als  die  wahre  annimmt  und  damit 
den  Demon  sagen  Iässt:  „Das  Fortklingen  der  Becken  sobald  das  erste  gerührt  worden, 
sei  ein  Bild  der  Seelenwanderung;  wie  der  Klang  durch  die  Kreise  der  Becken,  so  ziehe 
die  Seele  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Kreise  der  verschiedenen  Sphaeren.  Es  brauche 
lange  Zeit  bis  ihr  Kreislauf  beendigt  sei,  <ag  dia  noklov  xqovov  xfwxfjg  yino&at  %ijv 
rt£Qiodov."  Auch  ich  gestehe  das  Bild  sehr  schön  zu  finden,  und  würde  die  Lesart,  welche 
einen  so  geistvollen  Sinn  giebt,  gern  annehmen,  wenn  ihr  nicht  entgegenstände:  dass  der 
beim  Villoison'schen  Scholiasten,  bei  Eustathius  und  bei  Suidas  vorkommende  Name  des  Aristo- 
teles lediglich  aus  dem  von  Stephanus  Byz.  angeführten  Aristides,  etwa  aus  der  Abkürzung 
ItiQiat.  entstanden  zu  sein  scheint;  vergl.  Preller  ad  Polemonis  Fr.  p.  59«  Von  Aristides 
aber  sagt  Stephanus  Byz.  ausdrücklich,  dass  er  seine  Dodona  betreffenden  Nachrichten  nur 
aus  den  genaueren  Untersuchungen  des  Reisebeschreibers  Polemon  abgeschrieben  habe«  Da 
nun  aber  Demon  bei  Stephanus  keine  Sylbe  von  der  tpuzrj,  ja  nicht  einmal  von  einem 
Kreislauf  des  Tones  sagt,  sondern  nur  dass  der  Ton  fortklinge  bis  man  wieder  einen  der 
Kessel  mit  der  Hand  anfasse  (dt,afiih>eiv  %bv  rp(,ov  a%Qig  ai&tg  rov  k*6g  ipatyqrai)  ;  da 
ferner  Polemon  durchaus  nicht  im  Gegensaz  zu  dem  angeblichen  Bilde  der  Seelenwander- 
ung,  sondern  nur  im  Gegensaz  der  vielen  Becken  berichtet,  dass  zwei  Säulen  dort  standen: 
wie  auch  das  Sprichwort  nur  von  einem  Erzbecken,  nicht  von  vielen  weiss  (17  naqoifiia 
de  ov  cprjoiv  ei  jufj  %a\xlov  feV,  all9  ov  lißnvag  tj  roinodag  nokXovg):  so  fällt  die 
Creuzer'sche  Deutung,  wie  sehr  sie  auch  sonst  ansprechen  möge,  von  selbst  weg  als  auf 
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Wie  ans  dem  Rauschen  der  heiligen  Eiche  und  dem  Murmeln  des  wunder- 
baren Quells,  so  scheint  auch  aus  den  Tönen  des  Dodonfif sehen  Erzbeckens 
ge weissagt  worden  zu  sein  "8.  Doch  hatte  es  damit,  wie  ich  vermuthe,  noch 
eine  andere  Bewandtnis. 

Zunächst  nemlich  erinnern  die  beiden  Säulen  zu  Dodona  an  jene  vor  dem 
Salomonischen  Tempel  zu  Jerusalem.  Dort  hatte  Salomon  durch  den  lyrischen 
Künstler  Hiram  zwei  eherne  Säulen  errichten  lassen,  achtzehn  Ellen  hoch  jede, 
vier  Finger  dick,  inwendig  hohl;  und  auf  jeder  stand  ein  ehernes  Becken  ver- 
ziert mit  zweihundert  Granatäpfeln  in  zwei  Reihen.  Die  Säule  rechts  nannte  er 
Jachin,  und  die  zur  Linken  stand  Boaz  "•;  was  Krünitz  m  mit  Becht  also  ver- 
steht, dass  diese  hohlen  ehernen  Säulen  gleichsam  zwei  grosse  Glocken,  und 
das  von  den  Capitälen  frei  herabhängende  Kettenwerk  mit  den  Granatäpfeln  die 
Schlägel  dazu  bildeten,  und  dass  auf  solche  Art  beim  Anhauch  dös  Windes 
ein   helles  angenehmes   Glockenspiel  entstand.     Eben  solche  goldene   Säulen, 


einem  doppelten  Schreibfehler  beruhend.  —  Wenn  Clemens  Alex.  Cohort.  2  p.  10  und  die 
ihn  abgeschrieben,  Eusebius  Praep.  ev.  II,  3  und  Theodoretus  Serm.  X  p.  623,  D.  und 
p.  632,  B.  von  einem  lißrjg  OsonQcitiog  und  einem  JcoSwvalov  xcd-neiov  als  von  zwei 
verschiedenen  Dingen  sprechen,  so  ist  das  ein  Irrthum,  der  nur  auf  Unkenntnis  oder  auf 
Flüchtigkeit  beruhen  kann.  Ober  die  Sprichwörter  KsqxvqccIcc  paarig  und  JwdtomTov 
XctXxftoy  s.  Zenobius  IV,  49.  VI,  5  und  dazu  Leutsch  p.  98.  162.  Auch  die  bekannte 
Stelle  des  Apostel  Paulus  Corinth.  I,  13,  1:  gdlxog  tjxäy  ij  xvpßalov  alaXd&w  scheint 
sich  auf  dies  Sprichwort  zu  beziehen.  "'  Gregorius  Naz.  Or.  V,  32  p.  168,  C:  ovx 

Jfci  (p&fyyezai  öqvq,  ovk  M%i  Wßrjg  fiarrevatai.  VergL  Valerius  Maximus  VIII,  15  ext.  3. 
Lucanus  VI,  427.  Das  Weissagen  aus  Becken  und  Schüsseln,  deren  angeschlagenen  Ton 
man  beobachtete,  war  ein  uralter  Aegyptischer  Gebrauch,  wie  aus  Moses  I,  44,  5«  Mane- 
thon  Apotel.  IV,  213.  Theophüus  ad  Autol.  I,  10  p.  344,  A.  Ephraem  Syri  Op.  I  p.  100  ed. 
Rom.  1737,  Johannes  Malalas  p.  189,  12  und  Michael  Glycas  p.  267,  3  hervorgeht;  ebenso 
ein  Persischer  Brauch:  Straboa  XVI,  2,  39  undCreuzer  Symb.  I,  671  (auch  der  Schiksals- 
kessel  der  Skythen  bei  Herodot  IV,  81  gehört  vielleicht  hierher);  und  dieselbe  Uxavopav- 
%*la  kam  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  Constantinopel  vor:  Genesius  Hist  p.  70,  14» 
Leo  Grammaticus  p.  221.  Theophanes  continuatus  p.  157,  5«  Cedrenus  II  p.  129,  8. 
146,  14.  Nketa*  Choiriata  Hist  p.  441.  In  einer  Neapolitanisohen  Hdschr.  (Cod.  Graec 
WbL  Borbon.  N°.  92  p.  234  ff.)  findet  sich  eine  noch  unedirte  Abhandlung  niqi  Uxavo- 
funtäag.  "'  Koen.  I,  7,  13  ff.  Chron.  H,  3,  15  £  4,  12  f.  Jerem.  52,  21  ft 
t>0  Krünitz  Oeconu  EncycL  Bd.  XIX,  86  t 
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von  Salomon  dem  König  Suron  geschenkt;  waren  zu  Tyrus  im  Tempel  des 
höchsten  Gottes  aufgestellt121;  gleichsam  als  Finger  die  nach  oben  zeigten; 
und  dieselbe  Bedeutung  hatten;  wie  es  scheint;  die  beiden  Säulen  die  mit  ver- 
goldeten Adlern  geschmückt;  vor  dem  Altar  des  Zeus  auf  der  höchsten  Spize 
des  Lykaeon  in  Arkadien  standen,  der  aufgehenden  Sonne  zugewendet  m.  Und 
so  wäre  es  wol  nicht  unwahrscheinlich;  dass  auch  die  Säulen  zu  Dodona  eine 
Nachbildung  der  Salomonischen  gewesen.  Denn  sie  waren,  wie  Strabon  be- 
zeugt; ein  Weihgeschenk  der  Corcyräer,  äyd&rjfux  KoQxvQatcw;  die  Bewohner 
der  Insel  Corcyra  aber,  welche  wie  die  Dodonäer  zum  Geschlecht  der  Pelasger 
gehörten  und  gleich  diesen  vorzugsweise  den  Zevg  vyioxog  verehrten  iM  rühmt 
schon  Homer  als  Seefahrer  und  Kaufleute.  Man  darf  daher  gewiss  annehmen; 
dass  sie  auch  nach  Phoenicien  und  Syrien  hin  gehandelt  und  vielleicht  gerade 
von  derselben  Kunstlerschule  die  für  Salomon  arbeitete;  auch  ihr  Weihgeschenk 
für  den  Tempel  zu  Dodona  haben  anfertigen  lassen  iU.  Ein  ähnliches  Kling- 
werk befand  sich  an  dem  berühmten  Grabmal  des  Etruskischen  Königs  Porsena 
in  Clusium  129;  wie  in  späterer  Zeit  Augustus  den  Gipfel  des  Capitolinischen 
Jupitertempels  mit  Glocken  umhängen  Hess  126. 

Es  muss  aber,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Dodonäischen  Säulen 
zu  erforschen;  adch  weiter  als  zum  Salomonischen  Tempel  zurückgegangen 
werden.  Mir  wenigstens  scheint  das  Erzbecken  und  die  kleine  männliche  Figur, 
die  jene  Töne  hervorbrachte;  noch  eine  andere  Bedeutung  zu  haben;  als  die 
einer  blossen  Tempelglocke;  oder  vielmehr  die  Tempelglocken  selbst  haben  ur- 
sprünglich eine  tiefere  Bedeutung  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Glocken  nemlich  werden  beim  Gottesdienst  zuerst  erwähnt  im  Mosaischen 
Ritualgesez.    Dem  Hohenpriester  Aron   soll  der   Saum  des  Leibrockes  den  er 


1,1  Eusebius  Praep.  ev.  IX;  34  fin.  Vergl.  Hist.  eccles.  IX,  7  p.  288,  D.  und  Menander 
bef  Josephus  Flavius  Ant.  Jud.  Vm,  5,  3.  "'  Pausanias  VIII,  38,  5.  m  Boeckh  Corp. 
Inscr.  Gr.  N°.  1869  und  not  zu  497.  '"Nach  der  Angabe  des  Polemon  bei  Joh.  Lydu* 
De  magistr.  III,  46  wären  die  Epiroten  selbst  Abkömmlinge  der  Syrer  gewesen  (ol  de 
'HneiQwicu  2vqo)v  optbq  anoixoi),  weshalb  ihr  Land  auch  von  den  Alten  Palaestina 
genannt  werde,  o&sr  xal  n<xla*örqvrj  nqog  %&v  aqxalwv  xalürai.  Vergl.  die  Interpp. 
zu  Caesar  De  bell.  civ.  III,  6  und  Lucanus  V,  460.  "'  Varro  bei  Plinius  XXX  VI,  13,  9i  ft 
und  0.  Müllert  Etrusker  II,  224  ff.        "*  Suetonius  Aug.  91. 
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anhat  so  oft  er  ins  Allerheiligste  eintritt,  mit  goldenen  Glöckchen  und  Granat- 
äpfeln geschmückt  sein,  „so  dass  ein  goldenes  Glöcklein  sei  und  darnach  ein 
Granatapfel  und  abermals  eine  goldene  Schelle  und  wieder  ein  Granatapfel 
rund  um  den  Saum  seines  Oberkleides"  n7.  Hier  sind  nach  der  Erklärung 
Philon's  ,28  die  Glockentöne  ein  Symbol  von  dem  Einklang  der  Welt  und  der 
Harmonie  der  Sphaeren;  wie  der  Jüdische  Hohepriester  überhaupt  als  ein  Bild 
des  Universums  angesehen  ward  129.  Ein  ahnlicher  Gebrauch,  wie  Plutarch  13° 
bemerkt,  wurde  von  den  Erzbecken  in  Griechenland  bei  der  nächtlichen  Feier 
der  Mysterien  gerdacht,  wo  der  Hierophant  das  Erzbecken  schlug  wenn  die 
Kora  gerufen  ward,  oder,  wie  es  auch  heissen  kann,  um  Hülfe  rief131.  Ebenso 
wurden  fromme  Abgeschiedene,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  rein  und  frei 
von  schwerer  Schuld  seien,  zu  Grabe  geläutet132,  anzudeuten,  dass  ihre  Seele 
in  höhere  Sphaeren  aufgenommen,  den  Reigen  beginne  mit  den  leuchtenden 
Himmelsgestirnen,  wie  es  in  jener  Samothrakischen  Grabschrift  heisst  133.  Wes- 
halb man  sich  dann  der  Glockentöne  überhaupt  zu  jeder  Entmündigung  und 
Reinigung  bediente  i9i ;  der  Klang  des  reinen  Erzes  sollte  die  Seele  rein  stimmen 
und  entzaubern  von  der  Macht  der  finsteren  Daemonen  185. 


m  Moses  n,  28,  33  ff.  39,  25  f.  Sirach  45,  11.  m  Philon  I,  452.  H,  153.  226. 
"'  Philo  II,  227  und  in  Exodum  II  p.  546  f.  Aucher.  Josephus,  der  gleichfalls  die  ganze 
Tempeleinrichtung  als  eine  dnofiifir^aig  xai  dtavinc^aig  %wv  Slwv  betrachtet,  fasst  die 
Granatäpfel  und  Sehellen  als  Symbole  von  Bliz  und  Donner,  A.  J.  DI,  7,  7.  B.  J.  V,  5,  7; 
Clemens  Alex.  Strom.  V,  6  p.  668  auch  davon  ausgehend,  dass  die  hohepriesterliche  Klei- 
dung xoofiov  iatlv  aia&rjcou  ovftßolov,  nimmt  an,  es  seien  der  Glöcklein  365  gewesen 
und  diese  ein  Bild  des  gnädigen  Jahres  (Jesaj.  61,  2),  welches  die  Ankunft  des  Heilandes 
ankündige.  ,3°  Plutarchus  Sympos.  IV,  5  p.  672,  A.  wo  überhaupt  der  Gott  der  Juden 
mit  dem  Dionysos  der  Mysterienlehre  parallelisirt  wird,  wozu  auch  die  Ähnlichkeit  der  Fest- 
gebräuche am  Laubhüttenfest  mit  den  Dionysien  berechtige.  Ml  trjg  xoqijq  imxakov- 
fiivrjg  iniKQoveiv  to  lefopero*  r^elov.  S.  das  merkwürdige  Fragm.  ApoHodor's  p.  401. 
402  und  Greuzer  IV,  398  ff.  m  Darum  war  auch,  wie  es  scheint,  der  Thron  auf  dem 
prachtvollen  Leichenwagen  Alexanders  des  Gr.  mit  Glöckchen  umgeben :  Diodorus  XVIII,  26. 
133  Fr.  Münter's  Antiq.  Abh.  p.  185  f.  Vergl.  Boeckhs  Corpus  Inscriptionum  N*.  2161,  B. 
Tom.  II  p.  184.  "4  dtOTteQ  nQog  naoa*  atpooiwoiv  xai  anoxa^agaiv  avia*  (r<p 
X<*lx(f))  ixQwjo:  Apollodorus  am  angef.  Orte.  m  Dass  Erzton  den  Zauber  breche  und 
die  bösen  Geister  vertreibe,  war  ein  uralter  Volksglaube  s.  Ovidius  Fast  V,  441  £  Tibullus 
I,  8,  22  und  dazu  Dissen  p.  17  t  und  den  alttürkischen  Gebrauch  beiMenander  Hist.  p.381. 
Lasaalx,  akademische  Abhaadlnngen.  39 
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Fassen  wir  dies  alles  zusammen,  so  scheinen  die  Dodon&ischen  Säulen  mit 
dem  was  auf  ihnen  stand,  folgenden  Sinn  auszudrücken :  das  nicht  grosse  eherne 
Becken  war  eine  Halbkugel  und  ein  Bild  des  Himmels,  die  knabenarüge  männ- 
liche Gestalt  136  ein  Bild  des  Demkrrgen  oder  Weltbaumeisters  i$77  die  Glocken- 
töne ein  Symbol  der  Weltharmonie  und  Musik  der  Sphaeren  138.    Wurde  doch 


Was  aber  entzaubert,  ist  auch  im  Stande  zu  bezaubern.  Wir  finden  daher,  dass  man  sich 
der  Erzbecken,  pelves,  auch  zu  magischen  Zwecken  bediente:  PliniusXXX,  2,  14.  Nament- 
lich bei  Todtenbefragungen  wurde  die  Erzglocke  angewendet,  wie  ein  Jüdischer  Rabbi 
Bechai  in  seinem  Commentar  zur  Thora  foL  96.  col.  1.  (angeführt  von  Eisenmenger  1,529* 
und  daraus  abgeschrieben  in  Augustfs  Christlichen  Denkwürdigkeiten  IV,  13)  folgender- 
massen  beschreibt:  „In  den  Büchern  der  Zaubereien  wird  gemeldet,  dass  bei  dem  Werk 
des  Wahrsagergeistes  eine  Frau  beim  Grftbe  gegen  das  Haupt  des  Todten  und  ein  Mann 
zu  den  Füssen  desselben,  in  der  Mitte  aber  ein  Knabe  mit  einer  Schelle  in  der  Hand  steht  und  damit 
schellt:  und  ist  dieses  unter  den  Heiden  zu  selbiger  Zeit  (des  Moses)  sehr  gebräuchlich 
gewesen".  —  Fast  alle  diese  Vorstellungen  knüpfen  sich  später  an  die  seit  dem  siebenten 
Jahrhundert  auch  im  christlichen  Gottesdienst  gebräuchlichen  Kirchenglocken.  Ich  erinnere 
nur  an  die  bekannten  Inschriften:  laudo  deum  verum,  plebem  voco  et  congrego  clerum, 
festa  honoro,  daemones  fugo,  vivos  voco,  mortuos  plango,  fulgura  frango.  m  Die  Figur 
wird  bald  nalg,  bald  naidaqiov  genannt,  bestimmter  dvdQidg  und  avdqtamaQtov  in  einem 
alten  Scholion  bei  Jacobs  zu  Philostratus  Imag.  p.  567:  iv  Jiodcivr]  xakxovg  leßqg  txuxo 
iqp  vipfjXov  xtovog-  &q?  iciqov  de  xiovog  tavetvo  aviqtavxaqtov  xaiXxrjv  fidaziya  q>e(>o* 
ntl.  m  S,  oben  Anm.  58.  13>  Diese  uralte  grosse  Vorstellung  der  Phantasie  von 
einem  Weltchoral  liegt  auch,  wie  ich  glaube,  der  schönen  Sage  von  der  tönenden  Memnon- 
säule  zu  Grunde,  von  der  Philostratus Heroic.  3,  4  p.  699  sagt:  „Aegyptier  und  Aethiopier 
opfern  ihr  jeden  Frühmorgen,  wenn  die  Sonne  ihre  ersten  Strahlen  sendet,  und  das  Bild 
die  Stimme  ertönen  lässt,  womit  es  seine  Verehrer  begrüsst."  Ja  selbst  in  der  Lehre  der 
sog.  Johannes-Christen  an  den  Grenzen  von  Assyrien  findet  sich  ein  Anklang  daran*  Vprt 
ihnen  erzählt  Ignatius  a  Jesu  in  seiner  Narratio  originis,  rituum  et  errorum  Christianorum 
S.  Johann«,  Romae  1652  p.  38  ff.  und  53.  54.  Folgendes:  Vor  allem  zeichnen  sie  sich 
durch  ihre  Verehrung  des  Kreuzes  aus,  und  sagen  dass  in  der  ersten  Frühe  des  Tages  die 
Engel  das  Kreuz  in  der  Mitte  der  Sonne  aufpflanzen,  die  eben  mit  dem  Glänze  des  Kreuzes 
die  Welt  erleuchte.  Dasselbe  behaupten  sie  vom  Licht  des  Mondes.  In  einem  ihrer  h» 
Bücher,  welches  Divan  heisst,  sieht  man  unter  anderem  zwei  Schiffe  abgebildet,  in  denen 
Sonne  und  Mond  ihre  Bahnen  durchschiffen.  Und  in  der  Mitte  der  Schiffe  ist  ein  Kreuz 
gemalt,  ganz  mit  Glöckchen  bedeckt.  Denn  sie  sagen ,  wenn  in  den  Schiffen  kein  Kreuz 
wäre,  so  hätten  Sonne  und  Mond  kein  Licht  und  müssten  Schiffbruch  leiden  in  den  uner- 
uesslichen  Räumen  des  Himmels." 
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nach  einer  grossartigen  Vorstellung  der  Phantasie  das  ganze  Weltall  als  eine 
Riesenglocke  und  die  aufgehende  Sonne,   welche  ihre  Strahlen  hervorstossend 
die  Welt  gleichsam  anschlägt,  und  ihr  Licht  auf  die  enharmonische  Bahn  führt, 
als  der  Schlägel  dieser  Weltglocke  aufgefasst  "9.  Dass  der  Demiurg  als  Knabe 
gebildet  wird,  ist  ganz  im  Geiste  der  Aegyptisch-Pelasgischen  Theologie,   wie 
sie  auch   in  Samothrake    herschte "°.     Das   wunderbare  Waldglöcklein   sagte 
allen  die  nach  Dodona  kamen  den  Gott  zu  fragen,  dass  sie  auf  heiliger  Stätte 
seien,  mit  reiner  Seele  fragen  müssten,  und  selber  zu  schweigen  hätten  wo  der 
Gott  rede.    Ich  kann  mir  wol  denken,  wie  gerade  in  dieser  Umgebung  die  von 
menschlicher  Willlyir  unabhängigen  und  unregelmässigen  Töne,  hervorgebracht 
wie  die  einer  Aeolsharfe  von  dem  Geiste  der  geistet  wo  er  will,   einen  beson- 
ders feierlichen  Eindruck  auf  die  Wallfahrenden  machen  und  sie  zur  Andacht 
stimmen  mochten  Ul. 

Neben  dieser  künstlichen  Weissagung  aus  Zeichen  ward  aber,  wie  schon 
bemerkt,  auch  natürliche  Divination  aus  prophetischer  Bewegung  des  Gemüthes 
geübt.  Wo  weissagende  Priesterinnen  sind,  da  müssen  immer  auch  ekstatische 
den  magnetischen  ähnliche  Zustände  angenommen   werden.     Sophokles   nennt 


139  Heanthes  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  8  p.  674,  8  ff.  Auch  den  verdorbenen 
Stellen  des  Nicomachus  bei  Athenaeus  XI,  55  und  des  Apuleius  De  orthographia  8  p.  5 
Osann.  scheint  die  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  das  cymbalum  eine  Nachahmung 
des  Himmels  sei.  "°  Herodotus  III,  37.  Schelling  Über  die  Gottheiten  von  Samothrake 
S.  33  und  93  ff.  und  Weiske's  Prometheus  p.  450.  482.  Auch  in  unseren  deutschen 
Mythen  werden  ja  grosse  zauberische  Kräfte  gern  in  Zwerggestalt  gedacht  Vergl.  Grimm's 
D.  M.  p.  418  ff.  Vielleicht  dass  in  lezler  Instanz  diese  Vorstellung  mit  der  indischen  Ve- 
dantalehre  zusammenhängt ,  wonach  „der  höchste  alles  erfüllende  Geist,  des  Vergangenen 
und  des  Zukünftigen  Herr,  Purusha,  daumengross  in  der  Mitte  des  menschlichen  Herzens 
steckt",  wie  die  Kathaka  -  Upanishad  IV,  12.  13.  VI,  17  p.  124  und  128  der  Poley'schen 
Übersezung  sich  ausdrückt.  U1  Auch  mussten  (wie  aus  einer  freilich  dunkelen  Stelle 
des  Asconms  in  Divmat.  p.  101.  OrelL  hervorzugehen  scheint)  die  den  Gott  Befragenden 
vorher  nach  alter  Sitte  (vergl.  Od.  XVII,  87.  Pausanias  X,  34,  4.  Artemidorus  I,  66)  in 
einer  Wanne  ein  reinigendes  Bad  im  Tempel  nehmen,  ähnlich  jenen,  wodurch  die  Del* 
phische  Pythia  sich  zum  Weissagen  vorbereitete:  Plutarchus  Mor.  p.  402,  C.  D.  SchoL 
Eurip.  Phoen.  222. 

39* 
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die  Dodonäischen  Priesterinnen  allgemein  gottbegeisterte,  rag  &ecnup#ovg  Ugtcts 
JwdwtSag  U2;   bestimmter  noch  sagt  Piaton  "3:  die  Prophetin  zu  Delphi  und 
die  Priesterinnen  zu  Dodona  hätten  im  heiligen  Wahnsinn ,  /navsioai,  vieles 
Gute  in  privaten  und  öffentlichen  Angelegenheiten  ihrem  Vaterlande  zugewendet, 
in   der  Besonnenheit  aber,  ooxpQorovaai  dt,  weniges  oder  gar  nichts.     Hierin 
ist  klar  ausgesprochen,  dass  auch  die  Dodonäischen  Priesterinnen  wie  die  Del- 
phische  Pythia  ihre  Antworten  nicht  im  Zustande  des   gewöhnlichen  wachen 
Bewusstseins  gaben,  sondern  in    wirklicher  Verzückung    oder  Ekstase;  wozu 
namentlich  auch  die  häufigen  Rauch-  und  Trankopfer,  von  denen  sie  gleichsam 
dufteten ,  das  ihrige  beitrugen144.    Über  allen   Zweifel   bestimmt  erklärt  sich 
Aristides  darüber,  indem  er  wiederholt  bezeugt:   dass  die  Priesterinnen  zu  Do- 
dona gleich  den   Delphischen  Pylhien  weder  vorher,    „vor   dem  Ergriffensein 
durch  den  Geist  wissen  was  sie  sagen  werden,  noch  nachher  wenn  ihr  natür- 
liches Bewusstsein  zurückgekehrt  ist,  sich  erinnern  was  sie  gesagt  haben,   so 
dass  eher  alle  anderen  als  sie  selber  wissen  was  sie  sagen a  "5. 

Diese  Peliaden  nun  sollen  zuerst  unter  den  Weibern  folgende  Verse  ge- 
sungen haben,  $oa$  ywatxcHr  n^wrag  räis  xa  Sntj9 

Zsvg  qv,  Zsvg  ion,  Zhvg  taastai,  c5  jusydZe  Zsir 
TS  xaqnovg  dvlu^  ito  xAtj£er8  [jujriQa  yaTav  U6. 

Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird  sein,  o  grosser  Zeus:  die  Erde  sendet 
Früchte  empor,  darum  nennet  Mutter  die  Erde.  Die  Form  der  Verse  mag  einer 
späteren  Zeit  angehören,  «Inhalt  und  Gedanke  aber  sind  uralt.  Der  erste  Vers 
enthält  denselben  Gedanken,  wie  die  berühmte  Inschrift  des  verschleierten  Bildes 
der  Neith  zu  Sais:  ich  bin  alles  was  war,  was  ist  und  was  sein  wird,  und  meinen 
Schleier  hat  kein  Sterblicher  gelüftet147;  denselben  Gedanken,  der  in  der  Indischen 
Bhagavadgita  begegnet:  ich  kenne  die  vergangenen  und  die  gegenwärtigen  und 
die  zukünftigen  Wesen,  mich  aber  kennet  keiner  148;  dieselbe  alte  Rede,   dass 


148  Sophodes  Fr.  401.  ,4S  Piaton  Phaedr.  p.  36.  144  Philostratus  Imag.  II,  33 
p.  103,  22:  iolxaoi  yaq  x^vfuafiarww  %s  avameiv  xai  onovdwK  ,4S  Aristides  T. 
Bf,  13:  ovte  ttqotsqov  tiva  toiavttjv  elxov  i/iiarr^irjy  ixqIv  elgtl&elv  inl  ttjv  %ov 
9bov  ovvovaictVy  ovd>  vaxeQov  ouöiv  c5v  elnov  Yoaoiv,  ällä  ndvteg  iialXov  tj  \zivai. 
14f  Pausanias  X,  12,  5.         ,4'  Plutarchus  Mor.  p.  354  C.         ,4i  Bhagavad-GUa  VII,  26. 
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Gott  der  Anfang,  das  Ende  und  die  Mitte  aller  Dinge  sei  "9.  Und  wenn  es  erlaubt  ist 
Profanes  mit  Heiligem  zu  vergleichen  (es  ist  aber  erlaubt;  weil  den  Religionen  aller 
Völker  Heiliges,  das  Erbe  der  Vorwelt,  zu  Grunde  liegt),  so  wird  auch  in  einem  neu- 
testamentlichen  Buche  der  sichtbare  Gott  definirt  durch  6  <vr  xal  6  fp  xal  o 
£££0,0**0?  150:  welches  alles  im  Grunde  nur  eine  Explication  der  berühmten  alt- 
testamentlichen  Definition  Gottes  ist:  ejeh  ascher  ejeh151,  sum  qut  ero,  ich  bin 
der  ich  sein  werde ;  wodurch  einmal  die  absolute  Identität  Gottes  mit  sich  selbst, 
und  dann  auch  ausgesprochen  wird,  dass  er  die  Quelle  alles  Lebens  und  die 
innerste  Wurzel  aller  Dinge  ist,  dass  alles  Daseiende  in  ihm  sein  ewiges  Sein 
hat  Der  zweite  unter  obigen  Versen:  die  früchtespendende  Erde  Mutter  zu 
nennen,  enthält  die  Ansicht,  dass  wie  Gott  der  Vater  der  Menschen,  so  die 
Erde  unsere  gemeinsame  Mutter  sei  lw;  eine  Vorstellungsweise,  wogegen  um 
so  weniger  einzuwenden,  als  ja  auch  nach  der  Mosaischen  Erzählung  <53  der 
sterbliche  Theil  des  Menschen  aus  Erde  genommen  ist  und  zu  ihr  zurückkehrt. 
Auch  dieser  Ausspruch  bezeugt  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Dodonäischen 
Theologie  mit  den  Morgenländischen  Religionssystemen. 

Fast  alle  ältesten  Heroen  des  Hellenischen  Volkes  wandten  sich  in  den 
Bedrängnissen,  die  sie  zu  bestehen  hatten,  an  den  Gott  inDodona:  Jnachos  154; 


149  Archytas  bei  Jamblichus  Adhort  4  p.  60.  Piaton  de  Logg.  IV  p.  354  mit  dem 
Scholiasten  p.  451,  Aristoteles  De  coelo  II,  6  und  De  mundo  6,  3:  6  &edg,  woksq  6 
naXaiog  Xoyog  aQxqv  Te  xaitelevxfjv  xal  fiiaa  twv  ovxwv  anartwv  ifciov,  und  der  bekannte 
Orphische  Vers  bei  Plutarchus  Mor.  p.  436,  D:  Zwg  oqxv>  Ze^  pio**  d&g  <F  ix  navxa 
niXovrai.  "°  Äpokal.  i,  4.  J"  Moses  IF,  3,  14.  Vergl.  Piatons  Timaeus  p.  36,  17  ff. 
und  darnach  auch  die  Oracula  Sibyllina  III,  15.  16:  aXK  avrog  avidatgev  altivcov  avvog 
lavror,  ortet  r*  xal  nqlv  iovra,  dxaq  naXi  xal  fircineixa.  Vergl.  auch  was  Raimondo 
da  Capua  in  der  Vita  della  serafica  vergine  S.  Caterina  da  Siena  c.  10  (Opere  di  S.  Cate- 
Hna  da  Siena  T.  I  p.  96)  von  dieser  Heiligen  erzählt  '"  Vergl.  Hesiodus  Op.  563: 

yrj  ndvtwv  fiytijQ  xaqnov  avftfiixtov  <p£<)U,  Orpheus  bei  Diodorus  I,  12:  yf}  fujTtjQ  ndv- 
%<av  JrjpijrrjQ  nXovTodoretQa ,  Aeschylus  Prom.  90:  napftyrioQ  yij,  und  Piatons  Timaeus 
p.  41 ,  11:  yrjy  %qoq>6v  fjfieviQav,  nqanr^  xal  nqeaßvxav^v  &£wv  oaoi  ivtdg  ovqovov 
yeyovaoi,  Lucretius  V,  260:  omniparens  eadem  rerum  commune  sepulcrum,  Columella  I 
praef.  $•  2:  tellus  divinam  et  aeternam  juventutem  sortita,  communis  omnium  parens  dieta 
est,  quia  et  euneta  peperit  semper  et  deineeps  paritura  est.  u>  Genesis  3, 19.  "*  Aeschy- 
lus Prom«  659.  830  ff. 
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Herakles  155  und  sein  Nachkomme  Aletes  1M,  Kreon  15r,  Acbilleus  1M  und  seia 
Sohn  Pyrrhus  159,  Odysseus  16°,  Orestes181,  Aeneas  162.  Keine  Änderung  in 
Religionssachen,  die  Götter  und  ihre  Tempel  betreffend,  ward  ohne  seine  oder 
des  Delphischen  oder  Ammonischen  Orakels  Zustimmung  vorgenommen  18S.  In 
allen  wichtigen  Angelegenheiten  ward  das  Orakel  befragt 184,  namentlich  bei 
Aussendung  von  Colonien  und  in  schweren  Zeitläuften  bei  Krieg  und  Pestilenz. 
Einem  Dodonäischen  Orakelspruch  zu  Folge  zog  ein  Pelasgischer  Stamm  aus 
seiner  Heimath  verdrängt,  von  Epirus  nach  Italien  hinüber  und  liess  sich,  wie 
ihm  befohlen  war,  bei  der  Stadt  Kotyle  im  Lande  der  Aboriginer  nieder  **5; 
ein  Dodonäischer  Mantis,  Skiros  mit  Namen,  soll  auch  den  Cultus  der  Athene 
Skiras  als  Göttin  des  ackerbauenden  Lebens  in  Athen  eingeführt  haben  zur  Zeit 
des  Erechtheus 186.  Wie  wolthfitig  der  Dodonäische  Zeus  in  der  Urzeit  Griechen- 
lands wirkte,  wird  besonders  aus  solchen  Aussprüchen  erkannt,  worin  er  das 
Recht  der  Schuzflehenden  und  ihre  Unverlezlichkeit  als  religiöses  Gebot  pro- 
clamirte  und  Achtung  einschärfte  vor  den  Beschlüssen  des  Areopag  167.  Mit 
seiner  Zustimmung  zog  auch  der  Spartanische  König  Agesilaus  Ol.  XCVI,  L 
gegen  die  Perser  zur  Befreiung  der  Asiatischen  Griechen  "8. 

Einige  psychologisch  merkwürdige  Aussprüche  erzählt  Pausanias  also:  „Als 
Kalydon  noch  bewohnt  wurde,  sagt  er,  hatte  Dionysos  unter  anderen  Priestern 
auch  einen  gewissen  Koresos,  der  durch  die  Liebe  viel  Ungemach  erdulden 
musste.    Er  liebte  nemlich  eine  Jungfrau  Kallirrhoö,  so  viel  er  aber  Liebe  zu 


'"  Sophocles  Trach.  171  f.  Herakles  auch  soll  eine  besonders  edele  Art  Epirotischer 
Stiere,  die  Aaqivoi  ßoeg,  die  man  von  den  Rindern  des  Geryones  ableitete,  dem  Dodonäi- 
schen Zeus  dargebracht  haben:  Aelianus  Hist.  an.  XII,  II.  Suidas  v.  Aaqivoi  ßoeg  p.  5021 
Apostolius  X,  45.  "'  Ephoros  Fr.  17.  Scholiasta  Pindari  Nem.  7,  155.  "'  Buripides 
Phoen.  982.  "•  JL  XVI,  233  ff.  Dem  Achilleas  wurden  später  auch  nach  Anordnung 
eines  Dodonäischen  Orakelspruches  alljährig  von  Thessalien  aus  nach  Troja  Opfer  gebracht: 
Philostrati  Heroica  19,  14  p.  741.  "•  Justinus  XVII,  3.  ,6°  Od.  XIV,  327  ff.  Ml  Buri- 
pides Andrem.  867.  m  Dionysius  HaL  I,  51.  55.  58.  "3  Piaton  de  Legg.  V  p.  393. 
164  Xenophon  De  vectig.  6,  2.  Cicero  De  divin.  I,  1,  3.  43,  95.  "'  Varro  bei  Macro- 
bius  Sat.  I,  7  p.  239.  Dionysius  Hai.  I,  18.  19.  Stephanus  Byz.  v.  UßoqtylvBg.  1MStra- 
hon  IX,  1,  9.  Pausanias  I,  36,  3.  "'  Pausanias  VII,  25,  1.  ,M  Plutarchus  Mor> 
p.  208,  F. 
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ihr  fühlte,  so  viel  Hass  hegte  sie  gegen  ihn«    Und  ob  nun  gleich  Koresos  alle 
Bitten  anwandte  und  allerlei  Geschenke  versprach,  so  wurde  doch  der  Jung- 
frau Sinn  nicht  bewegt,  und  er  suchte  endlich  Hilfe  bei  Dionysos.    Da  habe, 
heisst  es,  der  Gott  seinen  flehenden  Priester  erhört  und  die  Kalydonier  mit  einer 
bösen  Krankheit  geschlagen,  dass  der  Tod  sie  im  Wahnsinn  dahinraffte.    Als 
sie   dann  zu  dem  Orakel  in  Dodona  ihre  Zuflucht  genommen,  um  durch  die 
Tauben  und  die  Aussprüche  der  Eiche  am  sichersten  die  Wahrheit  zu  erfahren, 
sei  ihnen  die  Antwort  geworden,  der  Zorn  des  Dionysos  werde  nicht  eher  nach- 
lassen, als  bis  Koresos  entweder  die  Kallirrhoö  selbst  oder  einen  andern,  der 
für  sie  sterben  wolle,  dem  Gölte  opfere.    Der  Jungfrau  nun,  überall  vergeblich 
nach  Hilfe  suchend,  blieb  nichts  übrig   als  zu  sterben.    Wie  aber  alles  zum 
Opfer  vorbereitet  war  nach  der  Ankündigung  des  Dorischen  Orakels,  und  sie 
gleich  einem  Opferthier  zum  Altar  geführt  wurde,  da  gab  Koresos,  der  dem 
Opfer  vorstand,  der  Liebe  folgend  nicht  dem  Zorn,  sein  Leben  für  die  Geliebte 
hin.    Jezt  wie  Kallirrhoö   den  Koresos  todt  vor  sich  sah,  da  wandte  sich  der 
Jungfrau  Sinn;  Mitleid  ergriff  sie  um  Koresos,  und  Beschämung  wegen  dessen  was  er 
für  sie  gethan  —  und  sie  tödtete  sich  selbst  an  der  Quelle,  die  nicht  weit 
von  dem  Hafen  zu  Kalydon  ist.     Und  von  ihr  nannten  sie  nachher  die  Quelle 
Kallirrhoe"  "9.    Der  andere  Fall  ist  folgender:  „Zur  Zeit  des  Troischen  Krieges 
sandten  die  Bewohner  der   Stadt  Teuthis  in   Arkadien   einen   eigenen  Führer 
gleiches  Namens  aus,  nach  anderen  hiess  er  Ornytos.    Als   aber  die  Hellenen 
von   Aulis  aus  keine  günstige  Fahrt  hatten,  sondern  widriger  Wind  sie  dort 
lange  aufhielt,  gerieth  Teuthis  mit  Agamemnon  in  Feindschaft  und  wollte  mit 
seinen  Arkadern  zurückschiffen.    Da  habe  ihn,  sagen  sie,  Athene  in  der  Ge- 
stalt des  Melas,  des  Sohnes  des  Ops,  von  der  Heimfahrt  abhalten  wollen;  er 
aber  in  Aufwallung  des  Zornes  stiess  die  Göttin   mit  dem  Speer  in  die  Hüfte 
und  führte  sein  Heer  von  Aulis  zurück.    Als  er  aber  ^  nach  Hause  gekommen, 
meinte  er  die  Göttin  zu  sehen,  wie  sie  an  der  Hüfte  verwundet  sei.    Und  von 
der  Zeit  an  ergriff  ihn  eine  auszehrende  Krankheit,  und  dieses  Land  allein  in 
Arkadien  gab  den  Bewohnern  keine  Früchte  mehr.    In  der  Folge  aber  offen- 
barte ihnen  das  Orakel  zu  Dodona,  was  sie  thun  sollten  um  die  Göttin  zu  ver- 


"'  Pausanias  VII,  21,  1. 
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söhnen,  und  so  errichteten  sie  eine  Bildsaale  der  Athene  mit  einer  Wunde  an 
der  Hüfte";  die  noch  Pausanias  selbst  gesehen  hat170. 

Eigentliche  Prophezeihungen  der  Dodonäischen  Priesterinnen  sind  uns  nur 
wenige  und  verhältnismässig  unbedeutende  erhalten.  Doch  möchte  ich  darum 
noch  nicht  dem  Origenes  beistimmen,  der  sich  rühmt,  alle  Vorherverkündigungen 
der  Dodonäischen  Priesterinnen  wie  der  Pythia  und  aller  heidnischen  Orakel  über- 
haupt für  nichts  zu  achten  (iv  ovSsvl  rt&tuefra  Xoyy)  17i.  OL  CIH,  1  =388 
vor  Chr.  hatten  die  Priesterinnen  zu  Dodona  den  Lakedaemoniern  vorausgesagt, 
der  Krieg  in  den  sie  wider  die  Arkader  zögen,  werde  thränenlos  für  sie  sein, 
jiQOstnov  ctvTOtg  al  Jwdcoytöeg  ttystat  Siotl  6  noAs/uog  ovrog  Aaxsdaiuovtoig 
aöaxQvg  Eotcu.  Sie  siegten  ohne  einen  Mann  zu  verlieren  172.  Als  Alexander 
König  von  Epirus  im  Jahr  d.  St.  429  =.  325  v.  Chr.  von  den  Tarentinern 
nach  Italien  gerufen  wurde,  hatte  ihm  das  Dodonäische  Orakel  kundgethan:  er 
solle  sich  vor  dem  Acherusiächen  Wasser  und  der  Stadt  Pandosia  hüten,  dort 
sei  seinen  Schicksalen  das  Ende  beschieden.  Desto  eiliger  sezte  er  nach  Italien 
Aber:  er  wollte  den  gleichnamigen  Ort  in  Epirus  fliehen  und  fand  ohnweit  der 
Stadt  Pandosia  in  Lucanien  in  dem  Strom  Acheros  seinen  Tod  m.  Die  Prie- 
sterin Phaännis,  eines  Chaonischen  Königes  Tochter,  sagte  den  verheerenden 
Zug  der  Gallier,  wie  er  von  Europa  nach  Asien  hinüberziehen  würde  zum  Ver- 
derben der  Städte  (Ol.  CXXV,  3  =  278  vor  Chr.)  ein  Menschenalter  vor  dem 
Ereignis  in  ihren  Sprüchen  voraus  i7i.  Der  König  Pyrrhus  von  Epirus  hatte 
einst  einen  (Dodonäischen?)  Orakelspruch  erhalten:  dass  ihm  bestimmt  sei  durch 
ein  Weib  zu  sterben,  sobald  er  einen  Wolf  mit  einem  Stiere  werde  kämpfen 
sehen,  tag  äno&avslv  avrtp  TisnQco/ufrov  oxav  Xvxov  tty  ravQfp  fAax&fx&voy. 
Der  Spruch  erfüllte  sich  mitten  im  Lauf  seines  Heldenlebens,  als  er  auf  dem 
Markte  zu  Argos    ein  Erzbild  erblickte,  welches  den  Kampf  eines  Wolfes  mit 


170  Pausanias  VIII,  23,  3.  Auf  demselben  religiösen  Glauben  beruht  die  bei  Samuel 
I,  5.  6.  erzählte  Geschichte.  Ein  dritter  von  Pausanias  IX,  25,  6  erwähnter  Ausspruch  ist 
sehr  mysteriös  gehalten,  da  er  eine  Sache  betraf,  die  Pausanias  nicht  aussprechen  will 
171  Origenes  adv.  Celsum  VII,  7  p.  699,  C.  m  Diodorus  XV,  72.  Julianus  Or.  II 
p.  77,  B.  173  Am  ausführlichsten  erzählt  die  Geschichte  Livius  Vm,  24,  womit  zu  ver- 
gleichen Strabon  VI,  1,  5.  Justinus  XII,  2.  Steph.  Byz.  v.  FLavdooLa  p,  222.  m  Pau- 
sanias X,  12,  5.  15,  2. 
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einem  Stier  darstellte.    Em  altes  Weib  tödtele  ihn  durch  einen  Ziegelstein  vom 
Dache  herab  "•  (Ol.  CXXVI,  3  =  274  vor  Chr.). 

Das  Orakel  zu  Dodona  erhielt  sich  aber  zwei  Jahrlaosende  und  wurde 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  Griechischer  Selbständigkeit  befragt.  Dass  die  Prie- 
sterinnen der  Bestechlichkeit  unzugänglich  waren ,  hat  Lysander  erfahren,  der 
mit  Verachtung  zurückgewiesen  wurde,  als  er  sie  versuchte  m.  Als  Alexander 
der  Grosse  unter  anderen  universalmonarchischen  Planen  auch  den  gefasst  halte, 
Asiaten  nach  Europa  und  Europäer  nach  Asien  zu  verpflanzen,  damit  durch 
Weehselheirath  zwischen  den  zwei  Welttheilen  eine  allgemeine  Übereinstimmung 
und  geistige  Verwandtschaft  sich  erzeuge,  beabsichtigte  er  zu  diesem  Zwecke 
auch  sechs  prachtvolle  neue  Tempel,  darunter  einen  zu  Dodona  zu  erbauen;  doch 
kam  der  Plan  wie  andere  durch  den  frühen  Tod  des  Achilleischen  Königes  nicht 
zur  Ausführung177.  In  der  Macedonisch-  Römischen  Zeit  Ol.  CXL7  2  =  219 
vor  Chr.  überfiel  ein  Haufe  räuberischer  Aetoler  unter  der  Strategie  des  Dori- 
machus  den  Tempel,  verbrannte  die  schönen  Säulenhallen  um  ihn  her,  zerstörte 
viele  Weihgeschenke  und  riss  das  heilige  Haus  selbst  bis  auf  die  innere  Ca- 
pelle  nieder  m.  Damals  sind  wol  auch  die  beiden  Säulen  mit  dem  Erzbecken 
zerstört  worden  "*•     Auch  bei  der  furchtbaren  Plünderung  aller  Epirotischen 


"s  Plutarchus  v.  Pyrrhi  p.  404,  E.  und  Johannes  Malalas  p.  208.  Ein  anderer  an- 
geblich in  Delphi  dem  Pyrrhus  gegebener  Orakelspruch:  wenn  er  nach  Italien  überseze, 
'PiOfiaiovg  vixijoeiv  (Dionig  Caas.  Fr.  p.  169  Mai)  oder  wie  Ennius  ihn  übersezt:  Ajo  te 
Aeacida  Romanos  vincere  posse  (Cicero  De  divin.  II,  56,  116.  Ammtanus  XXIII,  5,  9» 
Augustinus  C.  D.  III,  17.  Charisius  IV,  3,  10)  scheint  dem  bekannten  Spruch,  den  Kroesu* 
zu  Delphi  erhielt:  KqoTooq  "Alv*  diaß&g  fteyakrjv  ä^v  xavalvoet  (Herodotus  I,  53. 
Aristoteles  Rhet.  m,  5.  DiodoriPr.  IX,  31.  Maximus  TyriusXI,2.  XIX,  5.  Moses  Ohorenensis  II,  12 
p.  106)  nachgebildet  mEphorusFr.  127.  Diodorus  XIV,  13.  Plutarchus  v.  Lys.  p.  447, 
&  F.  Nepos  y.  Lys.  3.  m  Diodorus  XVIII,  4.  Nach  Athenaeus  V,  35  scheinen  später 
dem  Aegyptischen  König  Ptolemaeus  I  und  der  Berenike  unter  anderen  Ehrenbezeugungen 
auch  die  erwiesen  worden  zu  sein,  dass  man  sie  tefifrtatv  tv  Jwäiiinj  ehrte.  m  Po- 
ljbius  IV,.  67.  Vergl.  V,  9.  IX,  29.  Diodorus  XXVI,  7.  Arnobius  VI,  23  und  Merleckers 
Achaica  p.  203«  '"  Wenigstens  ist  aus  der  abgerissenen  Notiz  des  Himerius  p.  272: 
%o  de  i»  Jwdrirg  %aX*ÜQ9  Sr*  r%*l  aei,  fuorjaag  &  Xd^pog  diikvosv  elg  fivfror  id 
%ij¥^(idi  gewiss  nicht  zu  folgern,  dass  jenes  Kunstwerk  noch  in  der  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts in  Dodona  existirt  habe. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen,  40 
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Städte  und  Tempel,  welche  Paullus  Aemilius  nach  Besiegufig  des  Pfcrseus  im 
J.  d.  St.  586  =  168  vor  Chr.  befahl,  wird  Dodona  nicht  verschont  worden 
sein  m;  und  OL  CLXXffl,  1  =  88  vor  Chr.  verheerten  die  Thraker,  von 
Mithridates  aufgewiegelt,  ganz  Epirus  bis  nach  Dodona  hin,  und  plünderten  den 
Tempel'184:  Zu  Strabon's  Zeit  um  die  Geburt  Christi  war  wie  alle  übrigen 
auch  das  Orakel  zu  Dodona  fast  ganz  verlassen:  was  noch  bewohnt  wird,  sagt 
der  Geograph ,  sind  Trümmer  und  firmliche  Hütten  am  Tomarisohen  Berge  m. 
Hrenach  sollte  man  glauben  das  Orakel  sei  damals  erloschen;  Pausanias  aber, 
der  gegen  das  Jahr  180  unserer  Zeitrechnung  lebte,  berichtet  dass  die  heilige 
Eiche  noch  zu  seiner  Zeit  grünend  gewesen  i83;  und  seine  Zeitgenossen,  der 
Bitbyniscbe  Redner  Aelius  Ansiides  und  der  Sophist  Maximus  von  Tyrua 
sprechen  von  den  Dodoniischen  Priestern  und  Priesterinnen  auf  eine  Weise, 
die  klar  anzeigt,  dass  sie  damals  noch  weissagten  184.  Ja  noch  Arnobius,  der 
sein  Buch  wider  die  Heiden  nach  dem  Jahre  304  geschrieben  hat,  lässt  darin 
den  Dodon&ischen  Jupiter  gegen  die  Christen  polemisiren  185;  und  Zosimus  be- 
richtet uns,  die  Bildsäule  des  Gottes  sei  unter  Constantinus  dem  Grossen  (um 
330)  nach  Constantinopel  gebracht  und  vor  dem  Senatsgebfiude  aufgestellt  wor- 
den, wo  sie  in  dem  Brande  unter  Honorius  und  Arcadius  (im  Jahr  404)  wun- 
derbarer Weise  unversehrt  geblieben  sei  186.    Dass  Julianus,  ehe  er  seinen  lezten 


'"  Urins  44,  34.  Phitarchus  v.  Aemilii  p.  270  f.  Itf  Dien  Cassius  Fr.  CXVI 
p.  47  Reimar.  p.  106  Sturz.  u>  Strabon  VIT,  7,  9:  vvv  di  %a  noU.it  ftip  iq^La  xerr- 
£xei>,  %a  d%  olxovpeva  xatfirjdov  xal  iv  iqatrtlatq  kalnstai.  izkdkome  34  ntog  xal  t£ 
fixrrtsiov  %o  h  Jwduhfjy  xaSänsQ  talXa.  Ebenso  spricht  Lacanus  Phars.  III,  179  von 
den  quereta  silentes  Chaoniens.  m  Pausanias  VIII,  23,  4.  Vei^l  I,  17,  5.  ,§4  Ari- 
Stides  I  p.  84.  II  p.  12.  13  und  Maximus  Tyrius  XIV,  1.  Auch  aus  Tatianus  AAv.  Graecos 
12  p.  254,  D:  xaraxovaata  leyovtwy  rjfiwy  xqv  <og  öqvoq  fiavvevoftevtjg ,  höret  uns 
Christen  wenigstens  an  wie  ihr  die  prophetische  Eiche  anhöret,  und  19  p.  261,  A:  fyvg 
*m&  fioi  ttartsvetat;  eine  Eiche,  sage  mir,  weissaget?  folgt  dass  damals  im  J.  172  das 
Orakel  noch  Antworten  ertheitt  habe.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Erwlhnung  bei 
Alciphron  III,  52  wo  einer  sagt,  er  wolle  etwas  nicht  thun,  „auch  wenn  ein  Orakelspruch 
der  Dodonäischen  Eiche  ihm  diese  Handlung  rathe":  eine  Phrase  die  sich  freilich  auch  bei 
Ovidius  Trist  IV,  8,  43  findet;  u%  Arnobius  Adv.  gentes  I,  26:  nbs  (Christianos)  impios 
Dodonaeus  Jupiter  nominal.  ut  Zosnnus  V,  24,  10  ff.  und  Georgias  Codinus  De  orig. 
Const.  p.  16,  2. 
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unglücklichen  Feldzug  angetreten  (im  Jahr  362),  das  Orakel  noch  habe  befragen 
lassen,  ist  nicht  unwahrscheinlich  m;  gewiss  aber,  nach  übereinstimmenden  An- 
gaben heidnischer  und  christlicher  Schriftsteller,  dass  es  unmittelbar  nach  Ju- 
lianus völlig  verstummte  <8S,  nachdem  ein  Illyrischer  Räuber  die  heilige  Eiche, 
im  dritten  Jahrtausend  ihres  Lebens,  umgehauen  hatte  18'. 


"'  Theodoretus  Hist.  eccles.  m,  21  und  aus  ihm  wie  es  scheint  die  Historia  miscelia 
XI  p.  79,  D:  misit  in  Delphos  et  Delum  atque  Dodonara  ad  percipienda  responsa  si  ex- 
pediret  ei  bella  suscipere.  Vergl.  Ammianus  Marcellinus  XIX,  12,  15  welcher  erzählt, 
dass  um  das  Jahr  359  am  Hofe  des  Constantius  Viele  auf  nichtswürdige  Denuntiationen 
hin  des  Verbrechens  der  beleidigten  Majestät  beschuldigt  und  hingerichtet  worden  seien, 
und  dann  hinzusezt:  et  prorsus  ita  res  agebatur  quasi  Ciarum,  Dodooaeas  arbpres,  et  effata 
Delphorum  olim  sollemnia  in  imperatoris  exitium  sollicifaverint  multi.  "•  Gregorius  Naz. 
Or.  V,  32  p.  168,  C  geschrieben  im  Jahr  364:  ovx  Mtt  (p&iyyetcu  ÖQvg,  ovx  tu  Xißtjg 
fiavzeverai,  und  ebenso  in  den  Carm.  L.  II  Sect.  2  dann.  7,  253  ff.  p.  1064  geschrieben 
im  J.  384.  Und  gleicherweise  der  Heide  Symmachus  Epist.  IV,  33:  non  vides  oracula 
olim  locuta  desiisse,  nee  ullas  in  antro  Cumano  litteras  legi,  nee  Dodonam  loqui  frondibus, 
nee  de  spiraculis  Delphicis  ullum  Carmen  audiri?  Und  ebenso  spricht  Themistius  Or,  XXVII 
p.  403,  5  von  der  Dodonäischen  Eiche  wie  von  einer  bereits  sagenhaften  Sache:  xetfräns^ 
%tp  Jit  rrjv  dqov  rf*  h  Joiöcivtj  nq  yeveobcu  Xoyog,  Wenigstens  möchte  ich  aus  dem 
dichterischen  Gebrauche,  den  Claudianus  De  tertio  cons.  Honorii  116  ff.  von  der  ceUa  Do* 
done  und  den  Chaoniae  cartnina  quercus  macht,  nicht  schliessen,  dass  das  Orakel  zur 
Zeit  des  Honorius  wirklich  noch  bestanden  habe.  Dass  zu  seiner  Zeit  (390 — 457)  alle 
hellenischen  Orakel  völlig  erloschen  waren,  bezeugt  Theodoretus  De  Graec,  äff.  cur.  10, 
46  p.  389  ausdrücklich:  ovis  vrjg  Kaaiakiag  aqoayoQGvai  %6  vöwQy  ovve  KoioqxZvog 
fj  mjyq  nnoSeoTiltfii,  ovx  o  OtottQwciog  Xißqg  ftavvevstcu*  ovx  °  *(>l>novg  o  Kiqqcuoq 
XQrjOfioXoyei,  ov  %b  JwdafvaZov  xaJUetov  adoXeaxü,  ovx  fj  noXv&QvXficog  qtfriyyßtat 
tyvg,  aXXä  oiyif  fiiv  6  Jwöiovalog ,  oiytjt  de  6  KoXoqxoviog  xai  Jrjlwg  xai  Flu&iog 
xai  KXaqtog  xai  Jidvfialog,  xai  rj  Atßadla  xai  6  T^oquiviog,  xai  o  'dfHpiXoxng,  xai 
6  uiftq>taQaog9  xai  Idfifiwv  xai  rj  %wv  XaXdaiiav  xai  Tvqqtjvlj^  vsxvla.  uo  Servius 
ad  Ae.  m,  466:  cum  hie  ordo  oraculorum  per  multa  tempora  stetisset,  ab  Arce  latrone 
Illyrio  excidi  quercus  praeeepta  est;  unde  factum  est  ut  postea  fatidica  murmura  cessaverint: 
ganz  ebenso  wie,  ab  Bonifacius  die  heilige  Eiche  bei  Geismar  umhieb,  mit  ihr  zugleich  das 
dortige  Heidenthum  fiel:  Grimm  D.  M.  p.  62  63.  —  Im  sechsten  Jahrhundert  (55t)  plün- 
derten die  Gothen  unter  Totila  die  Umgegend  von  Dodona:  Iganivalwg  andvta  lirji%»vio 
rä  afitpi  Jwdti^v  %ü)Qta:  Procopius  De  bello  Goth.  IV,  22  p.  576,  21:  von  hellenischem 
Cultus  wird  nichts  mehr  erwähnt. 
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Prometheus,  die  Sage  und  ihr  Sinn. 

Ein 
Beitrag  zur  Religionsphilosophie. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  für  das  Wintersemester  1843  —  44.) 


Die  Mythologie  der  heidnischen  Völker  des  Alterthums  steht  vor  uns  wie 
ein  rätselhaftes  Traumgebilde  der  vorgeschichtlichen  Menschheit;  eine  Traum- 
prophezie,  deren  wahre  Deutung  erst  in  der  Fülle  der  Zeiten  in  Dem  gegeben 
wurde,  der  mehr  war  als  alle  Propheten  \  in  Christus,  dessen  siegreiche  Helden- 
stimme 2  den  Zauber  der  alten  Schlange  3  gebrochen  und  das  bis  dahin  un- 
selige Geschlecht  von  der  Sklaverei  der  Sünde  und  des  Gesezes  zur  Freiheit 
der  Kinder  Gottes  erlöst  hat 4.  Der  Anfang  und  Erstgeborne  aller  Creatur  5, 
des  unsichtbaren  Gottes  Ebenbild  •,  der  Welt  und  unser  Vorbild,  hat  als  ein- 
geborner  Sohn  des  Gottes  aller  Götter  7  eben  darum  alle  später  gebornen  Götter 
in  sich  beschlossen. 


1  Matthaeus  12,  42.  Lucas  10,  24.  11,  31  f.  Hebr.  3,  3.  und  Irenaeus  adv.  Haer. 
IV,  20,  4  p.  254.  *  Augustinus  Conf.  IV,  12,  2  aus  Ps.  13,  6,  3  Ignatius  Ep.  ad 
Ephes.  19.  Irenaeus  adv.  Haer.  IV,  24,  1  p.  260.  4  Gal.  3,  13.  26.  5,  1.  s  Apocal. 
3,  14.  Coloss.  1,  15.  18.  Rom.  8,  29.  Hebr.  1,  6.  •  Coloss.  1,  15.  Cor.  I,  15,  49. 
n,  4,  4.  Hebr.  1,3.  7  Moses  V,  10,  17.  Cor.  I,  8,  5  und  die  vonOrigenes  adv.  Cels. 
VHI,  3.  4,  Augustinus  C.  D.  IX,  23  und  Tzetzes  Exeg.  in  Jliadem  p.  32'  f.  angeführten, 
aber  nicht  richtig  erklärten  Stellen. 
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Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  erscheint ,  wie  die  Israelitische, 
auch  die  Profangescbiohte  ab  eine  vorbildliche ,  das  Christenthum  vorbildende, 
und  lässt  sich  ans  der  Geschichte  und  den  Religionen  des  Heidentimms  ein 
zweites  apokryphisches  Altes  Testament  herstellen,  deren  beider  Fortsezung 
und  Erfüllung  das  Neue  Testament  enthält.  Wie  in  der  gesammten  vorchrist- 
lichen Welt  Christus  im  Kommen  begriffen  war,  dessen  wirkliche  Erscheinung 
im  Judenthum  klar  vorherverkündet;  im  Heidenthum  überall  geahnet  und  gehofft 
worden  ist;  oder,  um  es  objectiv  auszudrücken,  wie  der  Ersehnte  aller  Völker  * 
sich  im  Heidenthum  wie  im  Judenthum  offenbart  hat:  dieses  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, ist  eine  Aufgabe  der  christlichen  Religionsphilosophie,  zu  der  hier  in 
Erklärung  des  Prometheusmythus  ein  Beitrag  gegeben  werden  soll  •• 
Die  ältesten  Urkunden  des  Mythus  bei  Hesiodus  i0  erzählen  also : 
Uranos  und  Gaia  hätten  sich  vermalt  und  als  erstes  Geschlecht  die  Ti- 
tanen erzeugt,  sechs  Söhne  und  eben  so  viele  Töchter,  unter  ersteren  den 
*Okeanos  und  Japetos,  unter  lezteren  Rheia  und  Themis,  als  jüngsten  von  allen 
den  unausforschlichen  Kronos, .  den  Vater  des  Zeus.    Japetos  habe  die  Klymene 


f  Genesis  49,  10:  exspectatio  gentium.  Haggaeus  2,  8:  desideratus  cunctis  gentibus. 
•  Benuzt  sind  zu  dieser  Arbeit  vorzüglich  die  gelehrten  und  geistreichen  Schriften  Welcker's 
über  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus,  Darmstadt  1824,  mit  dem  Nachtrag  hiezu, 
Frankfurt  1826;  und  Weiske:  Prometheus  und  sein  Mythenkreis,  Leipzig  1842.  Lezteres 
Werk,  in  seiner  Art  ein  Muster  kritischer  Forschung,  ist  leider,,  durch  den  Tod  des  Ver- 
fassers unterbrochen,  nur  zur  Hälfte  vollendet.  Wäre  ich  freilich  mit  den  dort  entwickelten 
Grundsäzen  ttber  Mythenerklärung  einverstanden,  so  würde  ich  diese  Abhandtang  iu  schrei- 
ben unterlassen  haben«  Weiske  würde  mir  im  Gegensaz  seiner  rationalistischen  Methode 
vielleicht  Mysticismus  vorwerfen;  vielleicht,  wenn  er  sähe,  was  ich  von  ihm  gelernt  habe, 
auch  Einiges  von  mir  annehmen  und  anerkennen,  dass  es  eine  Mystik  giebt,  die  nicht  aus 
Fäulnis  des  Gemüthes  hervorgeht,  und  ohne  welche  die  Mysterien  auch  der  heidnischen 
Religionssysteme  nicht  verstanden  werden  können.  — Die  nach  dieser  Abhandlung  versuchten 
Deutungen  Schoemanns,  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Aeschylischen  Prometheus, 
Greifswald  1844  und  Knoeteb  in  Jahns  Archiv  Bd.  XVIII  p.  206  ff.  haben  mich  nur  darin 
bestärkt,  dass  meine  Erklärung  des  Mythus  die  richtige  sei  10  In  den  gegenseitig  sich 
ergänzenden  Darstellungen  in  der  Theogonie  507  ff.  und  in  den  Tagewerken  42  ff«  loh 
habe  mir  damit  keine  andere  Veränderung  erlaubt,  als  dass  ich  die  epische  Erzählung  des 
Dichters  chronologisch  geordnet  habe.    »  .      . 
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heimgeführt,  des  Okeanos  Tochter,  die  ihm  vier  Söhne  geboren,  den  gewalti- 
gen Alias,  Manoetios  den  Frevelmüthigen,.  Prometheus,  der  klug  und  gewandt, 
und  Epünetheus,  der  thörigen  Sinnes  war.  Nun  sei  eitet,  heisst  es  weiter, 
unter  der.  Herschaft  des  Zeus  in  der  Stadt  Mekone  "  zwischen  Göttern  und 
Menschen  ein  Rechtstrett  entstanden  darüber,  welcher  Theil  von  den  Opfern 
den  Göttern  gegeben  werden ,  welcher  de*  Mensoton  bleiben,  solle.  Da  habe 
Prometheus  mit  Vorbedaoht  einen  grossen  Stier  geschlaohtet  und,  um  den  Sinn 
des.  Zeus  zu  t&usohen,  einerseits  das  Fleisch  und  Fett  eng  verhüllt  in  die  Haut 
und  den  Magen  des  Stieres  darauf  gelegt 12;  gegenüber  aber  die  Knochen,  mit 
etwas  glänzendem  Fette  bedeckt,  künstlich  aufgehäuft  Zeus  habe  die  un- 
gleichen Theile  gescholten,  Prometheus  aber  lächelnd  ihn  wählen  heissen.  J)a 
sei  Zeus,  der  den  Trug  wol  durchschaut;  beim  Anblick  der  enthüllten  Knochen 
in  Zorn  ergrimmt  gegen  die  Menschen,  und  habe  ihnen  seitdem  zur  Strafe  für 
den  Betrug  die  Kraft  des  rastlosen  Feuets  nicht  mehr  gegeben,  sondern  das 
Leben  sohwer  gemacht,  dass  sie  im  Seh  weisse  des  Antlizes  ihr  Brod  essen  13/ 
Prometheus  aber,  der  schöne  Sohn  des  Japetos,  habe  den  Zeus  abermals  ge- 
täuscht und  ihm  des  Feuers  fernstrahlende  Flamme  in  einem  hohlen  Narthex  u 
heimlich  gestohlen.  Zeus,  noch  heftiger  erzürnt,  habe  dann  den  Bäuber  an 
eine  Säule  iS  fesseln  lassen,    und  einen  Adler  16   gesendet,  der  ihm  die  stets 

11  Mekone  ist  nach  Strabon  das  spätere  Sikyon;  Kattimachus  Fr.  195  nennt  es  den 
S«  der  Seligen,  paxaQw»  %dqavov.  S.  Voss  Myth.  Br.  II,  305  und  Weiske  p.  251  f. 
Auch  die  Angabe  des  Produs  zu  Hesiodi  Op.  48:  b  de  nQOjurj&evs  ijv  ndlg  7anrcrot> 
xtti  l4aoj7jf]g  (Aomnttjg?  der  Sikyonischen  Landschaft  *Aa<oni<*  am  Asopus:  Strabon  Vm, 
6,  24.  IX,  2,  23)  scheint  sich  hierauf  zu  beziehen ;  wenn  nicht  etwa  der  Name  verschrie- 
ben ist  aus  *Aolfjg.  Vergl.  Anm.  29.  Der  SJkyonische  Staat  war  bekanntlieh  der  älteste 
in  Griechenland:  Varro  bei  Augustinus  G.  D.  XVIII,  2.  "  Den  Hagen  als  den  schlech- 
testen Theil  des  Thieres  pflegte  man  den  Bettlern  zu  geben :  Od.  XVIII,  44.  "  Welcker 
I,  73.  u  Der  vaQ&tjij,  ferula  communis,  ist  eine  hochwüchsige  Doldenpflanze,  die  in 
einer  dünnen  bräunlichen  Schalt  ein.  milchiges  Mark  enthält,  welches  getrocknet  den  darauf 
fallenden  Funken  leicht  auffangt  und  dann  schnell  sich  verzehrend  tortglimmt  Die  Pflanze 
wächst  in  Griechenland,  Cypern,  Sicilien,  Apulien,  vorzüglich  häufig  auf  kiesiger  Meeres* 
kttste,  und  ist  oft  beschrieben  von  Theophrastns  Hist.  pl.  VI,  2.  Dioscorides  III,  91.  Pli- 
nius  Xm,  22  und  in  Tournefort's  Reise  I,  377.  Weiske  p.  211  f.  "  An  Säulen  wur- 
den nach  gemeiner  Sitte  Verbrecher  gefesselt:  Od.  XXII,  193.  Sophocles  Aj.  108.  240* 
^Hyperides  bei  Pollux  III,  79.  Artemidorus  I,  80  extr.  Diogenes  L.  VIII,  21.  Plautus  Baech. 
IV,  6,  25.    Cicero  in  Caecil.  divin.  16,  50.  pro  Cluent.  13,  38*        >c  Pherecydes  Fr.  9. 
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nachwachsende  Leber  gefressen,  so  lange,  bis  einst  sein  und  der  schönen  Alk- 
njpne  tapferer  Sohn  Herakles  den  fittichbreitenden  Vogel  getödtet,  and  so,  nicht 
gegen  den  Willen  des  Gottes,  der  seinen  gepriesenen  Sohn  darin  verherlichen 
wollte  ",  den  Prometheus  von  der  bösen  Krankheit  erlöst  habe.  Die  Menschen 
aber,  fährt  der  Mythos  fort,  habe  Zeus  für  den  Feuerdiebstahl  des  Prometheus 
damit  gestraft,  dass  er  ihnen  ein  Übel  gegeben,  das  Alle  freudig  annahmen, 
mit  Liebe  umfangend  ihr  eigenes  Verderben  **.  Dem  Hephaestos  nemlieh  habe 
er  beföhlen,  Erde  mit  Wasser  zu  mischen  und  des  Menschen  Stimme  darein 
zu  legen,  und  eine  Jungfrau  zu  bilden,  schön  von  Antliz  wie  die  unsterblichen 
Göttinnen;  Athene  habe  sie  Künste  gelehrt,  Aphrodite  das  Haupt  Ar  mit  An- 
muth  umgössen ,.  schwerzuertragendes  Verlangen  erregend  und  gliedernagende 
Sehnsucht,  Hermes  aber  schmeichelnde  Rede,  dreisten  Sinn  und  bethörende 
Bchalkheit  ihr  verliehen.  Nachdem  dann  die  Chariten  noch  und  Peitho  mit 
Sohleier,  Krone  und  Halsketten,  und  die  schönlockigen  Hören  mit  Frühlings- 
blumen sie  geschmückt  nach  Athenes  Anordnung,  habe  Zeus  diesen  tiefen  un- 
widerstehlichen Trug,  die  allbegabte  Pandora,  dem  Epimetheus  gesendet  l9.  Und 
der,  uneingedenk  der  Warnung  des  Prometheus,  habe  das  Geschenk  angenommen, 
„und  als  er  es  hatte,  das  Übel,  erkannte  er's".  Zuvor  nemlieh,  hätten  auf 
Erden  die  Stämme  der  Menschen  frei  von  Übeln  gelebt  und  Mühsalea  und 
tödtüchen  Krankheiten;  das  Weib  aber  habe  den  Deckel  des  Fasses  weg- 
genommen und  sie  ausgestreut:  einzig  die  Hoffnung  sei  zurückgeblieben  «hinnen 
unter  den  Lippen  des  Fasses  und  nicht  herausgeflogen,  da  jene  schnell  den 
Deckel  wieder  zugeworfen  nach  dem  Rathschlusse  des  Zeus.  Alle  die  andern 
zahllosen  Leiden  schweifen  nun  umher  unter  den  Menschen:  „denn  voll  ist 
von  Übeln  Land  und  Meer  und  die  Krankheiten  kehren  schweigend  ein  Tag 
und  Nacht  bei  den  unglückseligen  Menschen"  20.    Also,  schliesst  der  Dichter, 


p.  80  nennt  diesen  Adler  einen  Sobn  des  Typhon  und  der  Echidna.  "  Spätere,  wie 
Aristides  I  p.  55  finden  darin  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  alles  was  Zeus  gebunden 
habe,  sein  Sohn  Herakles  lösen  dürfe,  oaa  drjoeesv  &  Zedg  rttBz9  igdv  €H^axlel  Ivoai. 
19  VergL  Nicetas  Ettgenianus  II,  345:  Zeug  ivtl  nvQbg  iptnaQio%e  t$  ßlqt  nvQ  Sllö 
diirvr,  *!jg  yivaixdg  njy  alaoiv.  u  Plastisch  dargestellt  war  die  Geburt  der  Pandora  in 
einem  Basrelief  am  Fussgestell  des  grossen  Standbildes  der  Athene  Parthenos  von  tfhidiaä :  Pfinius 
36,  5,  19.«  Pansanias  I,  24,  7.   Bröndsteds  Reisen  IT  p.  215  ft      »  Tagew.  101  ff.;  womit 
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ist  Keinem  vergönnt,  dem  Zeus  zu  besiegen  oder  zu  täuschen,  w&  aaoh  Pro- 
metheus den  Wolfhäter  2i  hält,  wie  listig  er  war,  gefangen  die  mächtige  Fessel 
Schon  in  dieser  ältesten  Form  des  Mythus  erscheint  Prometheus  als  Gott 
zugleich  und  als  Mensch.  Gott  und  eine  dem  Zeus  coaeterne  Persönlichkeit 
ist  er  seiner  Abstammung  nach,  indem  beide  Geschwisterkinder  sind  und  in 
Uranos  und  Gaia  ihre  gemeinsamen  Grosseltern  haben.  Als  Mensch  aber,  oder 
vielmehr  als  Repraesentant  der  Menschheit  erscheint  er  in  allem,  was  er  sinnt 
und  thut,  in  der  schlauen  Listigkeit  des  Geistes,  die  dem  Alterthum,  wie  noch 
heute  den  Bauern  22  Ausdruck  menschlicher  Klugheit  ist,  in  dem  Opferbetrug, 
in  dem  Feuerdiebstahl,  in  Erleidung  der  darauf  folgenden  Strafe,  und  in  seiner 
endlichen  Erlösung  durch  den  Gottmenschen  Herakles.  Neben  ihm  erscheint 
sein  Bruder  Epimetheus  wie  die  andere  Hälfte  seiner  selbst;  und  wenn  Pandora 
die  Jungfrau  als  erstes  Weib  geschildert  wird,  und  dass  durch  sie  Krankheiten 
und  Tod  in  die  Welt  gekommen  seien :  so  fühlte  schon  Tertullianus  23,  dass 
in  ihr  keine  andere  als  die  Griechische  Eva  uns  begegne. 


zu  vergleichen  Jl.  XVII,  446.  Od.  XVIII,  130.  Simonides  Amorg.  Fr.  I,  20  ff.  Palladas 
in  der  AnthoL  Pal  IX,  165  ff.,  in  der  altindischen  Poesie  die  Sprüche  des  Bhartriharis 
I,  76  p.  39  der  Bohlen' sehen  Übersezung,  und  folgende  Schilderung  der  Alexandrinfschen 
Juden  Philon  De  Sampsone  p.  569  ed.  Aucher:  Sehr  schwer  zu  bezwingen,  o  Samson,  ist 
das  Frafuengeschlecht,  da  es  auch  den  Tapferen  za  schmelzen  und  zu  biegen  und  des  Lei« 
bes  Kraft  durch  Verführung  der  Seele  zur  Lust  zu  besiegen  vermag.  Die  Weiber  allein 
verstehen  es  auch  die  Mächtigen  leicht  zu  fangen,  denn  sie  kämpfen  nicht  mit  Waffen  und 
Heldenmuth,  sondern  ihr  Antliz  ist  ihre  Waffe,  das  Schwert  ihre  Rede,  Schmeichelei  und 
Liebkosungen  sind  ihr  Feuergeschoss,  und  was  sonst  gegen  alle  Erwartung  ist,  sie  besiegen 
uns  gerade  dann,  wenn  wir  Friede  mit  ihnen  schliessen.  Nur  wenn  sie  uns  unleidlich  sind, 
können  wir  sie  besiegen;  wenn  sie  uns  gefallen  und  angenehm  sind,  werden  wir  besiegt; 
denn  obgleich  sie  schneller  als  irgend  ein  Pfeil  verwunden,  so  können  sie  doch  den  Nicht- 
wollenden  nicht  verwunden,  denn  kraftlos  sind  ihre  Pfeile,  wenn  nicht  wir  selbst  gegen 
uns  sie  bewegen  und  reizen.  Wie  das  zugehe?  Nun  es  komme  ein  Held  in  den  Anblick 
weiblicher  Schönheit:  gehst  du  einfach  an  ihr  vorüber,  so  verwundet  sie  dich  nickt;  heftest 
du  aber  dein  Auge  auf  sie,  erhebst  Blick  gegen  Blick,  und  willst  Antliz  in  Antliz  das 
weibliche  besiegen,  so  bewirkst  du  selbst  dass  ihre  Intension  (ihr  Wille)  in  dir  sizen  bleibt 
und  dass  sie  dich  in  ihr  Herz  zieht  und  festheftet.  "  Theog.  614:  axaxtjva  J7fopq- 
$6v$.  Weiske  p,  369  f.  "  Nach  den  Sprüchen:  rusticus  est  nequam,  per  singula  verba 
dolosus;  simplex  apparet,  simplicitate  caret;  und;  der  Bauer  ist  ein  Lauer.     "  Tertullianus 


die  Sage  und  ihr  Sinn.  321 

In  demselben  Ideenzusammenhang  ist  es  gedacht,  wenn  das  Hesiodisehb 
Verzeichnis  der  Heldenmütter  erzählt,  dass  Prometheus  mit  Pandora  24,  oder 
wie  eine  andere  Angabe  lautet,  mitPryneia25  den  Deukalion.26,  und  raitPyrrha 
den  Hellen  27  erzeugt  habe.  In  diesen  Genealogien  wird  einmal  die  wesent- 
liche Identität  des  Prometheus  und  Epimetheus  ausgesprochen ,  dann  aber  Pro- 
metheus, wie  er  Repraesentant  der  Menschheit  überhaupt  ist,  eben  darum  als 
Vater  des  zweiten  Archegeten  der  Menschen ,  und  weil  jedes  Volk  seine  An* 
finge  als  die  der  Menschheit  betrachtet,  auch  als  Vater  des  Hellenischen  Volkes 
vorgestellt  Wenn  dagegen  Herodotus28  angiebt,  dass  des  Prometheus  Weib 
Asia  gewesen  und  von  ihr  der  Erdtheil  seinen  Namen  habe,  ja  nach  anderen29 
Asia  auch  die  Mutter  des  Prometheus  gewesen  sein  soll,  so  ist  darin  nur 
die  geographische  Wahrheit  ausgedrückt,  dass  Asien  die  Urheimath  der  Men- 
schen sei. 

Unter  den  späteren  Darstellungen  ist  keine  grossartiger  ausgebildet,  als  die 
welche  der  Vater  der  Tragoedie,  Aeschylus,  gegeben  hat.  Bei  ihm  erzählt  Pro- 
metheus selbst 30:  dass  als  einst  die  Götter  in  Zorn  entbrannten  und  Aufruhr 
unter  ihnen  sich  erhob,  und  die  einen  vom  Thron  den  Kronos  stürzen  wollten, 


De  corona  militis  7.  Unter  den  Neueren  Buttmann  Mythol.  I,  48  ff.  "  Hesiodus  Fr.  30 
GötUing:  oti  TlQOfif)&4wg  xai  IIavd<OQctg  vlog  Jwxaluw  «  .  .  xai  ort  IlQo^rj&iwg  xcti 
nv^ag  "EUy.  Vergl.  HeUanieus  Fr.  27  p.  71.  Pindarus  OL  IX,  59.  Apollodorus  I, 
7,  2.  Apollonius  Rhodius  III,  1086  £  Dionysius  Hai.  I,  17.  Jamblichus  v.  Pyth.  $.  242. 
"  Hesiodus  Fr.  31 :  JevKaXiu>vlI(iofiT)&4(og  per  vlog,  fifj^og  diatg'Hoiodog  IlQvveitjg.  Wel- 
cker  I,  12.  220  will  für  nQvvelrjg:  nQvldrjg  lesen;  Weiske  p.  416  erklärt  Pryneia  = 
Protogeneia.  {Jlqwtoyiwsia  war  die  Tochter  des  Deukalion:  Pindarus  OL  IX,  44.  Apol- 
lodorus I,  7,  2.  Konon  14.  Pausanias  V,  1,  2.)  Ich  vermuthe,  dass  der  Name  mit  dem 
zusammenhängt,  was  Proclus  zu  Hes.  Op.  51  anführt:  MS$og*  xUxpag  6  IJ^o^Tjd'evg  %6 
ftvq  elg  nokiv  jjk&**  Aiwliav*  09'  ov  awißq  n)r  nikiv  xXrj&tjrcu  IIvQTjvtay.  ••  Der 
Name  JevxaUwr  scheint  von  devxog  =  yXsvxog  (SchoL  Nieandri  Alex.  328)  süsser  Most, 
abgeleitet:  viellacht  galt  er  den  Griechen,  wie  Noah  den  Hebräern,  ab  erster  Weinpflanzer: 
Genes.  9,  20.  Wenigstens  finde  ich  soeben,  dass  auch  hellenische  Sagen  einem  Sohne  des 
Deukalion,  dem  Orestheus,  König  der  Ozolischen  Lokrier,  die  erste  Anpflanzung  des  Wein- 
stockes zuschrieben:  Hecataeus  Fr»  341  bei  Athenaeus  II,  1  und  Pausanias  X,  38,  U 
91  Not.  24.  "  Herodotus  IV,  45.  "  Apollodoriis  I,  2,  3.  ScheL  ApoHonü  Rh.  I,  444 
und  Varro  de  L  L.  Y,  31.  30  Prom.  201  ff.  Hermann. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen.  41 
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damit  Zeus  hersche,  die  andern  für's  Gegentheil  eiferten ,  dasg  Zeus  niemals 
der  Götter  Herseber  werde:  da  habe  er,  obwol  das  Beste  rathend,  doch  nicht 
vermocht^  die  Titanen ,  des  Himmels  und  der  Erde  Kinder,  zu  überreden;  son- 
dern seine  listigen  Anschläge  verachtend  in  ihrem  stolzen  Sinne  hätten  sie  ge- 
wöhnt, durch  Gewalt  obzusiegen.  Ihm  aber  habe  seine  Mutter  Themis  Gaia> 
in  vielen  Namen  eine  Gestalt 31,  wiederholt  vor  her  verkündigt:  dass  hier  nicht 
Gewalt^  nur  List  den  Sieg  davon  tragen  könne.  Darum  als  die  Titanen  über- 
müthig  seinen  Rath  verschmäht;  habe  er  mit  seiner  Mutter  von  ihnen  weg,  dem 
Zeus  sich  zugewendet;  der  willig  die  Willigen  aufgenommen;  nach  seinen  Rath* 
schlagen  gesiegt;  das  alte  Riesengebäude  vernichtet;  und  den  Kronos  sammt 
dessen  Kampfgenossen  in  der  Tiefe  des  schwarzgründigen  Tartaros  verschlossen. 
Zeus  aber,  sobald  er  den  väterlichen  Thron  eingenommen;  habe  nach  bekannter 
Herscherart;  die  auch  den  Freunden  mis traue,  mit  Undank  ihm  vergolten.  Die 
Ehrenämter  und  Herschaften  habe  Zeus  unter  die  neuen  Götter  vertheilt,  auf 
die  Sterblichen  aber,  die  mühebeladenon,  keine  Rücksicht  genommen;  sondern 
beschlossen,  ihr  Geschlecht  ganz  zu  vernichten  und  ein  neues  zu  pflanzen.  Und 
dem  sei  niemand  entgegengetreten  ausser  Prometheus,  er  allein  habe  das  zum 
Untergang  bestimmte  Geschlecht  gerettet;  dass  es  nicht  zerschmettert  in  den 
Hades  sank:  er  in  der  Menschen  Gemüth  blinde  Hoffnungen  gepflanzt;  dass  sie 
den  Tod  nicht  vor  Augen  haben  s2,  er  das  Feuer 3S  ihnen  geben,  und  mit  dem 
Feuer  jegliche  Kunst  und  Wissenschaft.  Denn  die  zuvor,  den  Traumgestalten 
ähnlich;  in  Verworrenheit  hingelebt;  und  blöden  Sinnes  sehend  nichts  sahen  und 
hörend  nichts  vernahmen;  habe  er  zu  Einsichtvollen  und  Verstandesmächtigen 
gemacht;  Ackerbau  und  Schifffahrt  sie  gelehrt;  die  Baukunst  und  den  Bergbau, 


11  Prom.  211  f.  "  Prom.  250  ff.  Vergl.  Simoriides  Amorg.  Fr.  I;  6  ff.  Horatiu* 
Od.  HI,  29;  29:  prudens  futuri  temporis  exitum  caliginosa  nocte  premit  deus.  Welcker 
II;  47:  „merkwürdige  Zusammenstellung;  das  Dasein,  blinde  Hoffnung  und  das  Feuer;  nie 
ist  etwas  schöneres  Über  die  Hoffnung  gesagt  worden;  ab  in  dieser  Auswahl  und  Anord- 
nung der  drei  grossen  Gaben  oder  Güter  der  Menschheit."  Anders  fasst  den  Gedanken 
Synesius  De  insomnns  p.  148;  B :  tag  ilnidag  avvoig  kv&%eev  sig  %rjr  <pvotv  6  Xfyo/uff«- 
$evg  diafiovrjg  qxxQfiaxor.  "  Prom.  7:  nuvxi%vov  nvfdg  ailag.  110:  m>qbg  ntif^ 
uloTiaia,  7)  didaaxaXog  ii%*r)g  luxarjg  ßqotoig  n£(prj>e  xai  piyag  noQog.  508:  näaat 
%i%vai  ßqoxolaiv  ix  IJQOfifjd-iiog.    Piaton  Protag.  p.  172,  17:  svxejyog  oo<pla  ov*  tcvqL 
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der  Gestirne  Auf-  und  Untergang  u,  Zahl  und  Schrift,  die  Heilkunst  und  jeg- 
liche Seher  Weisheit,  Traumdeutung  und  Vogelflug  und  die  ganze  schwierige 
Opferkunst85:  und  also  den  Menschen  Mitleid  bietend  sei  er  selbst  von  Zeus 
keines  Mitleids  werth  geachtet  worden,  der  Menschen  Helfer  selbst  in  Noth 
gestürzt M. 

Entwendet  hatte  er  das  Feuer  nach  Aeschylus  *7  aus  dem  Lemnischen 
Krater  Mosychlos,  der  Feueresse  des  Hephaestos,  indem  er  den  heiligen  Fun* 
ken,  des  Gottes  Blume,  heimlich  im  Mark  der  Ferulstaude  barg  S8.  Zur  Strafe 
nun  für  diese  Sünde  und  zum  warnenden  Beispiel  für  jeden,  der  gegen  seine 
Herschaft  anzustreben  wage1,  lies  Zeus  ihn  durch  Hephaestos  und  seine  Diener 
Kratos  und  Bia  am  äussersten  Rande  der  Erde  an  ein  einsames  Felsenhorn  39 
des  Kaukasus40  anschmieden,  einen  Stahlkeil  mitten  durch  die  Brust  geschlagen41. 
Das  ganze  Land  umher  beklagte  des  Titanen  altherliche  Hoheit,  das  Meer,  die 
Flüsse  und  die  Quellen  beseufzten  ihn,  alle  Völker  Asiens  fühlten  mit  die  Leiden 
ihres  Wolth&ters 42,  des  menschenfreundlichen  Gottes.  Auch  Jo  kam  zu  ihm, 
des  Inachos  Mägdlein,  unglücklich  wie  er  durch  Zeus;  indem  er  tröstend  ihr 
das  Ende  ihrer  Irrbahn  verkündigt,  weissagt  er  zugleich,  belehrt  von  seiner 
Mutter,  der  Titanin  Themis48,  dass  aus  Jo's  Geschlecht  einst  sein  Retter  ge- 
boren werde. 

So  duldete  er  myriadische  Zeit 44,  von  unendlichen  Qualen  zernagt:  sein 
ungebrochener  titanischer  Troz  fand  nur  darin  Erquickung,  dass  auch  sein  Tod* 


34  Als  Erfinder  der  Astronomie  wird  Prometheus  auch  von  Cicero  Tusc.  V,  3  und  von 
Servius  zu  Yirgilius  Ecl.  VI,  42  betrachtet  3S  Prom.  444  ff.  womit  zu  vergleichen  Mo- 
schionis  Fr.  9  bei  Stobaeus  Ecl.  I,  9,  38  p.  240.  "  Prom.  241  f.  269*  "  Cicero 
Tusc.  II,  10  vergl.  mit  Accius  bei  Varro  de  L.  L.  VII,  11  und  Welcker  1,  7  f.  II,  36  ff. 
340  ff.  31  Prom.  7.  38.  109.  "  Prom.  272.  "  Ich  bezweifle  nicht,  dass  Aeschylus 
auch  in  dem  gefesselten  Prometheus  —  von  dem  befreiten  wird  es  ausdrücklich  bezeugt  — 
als  Ort  der  Fesselung  den  Kaukasus  gemeint  hat.  Dort  mitten  auf  dem  Felsrücken  des 
Gebirges  zeigten  die  Bewohner  die  Höhle  des  Prometheus  und  das  Nest  des  Adlers:  Dio- 
dorns  XVII,  83.  Vom  Kaukasus  ward  dann  später,  wahrscheinlich  durch  die  Züge  Ale- 
xanders, diese  Sage  auch  nach  Indien  verpflanzt:  Strabon  XV,  1,  8.  Arrianus  De  exped. 
Alex.  V,  3.  Philostratus  v.  Apoll  II,  3.  —  Pherecydes  Fr.  30  p.  132  lässt  den  Herakles 
auf  der  goldenen  Sehale,  die  ihm  Helios  geschenkt,  nach  Perge  («fc  ni^yijvT)  zu  Pro- 
metheus kommen.      "  Prom.  64.      "  Prom.  407  ff.      "  Prom.  877.      "  Prom.  94:  *br 

41* 
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feind  Zeus,  der  neue  Herscher  ",  der  rauh  und  hart  nach  Willkür  schaltend 
des  Uranos  Geschlecht  unterdrückt  46,  und  den  er  für  nichts  achtet ,  wenn  er 
sich  ihm  nicht  versöhne ,  ruhmlos  einst  hinstürze  durch  des  eigenen  Sohnes 
doppelschneidiges  Schwert 47.  Seiner  Schuld  sich  bewusst,  die  er  freiwillig  48 
begangen  aus  Menschenliebe,  bewusst  auch,  dass  Zeus  wie  Er  zulezt  unter 
demselben  ewigen  unenlfliehbaren  Schicksal  stehe  und  falle  49,  weist  er  jegliche 
Vermittelung  in  ungebrochenem  Stolze  zurück:  bis  endlich  der  Zorn  des  Zeus 
in  Erdbeben  und  Sturm  und  im  Aufruhr  der  ganzen  Natur  über  ihm  zusammen- 
brach und  ihn  unter  gluthhellen  Blitzen  und  furchtbaren  Donnern  in  den  Tar- 
taros hinabwarf. 

Dies  der  Inhalt  des  gefesselten  Prometheus ,  der  mit  einer  doppelten 
Schicksalsbestimmung  schliesst:  einer  im  Munde  des  Prometheus,  der  anderen 
im  Munde  des  Götterboten  Hermes.  Kronos  nemlich  hatte,  als  er  durch  Zeus 
hinstürzte  vom  uralten  Thron,  seinem  Sohne  geflucht,  dass  auch  er  fallen  solle 
durch  einen  stärkeren  Sohn.  Und  solchen  Unheils  Abwehr  vermochte  Keiner 
der  Götter  ihm  anzuzeigen  ausser  Prometheus  90:  der  allein  war  im  Besiz  des 
Geheimnisses  über  das  Schicksal  des  Zeus,  und  besass  in  Bewahrung  dieses 
Geheimnisses  die  Bürgschaft  seiner  einstigen  Befreiung51.  Der  Zorn  des  Zetfs, 
weiss  er,  wird  sich  abkühlen52:  dann  wird  er  sich  versöhnen  und  „ entgegen- 
kommen dem  Entgegenkommenden u  53.  Andererseits  verkündigt  Hermes  am 
Schlüsse  des  Gefesselten  die  Bestimmung:  nie  solle  Prometheus  seiner  Drang- 
sale ein  Ziel  hoffen,  bevor  nicht  als  Stellvertreter  seiner  ein  anderer  Gott  sich 
bereit  erkläre,  in  den  Hades  zu  gehen  54. 


fivQietT]  XQoroy,  wozu  der  Scholiast  bemerkt :  ir  yctQ  %$  TIvQ(p6q<o  r^elg  fivQtddag  dedia- 
&ai  avvoy,  und  HyginusPoet.  Astron.  II,  15:  Prometfceum  alligatum  ad  triginta  mülia  an- 
norum  Aeschylus  tragoediarum  scriptor  ait.  Doch  ward  diese  Zeit  abgekürzt.  4S  So,  als 
*4og  tayog,  viog  liqawog  wird  er  im  gefesseilen  Prometheus  immer  bezeichnet  Vs.  35. 
96.  149  f.  312.  946.  959  ff.  "  Prom.  150s  veoxpolg  ropoig  Ztvg  aöhtog  xQarvvei, 
%a  nqiv  neXiOQtct  vvv  aiutol.  162:  6  df  inixotatg  du  &£p**og  ayvctfinrov  voov  <W/i- 
vatan,  OvQotvlav  ybvav.  188:  cid'  ort  %Qa%vg  xal  nettf  eavt$  ro  dlxaiov  fytav  2kvg. 
326:  TQaxvg  t*6vaQ%og  ovöy  \m*v{h>*og  xfatei.  47  Prom.  866.  923.  944.  4i  Prom. 
268:  exa>y  exti*  fyictQtop,  oix  d^aofiat.  4t  Prom.  513  ff.  *°  Prom.  911  ff. 
41  Prom.  168  ff.  521  ff.  "  Prom.  378.  "  Prom.  193:  elg  a^fidr  ifioi  xai  <pilo* 
xtjta  onsvdwv  onevdovxi  nod9  ijgei.        ,4  Prom.  1030  ff. 
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Zwischen  den  gefesselten  und  dem  befreiten  Prometheus  liegt  eine  lange 
Reihe  von  Jahrhunderten,  während  deren  sich  des  Zeus  Herschafl  befestigt  und 
eine  allgemeine  Neigung  zum  Frieden  verbreitet  hatte.  Kronos  war  sammt  den 
übrigen  Titanen  aus  seiner  Gefangenschaft  befreit  und  waltete  als  König  auf 
den  Inseln  der  Seligen55.  Nur  Prometheus  litt  noch  gefesselt;  sein  Fels,  in 
die  Tiefe  geschleudert ,  erschien  im  Anfang  der  verlernen  Tragoedie  wieder 
an's  Sonnenlicht  emporgehoben.  Jeden  dritten  Tag  kam  des  Zeus  beflügelter 
Hund;  der  bluttriefende  Adler,  schlug  in  des  Titanen  Leib  seine  gierigen  Krallen, 
uöd  frass  ihm  die  stets  nachwachsende  Leber,  dass  sein  Blut  auf  den  Kaukasus 
niedertrof 5*.  Seiner  selbst  verwaist  in  bangen  Qualen  sehnte  er  sich  nach 
dem  Tode  als  dem  Ende  der  Leiden:  doch  weit  vom  Tode  drängte  ihn  weg 
die  Macht  des  Zeus,  schaurige  Jahrhunderte  lang  57.  Also,  wie  er  selbst  ge- 
weissagt,  von  tausendfachen  Leiden  tief  gebeugt58;  nahte  endlich,  als  die  Zeit 
erföllt  war,  die  Stunde  semer  Erlösung.  Herakles  im  vierzehnten  Glied  aus  der 
Jo  Geschlecht 59,  der  grosse  Heiland 60  der  Hellenischen  Welt,  kam  auf  seinen 


"  Hesiodus  Op.  169  ff.  mit  Göttiings  Anm.  Pindarus  Ol.  II,  75  ff.  Pyth.  IV,  291 
Boeckh.  Welcker  I,  38«  "  Prom.  1024  ff.  und  das  Fragment  des  Prom.  sol.  bei  Ci- 
cero Tusc.  n,  10.  "  A.  a.  0.  Sic  me  ipse  viduus  pestes  excipio  anxias,  amore  mortis 
terminum  anquirens  mali:  sed  longe  a  leto  numine  aspellor  Jovis,  rel.  Vergl.  Prom.  753  ff. 
*•  Prom.  514:  iivqlatg  de  mjfiovdig  dvaig  te  xaiKpöslg,  wds  deofiä  q>vyydva>.  *9  Ae- 
schykis  Suppl.  300  ff.:  Jo,  Epaphos,  Iibya,  Belos,  Danaos,  Hypermnestra,  Abts,  Proetos, 
Akrisios,  Danae,  Perseus,  Elektryon,  Alkmena,  Herakles.  Audi  der  Evangelist  Matthaeus 
1,  17  berechnet .  das  Geschlechtsregister  Christi  nach  drei  vierzehngliederigen  Reihen.  — 
Welcker  I,  21  rechnet  nach  Prom.  775  dreizehn  Menschenalter  und  bezieht  diese  auf  das 
dreizehnmonatliche  Jahr  in  den  Cyklen.  Hamann  in  einem  ungedruckten  Brief  bei  Roth 
paraüelisirt  die  Liebe  des  Zeus  zur  Jo  mit  der  Liebe  Gottes  zu  Maria;  auch  hier  heisst  es: 
aus  Aegypten  habe  ich  meinen  Sohn  gerufen.  "  'HQaxXfjg  Iwrrtf  und  IdXtgIxaxogi 
Ludanus  Alex.  4.  Dion  Chrysosi  Or.  I  p.  63  ff.  Reiske,  Aristides  I  p.  54.  60.  730  -und 
II  p.  266:  ^HqaxXA  xq>  xoivy  ndvtto*  nQoatdtrj.  Aloiphron  III,  47.  Hesychius  v.  ix 
MtllTTjg,  SchoL  Aristoph.  Ran.  504.  Nub.  1361  und  Schol.  Apollon.  Rh.  I,  1248.  Lac- 
tantins  V,  3  p.  543  Walch.  Vergl.  Hesiodus  Th.  527:  xaxrjv  d'  drtd  vovaov  aXaXxe* 
'laxeuoridT].  Euripides  Herc.  F.  1223:  eveQyhrjg  ßQoxoiat  xal  fiiyag  ipiXog*  Lysias 
Epitaph.  %.  16:  'HQaxXrjg  äya&äv  noXXdip  alxtog  anaaiv  fo&Qtinoig.  Istri  Fr.  20: 
%d*  xotv&v  eveQyforp>€HQaxX£a.  DiodoruslH,  55:  KH(faxXr)g  nQoeX6fte*og  r6  yivog  xoivij 
%mv  iv^QWTiiov  eve^ynei*.    Julianus  Or.  VII  p.  220,  A :   or  o  fiiyag  Zeig  %$  xooftq* 
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Zagen  durch  Asien  an  den  Kaukasus:  in  ihm  erkennt  Prometheus  „des  feind- 
lichen Vaters  liebsten  Sohn"  61,  seinen  Erlöser  Er,  der  pfeilberühmte  Held,  legt 
den  Bogen  an,  tödtet,  zu  Apollon  betend*2,  den  Adler,  und  löst  aus  seinen 
Banden  den  Prometheus68.  Der  theilt  dann  seinem  Retter  das  Geheimnis  mit: 
dass,  wofern  Zeus,  wie  es  seine  Absicht,  sich  mit  der  Nereide  Thetis  vermile, 
der  von  ihm  erzeugte  Sohn  an  seiner  Statt  Herr  des  Himmels  werde  ".  Als 
Nachfolger  der  Leiden  des  Prometheus  stellt  sich  der  Halbgott  Chiron,  der  von 
Herakles  unheilbar  verwundet,  freiwillig  zu  sterben  begehrt  ";  Prometheus  aber 
trftgt  fortan  als  Zeichen  seiner  Schuld  und  Strafe,  und  dass  er  sich  wie  ein 
bekränztes  Opferlamm  unter  die  Macht  der  Gottheit  beuge,  einen  Lygoskranz" 
um's  Haupt  und  am  Finger  einen  eisernen  Ring*7.  Zeus  endlich  entsagt  der 
Thetis  und  vermalt  sie  dem  Thessalischen  König  Peleus,  aus  welcher  Ehe 
dann  Achilleus  aufspross,  das  Ideal  des  Heldenthums.  An  jenem  Hochzeitsfeste 
aber  erschien  Prometheus  zum  erstenmal  wieder  unter  den  Göttern,  dem  Zeus 
versöhnt,  an  seiner  Seite  e8. 


0(ovfJQa  i<pvvevasv.  Mamertinus  Panegyr.  Maximiano  dictus  11,  6:,  Hercules  pacator  ter- 
rarum.  "  Prom.  soL  Fr  213  bei  Plutarchus  v.  Pompeji  p.  619,  B:  $x&Q°v  naxqog  fiot 
xovxo  cpiltaiov  rixvor.  "  Prom.  sol.  Fr.  212  bei  Plutarchus  Hör.  p.  757,  D:  ayf9vg 
<J'  UnolUov  &q&6v  i»v*ot  ßilog.  63  Prom.  874  ff.  Pherecydes  Fr.  30  p.  132.  Dio- 
dorus  IV,  15.  Pausanias  V,  11,  2.  Achilles  Tatius  m,  8  und  der  ParafilTsche  Sarkophag 
im  Hos.  Capitol.  IV  lab.  25.  "  Pindarus  Isthm.  VII,  32  ff.  ApoUomus  Rh.  IV,  800  ff 
Apollodorns  DI,  13,  5-  Ovidius  Met.  XI,  221  ff.  Quintilianus  III,  7,  11.  Hyginus  Fab.  54 
und  Poet  Astron.  II,  15.  "  Apollodorns  II ,  J>,  4.  11.  "  Prom.  soL  Fr.  214  bei 
Athenaeus  XT,  16.  Statt  des  Lygos  nennt  Apollodoms  n,  5,  11  den  Ölzweig,  das  be- 
kannte Symbol  des  Friedens.  "  Hyginus  Poet.  Astron.  II,  15.  Pknius  XXXIII,  1,8: 
Prometheo  ferreum  annulum  dedit  antiquitas,  yinculum  id,  non  gestamen.  Isidorus  Orig. 
XIX,  32,  1.  Ähnlich  trug  jeder  Chatte  einen  eisernen  Ring  als  Fessel,  bis  er  sich  durch 
Erlegang  eines  Feindes  löste;  und  bei  dfen  Suevischen  Semnonen  durfte  niemand  den  hei- 
ligen Hain  anders  als  gefesselt  betreten,  bezeugend  seine  Unterwürfigkeit  unter  die  Macht 
der  Gottheit:  Tacitus  Germ.  31.  39*  (Als  gestamen  war  es  bei  den  Römern  ein  Vorrecht 
der  Freien,  einen  Ring  zu  tragen;  weshalb  man  die  Freigelassenen  bei  ihrer  Freilassung 
mit  dem  unwuhu  libertatis  d.  h.  vestis  albae  nitore  et  anrei  annuli  honore  beschenkte :  Ter- 
tullianus  De  resurrectione  57.  Petrus  Chrysologus  Senn.  137  p.  200.  Justinianus  Not.  78.) 
••  Catuttus  64,  295  ft   Vergl.  Ptofemaeus  Hephfcestion  bei  Photius  BibL  190  p.  152,  A. 
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Die  Abweichungen  dieser  Aeschylischen  Darstellung  der  Mythus  von  der 
Hesiodisohen  sind  in  den  Hauptzflgen  nicht  gross;  aber  der  ganze  Mythus  er» 
scheint  bei  Aeschylus  geistiger  aufgefasst  und  erwettert  Statt  der  Klymene 
giebt  Aeschylus  dem  Prometheus  die  schicksalkundige  Gaia  Themis  zur  Mutter, 
statt  der  Pandora  die  Okeanide  Hesiona  69  zur  Gemalin;  den  Opferbetrug  in 
Mekone  übergeht  er  70,  und  legt  das  Hauptgewicht  darein,  dass  Prometheus  die 
Menschen,  welche  Zeus  vertilgen  wollte,  gerettet,  und,  indem  er  das  Element 
des  Hephaestos  an  sie  verrathen,  ihnen  mit  dem  Feuer  jegliche  Kunst  und 
Wissenschaft,  also  eine  Erkenntnis  mitgetheilt  habe,  welche  Zeus  ihnen  vor- 
enthalten wollte.  Dass  unter  dem  allkünstlerischen  Feuer  geistige  Erkenntnis, 
Gnosis,  zu  verstehen  sei,  haben  die  Alten  selbst  ausgesprochen  7i :  Theophra- 
stus  72  wollte  darunter  insbesondere  die  Philosophie;  Plutarchus  73  die  Vernunft, 
Julianus  7A  diese  und  den  denkenden  Geist  verstanden  wissen.  Als  Ort  der 
Fesselung  bezeichnet  Aeschylus  statt  der  unbestimmten  Hesiodischen  Säule  den 
Kaukasus.  Tiefbedeutsam  erweitert  aber  ist  seine  Darstellung  darin,  dass  alle 
Menschen,  ja  selbst  die  ganze  Natur  das  Strafleiden  ihres  gekreuzigten  Wol- 
thäters  mitempfinden;  dass  der  Befreier  Herakles  der  Gerechtigkeit  des  Zeus 
statt  des  Prometheus  in  Chiron  erst  einen  Stellvertreter  geben  muss;  endlich 
und  vor  allem  darin,  dass  Zeus  selbst,  wie  er  durch  den  Rath  des  Prometheus 
die  Herschaft  über  die  urweltliche  Kraft  der  Titanen  erlangte,  sie  auch  nur 
mit  seinem  Beistande  sich  erhalten  könne,  und  also  nur  dann,  wenn  beider 
Macht  und  Weisheit  sich  versöhnt  seien,  jeder  von  ihnen  seiner  selbst 'froh 
und  sicher  bleibe75. 


"  Prom.  556,  nach  dem  Vorgang  des  Akusilaus  Fr.  39  beim  SckoL  zu  Od.  XU,  2; 
Tzetzes  zu  Lyoophron  1283  sagt:  'Hoioptiq  rj  U^o»iag.  '•  Wenn  nicht  Vers  499 
darauf  anspielt,  wie  Welcker  I,  78  vermufhet.  Der  Pandora,  rov  fiTjXonXdatov  aniQituzog 
Jhnpij  yvrij,  hatte  Aeschylus  gedacht,  wie  Produs  zu  Hestodi  Op.  156  p.  135  Gaisf.  Ups. 
bezeugt  71  Schol.  Prom.  120:  nv$  naXäxai  rj  yräoig  iia  %6  ÖQaatyQiov.  Piaton 
Bpist  H  p.  400,  6  fasst  den  Zeus  ab  Repraesentanten  der  Macht,  den  Prometheus  ab  Re- 
praesentanten  der  Weisheit,  welche  Vereinigung  von  ipQovqalg  %t  xai  övraptg  iity&Xrj  er 
in  mehreren  Mythen  zu  erkennen  glaubt  "  Theophrastus  beim  SchoKasten  des  Apollo- 
nios  Rh.  D,  1248.  "  Plutarchus  Mor.  p.  9a  C.  "  Julianus  Or.  VI  p.  182,  C.  und 
dazu  Fabriciüs  BibL  Gr.  I  p.  216.  "  Ein  Gedanke  der  nahe  anstreift  an  das  was  bei 
christlichen  Mystikern  so  oft  begegnet,  wie  z.  B.  bei  Meister  Eckart  im  Anhang  von  Johannb 
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Wena  man  früher,  nur  den  gefesselten  Prometheus  im  Auge  habend,  ge- 
glaubt hat,  die  höchste  Bedeutung  dieser  Tragoedie  sei  „der  Triumph  des  Unter- 
liegens a  76,  indem  der  Tyrannis  des  Zeus  gegenüber  der  freie  Titan  nur  Ausser- 
lieh  bezwungen,  innerlich  ungebrochen,  wie  ein  fallender  Held  besiegt  siege: 
so  wurde  dabei  übersehen,  dass  dann  Aeschylus,  weit  entfernt,  ein  theologi- 
scher, Pythagorischer 77  Dichter  zu  sein,  vielmehr  seihst  ein  anderer  Titan  ge- 
wesen wäre;  w&hrend  doch  derselbe  Dichter  als  Schluss  des  gefesselten  einen 
befreiten,  mit  Zeus  versöhnten  Prometheus  gedichtet  hat*  Gerade  darin,  dass 
Aeschylus  den  gefesselten  Prometheus  alle  Wildheit  seiner  titanischen  Natur 
und  seines  von  Zorn  strozenden  Gemüthes78  austoben  lässt,  zeigt  sich  die  be- 
wunderungswürdige Überlegenheit  seines  Dichtergeistes,  und  wie  sehr  er  sich 
einer  höheren  Lösung  und  Versöhnung  dieser  feindlichen  Gegensflze  bewusst 
war;  denn  nur  wer  des  Sieges  gewiss  ist,  kann  ohne  sie  zu  fürchten  ruhig 
alle  Kraft  des  Gegners  sich  entwickeln  lassen.  Dass  Aeschylus  in  dem  Titanen 
Prometheus  vorzugsweise  das  Titanische  in  der  menschlichen  Natur  schildern 
wollte,  beweist  der  schöne  vollstimmige  Chorgesang  der  Okeaniden,  worin  diese 
der  Behauptung  des  Prometheus,  dass  gleichmissig  über  Zeus  wie  über  ihm  das 
Schicksal  walte  mit  den  Moiren  und  Erinnyen,  die  bessere  Lehre  entgegen- 
sezen,  dass  nichts  über  die  Harmonie  des  Zeus  gehe.   „Nie  möge,  singen  sie 79, 


.Tauteri  Predigten,  Basel  1522  fol.  CCLII,  B  oder  im  Anhang  der  Hamburger  Ausgabe  vom 
Jahr  1621  p.  16:  und  ist  ein  sicher  Wahrheit,  dass  gott  also  noth  ist,  dass  er  uns  suchet, 
recht  als  ob  alle  seine  gottheit  daran  hienge,  als  sie  auch  thut.  und  gott  mag  unser  als 
wenig  entberen  als  wir  sein  —  und  Joh.  Tauleri  Predigten,  Cöln  1543  fol.  124  und  fol. 
191  (bei  Thomas  II,  147  und  392):  in  Wahrheit  gott  ist  so  begehrlich  nach  uns  allezeit 
als  ob  alle  seine  Seligkeit  an  uns  liege  und  sein  wesen,  an  des  menschen  behalten  werden. 
76  A.  W.  Schlegel  Vorles.  über  dram.  Kunst  I,  166.  Noch  weniger  ist  Göthe's  Prometheus 
im  Sinne  des  Aeschylischen  gedacht.  "  Cicero  Tusc.  II,  10:  Aeschylus  non  poeta  solum, 
sed  etiam  Pythagoreus:  sie  enim  aeeepimns.  "  Projn.  382:  aip^iyojyva  &v{i6y.  "  Prom. 
528  ff.  Der  Saz:  qvtiovb  tetv  Jidg  aqfAovlav  &rat<Sy  naqe^laoi  ßovlal:  erinnert  wie 
mehrere«  bei  Aeschylus  an  die  Lehre  der  Pythagoreer,  dass  alles  durch  Notwendigkeit 
und  Harmonie  werde,  indem  der  Demiarg  alles  harmonisch  geordnet  habe,  ja  alles  Gute 
und  Gott  selbst  Harmonie  sei.  Aristid.es  I  p.  6:  nana  k&jg  noiüv  oiv  agftovif  uai 
nQovoia  dijfiiovQyog.  Diogenes  L.  VIR,  33:  afpavtap  utai  %6  ayaSd*  ana*  nal  %6r 
&ZQV,  und  VIII,  85:  närra  foaywQ  xae  ä^fiona  yireo&ai. 
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der  allwalLende  Zeus  meinem  Eigenwillen  seine  Macht  feindlich  gegenüber- 
stellen, noch  ich  es  versäumen,  den  Göttern  zu  nahen  bei  den  heiligen  Stier- 
opfermalen an  des  Vaters  Okeanos  ewigströmender  Fluth;  nie  möge  ich  je  ü* 
frevelen  Worten  mich  vergehen,  sondern  fest  soll  dies  in  mir  bestehen  und 
niemals  verlöschen.  Wie  süss  doch  ist  es,  in  zuversichtlichen  heiteren  Hoffnun- 
yen das  ganze  Leben  auszudehnen,  sein  Herz  erlabend  in  Frohsinnigkeit.  Schau- 
dernd erblicke  ich  Dich  von  unendlichen  Qualen  zernagt;  denn  ohne  Furcht 
vor  Zeus  liebst  du  eigenwillig  die  Sterblichen  allzusehr,  Prometheus.  Sieh  aber 
wie  undankbar  ihr  Dank  ist,  o  Geliebter,  sprich,  welche  Hilfe,  welchen  Bei- 
stand hast  du  von  den  Tagesgeschlechtern?  Sähest  du  nicht  die  ohnmächtige 
Schwache,  die  traumähnliche,  wodurch  der  blinden  Menschen  blindes  Geschlecht 
gelahmt  ist?  Nie  können  Aber  die  Harmonie  des  Zeus  der  Sterblichen  Rath- 
schlage  hinausgehen :  das  erkannt'  ich  an  Dir,  da  ich  sah  dein  böses  Geschick, 
o  Prometheus!  Ganz  anders  umschwebt  mich  jezt  dieses  Lied  als  jenes,  was  damals 
beim  Bade  und  Hochzeitbett  ich  dir  sang  zur  Freude  der  Ehe,  als  unsere 
Schwester  Hesiona  du  durch  Brautgeschenke  gewonnen  und  heimgeführt  hast 
als  traute  Lagergenossin/ 

Wir  kommen  zu  der  dritten  Hauptform  des  Prometheusmythus ,  die  sich  in 
den  uns  erhaltenen  Denkmalen  der  alten  Litteratur  zwar  schon  vor  Aeschylus 
findet,  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  bis  in  das  Zeitalter  des  Hesiodus  zurück- 
verfolgen lfisst;  obgleich  sie  dem  Grundgedanken  der  Darstellungen  beider  sehr 
nahe  Hegt  In  der  Hesiodischen  Erzählung  erscheint  Prometheus  als  Schwager, 
ja  Gemal  der  Pandora  und  Vater  des  Deukalion,  ganz  wie  ein  Grieohischer 
Adam;  bei  Aeschylus  als  geistiger  Vater  der  Menschen,  der  das  zum  Unter- 
gang bestimmte  Geschlecht  gerettet  und  ihm  mit  dem  Feuer  alles  wahrhaft 
Menschliche,  Kunst  und  Wissenschaft;  mitgetheilt  hat  *'.  Die  drilte  Haupt- 
form des  Mythus  legt  ihm  die  ganze  Schöpfung  des  Menschen  nach  Leib  und 
Seele  bei. 


"  Ebenso  fassen  auch  christliche  Schriftsteller  den  Mythus  auf:  weil  Prometheus  den 
Hellsehen  die  ooyia  oder  (fih>o<Hpia  oder  den  vovq  mitgetheilt  und  sie  dadurch  erst  zu 
wahren  Menschen  gemacht  habe,  darum  hah?  man  von  ihm  gesagt,  dass  er  die  Menschen 
geschafm  habe:  Johannes  Antiochenus  in  Cramers  Anecdota  Graeca  II  p.  389,  25.  Job. 
Malalas  Chronogr.  p.  70  und  Cedrenus  I  p.  144. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen.  42 
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Schon  Sappho  hatte,  wie  es  scheint;  den  Prometheus  als  Menschenbildner 
besungen,  und  ihre  Schülerin  Erinna  eine  Anwendung  davon  gemacht,  die  be- 
weist; dass  sie  diesen  Mythus  als  allgemein  bekannt  voraussehe  8I.  Aesopus 
soll  gesagt  haben;  dass  Prometheus  den  Lehm,  aus  welchem  er  den  Menschen 
bildete;  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Thränen  angefeuchtet  hätte  **.  Thespis 
sagte:  niemand  solle  auf  den  Adel  seiner  Vorfahren  stolz  sein,  Lehm  sei  der 
Stammvater  aller,  sowol  derer  die  in  Purpur  und  Byssus  aufwachsen;  als  derer 
die  im  Abyssus  der  Armuth  zu  Grunde  gehen83.  Dass  demnach  Aeschylus  den  Mythus 
gekannt  habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  er  machte  aber  keinen  Gebrauch  davon,  weil 
er  zu  seinem  Plane  nicht  passte  *'.  Aristophanes  nennt  die  Menschen  Gebilde 
von  Lehm  85.  Flaton  hat  wie  andere  Mythen  auch  diesen  nach  seiner  Weise 
frei  umgebildet:  Es  wäre  einst;  lässt  er  den  Sophisten  Protagoras  erzählen  8i, 
eine  Zeit  gewesen;  wo  es  Götter  zwar  gegeben  habe,  sterbliche  Geschlechter 
aber  nicht;  als  nun  auch  für  diese  die  vorbestimmte  Zeit  gekommen;  hätten  die 
Götter  sie  aus  Erde  und  Feuer  gebildet;  und  dem  Prometheus  und  Epimetheus 
aufgetragen;  sie  auszustatten  und  die  Kräfte  unter  sie  angemessen  zu  vertheilen. 
Von  Prometheus  aber  habe  sich  Epimetheus  erbeten;  er  solle  ihm  die  Verkeil- 
ung überlassen  und,  sagte  er,  wenn  ich  ausgetheilt,  so  komme  du,  es  zu  be- 


"  Sapphonis  Fr.  145  und  Erinnae  Fr.  4*  Bergk.  Vergl.  Antipater  Sidonius  in  AnthoL 
Pal  IX;  724.  Die  Zweifel  Weiske's  p.  500  ff.  sind  nicht  hinlänglich  begründet  **  The- 
»istras  Or.  XXXII  p.  434  Dtndorf,  und  Stobaeus  Flor.  I,  87:  uiurumog  Xiyu-  %qy  rojioi» 
a  nQofi7f&6vg,  atp1  f>v  thv  uv&qumov  dunXdoctto,  ovx  iq>u<>aaev  tidavi,  dXXd  öaxQvoig. 
13  Thespis  Fr.  6  ed.  Wagner:  ini  nQoyivw  svyeveitf  (iijdeig  iyxavx<*o&<*>'  ntjXov  ydq 
ifcovoi  ndvreg  xov  yivovg  JiQondvoQct ,  xal  ol  iv  noQq)VQ<f  xal  ßvooy  TQ8<pon&oi  xai 
oi  iv  nevi(f  aßvaoip  danavofievoi.  •*  Denn  dass  in  Aeschylus'  Prom.  Vers  5  der  Aus- 
druck XewQyog  s.  v.  a.  6  twv  äv&QWTzwv  nXdotrjg,  Menschenmacher,  bezeichne;  wie  ein 
Scholiast  und  das  Etym.  H.  p.  563,  10  ihn  erklärt,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  das  Werl 
ist  vielmehr  von  Aeschylus  in  dem  Sinn  des  Archilochischen  (Fr.  87,  3  Bergk)  ffcya  XswQyd 
gebraucht  und  nach  Hesychius  und  Phavorinus  =  xaxovQyog,  navovQyog,  narroX/uos. 
••  Aristophanes  Av.  686:  nXdopata  nrjXov.  ••  Piaton  Protag.  170  ff.  Polit.  p.  283. 
Phileb.  p  142  Bekker.  Ähnlich  nach  dfem  Vorgang  Piatons:  Maximus  Tyrius  96;  1.  Ja- 
femus  Or.  VI  p.  194,  D.  Themistras  Or.  XXVI  p.  390.  XXVII  p.  407  f.  Hhnertas  Or. 
XXI,  10  p>  744  f. ;  womit  zu  vergleichen  die  Umbildung  der  Hestodischen  ErrfMmg  bei 
Plotinus  IV,  3  p.  710  f.  Creuzer. 
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sichtigen.    Wie  aber  Epimetheus  nicht  ganz  weise  gewesen,  halte  er  unver- 
merkt alle  Kräfte  aufgewendet  für  die  unvernünftigen  Thiere,  so  dass  ihm  das 
Geschlecht  der  Menschen  unbegabt  übrig  geblieben  und  er  ralhlos  nicht  ge- 
wusst,  was  er  thun  solle.    In  dieser  Rathlosigkeit  nun  wäre  Prometheus  ge- 
kommen, um  die  Verkeilung  zu  beschauen,  und  als  er  die  übrigen  Thiere  in 
allen  Stücken  weislich  bedacht,   den  Menschen  aber  nackt  und  hilflos  gesehen, 
«ad  schon  der  bestimmte  Tag  da  gewesen,  an  welchem  auch  der  Mensch  her« 
vorgehen  sollte  aus  der  Erde   an  das  Licht,   da  habe  er^  gleichermassen  ver- 
legen,  eine  Rettung  aufzufinden,  die  künstliche  Weisheit  des  Hephaestos  und 
der  Athene  mit  dem  Feuer  gestohlen  und  den  Menschen  geschenkt:  und  also 
habe  der  Mensch  die  zum  Leben  nöthige  Weisheit  erhalten;  die  politische  Weis- 
heit aber,  Scheu  und  Reoht,  habe  er  nicht  durch  Prometheus,  dem  in  die  Burg 
des  Zeus87  einzugehen  nicht  mehr  erlaubt  war,  sondern  von  Zeus  selbst  durch 
den  Götterboten  Hermes  erhalten:   den  Prometheus  aber  habe  hernach  die  be- 
kannte Strafe  für   diesen  Diebstahl  um  des  Epimetheus  willen  betroffen".    In 
dieser  Platonischen  Umdichtung  sind  Prometheus  und  Epimetheus  als  Gehilfen 
bei  der  Schöpfung  der  Menschen  gedacht,  das  physische  Leben  haben  wir  von 
den  anderen  Göttern,   den  künstlerischen  Geist  von  Prometheus,  Religion  und 
Recht  aber,  die  zusammenhaltenden  Bande  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  als  eine 
freie  Gabe  von  Gott  selbst.    Die  Komiker  Philemon  und  Menander  88  sezten 
wie  die  Dichterin  Erinna   die  Menschenbildung   des  Prometheus    als   bekannt 
voraus  und  wenden  sie  nur  für  ihre  Zwecke  an.    Kallimachus  nennt  die  Men- 
schen Lehmgebilde  des  Prometheus,  ebenso  Apollodorus  89.    Horatius  lässt  wie 
Philemon  den  Prometheus  seinen  Urlehm  aus  Theilen  aller  Art  mischen,   und 
zu  des  Menschen  Galle  die  Kraft  des  wütbenden  Löwen  nehmen  90.     Beide 


17  Der  Ausdruck  ^  a*<>6nohe  y\  to$  Jiog  olxjjoig  ist  aus  der  Lehre  der  Py  ths^oreer 
entlehnt»  weide  das  CentraUeoer  das  Haus  und  die  Burg  des  Zeus  nannten,  Jidg  61mop, 
Zavog  nv^yov:  PKMaus  Fr.  it  p.  94.  96»  "  Philemon  bei  Stobaeus  FloriL  H,  27  und 
Menander  in  Lwani  Amores  43:  beide  in  Meineke  Fragra.  Com.  Gr.  IV  p.  32,  231, 
"  Callimactas  Fr.  87.  133  bei  Clenen?  Alex.  Strom,  V.  p.  .708:  e  nylb$  6  ngofif]9to&. 
Apollodorus  I,  7,  1 :  IJQofATj&evg  s£  vdatag  xai  fijg  «y&Qa>7iovg  nldoccg.  Ebenso  sind 
ohne  Zweifel  die  zahlreichen  Angaben  gemeint,  in  welchen  Prometheus  einfach  als  Menschen- 
büdner bezeichnet  wird:    Aristides  I  p.  67.  "  Heratius  Od  I,  16,  13  ff.  und  dazu 
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Angaben,    dass  entweder  Gott  des  Menschen  Schöpfer  sei  oder   Prometheus, 
linden  sich  mit  auffallender  Annäherung:  an  die  Hebräische  Erzählung  bei  Ovi- 
dius  9i.    Als  aus  der  ursprünglichen  Allverschlungenheit  der  Dinge,  erzählt  er, 
nach  den  übrigen  Weltkörpern  auch  Wasser  und  Erde  in  sichere  Grenzen  aus- 
geschieden und,  damit  kein  Raum  leer  an  Geschöpfen  sei,  der  Himmel  von  den 
Gestirnen  und  Göttern   eingenommen,  die  Gewässer  mit  Fischen,   die  Erde  mit 
Pflanzen  und  Thieren,   die  Luft  mit  Vögeln   bevölkert  worden  sei,  habe  noch 
ein  Wesen  gefehlt,  welches,  heiliger  als  die  anderen  und  mit  höherem  Ver- 
stände begabt,  alle  übrigen  behersche.     „Da  wurde  der  Mensch  geboren,   sei 
es,  dass  ihn  aus  göttlichem  Samen  der  Schöpfer  aller  Dinge  und  des  besseren 
Weltalls  Urheber  gemacht  hat;  oder  dass  die  neugeborne,  eben  erst  vom  Aether 
getrennte   Erde    den    Samen  des   verwandten  Himmels   noch  in  sich  enthielt, 
welche  dann  Prometheus,  mit  flüssigen  Wellen  sie  mischend,  zum  Ebenbilde  der 
allwaltenden  Götter  geschaffen  und,  während  die  Thiere  niedergebeugt  zur  Erde 
blicken,  des  Menschen  Antliz  gen  Himmel  aufgerichtet  hat.a    Der  mit  der  alten 
Literatur  genau  vertraute  Tertullianus   betrachtet  den  Menschenbildner  Prome- 
theus als  ein  heidnisches  Bild  des  alttestamentlichen  Schöpfers:  der  wahre  Pro- 
metheus, sagt  er,  ist  der  allmächtige   Gott,   der  das  Universum  geschaffen  und 
den  Menschen  aus  Lehm  gebildet  hat 92.    Pausanias  98  erzählt,   dass  bei  den 
Panopeern  in  Phokis  ein  kleines  Gebäude  aus  ungebrannten  Ziegeln  stehe  und 
darin  eine  Bildsäule  aus  Pentelischem  Marmor,   die  nach  Einigen  den  Askle- 
pios,  nach  Andern   den  Prometheus  vorstelle.    Es  lägen  dort  an  einem  Erd- 
schlund thonfarbige  grosse  Steine,  welche  man  für  Überbleibsel  des  Thones 
ausgebe,   aus  dem  Prometheus  das  ganze   Menschengeschlecht  gebildet  habe. 
Nach  Lucians  94  Darstellung  des  Mythus,   die  nicht  von  ihm  ersonnen  ist,   hat 


Welcker  ad  Simonidis  Amorgini  Fragin.  p.  39  f.  Wie  Varro  den  Prometheusmythus  be- 
handelt habe,  lässt  sich  aus  den  dürftigen  Fragmenten  p.  326  f.  fiip.  nicht  klar  erkennen. 
91  Ovidius  Met.  I,  76  ff.  "  Tertullianus  Apolog.  18:  deus  unicus,  qui  uttiversa  condidit, 
qni  hominem  de  humo  struxit,  hie  est  verus  Prometheus;  und  adv.  Marcionem  I,  1:  rerus 
Prometheus  deus  omnipotens.  M  Pausanias  X,  4,  3.  *4  Luciani  Prometheus  es  in 
verbis  3.  From.  s.  Gaue.  1.  3.  4.  6.  13.  15.  17.  De  sacrif.  6«  Dial.  deor.  I,  1.  Auch 
QuintiHanus  Deohm.  260  p.  344  nernit  den  Menschen:  animal  hoo  deo  proximum  et  in  oon- 
templationem  emmum,  quaeeunque  mundo  contigerunt,  constitutum;  und  seifest  die  moham- 
medanische Überlieferung  sagt  von  Gett:  er  liebte  gekannt  zu  sein. 
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Prometheus  mit  Hilfe  Athenes,  die  Ihnen  die  Seele  einblies,  die  Menschen  nach 
dem  Bilde  der  Götter  als  der  vollkommensten  aller  Gestalten  gebildet,  damit  die 
Schönheit  des  Weltalls  nicht  ohne  Zeugen  sei;  dann  den  Zeus  beim  Opfer  be- 
trogen, endlich  den  Göttern  ihr  kostbarstes  Gut,  das  Feuer,  gestohlen  und  den 
Menschen  gegeben:  für  welche  übermässige  Menschenliebe  ihn  Zeus  am 
Kaukasus  habe  kreuzigen  lassen.  Claudianus 95  dichtet  eine  doppelte  Menschen* 
Schöpfung:  der  Klugen*6,  welche  die  Zukunft  Vorschauen  und  auf  die  Wechsel- 
fälle des  Lebens  gerüstet  sind,  durch  Prometheus;  der  Thörichten,  die  wie  die 
Thiere  dahinleben,  aus  schlechterem  Stoffe  gebildet,  durch  Epimetheus:  Prome- 
theus, sagt  er,  habe  vielen  Aether  seinem  Lehme  beigemischt,  als  er  den  reinen 
Geist  aus  seiner  Heimath,  dem  Olympos,  entwendet  und  in  das  Gefängnis  des 
Leibes  eingeschlossen.  Bei  Stephanus  von  Byzanz  97  findet  sich  die  Dichtung, 
dtss,  nachdem  in  der  Deukalionischen  Fluth  alle  Menschen  zu  Grunde  gegan- 
gen, Zeus  dem  Prometheus  und  der  Athene  befohlen  habe,  Bilder  aus  Lehm  zu 
formen,  und  dass  er  diese  dann  durch  alle  Winde,  die  er  zusammengerufen, 
anwehen  lassen  und  beseelt  habe;  woher  auch  Ikonion,  die  Hauptstadt  von 
Lykaonien  in  Kleinasien,  ihren  Namen  habe. 

Die  merkwürdigste  Gestalt  des  Mythus  findet* sich  zwar  erst  bei  einem  der 
Zeit  nach  späten  Schriftsteller,  ist  aber  von  diesem  sicherlich  nicht  erfunden, 
-sondern  aus  filteren  Quellen  geschöpft;  sie  lautet  so98:  9  Prometheus  habe  den 
Menschen  aus  Lehm  gebildet,  seelenlos  und  unempfindlich.  Da  sei  Minerva  ge- 
kommen, habe  sein  Werk  bewundert  und  ihm,  wenn  er  davon  für  die  Sterb- 
lichen Gebrauch  machen  wolle,  solche  Gaben  verheissen,  wie  die  Unsterblichen 
besfissen;  worauf  Prometheus  erwidert,  ihm  sei  unbekannt,  welche  Gaben  die 
Unsterblichen  besizen,  sie  möge  ihm  diese  zeigen,  damit  er,  welche  ihm  die 
besten  schienen,  wählen  könne.  Minerva  habe  ihn  dann  auf  dem  Rande  ihres 
siebenfältigen  Schildes  in  den  Himmel  emporgehoben,  und  als  er  hier  gesehen, 
dass  Yon  der  lodernden  Flamme  des  Feuers  alles  zum  Leben  beseelt  werde, 


99  Ghtdianis  in  Entropium  II,  490  ff.  und  De  IV  oonsulatu  Honorfi  228  ff.  "VergL 
JttvenaHs  XIV,  85:  quibus  meliere  bto  frurit  praecordia  Titan.  "  Stephanus  Bys.  v. 
**»»<*»  p.  145  Westerm.  und  Btym.  M.  ead.  r.  p.  470  f.  Sylb.  "  Falgentius  MythoL 
%  9  uad  aus  ihm  in  den  Mylhogtaphi  Yatieanl  I,  1.  II,  63.  III,  10,  9  f.  und  bei  Jo.  Ant 
Campanus  in  der  Max.  HM.  Patr.  XXVI. p.  808,.  A. 
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habe  er  das  Feuer  in  der  Ferula,  die  er  aa  den  Rfidera  das  Sonnenwagen* 
aagezündet,  zur  Erde  herabgebracht,  auf  die  Brust  der  von  ihn  gebildeten  Ge- 
schöpfe gelegt  nnd  also  das  Leben  in  sie  eingeströmt."  Ich  zweifle  nicht,  da» 
Fulgentius  wie  andere  seiner  Erzählungen99,  anch  diesen  ganzen  Mythus  am 
dem  Pythagorischen  Dichter  Epicharmus,  vielleicht  ans  dessen  Pyrrha  und  Pro- 
metheus 40°,  entlehnte;  wenigstens  wissen  wir  von  Epicharmus,  dass  er  gelehrt 
habe:  des  Menschen  Vernunft  stamme  aus  der  göttlichen  Vernunft  101,  der  Leib 
sei  Erde,  der  Geist  Feuer,  aus  der  Sonne  genommen  102,  und  im  Tode  kehrten 
beide  dahin  zurück,  woher  sie  gekommen,  der  Leib  *ur  Erde,  der  Geist  auf- 
wärts 109.  Fulgentius  selbst,  ein  Christ  des  sechsten  Jahrhunderts,  seit  zu  dem 
Mythus  hinzu:  Nos  vero  Prometheum  quasi  nqovoiav  &sov  dei  praevidentiaa 
dicimus:  ex  hac  praevidentia  et  Minerva  qutsi  caelesti  sapientia  hominem  fac- 
tum; divinum  vero  ignem,  quem  voluerunt,  animam  monstrant  divinitus  inspira- 
tam,  quae  apud  paganos  dicitur  de  caelis  tracta. 

Auf  antiken  Bildwerken  findet  sich  bekanntlich  Prometheus  als  Menschen* 


99  Fulgentius  Mythol.  I,  14.  Ol,  1.  5.  "°  Athenaeus  m,  31.  Pollux  X,  82. 
101  Epicharmus  bei  Clemens  Alex.  Strom.  IV  p.  640,  11:  euoeßrjg  y$  nsqjvxcjg  ov  nä- 
&oig  /  ovdiv  xaxov  xard-avtov  ava>  to  nvevfta  diafievei  xax*  ovqavov,  und  Vp. 719 f.: 
eaüv  iv^Qwntf  Xoyiopdg,  iori  xal  datog  Xoyog  .  .  6  di  ye  %avd-Qwnov  Xoyog  rtig>vx' 
&nb  %ov  9elov  Xoyov.  10t  Varro  de  L.  L.  V,59:  Epicharmus  de  rnente  human*  dicifc  est 
de  sole  sumptus  ignis,  isque  totus  mentis  est  Priscianus  VII,  12,64:  Enaius  in  Epiehanao: 
terra  corpus  est,  at  mentis  (=  mens)  ignis  est.  Libanius  Epist»  Lat.  IQ,  389  p.  826: 
quasi  alter  Prometheus  igneum  spbritum  a  sole  furatus,  exsanguibus  persaepe  corporibus  in« 
fudisti.  Vergl.  Pacuviüs  bei  Nonius  v.  adjugare  p.  53  und  bei  Varro  de  L.  L.  V,  60: 
mater  est  terra,  ea  parit  corpus,  animam  aether  adjugat.  Varro  bei  Tertullianus  Ad  nat. 
II,  2:  Varro  ignem  mundi  animam  facit,  ut  perinde  in  mundo  ignis  omnia  gubernet,  sicut 
animus  in  nobis.  Cicero  De  rep.  III,  1:  tanquam  obrutus  quldam  drriaus  ignis  mgenM  et 
mentis;  und  die  schöne  Ausführung  dieses  Gedankens  in  den  Tusc  I,  19  verglichen  mit 
Jamblichus  Adh.  philos.  12  p.  174  und  der  berühmten  Samothraloschen  Grabschrift  in 
Munteres  Antiq.  Abh.  p.  185  f.  "3  Plutarchus  Mor.  p.  110,  A.:  naXmg  olv  i  'Enl%aQ- 
(iog*  IvvexQt&t]  xal  di4K$ix>r)  xal  &nr}).&e*  $£|r  yk&e  n*Xivy  ya  n&*  *ig  y£p,  m>*vfxa 
$  «w.  VergL  Euripidis  Suppl.  532  f.  Pseudo-PhocyJides  106  ft  und  den  Predigt  Salo- 
monis  12,  7.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  merkwürdige  Nfttis  bei  dem  £chaliattai 
cm  Lucanus  1,661 :  Stella  Jovia  dicitur  esse  mm  de  Uli»  hominibns>  fnoa  Premelhefca  diaittf 
Anrisse:  quem  per  Mercurium  in  caelo  rapWm  Jupiter  feoit  itunortoleni; 
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biMaer  sehr  häufig  vorgestellt,  gewöhnlich  so,  dass  er,  aaf  einen  Felsen  sizend, 
ein  Lehmgebilde  vor  sich  hält,  und  Athene  dieses  entweder  durch  Berührung 
mit  der  Rechten  oder  dadurch  beseelt,  dass  sie  demselben  einen  Schmetterling 
als  Symbol  der  Seele  auf  das  Haupt  sezt  *04;  auf  einer  altgriechischen  Gemme 
hfilt  er  in  dar  einen  Hand  eine  Menschenfigur ,  in  der  andern  einen  Feuerstab, 
Unter  ihm  schlagt,  seine  Bestrafung  anzudeuten,  ein  Blizstrahl  herab  103. 

Was  sich  sonst  noch  über  Prometheus  bei  den  Alten  findet,  sind  der  Form 
nach  vereinzelte  Mythen  und  heilige  Gebräuche,  deren  Sinn  zum  Theil  dunkel 
ist.  Nach  einer  wie  es  scheint  Attischen  Sage  bei  Euripides  und  Apollodorus iM 
hat  Prometheus  dem  Zeus  bei  der  Geburt  der  Athene  das  Haupt  geöffnet,  dass 
sie  gewaffnet  in  voller  Rüstung  aus  ihrem  Vater  hervorstieg.  Viele  betrachteten 
auch  die  Isis  als  seine  Toohter,  da  er  als  Erfinder  der  Weisheit  und  Vorsehung 
galt 107;  noch  andere  eben  darum  auch  den  Zeus  selbst  als  seinen  Sohn  i08, 
Dwis  von  Samos  erzählte,  Prometheus  habe  die  Athene  geliebt  und  ihr  Gewalt 
anthun    wollen,   und  ans  diesem    Grunde   sei  er  am  Kaukasus  angeschmiedet 


104  Museum  Capitolinum  IV  tab.  25  mit  den  Erklärungen  Foggini'g  p.  115  ff.  und  Bot- 
tiger's  in  seinen  Ideen  zur  Ktmstmythologie  II,  363  ff.  Viüa  Pndana  Stanza  H  N°,  17* 
Museo  Pio  Clementroo  IV  tav.  34.  BeBori  Lueernae  sepulcrales  P.  I  tab.  1  ed.  Beger, 
und  die  ran  Cenmt  in  seiner  Aufgabe  des  Plutarchus  de  Plaa  phil.  Floreat.  1750,  4  edirte, 
und  in  GorFs  Symbolae  litterariae  Dec.  I  tom.  VI  p.  117  ff  beschriebene  und  erklärte 
Münze  des  Antoninus  Pius.  Vergl  auch  Miliin  Gallone  mythoL  Tab.  XC1I,  382«  XCIII,  383. 
CHI,  381.  10S  In  Bröndsted's  Reisen  II  p.  197  die  Vignette  45  mit  der  Erklärung  p.  306  f. 
Auch  gemalt  wurde  der  gefesselte  und  befreite  Prometheus  häufig  im  Alterthum,  von  Pa- 
naenos  an  den  Schranken  des  Olympischen  Zeus  zu  Elis:  Pausanias  V,  11,  2;  von  Parrha- 
sius,  nach  dem  Leben  d.  h.  einem  gemarterten  Gefangenen:  Seneca  Controv.  34;  von 
Euan&es;  im  Tempel  des  Zeus  su  Peluahim:  Achilles  Tatius  Hl,  6.  Vergl.  auch  die  aus- 
führliche Beschreibung  bei  Lihanius  IV  p.  1116  f.  m  Buripidis  Ion  457  ffl  Apollodorus 
\  3y  6.  Die  gewöhnliche  Sage  schreibt  (fies  bekanntlich  dem  Hephaestos,  Husaeus  dem 
Palamaefti,  Stöbins  dem  Hermes  zu:  Schot  Pindari  OL  VII,  66  p.  170.  —  P.  Forchhammer 
(Hetteaika  I,  228  und  Die  Geburt  der  Athene  p.  9)  will  in  diesem  Mythus  in  Prometheus 
niefcto  anderes  sehen,  als  „den  Gott  der  vorwärtsstrebenden  Dünste."  "7  btri  Fr.  40 
hei  Clemens  Ale»  Strom.  I  p.  382,  25  nnd  Plutarchus  Mar.  p.  352,  A:  aoyiag  xai  itQo- 
*4u*$  ev(f*Tip>  rofiu£orrw.  ,§i  Joh.  Lydus  de  Mensibus  IV,  48  p.  84:  alloi  %op  Jüm 
n^ofitj^iwg  fach  thai  v\6v$  oloyü  %ijg  nQOvotag. 
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worden  109;  worin  wesentlich  nichts  ^pderes  ausgedrflekt  ist  als  in  dem  Fever* 
diebstahl :  der  titanische  Versuch  des  Menschen,  die  adulterirte  göttliohe  Weis- 
heit an  sich  zn  reissen.  Der  Chalkidier  Euphorion  ii0  giebt  an,  dass  Here,  als 
sie  noch  bei  ihren  Eltern  gewesen,  durch  den  Giganten  Eurymedon  übermannt, 
den  Prometheus  geboren;  Zeus  aber,  als  er  später  seine  Schwester  geheirathet, 
den  Eurymedon  in  den  Tartaros  geworfen,  den  Prometheus  aber,  angeblich 
wegen  des  Feuerdiebstahls,  in  Fesseln  geschlagen  habe.  Bei  Apollonius  von 
Rhodus  und  seinem  Nachahmer  Valerius  Flaccus  <u  lesen  wir,  dass  au  den 
Blutstropfen  des  Prometheus,  welche  auf  den  Kaukasus  herabtroffen,  ein  Zauber-» 
kraut  erwachsen  sei,  das  gegen  Schwert  und  Feuer  schüze;  wenn  man  es  aus- 
risse, erdröhne  die  Erde  in  innerster  Tiefe  und  in  Schmerzen  erseufze  Prome- 
theus: worin  das  Strafleiden  des  gekreuzigten  Titanen  als  ein  fortdauerndes 
gedacht  ist;  wie  ja  auch  noch  heute  die Tscherkessen  am  Kaukasus  „von  einem 
Riesen  erzählen,  dessen  Wissen  alles  umfasse,  was  die  Erde  und  der  Himmel 
biete,  und  der  die  Kühnheit  dieses  Strebens  seit  Jahrtausenden  in  einem  tiefen 
Felsenthal  bässe,  das  kein  Sterblicher  betreten  könne,  weil  jedem  Nahenden  ein 
plözlicher  Sturmwind  wie  aus  der  Brust  eines  Titanen  gehaucht  entgegen 
brause a  "*. 

Nach  einer  vonPausanias  "3  erhaltenen  Thebanisehen  Sage  soll  einst  ohn- 
weit  des  Haines  der  Kabirischen  Demeter,  beim  Tempel  der  Kabiren  „eine  Stadt 
gewesen  sein  und  Männer,  Kabiren  genannt.  Zu  einem  von  diesen,  Prometheus 
und  seinem  Sohn  Aethnaeos,  sei  Demeter  gekommen  und  habe  ihnen  etwas 
anvertraut6  —  ein  mysteriöses  Kleinod,  wahrscheinlich  in  einem  heiligen  Kist- 
chen den  Phallus   des  erschlagenen  Kabirenbruders   oder  des  Dionysos  iU.    Da 


109  Duris  Fr.  18  beim  SchoL  des  Apollonius  Rh.  II,  1249:  St&  to  ofc  lifyvag  l$t*a- 
$rjvai.  VergL  Schol.  Aristides  HI  p.  44,  14:  %ov  *Htpal<riw  %bv  ptv&oy,  8tt  tijg  ld9t^ 
vSg  &Q<xa&eig  xai  dicixcoy  avrfjy  äqtrjxs  ti  an&Qua  Ini  ttjg  fijg  xttl  oütwg  avtd&fh} 
b  nqßvog  av&Q<onog.  uo  Euphorion  Fr.  134  in  den  Venet.  Sohol.  su  Jl.  XIV,  495* 
und  in  Cramers  Anecdota  Graeca  III  p.  2a  ni  Apollonius  Rh.  ffi,  845  ft  Trieriw 
Flaccus  VE,  356  ff.  "'  Allgemeine  Zeitung  vrtri  6.  Jul.  1839  BeiL  187.  p.  1448  An» 
113  Pansanias  IX?  25,  5  ff  m  Clemens  Alex.  Cohort.  p.  16,  1»  f.  Weieker  I,  252  ft 
Weiske  p.  460  ff.  Ähnliches,  den  Phallus  Josephs,  soH  ja  nach  dem  Sohar  aueh  die  Israeli* 
tische  Bundeslade  enthalten  haben. 
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Pausanias  ausdrücklich  sagt,  „dass  die  Wissbegierigen  es  ihm  vergeben  möchten, 
wenn  er  verschweige  >  wer  die  Kabiren  seien  und  welche  Art  von  Feier  ihnen 
and  ihrer  Mutter  begangen  werde  %  so  mag  die  Sache  auch  hier  dahingestellt 
bleiben  H5. 

Endlich  finden  wir  den  Prometheus  neben  Athene  und  Hephaestos,  im  Atti- 
schen Gttltus  als  feuerbringenden  Gott  gefeiert  durch  Lampadodromien  "*.  In 
der  Nahe  des  Ortes  Kolonos  and  der  Akademie,  innerhalb  des  geweihten  Ge- 
bietes der  Athene,  stand  ein  Altar  des  Prometheus;  auf  dem  altertümlichen 
Sockel  war  er  und  Hephaestos  abgebildet,  Prometheus  als  der  erste  und  filtere 
mit  einem  Scepter  in  der  Rechten,  Hephaestos  als  der  jüngere  und  zweite  "7. 
Auch  stand  dort  von  Pisistratus  errichtet  eine  Bildsäule  des  Eros  118.  Von 
dem  Altar  des  Prometheus  nun,  nachdem  mvor  die  Fackeln  bei  der  Bildsäule 
des  Eros  angezündet  worden,  hielten  sie  im  Hochsommer  jedes  Jahres  einen 
Fackel  wettlauf  in  die  Athenische  Töpfervorstadt  Keramikos,  in  der  Art,  dass 
sUlionenweise  die  brennende  Fackel  von  einem  Läufer  dem  andern  überliefert 
wurde,  bis  der  lezte  sie  lodernd  ans  Ziel  brachte  "9.  Welcker  und  Weiske  m 
schliesscn  aus  der  Örtlichkeit  dieses  Fackellaufes,  vom  Altar  des  Prometheus  in 
den  Keramikos,  dass  die  ganze  Festfeier  von  den  Töpfern,  die  man,  da  sie  den 
Prometheus  als  ihren  Schuzpatron  verehrt,  scherzweise  auch  Prometheuse  ge- 
nannt, ausgegangen,  also  nichts  anderes  als  ein  Töpferfest  gewesen  sei  Piaton 


"s  Welcker  I,  271  sieht  in  dieser  Thebanischen  Sage  pur  eine  Nachbildung  der  Atti- 
schen Sage  von  Demeter  und  Keleos  und  dessen  Sohn  Triptolemos;  Weiske  p.  333  will 
auf  ihren  Grund  Boeotien,  insbesondere  das  Kabirion  bei  Theben  als  die  Heimath  des  ganzen 
Prometheusmythus  gehatten  wissen.  "'  Über  die  Aegyptische  Xvx*oxata  der  Athene  zu 
Sais  vergl.  Themistius  Or.  IV  p.  59.  "7  Sophocles  Oed.  C.  56  mit  denScholien,  Apol- 
lodoras  Fr.  32,  und  PhiiostratuJ  v.  Sophist.  H,  20,  3  p..602  Olefer.  "*  PUitarohus  v. 
Solonis  p.  79,  B.  ."•  Herodotas  VIII,  98.  Xenophon  De  rep.  Ath.  3,  4.  Isaeug  De 
haered  Apollodori  f.  36  p.  92.  Lysias  XXI,  3  p.  330  Bekker,  Menander  in  Luciaoi  Amo- 
res  43,  PausnaiBS  I,  30,  2.  Schol.  Aristoph.  Ran.  131.  1114.  Harpoeration  v.  lafinJ^ 
p.  112.  Themistius  Or.  XIX  p.  281.  Sutdns  v.  la^inddog.  PhoUus  Lex.  p.  177.  Hygittu* 
Poet.  Aston.  II,  15  p»  384  Muncker,  Bröndsteds  Reisen  II  p.  289  ff.  mit  der  Vignette 
XXXVf,  und  die  sehr  sorgfältigen  und  aüsfährlichen  Untersnelumgen  Weiske'*  p,  521  * 
kt  Bestimmung  der  Zeit  des  Festes  and  der  Art  des  Wetttaufe*  folge  ich  Weiake's  An- 
nahmen p.  545.  555  ff.  m  Weioker  J,  21.  Weiske  p.  55ft. 
Lasanlx,  akademische  Abband  langen.  43 
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deutet  etwas  anderes  an:  er  lehrt  nach  dem  Vorgang  des  Pytltagoras  iU,  es 
sei  Pflicht  jedes  guten  Bürgers,  sich  zu  verheirathen,  um  an  seiner  Statt  ta 
seinen  Kindern  Diener  Gottes  zu  hinterlassen,  und  damit,  sezt  er  hinzu,  nach 
dem  Geseze  der  ewigen  Natur  das  Leben  wie  eine  brennende  Fackel  einer  dem 
anderen  öberliefere  m. 

Ich  habe  hiemit  was  uns  über  den  Prometheus  überliefert  ist,  so  viel  es 
thunlich  war,  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Zeugen  mit  ihren  ei- 
genen Worten  zusammengestellt.  Es  zeigte  sich  dabei ,  dass  troz  der  grossen 
Zerstörungen,  welche  die  alte  Literatur  und  Kunst  im  Schiffbruch  der  Zeiten 
erlitten  hat,  des  Erhaltenen  doch  so  viel  sei,  dass  wir,  wie  anderes  Wissens- 
würdige aus  dem  Leben  der  altertümlichen  Menschheit,  auch  diesen  Mythus  in 
genügender  Vollständigkeit  erkennen  und  durch  einen  Zeitraum  von  anderthalb 
Jahrtausenden  verfolgen  konnten.  Wie  das,  was  im  Knaben  verborgen  ist,  der 
Jüngling  zeigt,  was  in  diesem  liegt,  im  Manne  offenbar  wird,  so  fanden  wir  in 
jeder  nachfolgenden  Hauptgestalt  des  Mythus  den  Inhalt  der  vorhergehenden 
verklärt;  und  dieser  Process  wiederholte  sich  so  lange,  bis  das  dem  Mythus 
eingeborne  Feuer,  nachdem  es  jeden  fremdartigen  Stoff  verzehrt  hatte,  zulezt 
wie  ein  Bliz  der  Wahrheit  durchschlug.  Wir  Spätergeborne  können  die  ganze 
Wahrheit  dieses  Mythus  nur  dann  mitempfinden,  wenn  wir  durah  die  Kraft  einer 
kongenialen  Phantasie  uns  zurücfcversezen  in  das  Herz  des  Griechenthüttiß 
und  aus  diesem  heraus  alle  Leiden  und  Freuden  des  hellenischen  Bewussst- 
seins  nacherleben. 

In    der  Hesiodischen    Erzählung   bezeichnen  Prometheus   und   Epimetheus 
ihren  Namen  wie  ihren  Thaten  nach  nur  die  beiden  Seiten  des  Urmenschen  '** 


m  Jamblichus  v.  Pyth.  18,  63.  86:  du  tenvonotelcS-ai  fei  ^  AvicxcnctliuxU 
rovg  $eQan*v9viag  %bv  &eov.  w  Piaton  de  Legg.  VI  p.  455.  459:  xa&d  nef  Aaqu- 
Jtmdu  tdv  ßlov  7taQotdid6*T<*g  SlXoig  i§  alhov.  VergL  PJnUtfchfts  Mbr.  p.  752,  A. 
Dion  Cass.  LVI,  2  und  Menander  in  Walt  fthet.  ßr.  IX  p.  267.  Daibit  tfccranfctimmeiid 
erkennt  auch  Creuacr  Symb.  HI?  546  in  dem  Proraethrfsöhen  Fackelteuf  ein  Md  des  9pM 
lodernden,  bald  verlöschenden  Lebensfunkens".  u*  Wenn. die  Argiver  die  Erfindung  defe 
Feuers  nicht  dem  Pitemefta*  zuschrieben,  sondern  ihren  Ptoronms  (Pausanids  II,  19,-54, 
den  sie  als  de«  ersten  Menschen  betrachteten  (Ctaftens  Alex.  StrOm^  I  p.  3Ö0  Potter):  s# 
zeigt  sich  indirect  auch  darin ,  das»  Prometheus  und  sein  Feuerdiebstahl  ein  dem  Sünden* 
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und  der  Menschen  überhaupt  als  denkender  Wesen :  Prometheus  heisst  der  Vor- 
weiße, Vorbedenker,  Vorausdenkende,  auch  der  Vorwiege;  Epimetheus  der  Nach- 
weise, Nachbedenker,  erst  nach  der  That,  wenn  es  zu  spät  ist,  Gewizigte  i24. 


falle  Adams  paralleler  Mythus  sei.    Übrigens  bemerke  ich  wenn  es  nöthig  sein  sollte  aus- 
drücklich, dass   ich  mit  dieser  wie  mit  allen  Parallelisirungen  heidnischer  und  hebräischer 
Sagen  durchaus  nicht  andeuten  wolle,  jene  seien  aus  Verunstaltungen  unseres  Alten  Testa- 
mentes entstanden;  ich  halte  vielmehr  diese  Behauptung  der  Kirchenväter  und  die  darauf 
gegründeten  Systeme  von  G.  J.  Vossius  (welcher  De  tbeol.  gent.  I,  18  den  Prometheus  für 
identisch  mitNoah  hält)  and  P.  D.  Huetius  für  historisch  unerweislich  und  im  Principe  ver- 
fehlt.   Nach  der  pragmatischen  Auflassung  der 'alten  Chronographen  soll  Prometheus,   wie 
Alexander  Polyhistor  bei  Eusebius  Chron«  Armen.  I  p.  19  berechnet  hat,  nach  der  grossen 
Fluth  gelebt  haben;  nach  einer  Angabe  bei  Augustinus  C.  D.  XVIII,  8  und  bei  Syncellus 
I  p,  282  zur  Zeit  des  Moses;  nach  Tatianus  adv.  Graecos  39  p.  274,  C  und  Clemens  Alex. 
Strom.  I,  21  p.  382,  27  zur  Zeit  des  Argivischen  Königs  Triopas,  im  siebenten  Menschen- 
alter nach  Moses.         m  Der  Name  nQo/urj&evg,  im  Etym.  M.  p.  689,  37:  xatä  fiecaßo- 
Xf/v  JlQOfiitjdevg,  o  tzqooq&v  ta  jurjSsa,  w  ßovXwfiava  erklärt,  ist  sprachlich  von  der 
Planposition  tiqo  und  dem  Verbum  pctta;,  nav&avw  abgeleitet  und  hängt  weiterhin  zusam- 
men mit  pijttg,  mens,  dem  Sanskritischen  man  denken,  vielleicht  auch  mit  manuja  Mensch, 
und  dem  Altdeutschen  Mannas:  Weiske  p.  192  ff.    Der  in  Prometheus   und  Epimetheus 
ausgedrückte  Gedanke  ist  derselbe  wie  in  der  Pythagorischen  Lebensregel:  ßovlevov  uq& 
egyiDVy  a  ae  fi^  petineu'  ävtrjaei  (Aur.  carm.  27  ff.),  und  in  den  deutschen  Sprichwörtern 
bei  Körte  N\  3397.  6346. 6352. 6362 :  Vorbedacht  hat  Rath  gebracht;  vorgethan  und  nach- 
bedacht hat  manchen  in  gross  Leid  gebracht;  nachher  ist  jeder  klug;  Vorsorge  verhütet 
Nachsorge.    Epimetheus  wird  daher  von  Pkdarus  Pyth.  V,  28  als  otylvoog  bezeichnet,  und 
von  dem  Scboliasten  dazu  p.  380  Mara/i&ctcr,  die  Nachreue,  als  seine  Tochter  angegeben» 
VergL  Iticetas  Choniata  Hist.  p.  209,  23  f.    Ganz  ähnlich  fasst,  wie  ich  eben  sehe,  C.  0* 
Müller  in  seiner  Geschichte  der  Griechischen  Literatur  1  p.  161   den  Grundgedanken  des 
Prometheusmythus  auf:    „In  dem  Geschlechte  des  Japetos  in  der  Hesiodischen  Theogonie 
sind  uns  Überreste  eines  eigenen  tiefsinnigen  Gedichtes  alter  Sänger  über  das  Loos  des 
Menschengeschlechtes  erhalten.   Japetos  selbst  ist  der  Herabgestürzte  (von  iamw),  das  von 
hoher  Glückseligkeit  verdrängte  Menschengeschlecht.    Von  seinen  Söhnen  stellen  Atlas  und 
Menoetios  den  &vpoq  der  menschlichen  Seele  dar,  Atlas  (von  tl!pai)  den.  duldenden  aus- 
härtenden Muth,  dem  die  Gölter  das  AUerschwerste  zu  tragen  geben,  und  Menoetius  (von 
pirog  und  olvog)  den  unbändigen,  den  Zeus  in  das  Erebos  schleudert.    Prometheus  aber 
und  Epimetheus  persofrtifictren  den  vovg,  jener  den  vorbedachten,  besonnenen,  dieser  den 
nachbedachten,  thfrrichten;  und  die  Götter  wissen  es  so  zu  machen,   dass  was  von  Vor* 
tfceäen  durah  den  erstehen  für  das  menschliche  Geschlecht  errungen  wird,  durch  den  Bruder 
Nachbedacfct  ihm  wieder  verloren  gebt." 

43* 
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Beide  Bruder  zusammen  stellen  den  Mensoton  dar,  wie  er  von  jeher  ans  Weis- 
heit und  Thorheit  gemischt  ist:  ihres  Weibes,  der  Hellenischen  Ptndora  Eva 
Natur  ist  niemals  poetischer  geschildert  worden   als  von  Hesiodus*    Aas  dem** 
selben  Grunde,  weil  Prometheus  kein  anderer  als  der  Mensch  selbst  ist,  werden 
auch  der  zweite  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  Deukalion,  und  ebenso 
Hellen,  der  Vater  des  Hellenischen  Volkes,  als  seine  Söhne  vorgestellt.     Wenn 
Hesiodus  ferner  erzählt:  Prometheus  habe  beim  Opfer  den  Zeus  betrogen,  der 
habe   sodann  den   Menschen   das  Feuer  entzogen,  Prometheus  dieses   wieder- 
gestohlen, und  darum  sei  er  auf  Zeus  Befehl  in  Bande  geschlagen  worden  so 
lange,  bis  einst  Herakles,  der  Sohn  des  Zeus,  nicht  gegen  den  Willen  seines 
Vaters,  ihn  erlöste;  so  sind  unter  diesen  Bildern  nichts  anderes  als  der  Sünden- 
fall und  die  nachfolgenden  Schicksale    der  Menschheit  selbst    ausgesprochen. 
Der  Betrug  beim  Opfer  und  der  darauf  folgende  Feuerdiebstahl  sind  sehr  be- 
zeichnende Bilder  für  jene  unvordenkliche  Schuld,  die  in  den  Sagen  der  Völ- 
ker am  Anfange  der  Geschichte  steht.    Der  Mensch,  der  als  Geschöpf  seinem 
Schöpfer  mit  seinem  ganzen  Sein  verpflichtet  war,  hat,  als  er  in  die  Schied« 
lichkeit  des  Willens  getreten,  statt   diesen  zu  opfern,   ihn  vielmehr  sich  eigen 
zu    machen   gesucht  und,   indem   er  das  geforderte  Opfer  seines    selbstischen 
Willens  nicht  brachte,  allerdings  Gott  um  das,  was  Ihm  gehörte,  betrogen,  Ihm 
statt  des  Fleisches  nur  die  Knochen  mit  etwas  Fett  umwickelt  dargebracht.   Auch 
die  Hebräische  Erzählung  stellt  diese  Katastrophe  des  menschlichen  Bewusstscins 
als  einen  Betrug  dar:  der  von  der  Schlange  Betrogene  suchte  seinen  Schöpfer 
wiederzubetrügen.    Ebenso  ist  der  Feuerdiebstahl  des  Prometheus  nur  ein  sinn- 
liches Bild  der  gestohlenen  Erkenntnis  des  Guten   und  Bösen  m;   und  wenn  in 
Folge  davon  ein  Adler,  der  Sohn  des  Typhon  und  der  Schlange  Echidna,  un- 


m  VergL  Clemens  Alex.  Strom.  I,  17  p.  369,  34:  iaviv  ovw  xjfv  <pü.oao<pi<?  rjj 
xlarcslarj,  xa&dneQ  irto  nQö/urj&ia>$,  7tv$  oliyov  eig  <pu>g  iniT^deiop  x$*]aWw§  &JWQ- 
ovfiBvov,  fftvog  tv  ootplag  %ai  nlvrjöiq  naqa  &aov  —  während  Heraklides  Alleg.  Born. 
26  p.  93  meint,  der  Sinn  dieses  Feuerdiebstahls  sei  kein  anderer,  als  dass  die  rtQ^^iq^ia 
des  Menschen  die  Kunst  erfunden  habe,  das  vom  Himmel  herabkomraende  Feuer  (die 
Sonnenstrahlen)  aufzufangen;  wie  unter  neueren  Forschern  aach  Hug  (Über  den  Mythus 
p.  67)  in  Prometheus  nichts  anderes  sieht,  als  den  Erfinder  des  Feuers  im  Mitesten  Griechen- 
land, der  dann  durch  den  Aegyptischen  Feuergott  Hephaestos  verdrängt,  und  als  später 


die  Sage  uftd  ihr  Sinn.  Qit 

aufhörlieh  das  Brost  cteö  Promfethew  säraagt iU  so  lange,  bfc  einst  in  Fülle  der 
Zeit  nach  dem  Rathsohlusse  des  Äeus,  der  seinen  geliebten  Sah*  d«ri*  vef her- 
lichen wollte,  Herakles  des  Prometheus  Heiland  wurde:  so  sollte  Keiner  die 
weltgeschichtliche  Wahrheit  dieses  hellenischen  Mythus  verkennen.  Es  fet  darin 
nicht  blos  „der  echt  hellenische  Bund  der  Klugheit  und  der  Thatkraft  in  zw«4 
verbündeten  Wesen"  m  dargestellt;  oder  wie  ein  älterer  Allegoriker  weinte, 
„in  Pronetheus  der  menschliche  Verstand,  in  dem  Adler  die  Sorgen  des  mensch- 
lichen Lebens ,  und  in  Herakles  die  Sonnenzeit  unseres  Lebens,  die  wenn  sie 
ihre  Fälle  erreicht  hat  und  abgelaufen  ist,  alle  Sorgen  zur  Ruhe  bringt,  indem 
wir  im  Tode  ausruhen  von  allen  Mihsalen"  "6;  sondern  angemessener  dem 
Geiste  der  alten  Mythologie  kann,  wie  Bacon  m  und  Goerres  13°  wollen,  diese 
Befreiung  des  Prometheus  durch  Herakles  mit  der  Erlösung  der  Menschheit 
durch  Christus  verglichen  werden.  Wenn  endlich  gleich,  in  der  ersten  Gestalt 
des  Mythus  Prometheus  als  eine  dem  Zeus  ooaeterne  Persönlichkeit  bezeichnet 


eine  andere  Art  höherer  Wesen,  der  Heroencultus  bei  den  Griechen  in  Aufnahme  gekommen, 
wieder  ins  Andenken  des  Volkes  zurückgerufen  und  mit  anderen  Heroen  unter  den  Wol- 
thätern  der  Menschheit  verehrt  worden  sei;  und  Weiske  p.  227.  228  behauptet:  der  wahre 
Inhalt  des  Mythus  d.  i.  der  Gedanke  seines  Urhebers  sei  der,  dass  das  Feuer,  ein  Eigen- 
tum der  Gottheit,  durch  Klugheit  der  Menschen  gewonnen  worden  sei;  Prometheus  sei 
der  Menschengeist  in  Bezug  auf  des  Feuers  Besiz:  nichts  anderes  als  die  Erwerbung  des 
Feuers  d.  I  die  Kunst  der  Feueranzttndung  werde  durch  diesen  Mythus  dargestellt  und 
verherlicht.  "*  Das  Zernagtwerden  der  Leber  in  dieser  wie  in  der  Sage  von  Tityos  ist 
die  Slrafe  d«  i.  die  Folge  der  Leidenschaftlichkeit  ihres  Gemüthes,  welche  nach  dem  Glau- 
ben der  Alten  ihren  Sic  in  der  Leber  hat:  Galenus  VIII  p.  160.  VergL  Plautus  Cure»  n, 
1,  24  von  der  Liebe:  tum  te  igMur  morbus  agitat  hepqtarius.  Horatius  Od.  I,  13,  4:  fer- 
vens  diffidK  bile  turnet  jecur,  und  dazu  Mitscherlich..  Persius.V,  129:  intus  et  in  jecore 
aegro  nascuntur  domini  (imperiosae  lihidines).  "7  Weiske  p.  295.  496.  '"  Job* 

Taetzes  Exeg.  in  JUadem  p.  137,  15:  dlXrjyoqia  ipvxtxrj  xai  q>ti6oo<po$  towvctj  lauv 
nfopil&evQ  i<nb  rj  tj^exiqa  riQo^^sta,  6  äs  ««zog  «I  %ov  ßiov  tpQOvzLdeg,  al  zo 
tpä*  rjnvQ  %atazQvxovaar  'HQaxkije  di  6  ijliig  %s  *<u  6  tgavog  6  %ijg  £<Mjf&  og  nkrjQW- 
&tt$  *o£gv&i,  %bv  avtdv  rjyovv  **g  rtfiä*  anonavqi  tpQWtidaf  peza  yaq  Savatov  %u>v 
m>lvfi6%dwY  q>Qvrvidwv  7^v6^&ec.  «•  Bacon  De  Sapientia  veterum  c,  26  p.  1285 
Lips.  "°  Gberres  in  Daub  und  Creusers  Studien  1807  N°.  2  p.  365:  Man  kam»  im 
Geiste  der  alten  Mythologie  in  Christus  den  geweissagten  Berculep  erblicken,  der  den  Geier 
erschoss  und  den  entfesselten  Prometheus  entsündigte  und  befreite. 
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wird,  so  ist  das  ganz  im.  Geiste  des  philosophischen  Heroismus  der  Hellenen, 
wie  er  sieh  schon  bei  Hesiodus  ausspricht:  dass  ans  derselben  Wurzel  Götter 
und  sterbliche  Menschen  geworden  sind:  und  bei  Pindarus:  dass  Ein  Ge- 
schlecht ist  der  Menschen  und  der  Götter  und  aus  Einer  Mutter  Beide  das 
Leben  haben  1M. 

In  der  Aeschylischen  Darstellung  bleibt  mit  den  Hauptzflgen  des  Mythus 
auch  deren  Bedeutung  dieselbe.  Wenn  auch  Aeschylus  den  Prometheus  einen 
Gott  m  nennt  und  dieser  sich  rühmt,  dass  durch  seine  Ra&schläge  Zeus  über 
die  Titanen  gesiegt,  und  dass  er  den  neuen  Göttern  die  Ehrenämter  ausgetheitt 
habe:  so  spricht  sich  darin  unter  anderer  Form  derselbe  Stolz  der  Griechischen 
Heroenwelt  aus,  die,  auf  der  festgegründeten  Erde  stehend,  ihren  Göttern  eben- 
bürtig sich  fühlte ;  wie  ja  diese  auch  in  Wahrheit  nur  durch  und  in  dem  Men- 
schen, der  an  sie  glaubte,  Realitit  hatten«  Dass  Aeschylus  das  Feuer  aus  dem 
Lemnischen  Krater  Mosychlos  stehlen  l&sst,  macht  für  die  Deutung  keinen  Unter** 
schied;  denn  wird  einmal  das  Bild  des  Feuers  als  Regals  der  Gottheit  beibe- 
halten, so  kann  die  nähere  Bestimmung  des  Ortes,  wo  der  an  Gott  begangene 
Diebstahl  vollbracht  wurde,  den  Hauptsinn  des  Bildes  nicht  verändern.    In  dem 


131  Hesiodus  Op.  108:  wg  ofio&ev  yeydaoi  &eol  &yt]tol  t1  &v&(*a>Tt<H.  Pindarus 
Nem.  VI,  1:  Th  avdQ&v,  5r*  &e<Sv  yivog,  ix  fiißg  Si  nviopev  uaTQog  a/i<p6teQ0i ,  und 
dazu  Themistius  Or.  VI  p.  93.  Empedocles  bei  Ptutarchus  Mor.  p.  400,  B  und  bei  Galenat 
fflp.  182:  ivravyao)  uqoq  "OXvpnov  äraQßijaoiai  rtQoacirtoig*  Cleanthes  H.  in  Jov.  4* 
hc  trov  y&Q  yhog  hrpiv.  Aratus  Phaen.  5:  tov  ya$  xai  yhog  elfiiv,  dem  auch  Paulus 
in  der  Apostelgeschichte  17,  28  beistimmt.  Womit  zu  vergleichen  die  bekannten  Aus- 
sprüche der  Stoiker,  Baibus  bei  Cicero  de  N.  D.  II,  61,  153:  dass  die  Menschen  den  Göt- 
tern in  nichts  nachstünden  als  in  der  Unsterblichkeit,  nnlla  alia  re  nisi  immortalitate  cedens 
caelestibus;  des  Seneca  De  provid.  2  p.  307:  ecce  speetaculum  dignum,  ad  quod  respiciat 
intentus  operi  suo  deus:  ecce  par  deo  dignum,  vir  fortis  cum  mala  fortuna  composilus,  uti- 
que  si  et  provocavit  —  und  C.  0.  Müller's  Dorier  I  p.  454:  „es  ist  der  Grundgedanke 
aller  heroischen  Mythologie,  ein  stolzes  Bewusstsein  der  dem  Menschen  inwohnenden  eigenen 
Kraft,  durch  die  er  sich,  nicht  durch  Yergunst  eines  milden  huldreichen  Geschickes,  sondern 
gerade  durch  Mühen,  Drangsale  und  Kämpfe,  selbst  den  Göttern  gleichzustellen  vermag" 
"'  Prom.  14.  29.  37.  92.  119.  508  ff.  Übrigens  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Prome- 
theus nirgendwo  einen  Tempel  (Lueiani  Prom.  14)  und  überhaupt  keine  anderen  Ehren 
hatte,  als  den  Fackellauf  (Menander  Fr.  p.  231). 
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KeiAaurdn  Chiron  würde  ieh  gern  müWelcker  lt3  „das  Sinnbild  halbthierischer, 
vohmnnlicher  Natur ,  oder  den  Leib  sehen  der  unter  die  Erde  geht,  während 
der  freie  Geist  Prometheus  Versöhnt  zu  den  Himmlischen  hinübergeht",  wäre 
nicht,  dass  er  freiwillig  und  als  Stellvertreter  für  Prometheus  in  den  Tod  ge- 
gangen sei,  in  dem  Mythus  ausdrücklieh  hervorgehoben. 

Die  mystische  Sühnkrone  ans  Weiden-  oder  Ölzweigen,  die  Prometheus 
trügt,  wie  die  Säule,  an  die  er  bei  Hesiodus  gebunden  ist,  und  die  höhnende 
Rede  des  Kratos  bei  Aeschylus  m,  erinnern  an  Ähnliches  ki  der  Leidensge- 
schichte Christi  "*,  in  welchem  als  dem  andern  Adam  die  menschliche  Natur 
ja  auch  gekreuzigt  worden  ist  und  alle  Schmerzen  der  Menschheit  ausgeduldet 
hat,  bis  sie  versöhnt  mit  Gott  und  in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  aufgenom- 
men zum  Tische  des  Herrn  wieder  zugelassen  worden  ist. 

Wenn  in  der  dritten  Hauptform  des  Mythus  Philemon  und  Horatius  den 
Menschenbildner  Prometheus  die  menschliche  Natur  aus  Theilen  aller  Art,  auch 
der  Thierwelt  mischen  lassen,  so  ist  darin  die  Wahrheit  enthalten,  dass  der 
Mensch  als  leztes  Glied  der  Schöpfung  in  der  That  alle  vorhergehenden  Stufen 
des  Lebens  wie  in  einem  Mikrokosmus  in  sich  beschlossen  habe.  In  den  Dar- 
stellungen des  Ovidius,  Luclanus,  Fulgentius  und  in  den  Werken  der  plastischen 
Kunst  scheint  Prometheus  mit  Athene  allerdings  so  aufzutreten,  wie  Tertullianus 
ihn  gefasst  hat:  als  altteslamentlicher  Schöpfer  d.  h.  als  der  Zweite  unter  den 
kosmogonischen  Potenzen,  der,  wie  die  alten  Theologen  ihn  nennen,  als  zweiter 
Gott m  und  grosser  Mitberather 137  im  Rathe  der  Elohim  der  eigentliche  Demiurg 


133  Welcher  I,  87.  267.  II,  70.  Chiron  war  der  Sohn  des  Kronos  und  der  Okeanide 
Philyra,  oder  wie  andere  angeben,  der  Sohn  des  Ixion:  Apollodorus  I,  2,  4.  Scholiasta 
Apollonii  Rhod.  I,  554.  Virgilius  Ge.  III,  93  mit  Servius.  "4  Aeschylus  Prom.  82  ff. 
m  Matthaeus  27,  29.  Marcus  15,  17.  Johannes  19,  2.  m  devTSQog  &*6g  bei  Origenes 
adv.  Celsum  V,  39  p.  603  D;  devzeQov  aXttov  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  3  p.838,2; 
deucfya  ovaia  und  eviqog  ösog  bei  Eusebius  Praep.  ev.  VII,  12  ff.  aus  Philon  in  Genesin 
D  p.  147:  nihil  mortale  formari  ad  similitudinem  supremi  patris  universorum,  sed  ad  normam 
secundi  dei,  qui  est  ejusdem  verbum.  Er  galt  nach  dem  Johanneischen  navia  iC  avxov 
iyeveto  als  der  eigentliche  Urheber  des  Lebens  und  Vater  alier  Creatur.  m  /Lieydlrjg 
ßovlfjg  ayyelog  bei  Jesajas  9,  6;  ayyelog  ngeaßvvaTog  bei  Philon  I,  427  Hangey,  und 
in  den  Pseudo-Clementinischen  Constit  Apost.  VIII,  12  p.  403;  6  nqo  xaraßoXrjg  xoafiov 
ovußovlog  yevofteyog  %ov  narqog  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  2  p.  832,  37. 
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and  Vater  aller  Creator  ist  Allein  getaner  betrachtet  ist  doch  auch  hier  Pro- 
metheus nicht  der  wirkliche  Schöpfer  des  Menschen*  Wenn  es  betest,  er  habe 
den  Menschen  nach  dem  Ebenbilde  der  Götter  gebildet,  so  ist  damit  im  Grunds 
nicht  mehr  gesagt;  als  dass  der  prometheisehe  Mensch  das  Ebenbild  Gottes  sei: 
der  Menschenbildner  Prometheus  ist  Selbst  der  Mensch,  ohne  dbn  die  Schönheit 
des  Weltalls  ohne  Zeugen  wäre.  Auch  wird  die  eigentliche  Beseelung  des 
Menschen  nicht  ihm,  sondern  der  schöpferischen  Weisheit  der  Athene  zuge- 
schrieben; denn  während  bei  Hesiodus  und  Aeschylus  das  Feuer  gleich  Kunst, 
Wissenschaft,  Erkenntnis  genommen  ist,  wird  hier  durch  das  Feuer:  Leben, 
Seele,  Geist  bezeichnet;  Begriffe,  die  freilich  in  allen  Sprachen  in  einander 
übergehen. 

Dass  Prometheus  irgendwo  in  Griechenland  Gegenstand  von  Mysterien  ge~ 
wegen  sei,  glaube  ich  nicht;  eher,  dass  die  Mysterien  sich  negativ  gegen  ihn 
verhielten.  Das  Priesterthum  hatte  an  ihm  keinen  Antheil;  der  ganze  Mythos 
ist  ein  freies  Product  der  Heldennatur  des  hellenischen  Stammes  und  ihr  schön- 
ster Spiegel:  die  Aeschyiische  Darstellung  der  grossarttgste  Versuch,  den  das 
hellenische  Wesen  in  dem  philosophischen  Dichtergeiste  seines  Dante  gemacht 
hat,  um  sich  seihst  und  sein  Verhältnis  zu  Gott  darzustellen. 


Die 

Linosklage. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  fiir  das  Wintersemester  1842 — 43.) 


Es  ist  mehrfach  bemerkt  worden,  dass  in  den  meisten  echten  Volksliedern 
etwas  Sehnsüchtiges,  Schwermüthiges,  Klagendes  vorhersehe.  Sehnsacht  ist  ein 
mit  dem  Menschen  zugleich  gebornes  Gefühl,  von  seinem  innersten  Wesen  un- 
zertrennlich: wie  die  Blume  nach  der  Sonne ;  das  Kind  nach  der  Mutter ,  so 
sehnte  sich  der  ursprüngliche  Mensch  nach  seinem  Schöpfer;  nach  dem  Falle 
mischte  sich  mit  jener  Sehnsucht  das  Gefühl  der  Wehmuth  über  die  verlorne 
Unschuld  des  Lebens,  und  diese  beiden  Grundgefühle  des  menschlichen  Herzens, 
Sehnsucht  und  Wehmuth,  durchdringen  seitdem  allen  echten  Volksgesang.  Jlias 
und  Odyssee  was  sind  sie  anders  als,  bei  allem  Lobe  vergangener  Herlichkeit, 
ein  Klagelied  auf  die  gefallenen  Helden?  Ein  solches  uraltes  Volkslied  ist  auch 
der  Thrakisch-Hellenische  Linosgesang  ',  aus  einer  Zeit,  die  jenseits  der  Grie- 
chischen Geschichte  bis  in  die  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  hinaufreicht. 


1  Die  Unossage  ist  nach  C.  0.  Müllers  Vorgang  in  den  Doriern  I,  346  f.  wiederholt 
ausführlich  behandelt  worden  von  J.  A.  Ambrosch  De  Lino,  Berolini  1829.  und  von  F.  G. 
Welcker  Ober  den  Linos,  in  der  Allg.  SchulzeiUmg  vom  J.  1830  Abth.  II  N°.  2  ff.,  abge- 
druckt in  dessen  Kleinen  Schriften  I  p.  8  ff.  und  jezt  auch  von  H.  Brugsch:  Die  Adonis- 
klage  und  das  Linoslied,  Berlin  1852;  am  tiefsten  aufgefasst,  obgleich  nur  beiläufig  erwähnt, 
Lasaulx,  akademische  Abhandinngen  44 
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Linos  wird  bezeichnet  als  vielgeliebter  Sohn  der  Urania  2,  ein  Laoten- 
spieler aller  Weisheit  kundig3,  getödtet  von  Apollon,  weil  er  ihm  sich  im  Ge- 
sänge gleichstellen  wollte4.    In  Argos,  wo  die  Frauen  auch  den  Adonis  be- 


von  F.  Creuzer  in  den  Briefen  über  Homer  und  Hesiod  p.  170  f.  und  in  der  Symbolik  H,  423. 
Die  Darstellung  des  Dionysius  bei  Diodor  III,  67  dass  „Linos  die  Phoenikischen  Buchstaben, 
deren  sich  die  Pelasger  zuerst  bedient  hätten,  auf  die  Griechische  Sprache  übertragen  und 
darin  die  Thaten  des  ersten  Dionysos  und  die  anderen  Mythologien  aufgezeichnet  habe" 
(yergl.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21  p.  383,  2  t  ff.  Origenes  adv.  Celsum  I,  18.  Theodo- 
retus  De  Graec.  äff.  cur.  2,  49),  ist  im  Sinne  jenes  unhistorischen  Pragmalismus  gehalten, 
welcher  die  Götter  und  Heroen  zu  blosen  vergötterten  Menschen  herabsezt.  Iinos  gehört 
nicht  sowol  der  Geschichte  der  Griechischen  Literatur,  als  vielmehr  der  Griechischen  Sagen- 
geschichte an.  *  In  dem  ältesten  und  wichtigsten  Zeugnisse  über  den  Linos  bei  Hesio- 
dus  Fr.  132  GöUling  (bei  Eustathius  zu  Jl.  XVIII,  570  p.  99,  24  Li»  heisst  es:  OuQavitj 
ff  atf  Mixte  Alvov  nokvrJQatov  vlov,  \  ov  Sri  oaot  ßqozoi  eioiv  doidoi  xai  xi&ctQt- 
axal  |  ndvxeg  /aiv  &qtjvovoiv  iv  elkanlvaig  %e  x°Qolg  re,  |  aQXOftevoi  de  Alvov  xai  Xrt- 
yovxeg  xaliovotv.  Vergl.  Anthol.  Pal.  VII,  616.  Als  Vater  des  Linos  wird  bald  Amphi- 
maros  des  Poseidon .  Sohn  (Pausanias  IX,  29,  3),  bald  Hermes  (Diogenes  L.  prooem.  4), 
bald  Apollon  genannt  (Theocritus  XXIV,  104.  Hyginus  Fab.  161.  Phaedrus  m  prol.  57\ 
Nach  Apollodorus  I,  3,  2  und  dem  Vaticanischen  Scholiasten  zu  Euripides  Rhes.  892  wäre 
Linos  ein  Bruder  des  Orpheus,  und  seine  Eltern  Kalliope  und  Oeagros  oder  Apollon;  der 
Verfasser  des  Agon  Hom.  et  Hes.  p.  314,  28  macht  ihn  zu  einem  Sohn  ApoHons  und  der 
Thoosa,  der  Tochter  des  Poseidon;  Tzetzes  zu  Lycophron831  zu  einem  Sohn  der  Klio  und 
des  Hagnes.  '  Hesiodus  Fr.  133  (bei  Clemens  Alex.  Strom.  I  p.  330,  4)  Alvov  xt#a<>t- 
orfv,  navroiag  oofpiag  dedarjxota.  4  Pausanias  IX,  29,  3:  wg  IdrtolXtov  änoxTslreiev 
ct&tbv  igioovuevov  xatä  xtjv  ydrjv,  und  in  der  schönen  Grabschrift  bei  dem  Scholiasten 
zu  JL  XVIII,  570  p.  513,  26  Bekker:  xqvutw  %6v  ösöv  avdqa  Alvov,  Movoäv  #£- 
qanovxar  \  %bv  nokv&Qyvtjxov  Alvov  dt  Alvov  Sjäe  natQya  \  Ooißeloig  ßikeatv  yij  x<x- 
t&iu  cp&ifxsvov.  Nach  Philochorus  bei  dem  Townleianischen  Scholiasten  zu  der  angeführ- 
ten Stelle  der  Jlias,  in  Cramers  Anecdota  Graeca  III  p.  289  soll  Linos  in  Theben  begraben 
sein  und  auf  seinem  Grabe  folgende  Inschrift  stehen :  <Z  Alve  naoi  Ceolat  textftive,  aoi 
yaQ  edwxav'l  addvaxot  tiqüjtoi  pikog  äv&Qüjnotoiv  deloai  |  iv  nodi  de&tiQy  Movocu 
de  oe  &Qrjveov  avcai  |  fnvQOfievat  fioknijioiv ,  inei  klneg  rjeklov  avydg.  In  der  Er- 
zählung, dass  Linos  den  Herakles  die  Laute  gelehrt,  und  als  er  ihn  einst  wegen  seiner 
Ungeschicklichkeit  hart  getadelt,  von  dem  erzürnten  Heldenkind  mit  der  Laute  erschlagen 
worden  sei  (ApoDodor  II,  4,  9.  Adian  v.  t  HI,  32,  vergl.  Taüanus  adv.  Graecos  41), 
erscheint  Herakles,  abgesehen  von  der  komischen  Beimischung,  nur  als  Vertheidiger  Apol- 
lons  und  Feind  von  dessen  Gegnern,  wie  er  ja  auch  gegen  Kinyras  und  Adonis  kämpfend  auftritt 
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weinten  5,  dachte  man  ihn  als  Sohn  des  Apollon  und  der  Psamathe,  onter 
Lämmern  aufgewachsen  nnd  von  den  Hunden  der  Heerde  zerrissen  6.  Über 
seinen  Tod  entstand  eine  allgemeine  Trauer  unter  den  Menschen:  alle  Sänger 
nnd  Harfner  der  Sterblichen  wehklagten  ihn  bei  Festgelagen  und  im  Chor- 
reigen, Linos  rufend  beim  Beginne,  Linos  am  Ende;  die  Musen  selbst,  heisst 
es,  seien  in  Thränen  zerflossen  Aber  seinen  Tod7.  Der  priesterliche  Sänger 
Pamphos,  welcher  den  Athenern  die  ältesten  Hymnen  gedichtet,  nannte  ihn 
darum,  da  sich  so  grosse  Trauer  seinetwegen  erhoben,  Oirdfovog,  Unglücks- 
linos8.  Wie  Homer  bezeugt  ward  selbst  bei  dem  heiteren  Feste  der  Weinlese 
von  einem  Knaben  zur  Laute  ein  Klagelied  Ober  den  Linos  angestimmt9.  Sein 
Bildnis  stand  in  einer  kleinen  Felsengrotte  auf  dem  Helikon  neben  jenem  der 
Enpheme,  der  Amme  der  Musen:  dort  brachten  sie  ihm  alljährig  Todtenopfer 
vor  dem  Opfer  der  Musen  10. 

Es  erfällte  aber,  wird  weiter  erzählt,  die  Trauer  über  den  Tod  des  Linos 
nicht  nur  ganz  Hellas,  so  dass  sein  Name  ein  allgemeiner  Wehlaut  wurde  zur 
Bezeichnung  jedes  Schmerzes  il;  sondern  sie  drang  auch  weithin  durch  alle 
Länder  der  Barbaren.  So  hatten,  wie  Herodol  12  berichtet,  auch  die  Aegyptier 
einen  Linosgesang,  den  sie  Maneros  nannten  d.  i.  Sohn  des  Ewigen  ls.  Dieser 


5  Pausanias  II,  20,  5.  *  Konon  19.  Pausanias  I,  43,  7.  7  Epigr.  ad  calc.  Anthol. 
390.  Martialis  IX,  87,  4  lässt  selbst  den  Apollon  ihn  beweinen:  ipse  meum  flevi,  dbrit 
Apollo,  Linon.  9  Pausanias  IX,  29,  3.  0  Jl.  XVIII,  569  ff.  "  Pausanias  IX,  29,  3: 
vovtip  (t#  Avnp)  xava  itog  Skootov  tcqo  rrjg  dvatag  %€>v  MovodSv  haytCftvatv.  "  Ko- 
non 19  und  Photius  Bibl.  p.  133,  B,  40  Bekker:  navrög  nd&ovg  nctQev&ijxrj  Alvog  qdetai. 
Daher  das  Pindarische  a%hav  Aivor  atkivov  v^tvely  bei  dem  Vaticanischen  Scholiasten  zu 
Euripides  Rhes.  892,  und  der  bekannte  tragische  Wehelaut  culivov  aXXvvov  bei  Aeschylus 
Ag.  120.  137.  154.  Sophocles  Aj.  627.  Euripides  HeL  172.  Or.  1380.  Callimadius  in 
Apoll.  20.  Moschus  3,  1.  Nonnus  XIX,  180.  Ovidius  Amor,  m,  9,  23.  Doch  wie  ge- 
sagt nicht  nur  bei  traurigem,  auch  bei  freudigem  Anlas*  gedachte  man  des  Linos.  Athe- 
naeus  XIV,  10:  Aivog  di  xal  cultyog  ov  popov  h  n&y&wi*,  dl)A  xal  &7t\evTvxe% 
(tolnip,  xaxa  xbv  EvQinldfjv,  und  Suidas  v.  ailtvov  xow&g  xal  inl  &Qyrov  xal  int 
vfivov  ioxiv.  "  Herodotus  II,  79.  "  Nach  Jablonski  Voc.  Aegypt.  p.  128  ist  Maneros 
=  filras  Manis  s.  Menis  i.  e.  aeterni.  Nach  Brugsch  p.  24  wäre  der  Maneros  des  Herodot 
nur  aus  einem  sprachlichen  Misverständnis  entstanden,  nemlich  aus  dem  oft  wiederkehrenden 
Refrain:  mftA-er~hra,  komme  nach  Hause,  kehre  wieder:  des  Aegyptischen Klageliedes  der  bis. 

44* 
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Maneros,  erzählten  sie,  sei  ihres  ersten  Königes  eingeborner  Sohn  gewesen,  Er- 
finder des  Ackerbaues  und  der  Musen  Schiller  14,  und  vor  der  Zeit  gestorben, 
und  da  hätten  ihn  die  Aegyptier  durch  Klagelieder  geehrt;  und  dieses  sei  ihr 
erster  und  einziger  Gesang  geworden.  Denn  selbst  bei  Gastmalen  und  beim 
Becherklang  sangen  sie  das  traurige  Lied,  während  ein  Todtengerippe  herum* 
gereicht  wurde  mit  dem  Zuruf:  auf  den  da  schaue  hin  und  trinke  und  freue 
dich7  denn  auch  du  wirst  im  Tode  ein  solcher  ".  Derselbe  Klagegesang  ward 
ferner,  wie  Herodot  weiter  berichtet,  an  den  Küsten  von  Phoenikien  und  auf 
Kypros  gesungen  und  galt  dort  dem  Adonis,  den  auch  die  Lesbische  Dichterin 
mit  dem  Oitolinos  zusammen  besang16.  Der  Adonismythos  aber  war  folgender. 
Adonis  i7,  nach  einer  Mysteriensage,  wie  es  scheint,  ein  Sohn  des  Zeus iS, 
nach  Hesiodus  des  Phoenix  und  der  Alphesiboea,  der  gewöhnlichen  Erzählung 
nach  des  Kyprischen  Priesterkönigs  Kinyras  und  der  Metharme  *9,  ward  vorge- 
stellt als  ein  von  Aphrodite  geliebter  Hirtenjüngling 20,  der  schönste  aller 
Menschenkinder;  auf  der  Jagd  getödtet  durch  einen  Eber21.  Im  Hades  habe 
dann  Persephone  ihn  geliebt,  doch  jeden  Frühling  sei  er  ans  Sonnenlicht  zurück- 
gekehrt; um  bei  Aphrodite  zu  verweilen  22.  Sein  Tod  und  seine  Auferstehung 
wurden  in  Syrien  wie  in  Aegypten,  auf  Kypros  und  in  ganz  Griechenland  jedes 
Jahr  um  Sommers  Mitte23  in  mehrtägigen  Festen  gefeiert;  sein  Verschwinden 
{atpapiopoo)  mit  Todtenopfern,  Trauerliedern 24  und  Wehklagen,  wobei  die  Frauen 


14  Pollux  IV,  54  undHesychius  II,  537  Alb.  "Herodotus  II,  78:  eig  xovxov  6<>£tor 
nl*i  t«  xcti  T€Q7Tsv'  ifoecu  yaq  ano&avdv  TOtovtog.  Vergl.  Plutarchus  Mor.  p.  357,  F. 
1*  Sapphonis  Fr.  128  Neue.  1?  Der  Name  Adon  ist  Phpenikisch  und  bezeichnet  Herr 
(Adonai,  Josephus  A.  J.  V,  2,  2),  wovon  der  Kyprische  Name  des  Adonis:  Kvqlq,  Kiqig, 
Kifäig  =  xvQiog  (Hesychius  und  Etymol.  M.  s.  vv.)  nur  Übersezung  ist.  Nach  Demoklei- 
des bei  Athenaeus  IV,  76  nannten  die  Phoenikier  den  Adonis  rlyyQtjg,  von  yiyyQog  die 
Flöte,  der  Klagegesang.  Vergl.  Engel's  Kypros  II,  110.  612.  "  Philostephanus  bei  Pro- 
bus zu  Virgib  Ecl.  10,  18.  "  Apollodorus  DI,  14,  3.  4.  20  Theocritus  I,  109*  HI,  46. 
Virgilius  a.  a.  0.  "  Nach  Nonnus  Dionys.  XLI,  209  ff.  hat  Ares  selbst  in  Ebergestalt 
den  Adonis  aus  Eifersucht  getödtet.  Vergl.  Aphthonius  Progym.  2  p.  61.  62  Walz,  Geo- 
ponicorum  XI,  17,  Nicetas  Eugeniahus  IV,  256  f.  "  Schol.  Theocriti  in,  48»  "  Piaton 
Phaedr.  p.  99,  20  Bekker.  Theophrastus  H.  pl.  VI,  7,  3.  "Sappho  Fr.  62:  xardvaanu, 
Kv&£qtj,  aßqog  "uidiovig'  %i  xe  d-siftsv;  xavvv7tt80&e,  xoqcii,  xai  xata(>uxeo&€  xixüv&g. 
Bion  1,  1 :  ala^co  rdv  Zidwyc%*  ctncoleto  xaXog  "Adwvig,  oiXeto  xalog  Z4d<arig. 
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sich  an  die  Brust  schlugen  25;  sein  Wiedererstehen  (süqgoiq)  mit  allgemeine? 
Freudigkeit 26. 

Die  Grundzflge  dieser  Sagen  treffen  darin  zusammen:  dass  einst  ein  gött- 
licher Jüngling,  der  geliebte  Sohn  des  Himmels,  aller  Weisheit  kundig,  in  der 
Jugendbluthe  seines  Lebens  gestorben,  dass  die  allgemeine  Sehnsucht  der  Sterb- 
lichen ihm  gefolgt,  und  die  Klagen  Aber  seinen  Tod  wiederhallten  in  den  älte- 
sten Liedern  aller  Völker*  Es  fragt  sich,  wer  ist  jener  Jüngling,  dessen  Tod 
so  allgemeine  Trauer  in  der  Welt  verursacht  hat? 

Ehe  wir  diese  Frage  zu  lösen  suchen ;  mögen  vorher  noch  ein  Paar  an- 
dere analoge  Sagen  betrachtet  werden. 

Ähnlich  den  Linodien  nemlich,  wie  Pollux  angiebt,  war  der  Klagegesang 
der  Thrakischen  Mariandyner  in  Bithynien;  dort  galt  er  dem  Bormos,  der  ein 
einheimischer  Heros,  Sohn  des  Königs  Upios,  ausgezeichnet  durch  Schönheit 
und  JugendbfcUhe,  vorgestellt  wurde  wie  er,  der  Jagd  nachgehend,  den  Schnittern 
habe  Wasser  schöpfen  wollen  und  verschwunden  sei,  von  den  Nymphen  hinab- 
gezogen. Seitdem  hätten  ihn  die  Leute  des  Landes  um  die  Mitte  Sommers  mit 
einem  Klagegesang  gesucht  und  angerufen,  wie  die  Aegyptier  den  Maneros  27. 


"  xonveo&ai,  Iddtoviv  bei  Aristophanes  Lysistr.  396  und  Dioscorides  in  der  Anthol. 
Pal,  V,  53,  2.  193,  2.  "  So  namentlich  in.Byblos,  wie  Lucianus  De  dea  Syra  c.  6 
bezeugt;  in  Antiochien,  nach  Aiqmianus  Marceil.  XIX,  1,  iL  XXH,  9,  15;  zu  Alexandrien, 
wie  uns  Theokrits  fünfzehnte  Idylle  beschreibt;  in  Athen,  nach  Aristophanes  Lysistr.  389 
und  Plutarchus  v.  Alcib.  p.  200,  C.  und  v.  Nie  p.  532,  B.;  in  Argos,  nach  Pausanias  II, 
20,  5;  auf  Kypros  nach  Herodot  II,  79.  Pausanias  IX,  41,  2  und  Stephanus  Byz.  v.  *Aiia- 
$ovg  p.  36.  Nach  Barueh  6,  30  und  Macrobios  Sat.  I,  21  erscheint  auch  in  Babylon 
Adoniscultus;  und  der  von  Ezechiel  8,  14  erwähnte  Thamuz,  den  abgöttische  Jüdinnen  am 
Eingang  des  Tempeis  beweinten,  ist  nach  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  (Origenes  in, 
423.  Hieronymus  IV,  2,  564  und  Cyrillus  Alex.  II,  275.  Chronicon  Paschale  I  p.  244) 
höchst  wahrscheinlich  auch  kein  anderer  als  Adonis.  Ausführliche  Zusammenstellungen  über 
den  Mythus  geben  Movere  Phoentzier  I,  191  ff.  und  Engels  Kypros  II,  536  ff.  "Nymphis 
bei  Athenaeus  XIV,  11.  Pollux  IV,  54.  55.  Hesychius  I,  785.  Dieselbe  Mariandynische 
Klage,  deren  auch  Aeschylus  Pers.  916  gedenkt,  schlechthin  MaQiavdrjvog  genannt  (Hesy- 
chius II,  540),  fährt  Kallistratus  (beim  Schol.  des  Aeschylus  a.  a.  0.  und  beim  Schol.  des 
Apolloirius  Eh.  I,  1126)  und  nach  ihm  Eustathius  (zu  Dionysius  Perieg.  787  p.  251  Bern- 
hardy)  auf  den  Archegeten  des  Volksstammes,  Mariandynos  den  Sohn  des  Titias,  des  Sohnes 
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Derselbe  Grammatiker  28  vergleicht  mit  Bormos  und  Linos  auch  das  Phrygische 
Schnitterlied  auf  den  göttlichen  Lityerses29,  des  Königs  Midas  unechten  Sohn; 
den  Herakles  in  den  Maeander  gestürzt  hat  *°. 

Ganz  ähnlich  der  Klage  um  Bormos  war  ferner  die  der  Mysier  si  um  Hylas, 
der  ein  Sohn  des  Dryoperkönigs  Theodamas 32  und  geliebt  von  Herakles,  schön 
und  jung  zur  Quelle  Arganthone  gegangen  war,  um  den  Argonauten  Wasser 
zu  schöpfen,  und  hiebei  von  den  Nymphen  geraubt  wurde  33.  Dem  Herakles, 
der  ihn  dann  lange  gesucht,  habe  eine  himmlische  Stimme  zugerufen:  no&8is 
rov  ov  nagopra  xal  /uctrrjv  xateig3*:  der,  den  du  liebst,  ist  nicht  mehr  hier, 
vergeblich  rufst  du  ihm!  Sein  Andenken  aber  ward  noch  in  Strabons  Zeit  durch 
ein  jährliches  Volksfest  gefeiert:  ein  schwärmender  Festzug,  Hylas  rufend, 
durchzog  den  Bergwald ,  bei  der  Quelle  wurde  dem  Heros  geopfert  und  eis 
Priester  rief  ihn  dreimal  mit  Namen,  doch  nur  die  Echo  antwortete  35.  Wie 
volksthämlich  die  Sage  gewesen,  beweist  das  Sprichwort  "YXav  xfxtvyd&iVj 
den  Hylas  rufen  d.  h.  einen  rufen,  der  nicht  hört,  vergeblich  schreien  und  sich 
abmähen  S6. 

Denselben  Grundgedanken  endlich,  wie  die  Alten  selbst  fühlten  37,  enthält 
die  schöne  Sage  der  Bewohner  von  Thespiae  am  Helikon,  wo  seit  uralter  Zeit 


des  Zeus,  zurück,  der  auf  der  Jagd  umgekommen,  in  der  Mitte  Sommers  mit  Klageliedern 
gefeiert  werde.  "  Pollux  I,  38.  IV,  54.  M  Theocritus  X,  41.  ,0  Athenaeus  X,  8. 
XIV,  10.  Schol.  Theocriti  X,  41.  Theodoretus  de  Graec.  äff.  cur.  IV  p.  184  Gaisf.  He- 
sychius  II,  489.  Photius  Lex.  p.  196.  Suidas  v.  Attviqorig  Eustathius  zu  JL  XVIII,  570 
p.  99,  40.  XXI,  280  p.  197,  25-  Apostolius  XII,  7.  —  Der  Klagegesang  der  Dolionen 
um  ihren  gefallenen  König  Kyzikos,  den  sie  unter  Waffentanz  beim  Todtenopfer  wehklagten 
(Schol.  Apollonii  Rh.  I,  1 135),  scheint  mir  nicht  hierher  zu  gehören.  n  %b  Mvaiov  bei 
Aeschylus  Pers.  1023  mit  Hesychius  I,  1343.  "  Apollodorus  I,  9,  19.  Apollonius  Rh. 
I,  1355.  Propertius  I,  20,  6.  Hyginus  Fab.  14.  271.  M  Theoeritus  XIII.  ProperÖus 
I,  20,  32  ff.  •♦  Schol.  Aristoph.  Plut.  1127,  »  Apollonius  Rh.  I,  1354.  Nicander 
bei  AntoninusLib.  26.  Strabon  XII,  4,  3.  Suidas  II,  2  p.  1302  f.  Photius  Lex.  p.  533.  Solinus 
42.  2.  *•  Zenobius  VI,  21.  Diogenianus  VIII,  33.  Suidas  H,  2  p.  1169,  14.  Eustathius 
zu  Dionysius  Perieg.  805  p.  255,  27.  "  Dass  die  Alten  selbst  die  innere  Identität  des 
Linos  und  Narkissos  gefühlt  haben,  schliesse  ich  mitAmbrosch  aus  der  Nachricht  des  Eusta- 
thius zu  JL  XVm,  570  p.  99,  44:  y  de  \atoqia  xal  tqüg  ftaQadliwai  Alvovg,  tdv  tife 
KaXlidnrjg,  xal  %6v  xov  'Anollwvog  xal  Xalxionrjg,  xal  t6v  Niqxtaaov  —  und  aus 
der  Notiz  im  Lexicon  des  Photius  p.  193:  Uvov,  xowäg  fttv  avSog,   Q*6<p$**iog  ii 
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<Be  Musen  38  und  der  himmlische  Bros  39  verehrt  wurden ,  die  Sage  von  Nar- 
kissos,  dem  Sohne  des  Flussgottes  Kephissos  und  der  Nymphe  Leiriope  40.  Der, 
etat  Jüngling  von  wunderbarer  Schönheit;  sei  einst ,  in  Sommers  Mitte  4i,  auf 
der  Jagd  ermüdet  an  eine  Wasserquelle  gekommen  und,  in  deren  Spiegel  sein 
eigenes  Bild  erblickend;  ganz  in  Betrachtung  seiner  selbst  versunken.  Hinter 
ihm  stand  Eros  traurig  mit  gesenkter  Fackel;  die  am  Boden  auslosch 42;  um 
ihn  her  sangen  die  Nymphen  warnend:  noXXol  as  fua^aovatp  iäv  aavzoy  <ptAijgis: 
Viele  werden  dich  hassen,  wenn  du  selber  dich  liebest!  Doch  umsonst;  von 
tauschender  Liebe  zu  sich  selbst  und  seinem  eigenen  Schaltenbilde  ergriffen 
sank  er  trunken  und  erstarrt  in  die  Fluth  hinab  und  starb44. 


vaQxiaaov,  MvQotlog  de  Aaoßiaxoig  eldog  av&ovg.  Von  der  Narkissosblume ,  deren 
narkotischer  Geruch,  vaQxrj,  den  Alten  wol  bekannt  war  (Plutarchus  Mor.  p.  647,  B.  und 
Clemens  Alex.  Paedag.  II,  8  p.  212,  13  ff),  sangen  schon  Pamphos  (bei  Pausanias  IX, 
31,  6)  und  der  Homerische  Hymnus  auf  Demeter  Vs.  8,  dass  sie  es  gewesen  sei,  bei  deren 
Abpflücken  Hades  die  Kora  geraubt  habe  (d.  h.  der  Mensch  dem  Tode  verfallen  sei);  wes- 
halb auch  Sophocles  im  Oed.  0.  683  den  vaQxiooog  den  alten  Kranz  der  grossen  Göttinnen 
(Demeter  und  Kora)  nennt,  und  dieselbe  Blume  auch  den  Erinnyen  heilig  war,  wie  der 
Scholiast  zu  jener  Stelle  und  Eustathius  zu  Jl.  I,  206  p.  74,  16  berichten.  3t  Pausanias 
IX,  31 ,  3  und  Boeckhs  Corpus  Inscript.  I  p.  767  f.  N°.  1585.  1586.  "  Pausanias  IX, 
27,  1.  31,  3-  Plutarchus  Mor.  p.  748,  F.  40  Konon  24.  Pausanias  IX,  31,  6.  Plotinus 
De  pulchrit.  8.  Ovidius  Met.  HI,  346  ff.  Mythographi  Tat.  I,  185.  H,  180.  Geoponici 
XI,  24.  Eustathius. zu  Jl.  II,  498  p.  215,  4.  Eudocia  p.  304,  und  die  schönen  Unter- 
suchungen Creuzers  zu  Plotinus  De  pulchrit.  p.  XLV  ff.  und  in  der  Symb.  HI,  548  ff. 
Über  die  bildlichen  Darstellungen  des  Mythus  vergl.  Philostratus  Imag.  I,  23  mit  den  Nach- 
weisungen Welckers  p.  343  f.  41  Choricius  p.  176:  ijv  ya<>  Sqa  ^iqovg.  4t  Pitture 
d'Ercolano  tom.  V.  tav.  28.  *3  Suidas  T.  II  P.  2  p.  337  f.  Apostolius  XVI,  44.  Gre- 
gorius  Cyprius  in,  42  p.  371  Schneidewin.  Vergl.  Menander  Sent.  monost.  310:  Xlotv 
g>iXwv  aeavrov  ovx  ??«*£  cpiXov.  Johannes  Ev.  12,  25:  wer  sein  Leben  lieb  hat,  der 
wird  es  verlieren,  und  wer  sein  Leben  in  dieser  Welt  hasset,  der  wird  es  erhalten  zum 
ewigen  Leben.  Calderons  geistliches  Schauspiel :  Das  Schiff  des  Kaufmannes  p.  216:  Menschen- 
kind, dich  selbst  vergessend,  suche  Ihn,  so  wirst  du  finden.  "  Etwas  ähnliches  wollen 
die  Alten  an  Pferden  beobachtet  haben.  Columella  VI,  35  berichtet,*  dass  zuweilen  Statten, 
wenn  sie  ihr  Bild  im  Wasser  sehen,  von  einer  vergeblichen  Liebe  gegen  dasselbe  ergriffen 
werden  und  des  Futters  vergessend  an  der  Auszehrung  sterben:  rara  quidem,  sed  et  haec 
est  equarum  rabies,  ut  cum  in  aqua  imaginem  suam  viderint,  amore  inani  capiantur,  et  per 
hunc  oblitae  pabuli,  tabe  cupidinis  intereant. 
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Der  Inhalt  dieser  Sage,  von  der  eine  merkwürdige  Spur  auch  in  der  alb- 
indischen Priestervorschrift  des  Manns  45  begegnet:  „sein  Bild  nicht  im  Wasser- 
spiegel zu  betrachten  %  finde  ich  am  klarsten  ausgesprochen  in  einer  Persischen 
Fabel  des  Feridoddin  Attar,  die  nach  Tholucks  Übersezung  4e  also  lautet: 

Du  bist  der  Fuchs,  der  troz  der  List  bethöret 

Ins  Wasser  fiel,  wie  uns  die  Fabel  lehret 

Behend  ein  Fuchs  ob  Berg  und  Thal  einst  rannte, 

An  einen  Brunnen  plözlich  er  sich  wandte» 

Den  Kopf  er  senkte  in  den  Brunnen  nieder, 

Da  schien  ein  zweiter  Fuchs  im  Brunnen  wieder. 

Nun  thät  den  Finger  an  die  Nas'  er  legen, 

Begann  mit  jenem  Fuchs  Gespräch  zu  pflegen. 

Er  winkt  und  grfisst,  auch  jener  grüsset  munter: 

Ei,  ei!  er  spricht,  ich  muss  zu  ihm  hinunter! 

Gern  möcht'  zu  ihm  er  zum  Besuche  eilen, 

Drum  stürzt  er  plump  hinein  sich  ohn'  Verweilen. 

Doch  als  er  angelangt  im  Brunnen  unten, 

Hat  keinen  Fuchs  er  als  sich  selbst  gefunden. 

Schnell  wollt'  er  gern  heraus  nun  wieder  springen, 

Doch  aufwärts  wollt'  es  nicht  so  leicht  gelingen. 

Geplätscher  macht  er  viel  und  gräulich  schreit  er: 

Ich  Thor,  er  schrie,  ich  dacht'  ich  war'  gescheiter, 

0  Weh  dass  ich  mich  nicht  in  Acht  genommen, 

He  da,  will  niemand  mir  zu  Hilfe  kommen? 

Doch  ach!  hier  hilft  wol  weder  Schrei'n  noch  Bitten, 

Mein  Geist  ist  schier  mir  aus  der  Hand  geglitten. 

Wol  viel  die  Äuglein  nach  dem  Rand  er  wandte, 

Und  viele  Seufzer  er  nach  oben  sandte: 


48  Manus  IV,  38«  Vergl.  Yajnavalkya's  Gesezbuch  ITT,  279:  Dea  Spruch:  „in  mir 
Glanz"  soll  man  hersagen,  wenn  man  sein  Bild  im  Wasser  erblickt  *•  Tholucks  BlUthen- 
Sammlung  p.  273  f.  Die  Fabel  ist  nachgebildet  der  älteren  vom  Löwen  und  Hasen  in  Bid- 
pafs  Sammlung  I  p.  49  Wolff,  deren  auch  Dschelaleddin  Rumi'3  Mesnewi  p.  168  der  Rosen  - 
sehen  Übersezung  gedenkt 


He  Uaoaklage.  &53 

Doch  plözlich  zog  das  Wasser  ihn  hinunter, 
Mit  lautem  Schrei  gieng  er  im  Wasser  unter.  — - 
Dem  Füchslein  du  o  Menschenkind  gar  gleich  bist, 
Des  Teufels  Brunn  der  Brunnen  dieser  Welt  ist; 
Im  Wasser  sahst  dein  eignes  Schattenbild  du, 
Auf  diesen  Schatten  stürzest  du  in  Hast  zu. 
Wol  dem  der  schnell  ans  Tageslicht  hinauf  flieht, 
Eh9  in  die  Tief  der  Strudel  ihn  hinabzieht  ". 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  zusammen ,  alle  diese  verschiedenen  Sagen 
und  Bilder  von  dem  Thrakischen  Linos,  demManeros  der  Aegyptier,  dem  Phoeniki- 
schenAdonis  und  dem Narkissos  der  Thespier:  so  ist  an  sich  unwahrscheinlich, 
dass  ein  so  weitverbreiteter  Mythos,  in  dessen  verschiedensten  Formen  sich  eine 
und  dieselbe  Grundidee  reflectirt,  in  der  historischen  Zeit  entstanden  sei.  Eine 
so  allgemeine  Trauer  über  den  Verlust  und  Untergang  der  ursprünglichen  Schön- 
heit des  Lebens  muss  sich  nothwendig  aus  einer  Zeit  herschreiben,  die  jenseits 
der  partialen  Völkergeschichte  liegt:  sie  kann  nur  der  Nachhall  eines  Gefühles 
sein,  welches  nicht  blos  ein  und  das  andere  Volk,  sondern  die  Menschheit  er- 
füllt hat.  Jener  Jammerlaut  ist  der  Grundton  der  frühesten  Menschengeschichte 48, 
und  zieht  darum  in  den  mannigfachsten  Formen  durch  die  ältesten  Sagen  aller 
Völker. 

Ich  stelle  daher  den  Saz  auf:  dass  unter  dem  Thrakischen  Linos  und  den 
ihm  verwandten  Gestalten  anderer  Völker  in  lezter  Instanz  nichts  anderes  zu 
verstehen  sei,  als  der  Fall  der  Menschheit  selbst  in  ihrem  Urvater. 

Als  ein  geliebter  Sohn  des  Himmels,  aller  Weisheit  kundig,  war  der  ur- 
sprüngliche Mensch  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen,  in  das  Cen- 
trum der  Dinge  geschaffen  und   in   der  Harmonie  seines  mit  dem  göttlichen 


47  Denselben  Gedanken  spricht  Calderon  aus  in  dem  geistlichen  Schauspiel:  Gift  und 
Gegengift  p.  30:  ihre  eigene  Schönheit  schauend  in  des  Bachs  krystallnem  Grund,  zu  sich 
selbst  in  Lieb'  gefangen  ist  die  menschliche  Natur;  und  anderthalb  Jahrtausende  vor  Cal- 
deron der  Neupktoniker  Plotinus  I,  6,  8  p.  112,  10  ff.  und  V,  3,  12  p.  707,  3  ff.  dass 
der  Fall  der  menschlichen  Seelen  darin  seinen  Grund  habe,  dass  sie  wie  Dionysos  im  Spie* 
gel  und  Narkissos  im  Wasser,  in  Selbstbespiegelung  in  ihre  eigenen  Bilder  versunken  (a?- 
itola  avrür  idovaai),  in  den  Abgrund  gestarrt  seien.  "  Creuzer  Syrab.  11,  423. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  45 
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Willen  der  Einklang  der  gesammten  Schöpfung  beschlossen.  Als  er  aber,  ge- 
täuscht durch  bösen  Trug,  sich  nicht  genügen  liess,  ein  Bild  Gottes  zu  sein, 
sondern  wie  Gott  selbst  sein,  ihm  selbst  sich  gleichstellen  wollte,  da  zerriss  er 
mit  dem  Bande,  was  ihn  mit  seinem  Schöpfer  vereinigte,  zugleich  die  allgemeine 
Harmonie  der  Welt,  die  ihm  anvertraut  war,  und  erweckte  mit  dem  Zwiespalte 
in  sich  auch  den  in  der  Natur  und  der  Natur  mit  ihm.  Und  seitdem  erfüllen 
Trauer  und  Jammer  statt  der  ursprünglichen  Freude  die  Brust  aller  sterb- 
lichen Sänger,  dass  sie  in  wehmüthiger  Sehnsucht  Aber  den  gestorbenen  Linos- 
Maneros-Adonis-Narkissos  uXfovov  rufen  am  Anfang  ihrer  Lieder  und  atAivov 
am  Ende. 

Mit  dieser  Deutung  stimmt  auch  der  Name  Linos  wol  fiberein.  Denn  Ai- 
yoQ  ist  sprachlich  nichts  anderes  als  die  masculinische  Form  von  ro  llvov 
(Flachs,  Linnenfaden,  Gewebe)  in  der  schon  bei  Homer  vorkommenden  Bedeu- 
tung von  dem  Lebensfaden,  den  die  Schicksalsgöttinnen  dem  Menschen  bei 
seiner  Geburt  spinnen  49;  in  welchem  Sinne  auch  Ölen,  der  älteste  unter  allen 
Sängern,  von  denen  die  Griechen  wussten50,  in  seinem  Hymnus  auf  Eileithyia, 
diese  Schicksalsgöttin  als  identisch  mit  der  Peprömene  und  als  Mutter  des 
Eros54,  svXipog,  die  gute  Spinnerin  genannt52;  Orpheus  die  Kora  als  Weberin, 
lorovQyovoa,  bezeichnet  hat 53;  und  in  der  mythologischen  Kosmogonie  des 
Pherekydes  Zeus  selbst  vorgestellt  wird,  wie  er,  „um  die  Welt  in  Liebe  und 
Harmonie  zusammenzufügen,  sich  in  den  weltbildenden  Eros  verwandelt  und 
über  einem  geflügelten  Eichbaum  ein  grosses  und  schönes  Gewand  gewoben 


49  Jl.  XX,  127:  avoct  ol  A\aa  yecvojuivq)  inevrjos  Xivy,  Sve  fitv  tixe  fiyvijQ.  Jl. 
XXIV,  209:  cig  no&i  Molou  xoccrairj  yeivofihü)  iizivtjae  Uvea,  oxe  piv  zixop  orvtrj. 
Od.  VII,  197:  Saaa  ol  Aloa  KazaxX<S&ig  ts  ßageicu  yuvopivq)  vfjoavxo  kivip,  ore  piv 
rixe  iifjtijq.  Auch  die  Angabe  des  Tryphon  bei  Athenaeus  XIV,  10:  ^  tuiv  lotovqyovv- 
%wv  ddrj  eUvog  (lies  euktvoq,  wie  dieselbe  Stelle  des  Tryphon  bei  Eustathius  eu  Jl.  XXI, 
280  p.  197,  23  beweist)  möchte  ich  hierher  ziehen.  Nach  einem  Litthauischen  Mythus 
„beginnt  die  Spinnerin  (werpeja)  den  Faden  des  neugebornen  Menschen  am  Himmel  zu 
spinnen,  und  jeder  Faden  endet  in  einen  Stern.  Naht  nun  der  Tod  des  Menschen,  so 
reisst  sein  Faden  und  der  Stern  fällt  erbleichend  nieder":  Grimms  D.  M.  p.  685.  M  Pau- 
saniasX,  5,4.  "  Pausanias  IX,  27,  2.  "Pausanias  VIII,  21,  2.  "  Porphyrhis  De  antro 
nymphar.  14.  Proclus  in  Cratyl  p.  24  und  in  Timaeum  p*  307,  A.    Creuzer  Syrob.  III,  341'(ff 
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und  darin  die  Erde,  den  Okeanos  und  die  Häuser  des  Okeanos  gebildet  hat*  **; 
Der  Name  Linos  bezeichnet  hienaoh  Menschenloos,  Lebensschicksal  und  ist  nichts 
anderes,  als  ein  mythischer  Ausdruck  des  Schicksals  der  ursprünglichen  Menschheit55. 
Dass  übrigens  mit  und  neben  diesem  theologischen  Inhalt  die  erwähnten 
Mythen  auch  eine  Beziehung  auf  die  grossen  Katastrophen  des  Naturlebens  ha- 
ben: auf  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  Blühen  und  Verwelken,  Wachsen 
und  Vergehen,  Saat  und  Erndte  und  den  ganzen  Kreislauf  des  Werdens,  in 
welchem  stets  das  reife  Leben  stirbt  und  aus  erstorbenem  neues  wiederersteht* 
kurz  auf  alle  Schmerzen  und  Freudep  der  Natur,  die  des  Menschen  Seele  mit- 
empfindet: bin  ich  weit  entfernt  zu  läugnen.  Gerade  weil  das  religiöse  Be- 
wusstsein,  welches  jene  Mythen  erzeugt  hat,  in  sich  unselig,  in  zwiespältige 
Strebungen  getheilt,  vom  Sturm  entgegen gesczter  Empfindungen  umher  geworfen, 
das  Abbild  seiner  eigenen  Unseligkeit  auch  in  dem  traurigen  Kreislauf  der 
Natur  wiedererblickte,  mussten  ihm  deren  Lebensformen  als  die  natürlichsten 
Bilder  seiner  eigenen  Zustände  erscheinen:  der  Frühling,  der  im  Sommer  stirbt 5e, 
wie  die  Narcisse  unter  dem  Discus  Apollons57,  war  ihm  ein  treffendes  Bild 


54  Pherecydes  beiProclus  in  Timaeum  p.  156,  4  und  bei  Clemens  AL  Strom«  VI  p.  741, 16. 
767, 34.  "  Die  Angabe  einiger  alten  Schriftsteller  (Heraclides  Pont,  in  Phothis  Lex.  v.  Uvov  p.  193. 
Philochorus  in  den  Venetianischen  Schotten  zu  Jl.  XVIII,  570  und  bei  Eudocia  p.  277,  und 
Aelius  bei  Eustathius  zu  Jl.  III,  336  p.  339,  12.  VergL  Schot  Pindari  p.  297  Boeckh): 
der  Sängername  Linos  komme  daher,  dass  man  die  Kithara  in  der  ältesten  Zeit  mit  fläch- 
senen  Fäden  statt  der  Thiersaiten  (Xtvölq  avxi  xoQÖwy)  bespannt,  und  Apollon  habe  ihn 
getödtet,  weil  er  statt  der  flächsenen,  Thiersaiten  eingeführt:  sieht  ganz  aus,  wie  ein  aus 
dem  Namen  erfundenes  Mährchen  der  Grammatiker.  Welcker  p.  22  meint,  „dass  in  Linos 
ein  Trauerton  liege,  und  personificirt  sei",  und  vergleicht  damit  ein  Baskisches  Volkslied 
auf  Lelo,  und  das  Sprichwort  betico  Lelo,  das  ewige  Lelo,  welches  man  gegen  die  zu 
häufige  Wiederholung  derselben  Sache  gebraucht  (etwa  wie  das  Griechische  Sprichwort 
Xivov  llvifi  ovrameig?  Zenobius  IV,  96  mit  den  Nachweisungen  von  Leutsch  und  Schneide- 
win).  Brugsch  p.  18  hält  auch  den  Namen  Linos  für  ein  sprachliches  Mis Verständnis,  in- 
dem die  Griechen  den  Semitischen  Klageruf  ai-lanu  oder  ai-lenu  =  wehe  uns!  in  aXittog 
übersezt  und  daraus  einen  Sänger  Linos  herausgefabelt  hätten.  "  Johannes  Lydus  De 
mens.  IV,  44:  %6  eaQ  vno  %ov  &4qovq  avaiQÜofrai.  "  Ovidius  Met.  X,  162  ff.  Scho- 
liasta  Nicandri  Ther.  902.  Tzetzes  in  Exegesi  Jliadis  p.  138  £  Forchhammers  Hellenica 
I  p.  144. 

45* 
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vom  Untergang  seiner  eigenen  JugendblCtthe;  das  Saatkorn,  in  der  Erde  ster- 
bend nnd  ans  dem  Tode  neu  auflebend,  die  natürlichste  Bürgschaft  der  eigenen 
Unsterblichkeit58. 


"  Corinth.  I,  15 ,  35  ff.  Origenes  De  principus  II,  10.  ad?.  Celsum  V,  22  ff.  De 
recta  in  deum  fide  V  p.  865.  Ambrosius  De  bono  mortis  8,  32:  per  vitam  ad  fiortem  est 
transitus,  per  mortem  autem  ad  vitam  reditus;  Zeno  I,  16  p.  128  ff.  ed.  Veron.  1739, 
Petrus  Chrysologus  Serm.  59  p.  93:  sol  occidit  et  resurgit;  dies  sepelitor  et  redit;  menses, 
anni,  tempora,  fructus,  semina,  cum  transeont  ipsa  moriuntur,  cum  redeunt  sua  ipsa  morte 
reviviscunt,  et  ut  resurrecturum  te  jngi  et  vernaculo  instruaris  exemplo,  -quoties  dermis  et 
vigflas,  toties  moreris  et  resorgis;  ferner  Serm«  103  p.  157;  and  die  Indische  Kathaka- 
Upanishad  I,  5  p.  114  der  Poley'sohen  Überseznng:  wie  das  Korn  reift  der  Mensch,  wie 
das  Korn  wird  er  wiedererzeugt. 


Über  den  Sinn  der  Oedipns-Sage, 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskatalog  fttr  das  Sommersemesler  1841.) 


Es  ist  eine  alte  heilige  Überlieferung,  dass  die  Menschen  anfangs  von 
Göttern,  später  erst  von  Helden  und  Königen  regiert  worden  seien1.  Je  weiter 
die  Erinnerungen  eines  Volkes  zurückreichen  in  die  Tage  seiner  Jugend,  um 
so  mehr  zeigen  sie  sein  ganzes  ursprüngliches  Leben  erfüllt  von  den  religiösen 
Ideen,  die  es  sich  als  heiliges  Erbe  aus  dem  Schiffbrach  der  Menschheit  ge- 
rettet hat.  Auch  bei  den  Griechen  findet  sich  diese  Wahrheit  bestätigt:  auch 
die  Anfänge  des  hellenischen  Lebens  tragen  ein  priesterliches  Gepräge,  seine 
älteste  Poesie  war  eine  hieratische  im  Dienste  der  Religion  geübte  Kunst,  ihr 
Gegenstand  waren  die  Götter,  die  Sänger  selbst  Priester.  So  der  Pelasgische 
Hymnendichter  Ölen,  die  Thrakische  Sängerschule  des  Linos,  Orpheus,  Eumolpos, 
Musaeos,  der  älteste  Athenische  Hymnendichter  Pamphos,  die  Apollinischen 
Priestersänger  Karmanor  und  Chrysothemis  von  Kreta,  der  Delphische  Philammon 
und  die  Priesterin  Phemonoß,  der  Boeotische  Seher  Bakis,  und  die  weitverbrei- 
teten räthselhaften  Sibyllen.  Die  Religion  und  ihre  Priester  herschten  damals 
wenn  nicht  ausschliesslich;  doch  so  mächtig,  dass  alles  andere  ihnen  diente. 


1  Piaton  de  Legg.  IV  p.  349  f.  Herodotus  n,  144.  Manethon  in  Auchers  Armen. 
Easebtu*  I  p.  97.  Diodorus  I,  44.  Eusebius  bei  Syncellus  Chroa.  p,  73.  74.  und  in 
Avchers  Armen.  Chronicon  I  p.  4 
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Wie  aber  strenge  Theokratie  überhaupt  nicht  lange  bestehen  kann  bei 
polytheistischem  Volksglauben,  so  insbesondere  nicht  unter  den  Hellenen,  deren 
innerstes  Wesen  uneingeschränkte  Freiheit  in  Entwicklung  aller  angebornen 
Kräfte  verlangte.  Die  Herschaft  der  Priester  ward  hier  frühe  durch  einen  krie- 
gerischen Stamm  gebrochen,  der  dem  ganzen  Leben  einen  freieren  heroischen 
Charakter  aufdrückte.  Auch  die  Natur  dieses  Heldenalters  aber  brachte  es  mit 
sich7  dass  die  es  bewegenden  Kräfte,  grosse  Thaten  und  Leiden,  im  Gesang 
verherlicht  wurden.  Wie  aus  den  Vorstellungen  des  religiösen  Bewusstseins 
von  den  Göttern  die  Mythologie  hervorgieng;  so  entstanden  aus  dem  Helden- 
leben, seit  es  im  Scheiden  begriffen  war  und  im  Liede  festgehalten  wurde,  die 
Geschichtsagen:  wie  dort  die  priesterliche  Hymnendichtung,  erzeugte  sich  hier 
die  epische  Volkspoesie,  und  mit  ihr  ein  Liederfrühling  schönster  Sagen,  deren 
jede  Landschaft  von  Hellas  die  Fülle  besass.  In  Thessalien  erzählten  sie  den 
tiefbedeutsamen  Mythos  von  Prometheus  und  was  sich  daran  knüpft  von  Peleus 
und  Thetis  und  dem  göttlichsten  Helden  Achilleus,  vom  Kampf  der  Kentauren 
und  Lapithen,  von  Jason  und  der  allbesungenen  Argo2;  die  Aeloler  hatten 
ihre  Heldensage  von  Meleager  und  der  Kalydonischen  Eberjagd;  in  Attika  lebten 
die  milderen  Sagen  von  Erechtheus  und  dem  Ordner  des  Staates  Theseus;  in 
den  Peloponnesischen  Reichen  jene  vonSisyphos  und  seinem  untadelichen  Enkel 
Bellerophontes ,  von  Adrastos,  von  Perseus  dem  herlichsten  Kämpfer  der  Vor- 
zeit3; in  Boeotien  endlich  sangen  sie  von  Dionysos  der  Semela  Sohn  zur  Lust 
der  Sterblichen  geboren,  und  von  dem  starkgesinnten  Herakles4,  der  seine 
Lebensbahn  muthig  durchwandert  und  siegreich  am  Ende  aus  allen  Kämpfen 
hervorgeht.  Dort  auch  wurzelte  die  furchtbar  erhabene  Sage  des  Kadmeischen 
Königshauses  5. 


*  Od.  Xu,  70:  Unyto  nctatfi&ovoa.  *  31  XIV,  319 :  ndvxmv  aQifcinetos  a>ÖQO)v. 
4  Jl.  XIV,  323  ff.  Hesiodus  TL  940  ff.  '  Die  verschiedenen  Überlieferungen  der  Alten 
hierüber  finden  sich  zusammengestellt  von  Schütz  Exe.  I  ad  Aesch.  Sept.  vol.  I,  371  ff., 
Süvern  zu  seiner  Übers,  der  Sieben  p.  61  ff. ,  von  Ranke  und  Rathgeber  in  Ersch  und 
Gruber's  AUg.  Enc.  Sect  m  t  2  p.  42  ff.  und  395  ff. ,  und  in  einer  besonderen  Mono- 
graphie von  J.  6.  Klink  Sterk  De  Labdacidarum  htetoria  a  tragieis  in  seena  proposita,  Lugd. 
Bat.  1830,  womit  zu  vergleichen  die  schönen  Untersuchungen  Wdckers  in  seiner  Schrift 
über  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus  p.  354  ff.  und  im  Nachtrag  hien*  p.  144  ff-, 
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Kadmos,  so  berichten  sie,  in  Aegyptisch  Theben  geboren  6,  der  Sohn  des 
Phoenikischen  Königs  Agenor,  ward  von  diesem  ausgesendet,  seine  entführte 
Schwester  Europa  zu  suchen,  mit  dem  Befehl,  entweder  das  Mägdlein  mitzu- 
bringen, oder  nicht  mehr  nach  Phoenikien  zurückzukehren.  Nach  Delphi  ge- 
kommen erhielt  er  den  Götterspruch:  wegen  der  Europa  solle  er  sich  keine 
Mtthe  geben ,  sondern  eine  junge  Knh  zur  Wegweiserin  nehmen  und  wo  diese 
ermaltet  niedersinke,  eine  Stadt  gründen  7.  Und  also  baute  er  Boeotisch  Theben 
mit  sieben  Thoren  nach  dem  Namen  der  hundertthorigen  Stadt  in  Aegypten. 
Nun  wollte  er  die  Kuh  der  Gottheit  opfern,  und  hiess  seine  Gefährten,  aus  Mer 
Quelle  des  Ares 8  Weihwasser  schöpfen.  Die  aber  hütete  ein  Drache,  des 
Streitgottes  Ares  und  der  Erinnys  Tilphossa  Sohn  9,  der  alle  zerriss,  die  sieh 
ihm  naheten.  Mit  Athenes  Hülfe  erschlug  ihn  Kadmos  und  säete  auf  der  Göttin 
Bath  die  Zähne  des  Drachen  in  tiefgezogene  Furchen,  aus  denen  ein  bewaff- 
netes Männergeschlecht  erwuchs,  die  alsbald,  bis  auf  fünf,  im  Wechselmord 
einander  würgten.  Obgleich  aber  der  Drache  erlegt  war,  so  wirkte  doch  sein 
Groll  durch  die  ganze  Thebanische  Königsgeschichte  fort10.  Kadmos  selbst 
musste,  um  ihn  zu  sühnen,  dem  Vater  des  Drachen  ein  ewiges  Jahr  d.  i.  eine 
volle  Ennaeteris  dienen  ";  nach  deren  Ablauf  ihm  Athene  die  Herschaft  fest- 


ferner 0.  Müllers  zu  Aeseh.  Eum.  p.  168  ff.  und  neuerdings:  Die  Oedipussage  und  ihre 
Behandlung  bei  Sophokles  von  F.  Lttbker,  Schleswig  1847,  und:  Die  Sage  vom  Oedipus 
von  Fr.  W.  Schneidewin,  Göttingen  1852.  *  Diodorus  I,  23,  4  Pausanias  IX,  12,  2. 
Jo.  Tzetzes  Exeges.  in  Jliad.  p.  14,  19  ff  '  Musaeus  Fragm.  19  Passow,  HeUanicus 
Fragm.  8  beim  Scholiasten  zu  Jl.  II,  494  p  80,  47  ff.  Diodorus  IV,  %  ApoDodoros  III, 
1,  1.  4,  1.  Arg.  Guelf.  ad  Euripidis  Phoeik  p.  154  ff.  Matth.  Phoen»  638  ff.  und  SchoL 
zu  642  f.  Apollonius  Rhodius  III,  1177  ff.  mit  den  Scholien.  Tzetzes  Exeg.  in  JL  p.  14  ff« 
Lucianus  De  saltatione  41.  Ovidtus  Met.  III,  1  ff  Myfliographi  Vat  I,  149.  II,  77.  VergL 
auch  Suidas  v.  Soqv  xtjqvhuov  p.  1439  f.  •  Später  Dirke  genannt,  Euripides  Phoen. 
932.  Apollodorus  III,  5,  5.  9  Schol.  Sophoclii  Aat.  126.  w  Sophodes  AnU  593  ff. 
Euripides  Phoen.  1062  ff.  "  ApoDodorus  III,  4,  2  und  dazu  Heyne  p.  255,  dessen 
Zweifel  an  dem  Ausdruck  ätdio*  htavtov  wk  unbegründet  scheinen.  Vergt  über  diese 
in  vielen  Mythen  vorkommende  ennaöterische  Periode:  Od.  XIX,  179  mit  Piatons  IGnos 
p.  264,  10,  Hesiodns  Th.  795  ff.,  Pindarus  Fragm.  98,  Plutarchus  v.  Agidis  p.  800,  B. 
Den  mathematischen  Grand  dieser  achtjährigen  Periode  (sie  heisst  bei  den  Spitern  oxra«- 
tqoig,  worüber  Bratosthenes  eine  eigene  Schrift  geschrieben  hat)  erklärt  der  Astronom 
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stellte  und  Zeus  die  Harmonia,  der  Aphrodite  und  des  Ares  Tochter  '*  zur  Ge- 
malin  gab.  Die  Hochzeit  mitzufeiern  verliessen  alle  Götter  den  Olymp  und 
erschienen  in  der  Kadmeischen  Burg:  die  Musen  und  Chariten  sangen  das 
Brautlied  ":  nur  was  schön  das  ist  lieb;  was  unschön  aber  ist  nicht  lieb.  Kein 
Sterblicher  schien  glücklicher  als  Kadmos  ".  Gegen  das  Ende  seines  Lebens 
aber,  erzählt  die  Volkssage,  habe  Kadmos  mit  Harmonia  auf  einem  stierbespann- 
ten Wagen  Theben  verlassen,  zu  den  Encheleern  sich  gewendet,  als  deren  An- 
führer die  Illyrier  besiegt  und  ein  gemischtes  Barbarenheer  gegen  Hellas  geführt; 
zulezt  aber  seien  beide,  in  Drachen  verwandelt,  yon  Zeus  in  die  Elysischen 
Gefilde  aufgenommen  worden  1S.  Ihr  Grabmal  ward  unfern  der  Keraunischen 
Berge  gezeigt:  es  bestand  aus  zwei  Felsen,  die  so  oft  ein  Bürgerzwist  aus- 
brach; sich  bewegten  und  zusammenkamen  ". 

Dem  Kadmos  folgte  in  der  Herschaft  sein  Sohn  Polydoros,  dessen  Regie- 
rung, wie  der  Name  andeutet,  segenreich  gewesen  scheint.  Polydoros  aber 
zeugte  den  Labdakos,  und  dieser  den  Lajos  *7;  und  von  hier,  im  dritten  Glied 
nach  Kadmos,  geht  der  auf  dem  Geschlechte  von  Anfang  an  ruhende  Fluch  in 
Erfüllung  und  wirkt  Unheil  auf  Unheil,  Greuel  auf  Greuel,  bis  der  ganze  Stamm 
vernichtet  in  den  Hades  sinkt. 

Lajos  nemlich,  gastlich  aufgenommen  vom  Könige  Pelops  in  Pisa,  verführte 
und  entführte  dessen  Sohn  Chrysippos,  das  erste  Beispiel  verruchter  Knaben- 
liebe 18.    Dafür  fluchte  ihm  Pelops,  und  die  Götter  erhörten  den  Fluch,  dass  er 


Geminus  in  Petavii  Uranologium  p.  34.  35»  Man  wollte  nemlich  dadurch  das  Mondsjahr 
mit  dem  Sonnenjahr  ausgleichen,  indem  99  Mondsmonate  8  Sonnenjahre  ausmachen.  "  Nach 
der  Samothrakischen  Sage  bei  Diodorus  V,  48  des  Zeus  und  der  Elektra  Tochter  and  Ja- 
sions  Schwester.  "  Theognis  15  ff.  935  ff  Welcker:  8  w  xalov  (pilov  lo%i  %6  9 
ov  *aXbv  ov  (pilov  iatlv.  "  Pindarus  Pyth.  3,  86  ff.  Boeckh.  "  Euripides  Bacch. 
1283  ff*  1306  ff.  Apollodorus  III,  5,  4  und  dazu  Heyne  p.  233.  234  Schol.  Nicandri 
Ther.  607.  Ovidius  Met  IV,  562  ff.  Mythographi  Vat.  I,  150.  "  Apollonius  Rh.  IV, 
517.  Dionysius  Perieg.  390  ff  Cailimachus  Fr.  CIV.  1T  Die  ganze  Genealogie :  Agenor, 
Kadmos,  Polydoros,  Labdakos,  Lajos,  Oedipus  ist,  ähnlich  den  alttestameatlichen  Geschlechts- 
tafeln, angegeben  bei  Herodot  V,  59  und  Sophocles  Oed.  R.  267  £  "  Pisander  ap. 
schol.  Euripidis  Phoen.  1760.  Piaton  de  Leg.  VIII,  90.  Apollodorus  III,  5,  5.  Athenaeus 
Xm,  79.  Aelian  V.  H.  XIII,  5.  H.  A.  VI,  15.  Andere  nennen  übrigens  den  Tbamyris 
(Apollodor  I,  3 ,  3),  noch  andere  den  Kreter  Tallon  den  ersten  Paederasten  (Suidas  v. 
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durch  den  eigenen  Sohn  fallen  solle  *9.    Lajos  aber  heirathete  die  Jokasta  2* 
des  Menoekeus  Tochter.    Dreimal  warnte  ihn  Apollon  %  dass  er  keine  Kinder 
zeugen  solle;  denn  wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  werde  der  sein  Mörder 
werden  und  sein  ganzes  Geschlecht  durch  Blut  wandeln22.    Dennoch  übertrat 
«r  das  Gebot23;  um  aber  dem  Götterspruch  auszuweichen,  liess  er  den  mit  Jo- 
kasta   erzeugten    Sohn  Oedipus    in   das  wilde   Gebirg  Kithaeron  werfen,  den 
Wohnsiz   der   Erinnyen 24.     Dort    aber   fanden    die  Hirten   des    Korinthischen 
Königs  Polybos  das  Kind  und  brachten  es  zu  dessen   Gemalin  Merope  29,  die, 
kinderlos,  den  Knaben  aufnahm  und  als  den  ihrigen  erzog.    In  diesem  Wahne 
wuchs  dann  Oedipus  heran,  bis  ihm  einst  im  Streit  ein  anderer  Korinthier  vor- 
warf,   dass    er  kein  echter  Sohn  des   Königs  sei 2S.     Beunruhigt  wendet  er 
sich  an  seine  vermeintlichen  Eltern  und  als  diese  seinen  Fragen  kein  Genüge 
Urnen,  an  das  Delphische  Orakel.    Hier  aber  warnt  ihn  der  Gott,  nicht  in  seine 
Heimath  zurückzukehren,  sonst  werde  er  seinen  Vater  tödten  und  mit  der  Mutter 
Blutschande  begehen27.    Er  flieht  nun  Korinth  und  reist  nach  Theben,  seinem 
Verhängnis   entgegen.     Dort  hatte   des  Lajos  sündliche  Knabenliebe  den  Zorn 
der  Ehegötlin  Hera  28  entflammt,  welche  dem  durch  die  Verbrechen  seines  Königs 


GafivQig),  derjenigen  zu  geschweigen,  welche  diese  Scheusslichkeit  auf  Zeus  und  Gany- 
medes  zurückfuhren  wollen  (Böttiger's  Kunstmyth.  II ,  35  ff.  und  Becker's  Gharikles  I, 
349  ff.)  "  Schol.  Euripidis  Phoen.  66  und  die  Griech.  Argg.  zu  Aeschyli  Sept.  und 
Etiripidis  Phoen,  ,0  Von  Homer  Od.  XI,  271  ff.  Epikaste  genannt.  "  Aeschylus  Sept. 
726  ff.  "  Euripides  Phoen,  20:  xal  nag  oog  ohog  ßrjosvai  dC  aifiavog.  "  Es  ist 
charakteristisch,  wie  die  drei  Tragiker  diese  Zeugung  des  Oedipus  ansehen.  Beim  Aeschylus 
wird  Lajos  dazu  bewogen,  indem  ihn  der  thörichte  Rath  seiner  Freunde  hinriss,  xQavtj&elg 
ix  cptitov  äßovliag  (Sept.  731).  Sophokles  erwähnt  gar  keines  Grundes,  denn  es  musste 
so  kommen.  Beim  Euripides  thut  er  es  von  Wollust  und  Weinrausch  überwältigt,  fjdovj} 
fovg  etg  Te  ßax%slov  neociv  (Phoen.  21).  Solger's  Einl.  p.  XXXI.  Anm.  "  'EQivvvoi* 
ptvxog  Hermesianax  Cyprius  ap.  Plutarchum  De  fluv.  2,3*  "  Sophooles  Oed.  R.  775 
und  Senecae  Oed.  272.  802;  Pherecydes  dagegen  Fr.  71  p.  206  nennt  sie  Medusa,  Apol- 
lodor  UI,  5,  7  undHyginus  Fab.  66.  67.  Periboea,  noch  andere  Anliochis  s.  Schol.  Sopho- 
eBs  Oed.  R.  775.  ,s  Oed.  R.  780.  "  Ib.  789  ff.  "Der  "Hqcc  yapoojolog,  wie 
Pisander  ap.  schoL  Euripidis  Phoen.  1760  erzählt.  Vergl.  Apollodorus  HI,  5,  Q,und  Dion. 
Chrysostomus  Or.  XI  p,  153,  C.  Nach  dem  Arg.  GuelE  zu  den  Phoenissen  p.  157  hätte 
der  fortdauernde  Zorn  des  Ares  über  den.  von  Kadraos  gegangenen  Drachenmard  den  The- 
Lasaalx,  akademische  Abhandlongen.  46 
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befleckten  Lande  von  Aethiopien  her  die  schreckliche  Sphinx  zur  Rächerin 
sandte;  auch  bewirkte,  dass  Lajos,  umsonst  von  Tiresias  gewarnt,  nach  Delphi 
zog  um  das  Schicksal  seines  Sohnes  zu  erkunden;  wo,  als  er  durch  Phokis 
fuhr,  auf  dem  Kreuzwege  bei  Daulia 29  ihm  Oedipus  begegnete.  Der  trozige 
Jüngling  wollte  dem  Wagenlenker  seines  Vaters  nicht  ausweichen,  sie  ent- 
brennen in  Streit,  Oedipus  erschlägt  im  Jähzorn  beide.  Den  Lajos  begrub 
Damasistratos,  König  der  Platäer  30,  die  Herschaft  über  Theben  trat  Kreon  an, 
der  verwittweten  Jokasla  Bruder. 

Während  Kreon's  Regierung  aber  fuhr  die  Sphinx  fort  das  Land  zu  ver- 
wüsten; auf  einem  Felsen  (ro  *fe*ov81)  gelagert  legte  sie  den  Thebanera 
Räthsel  vor,  und  wer  sie  nicht  lösen  konnte,  den  erwürgte  sie.  Da  verheisst 
Kreon  dem,  der  die  Stadt  von  dem  Ungeheuer  befreie,  des  Lajos  Reich  und 
die  Hand  der  Jokast*.  Oedipus  kommt  und  die  Sphinx  stellt  ihm  folgendes 
Räthsel,  welches  die  Musen  sie  gelehrt  hatten82: 

Ein  Zweifüssiges  ist  vierfüssig,  die  Stimme  nur  eine, 

und  dreifässig;  es  wechselt  allein,  so  viel  auf  der  Erde 

nur  der  Geschöpf  hergehn,  in  der  Luft  und  tief  in  dem  Meere. 

Doch  wenn  dies  nun  wandelt  die  meisten  der  Füsse  bewegend, 

dann  ist  ihm  am  geringsten  die  Kraft  und  die  Schnelle  der  Glieder. 

Oedipus,  durch  den  Rath  der  Athene  unterstüzt 33,  erwiderte: 

Hörte,  wiewol  unwillig,  geflügelte  Muse  des  Todes, 
wie  ich.  dem  Frevel  ein  Ziel  seze  mit  mächtigem  Wort: 

wahrlich  du  meintest  den  Menschen,  der,  weil  auf  Erden  er  wandelt, 
erst  vierfüssig  erwuchs,  eben  geborenes  Kind; 


Iranern  die  Sphinx  gesendet:  Inrjyaye  8i  ravtrjv  o  *!Aor$  Gtjßaloig,  afivvo/uevog  avtovg 
dia  %6v  %ov  naidbg  dQaxovrog  ipovov,  ov  6  Kddftog  avelltv.  Lykos  endlich  in  seiner 
Schrift  ns^i  €hjßaiwy  (beim  Schollasten  zu  Hesiodus  Theog.  S26)  erzählte,  dass  Dionysos 
die  Sphinx  gesendet  habe.  "  Oed.  R.  800.  Schol.  zu  733.  Seneca  Oed.  278.  772  und 
Pausanias  X,  5,  2.  Auf  solchen  Kreuzwegen  walten  vorzugsweise  die  Erinnyen.  *°  Apol- 
lodorus  m,  5,  8.  "  Scholiasta  Hesiodi  Th.  326  und  Tzetzes  zu  Lykophnm  1465-  NataKs 
Cones  IX,  18:  in  Phyeeo  cöüe  residens.  "  1.  L  pa&ovoa  aYtiy/ia  na$ä  Movo&v* 
*»  Philechoras  bei  NataMs  Cornea  IX,  18:  Mtoervae  eonsOio  edoctos. 
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aber  den  Greis  auch  stüzet  der  Stab  als  dritter  der  Fasse, 
bat  ihm  das  Alter  das  Haupt  drückend  darniedergebeugt34. 

Das  Räthsel  war   gelöst  und  die  Sphinx    stürzte  sich  selbst  vom  Felsen 
herab.     Oedipus  erhielt  den  Thron,   ehelichte   ohne  es  zu  wissen  seine  Mutter 
Jokasta  und  zeugte  mit  ihr  vier  Kinder,  zwei  Söhne,  Eteokles  und  Polyneikes, 
und  zwei  Töchter,  Antigona  und  Ismene  ".    Lange  herschte  er  glücklich  und 
geliebt,  bis  eine  Pest  sein  Volk  heimsuchte,  welche  die  Götter  gesendet  hatten, 
weil   das  Land  noch  immer  von  unerkannten  Greueln  befleckt  war.    Um  sie 
abzuwenden,  sandte  Oedipus  seinen  Schwager  Kreon  zu  dem  Gott  in  Delphi.    Der 
befiehlt  das  Land  zu  reinigen  von  der  Blutschuld  die  darauf  laste,  und  Rache 
zu  nehmen  an  den  Mördern  des  Lajos.    Unkundig  der  eigenen  Schuld  ruft  nun 
Oedipus  selbst  den  Fluch  auf  sich  herab  und  erforscht,  um  sein  Volk  zu  retten, 
Schritt  vor  Schritt  die   ihm  verborgenen  Greuel.     Immer  heller  schimmert  der 
wahre  Zusammenhang  durch,   seine  Mutter  und  Gattin  möchte  gern  das  Grass- 
liehe  ruhen  lassen ;  ihn  aber  treibt  sein  eigenes  Grauen  fortzuschreiten  bis  alles 
enthüllt  ist.    Zwar  war  er  unschuldig,  denn  nichts  von  allem  that  er  mit  Wis- 
sen und  Willen:  alle  seine  Thaten  waren  mehr  erlitten  als  gethan  {nmov&vt* 
iarl  fiäXXop  %  Sstiqaxotct),  und  jeder  andere  an  seiner  Stelle  hätte  ebenso  ge- 
handelt36;  aber  damit   beschwichtigte  sich  nicht  der  innere  Abscheu  der  sitt- 


34  Asklepiades  bei  Athenaeus  X,  83  nach  Solger*  Am  kürzesten  geben  das  Räthsel 
Apollodorus  III,  5,  8:  %l  iattv  o  fiiav  Ifcop  (pcovrjv  zGzqdnovv  xal  dlnow  xal  xqlnovw 
yivsjai;  Androtion  Fragm.  31:  %L  dLnov^  zi  tqlnovs,  iL  tevQanovg;  Diodorus  IV,  64: 
%i  lort,  zo  ttvro  dlnovvy  xqlnovvj  xai  zBxqanovv;  Ausonius  Idyll.  XI,  39:  qui  bipes  et 
quadrupes  foret  et  tripes,  omnia  solus?  Die  Behauptung  einiger  neueren  Forscher,  dass 
die  Sphinx  und  ihr  Räthsel  erst  später  in  die  Oedipussage  eingewebt  worden  sei,  ist  un- 
gegründet; da  beides,  „die  verderbliche  Fix,  das  Wehe  der  Kadmeer"  und  ihr  Räthsel 
schon  von  Uesiodus  TL  326  und  Op.  533  erwähnt  werden.  "  Andere  erzählten,  nicht 
von  seiner  Mutter  Jokasta  habe  Oedipus  diese  Kinder,  sondern  von  einer  späteren  zweiten 
Gemalin  EvQvyaveta.  So  die  kykttsche  Oedipodia  bei  Pausanias  IX,  5,  5,  Pisander  beim 
Schol.  Euriptdis  Phoen.  1760,  der  Logograph  Pherecydes  p.  187  Sturz,  und  Apollodor  n^ 
5,  8.  Ja  Pherecydes  und  der  Schol.  Villois.  zu  JL  IV,  376  erwähnen  gar  noch  einer 
dritten  Gemalin  'Aorvfiidovaa.  Mit  Recht  aber  bemerkt  Welcher,  dass  EvQvydvtta  <L  h. 
äie  verderbliehe  Lkbe$freudef  nur  ein  Beiname  der  Jokasta  sei,  wie  sie  denn  auch  ihr* 
Schwester  gewesen  sein  soll.        "  Sophoctes  Oed.  C.  267.  992  ff. 

46* 
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liehen  Naturgeseze,  die  unabhängig  von  der  Willkür  der  Menschen/  weit  über 
alle  Absicht  des  snbjectiven  Wollens  hinausgehen  37.  Als  Oedipus  den  ganzen 
Greuel  entdeckt  hat,  erhängt  sich  Jokasta  und  er  sticht  sich  die  Augen  aus  M. 
Kreon  verjagt  ihn  dann  aus  der  Stadt,  und  da  seine  eigenen  Söhne  ihn  nicht 
schüzten,  belegt  er  sie  mit  dem  V^aterfluch,  dass  das  Schwert  ihr  Erbe  theilen 
soll 39.  Über  die  unmittelbare  Veranlassung  dieser  Verwünschung  sind  die  An- 
gaben nicht  einstimmig.  Die  kyklische  Thebais 40  erzählte,  dass  Polyneikes  seinem 
Vater  einst  einen  silbernen  Tisch  und  Weinbecher  aus  der  Erbschaft  des  Kad- 
mos  vorgesezt  habe,  obgleich  es  ihm  verboten  gewesen  sei;  sobald  Oedipus 
diese  Ehrengeschenke  seines  Vaters  und  der  Söhne  Ungehorsam  gewahrt  und 
wie  sie  ihn  absichtlich  an  seine  Thaten  erinnerten41;  habe  er  ihnen  geflucht, 
dass  sie  ihr  väterliches  Erbe  nicht  in  Bruderliebe  theilen,  sondern  in  Krieg  und 
steten  Kämpfen  mit  einander  leben  sollten.  Ein  anderes  altes  Gedicht,  die  kleine 
Thebais,  berichtete,  dass  bei  Verkeilung  des  Opferfleisches  die  Söhne  dem  Vater 
statt  der  Schulter  das  Lendenstück  geschickt  hätten,  wodurch  Oedipus  sich  be- 
schimpft gefühlt  und  den  Söhnen  geflucht  habe,  dass  sie  im  Wechselmorde  fallen 
sollten42.  Beide  Erzählungen  stimmen  darin  überein,  dass  der  Fluch  bei  einem 
Mahl  geschieht,  wie  auch  Aeschylus.  anzudeuten  scheint 43. 

Gleich  abweichend  sind  die  Sagen  über  den  Tod  des  Oedipus.  Nach 
Homer  scheint  er  in  Theben  gestorben  zu  sein,  wenigstens  wurden  ihm  dort 
Leichenspiele  gefeiert 44;  seit  Aeschylus45  und  Sophokles  ist  die  Attische  Sage 
herschend  geworden,  welche  ihn  zu  Kolonos  sterben  lässt 46.  Wie  nach  alter 
Vorstellung47  eine  eherne  Schwelle  den  Abgrund  des  Tartaros  umgiebt,  so 
zeigte»  man  bei  Kolonos  im  Hain  der  Eumeniden  einen  mit  ehernen  Stufen  ver- 


"  Solger's  Einl.  zu  seiner  Übers,  p.  XXXIII.  "  So  schon  hei  Homer  Od.  XI,  277  ff. 
und  Pisander  ap.  SchoL  Eur.  Phoen.  1760,  denen  dann  die  drei  Tragiker  folgten.  "  Ae- 
schylus Sept.  769  f.  Piaton  Alcib.  II  p.  272,  1.  Ober  die  Erfüllung  von  Segen  und  Fluch 
der  Eltern  vergl.  Piaton  de  Legg.  XI  p.  265.  40  Bei  Athenaeus  XI,  14.  "  Eustathius 
cu  Od-  XI,  279  p.  413,  26  f.  Lips.  «f  SchoL  Oed.  C.  1375.  4*  Sept.  767.  "  JL 
XXIII,  677  ff.  vergl:  Pausanias  I,  28,  7.  4S  Welcker  1.  1.  p.  366  ff.  "  So  auch  An- 
tirotion  ap.  SchoL  Od.  XI,  271  p>  369  Buttra.  und  Aristides  T.  II  p.  684.  Nach  Vaierius 
Maximus  V,  3  ext.  3  sollen  die  Gebeine  des  Oedipus  in  Athen  selbst  zwischen  dem  Areo- 
}>ag  und  der  Burg  begraben  und  als  heilig  verehrt  worden  sein  mit  einem  über  ihnen  er- 
richteten Altar.        47  JL  TOI,  45.    Bfesiodi  Th.  811. 
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sehenen   Abgrund  {xdtesos  otfaog  oder  %aXx&nwg  odogA*)f  den  man  als  die 
Pforte  zur  Unterwelt  ansaht  durch  welche  auch  Hades  die  Kora  entfahrt  habe« 
In    dieser  Umgebung  war  nach  der  Ortssage  dem  Oedipus  bestimmt,  sein  den 
Erinnyen  geweihtes  Leben  zu  beschliessen ,  ja  die  Erinnyen  selbst  sollen  ihn 
auf  dem  Wege  des  Verhängnisses  hierhergefährt  haben  49.    Blind  und  mit  dem 
Stab  die  Wege  tastend ,   vertrieben  und  nur  von  seiner  Tochter  Antigona  ge- 
leitet kommt  Oedipus  auf  seiner  Elendswanderung  nach  Attika;  ehe  er  es  ver- 
muthet,  befindet  er  sich  im  Hain  der  strengen  Göttinnen,  wo  ihm  das  Ziel  seiner 
Leiden  bevorstand,  wie  Müller  schön  gezeigt  hat.     Wiewol  das  Entsezen;  wel- 
ches alle  ergreift,  die  seinen  Namen  hören,  ihn  boinahe  wieder  aus  dem  Lande 
vertreibt,  findet  er  doch  bald  Erbarmen  und  gastliche  Aufnahme  durch  Theseus. 
Dieser  schOzt  ihn  auch  gegen  die  Versuche  der  Thebaner,  welche  ihn  entführen 
wollen,  nachdem  ein  Orakelspruch  verkündet  hatte,   dass  die  siegen  würden, 
denen  er  sich  zuwende.  Vergebens  bestürmt  ihn  sein  Sohn  Polyneikes,  er  trägt 
nichts  anderes  davon  als  einen  erneuten  Fluch50.  Also  triumphirend  über  die,  welche 
ihn  mit  eigensüchtiger  Heftigkeit  für  sich  gewinnen  wollen,  geht  Oedipus  mit 
erhabener  Ruhe  und   Begeisterung  dem  ersehnten   Tode  entgegen:    mitten    im 
Heiligthum   der  furchtbaren  Göttinnen,    die  ihn  während  seines   unglücklichen 
Lebens  verfolgten,  rufen  ihn  die  Donner  des  unterirdischen  Zeus  aus  diesem  Leben 
ab  5i;  durch  Leiden  verklärt  scheidet  er  aus  dem  Kreis  der  Lebenden,  um  nach 
dem  Tode  als  mächtiger  Daemon   segenreich  über   dem  Lande  zu  walten  52. 
Seine  Söhne  aber,  Eteokles  und  Polyneikes,  im  Kampf  um  ihres  Vaters  Herschaft55, 
fallen  wie  dieser  ihnen  geflucht,  einer  von  des  andern  Hand  54. 

Wie  viel  nun  oder  wie  wenig  von  dieser  ganzen  Oedipussage  der  wirk- 
lichen Geschichte  angehöre,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  die  mythisch* ideale 
Wahrheit  der  sittlichen  Naturgeseze,  die  sich  in  der  Sage  manifestiren,  bedarf 
kaum  einer  weiteren  Auseinandersezung ;  überall  folgt  der  Sünde  die  ihr  an- 


"  Oed.  C.  57«  1059.  1590  und  dazu  die  Schotten.  0  Müller  zu  Aeschylus  Eum. 
p.  171  und  Weiske's  Prometheus  p.  528.  "  Euphorion  ap.  Schol  Oed.  C.  683.  50  Oed. 
C.  1383  ff.  Müller  a.  a.  0.  "  Ib.  1606.  "  VergL  Aristides  T.  Et  p.  230  mit  den 
Schollen  T.  m  p.  560  und  Aeneas  Gazaeus  Dial.  p.  67  f.  "  So  schon  Hesiodi  Op. 
161  ff.  "  Aeschylus  Sept.  791  f.  800  f.  Euripides  Phoen.  1219  ff.  Aristophanes  bei 
Athenaeus  IV,  41* 
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gemessene  Strafe:  des  Kadmos  Draohentödtung,  seine  Dienstbarkeit;  des  Lajos 
Knabenliebe,  der  Flach  durch  den  eigenen  Sohn  zu  fallen,  und  die  Rache  der 
Ehegöttin  Hera;  des  Oedipus  Blutschande  mit  seiner  Mutter,  seine  Bestrafung 
durch  die  eigenen  Söhne;  deren  Frevel  an  dem  Vater ,  ihr  eigenes  Verderben. 
Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  diesem  Mythus  nicht  ausser  und  über  seiner 
dichterischen  Wahrheil  noch  ein  höherer  Sinn  und  eine  objective  Wahrheit  zu 
Grunde  liege;  oder  ob  nicht  ausser  demjenigen,  was  jeder  in  der  Sage  findet 
und  was  sie  selbst  ausspricht,  noch  ein  verborgener  Sinn  darin  sei,  der  sich 
in  ihr  ausspricht?  Die  griechischen  Volkssagen  enthalten  doppeltes:  erstens 
einen  historischen  Stoff,  und  zweitens  eine  in  diesen  verwebte  religiöse  Idee. 
Beides  aber  lässt  abermals  eine  zwiefache  Betrachtungsweise  zu:  eine  unmittel« 
bare,  die  sich  innerhalb  der  Sage  selbst  hält,  und  eine  transcendente,  welche 
den  weltgeschichtlichen  Sinn  und  Charakter  der  Sage  zu  ergründen  sucht;  wie 
man  ja  auch  die  Griechen  selbst  und  ihre  Geschichte  einmal  für  sich  und  inner- 
halb ihrer  selbst  betrachten,  dann  aber  auch  als  einen  Theil  der  Menschheit 
und  im  Zusammenhang  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  der  Menschheit  auf- 
fassen kann.  Auch  haben  wir  es  in  dieser  ganzen  Volkssage  nicht  sowol  mit 
dem  subjectiven  Erzeugnis  eines  Dichters  zu  thun,  als  vielmehr  mit;  einer  That- 
sache  des  religiösen  Volksbewusstseins  der  Griechen.  Ist  es  daher  um  ein 
leztes  und  höchstes  Verständnis  der  Oedipussago  zu  thun,  so  darf  nicht  nur, 
sondern  es  muss  gefragt  werden,  was  jenem  Mythologumenon  des  hellenischen 
Volksglaubens  für  eine  objective  Wahrheit  zu  Grunde  liege. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  aber,  oder,  was  damit  einerlei  ist,  vom  Stand* 
pnnkt  der  Philosophie  der  Geschichte  aus  betrachtet,  finde  ich  in  der  Oedipus- 
sage  nichts  anderes  ausgesprochen,  als  das  Verhältnis  des  Griechenthums  einmal 
zu  seiner  Vergangenheit  in  dem  Aegyptischen  Wesen,  und  dann  zu  seiner  Zu- 
kunft oder  der  höchsten  Manifestation  Gottes  im  Christentum.  Reducirt  man 
nemlich  die  Oedipussage  auf  ihren  kürzesten  Ausdruck,  so  enthält  sie  folgende 
vier  Momente: 

1)  dass   der  Grieche  Oedipus  das  Räthsel  der  Aegyptischen  Sphinx  ge- 
löst hat, 

2)  dass  der  Inhalt  dieses  Räthsels  der  Mensch  ist, 

3)  dass  demjenigen,  welcher  dies  Räthsel  gelöst  hat,  sein  eigenes  Leben 
ein  vielverschlungenes  Räthsel  blieb  bis  zur  Schwelle  des  Grabes, 
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4)  dass  aber  der   durch  tiefe  Leiden    im  Tod  verklärte  Oedijpus  in  der 
Fremde  fortan  als  segenreieher  Daemon  waltet 

Dass  Oedipns  das  Rftthsel  der  Sphinx  gelöst  habe,  heisst  objective  nichts 
anderes;  als  dass  die  in  sich  abgeschlossene  und  verschlossene  Natur  des  Aegyp- 
tischen  Wesens  durch  und  in  dein  Griechischen  Geist  aufgeschlossen  sei.  Es 
ist  also  in  diesem  Zuge  des  sinnreichen  Mythus  das  Verhältnis  des  Griechen- 
tfauros  zu  Aegypten  ausgedrückt.  Das  alte  an  Räthseln  ö5  reiche  Wunderland 
Aegypten  bildet  im  Zusammenhang  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  der  Mensch- 
heit die  nächste  Vorstufe  für  Hellas.  Das  Griechenthum  hat  das  Aegyptische 
Wesen  zu  seiner  Vergangenheit;  was  dieses  verschlossen  in  sich  hatte,  ist  in 
jenem  offenbar  geworden ,  sowol  in  Theologie,  Philosophie  und  Kunst,  als  im 
Staatsleben.  Diesen  Moment  der  Oedipussage  hat  niemand  schärfer  aufgefasst 
und  klarer  erkannt  als  Hegel59.  Wie  schon  der  Name  Aegypten  nach  Bohlens 
Ableitung  aus  dem  Sanskritischen  aguptas  das  Verborgene  und  Beschüzte  be- 
zeichnet57, und  die  Alten  selbst  als  charakteristisch  hervorheben,  dass  das 
Land  physisch  von  allen  Seiten  unzugänglich,  ringsum  gesichert  sei58:  so  ist 
das  ganze  Wesen  der  Aegypter,  ihre  ganze  Geistesbildung ,  eine  verschlossene 
in  geheimnisvoller  Verborgenheit  rings  umhegte.  Das  höchste  Resultat  der 
Aegyptischen  Theologie  ist  in  der  berühmten  Inschrift  des  verschleierten  Bildes 
der  Neith  zu  Sais  ausgesprochen.59:  „Ich  bin  alles  was  war,  was  ist,  was  sein 
wird,  und  meinen  Schleier  hat  kein  Sterblicher  gelüftet;  die  Frucht  aber  die  ich 
gebar,  ward  Helios. u  Der  lichte  Gott  der  Hellenen  dagegen,  Apollon,  begrflsste 
jeden,  der  zu  ihm  kam,  mit  dem  Spruche:  Mensch  erkenne  dich  selbst,  der  im' 
-  Pronaos  des  Delphischen  Tempels  in  goldener  Schrift  gelesen  wurde  *°.    Wäh- 


"  Clemens  Alex.  Strom.  V,  ?  p.  670.  Origenes  adv.  Cebum  m,  19  p.  458,  C.  Jara- 
blichus  y.  Pytlu  103.  "  Hegel  Phil,  der  Rel.  I,  376  und  Phil,  der  Gesch.  p.  269  f. 
"  Bohlens  Akes  Indien  H  p.  457.  "  Diodorus  I,  30.  XV,  42.  Tacitus  Bist.  I,  11* 
u  Plutarchus  de  Is.  et  Os.  p.  354,  C.  und  vollständiger  Proctas  in  seinem  Commentar  zum 
Tiftiaeus  p.  30,  39:  ta  ovzm  xai  xa  iaofieva  xal  xa  yeyovoza  iyti  elpr  xov  ifiiv  %i- 
xwva  ovdsig  änexaXwpey.  Sy  d'  ly«  xa^nor  Hvbkov,  fjkiog  iyfrero.  Yergl.  den  Spruch 
des  Koran  Sur.  52,  50:  zum  Mensehen  spricht  Gott  nicht  anders  als  durch  Offenbarung 
oder  hinter  einem  Schleier.  "  Piaton  Protag.  p.213.  Plutarchus  fror,  p.  385,  D.  408, D.E. 
Cicero  de  Legg.  I,  22.  Macrobiua  im  Somn.  Scip.  I,  9.  Gregorius  Thaumat  Panegyr.  in 
Origenem  p.  68,  A. 
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rend  dieses  Fundaroentalgebot.  echter  Philosophie,  y*w##  g&xvtop}  deri  Griechen 
als  Basis  jeder  Erkenntnis  sowol  als  Thalkraft  galt;  indem  ein  Leben  ohne 
Selbsterforschung,  wie  Sokrates  lehrt,  gar  nicht  gelebt  zu  werden  verdiene  **, 
und  nnr  die  Höllenfahrt  der  Selbsterkenntnis  den  Weg  zur  Vergötterung  bahnt62: 
wird  uns  von  den  Aegyptern  ausdrücklich  bezeugt,  „dass  ihre  Philosophie  (tij* 
im  avfißoXcav  <piXooöq>(uv 6S)  grossentheils  in  Mythen  und  Sagen  verhüllt  war, 
die  nur  ein  schwaches  Abbild  der  Wahrheit  durchblicken  Hessen,  und  dass  ihre 
Theologie,  wie  auch  die  vor  den  Tempeln  aufgestellten  Sphinxe  andeuten,  nur 
räthselhafte  Weisheit  enthielt"  ".  Ihre  Götter  dachten  und  verehrten  sie  fast 
durchweg  in  Thiergestalt,  indem  ihnen  nicht  der  freie,  persönliche,  seiner  selbst 
bewusste  Menschengeist,  sondern  die  geheimnisvolle,  substanzielle,  uns  unbe- 
greifliche, stumme  Intelligenz  der  Thiere  als  simulacrum  divinitatis  erschien65; 
wogegen  es  eigentümlich  hellenisch  war,  die  Gottheit  menschlich  sich  zu  den- 
ken und  in  Menschengestalt  zu  verehren  *6.    Während  daher  die  Aegyplischea 


61  Piaton  Apol.  p.  132,  11.  Vergl.  Simplictus  in  Epict.  p.  59,  16:  %o  yyw&i  aavzov 
%ov  9eov  naQayysXfia  aQxrj  xai  xekog  ndorjg  iavl  q>ilooo<plag  xai  ev^totag.  "  Ha- 
manns Schriften  I,  195.  Vergl  Cyprianus  ad  Demetrianum  p.  221:  ut  cognoscere  deum 
possis,  te  ante  cognosce.  Hugo  a,  S.  Victore  De  sapientia  animae  Christi  T.  in  fol.  35 
col.  4:  tantum  de  veritate  quisque  potest  videre  quantum  ipse  est;  und  De  arrha  animae 
T.  II  fol.  143,  1 :  oculus  tuus  nihil  bene  videt  si  se  ipsum  non  videat.  Buch  des  Kabus 
1  p.  285.  286:  wenn  du  Gott  erkennen  willst,  so  erkenne  zuerst  dich  selbst;  denn  wer 
sich  selbst  erkennt»  der  erkennt  auch  Gott  "  Philon  T.  II  p.  84,  19.  "  PJutarchus 
%  de  h.  et  Os.  p.  354,  B.  Vergl.  Damascius  bei  Photius  BibL  242  p.  335,  A,  wo  es  heisst, 
dass  die  ganze  uralte  Aegyptische  Weisheit  verborgen  sei  in  dem  Adyton  der  mythologi- 
schen Wahrheit:  rj  toiclvttj  oocpia  xQvmofievt]  iv  %$  advxip  zfjg  /.ivfroloyov  altjfrelag. 
Clemens  Alex.  Strom.  II,  1  p.  429,  10  ff.  bezeichnet  das  Verborgene,  Symbolische  und 
Räthselhafte,  %o  iniKexQVfifiivaVy  *6  ovpßoltxov ,  xai  xb  alinytiaxüdtg  eldog  überhaupt 
als  das  .Charakteristische  der  barbarischen  Philosophie  im  Gegensaz  zur  hellenischen,  und 
Sagt  Strom.  V,  6  p.  664,  22  ff.  von  den  Aegyptiern  insbesondere:  diä  tovvo  tot  xai  AI- 
yunzioi  fiQo  xwv  IßQüiv  rag  2q>tyyag  idgvovxai  wg  alviyfiaxoidovg  xoü  neQl  xov  &so€ 
loyov  xai  äoacpovg  ovxog.  Und  ebenso  behaupten  Pausanias  VDI,  8,  3  und  Piotinu6  IV, 
8,  1  p.  873,  10  auf.  Grund  specieller  Untersuchungen,  dass  auch  die  ältesten  hellenischen 
Weisen,  namentlich  d$  Pythagoreer  ihre  Lehren  nicht  geradeaus,  sondern  durch  Räthsel 
ausgesprochen  hätten,  dt'  aiytyfiatwv  xai  ovx  ix  xov  tv&iog  rtvitxo>to.  "  Plotarchoa 
L  1.  p.  382,  B.  Ongenes  adv.  Cejsum  III,  18.  p.  458,  A.  Porphyrie  de  Abst  IV,  9.  10» 
•6  Herodotus.  I,  131:  oxi  dv&Q€orsoq>viag  ivopioay  xovg  dsovg  oi  "ElXrpeg.. 
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Götterstatuen,  steend  in  tiefe  Rahe  versenkt,  stehend  mit  geschlossenen  oder 
nur  wenig  ausschreitenden  Füssen,  die  Arme  fest  an  den  Körper  angelegt  dar* 
gestellt  sind,  Anden  wir  diese  Gebundenheit  bei  den  Griechen  allm&lig  sich 
lösen,  bis  sie  analog  der  snccessiven  Befreiung  ihres  religiösen  Bewusstseins, 
auch  ihre  Götter  voll  individueller  Lebendigkeit  mit  völliger  Freiheit  der  Be- 
wegung dahinschreiten  Hessen.  Derselbe  Fortschritt  von  der  Geschlossenheit 
der  Aegyptischen  Zustände  zur  Freiheit  der  Griechischen  zeigt  sich  endlich  auch 
im  politischen  Leben.  Ans  den  vier  Jonischen  Phylen  der  Priester,  Krieger, 
Ackerbauer  und  Handwerker,  die  ein  unverkennbar  Aegyptisches  Gepräge  tru- 
gen 67,  entwickelte  sich  in  Atüka  das  freieste  Bärgerthum. 

Der  Inhalt  jenes  Rathscls  der  Sphinx  war,  wie  gesagt,  der  Mensch»  Was 
der  sei,  haben  die  Aegypter  nicht  gewusst,  erst  die  Griechen  haben  es  erkannt. 
Sie  waren  ein  echt  menschliches  Volk,  menschlich  aber  mit  allen  Schwächen 
und  Sünden  des  natürlichen  Menschen;  und  die  daraus  hervorgehende  Unselig- 
keit  des  Lebens  hat  kein  Volk  tiefer  empfunden  als  sie.  Denn  mitten  durch 
die  äussere  Herlichkeit  und  Freude  des  hellenischen  Lebens  zieht  von  Anbe- 
ginn bis  zum  Untergang  desselben  ein  tiefer  Klagelaut:  ihre  grössten  Weisen 
und  Dichter  haben  es  wiederholt  ausgesprochen,  dass  man  keinen  Sterblichen 
glücklich  preisen  solle  vor  seinem  Ende  68.  In  aller  Munde,  navtaxov  &qvZ- 
Xovfxzvov,  war  das  alte  Jammerlied:  am  besten  sei  es  niemals  geboren  zu  wer- 
den, das  zweite  danach  sobald  möglich  zu  sterben  69;  ja  ein  Griechisches  Sprich- 
wort sagt  geradezu :  wen  die  Götter  lieben  der  stirbt  als  Jüngling  70.  In  der 
Blflthe  seines  Lebens  sank  Achilleus  hin,  das  Ideal  des  hellenischen  Wesens 
am  Anfang  seiner  Geschichte;  in  der  Fülle  seiner  Jugend  ward  Alexander  hin- 
gerafft, der  Macedonische  Heldenjüngling  am  Ende  der  nationalen  Existenz  des 
griechischen  Lebens71;  und  einunddreisig  Jahre  alt  der  Spätling  der  antiken 
Welt  auf  dem  Throne  der  Caesaren,  Julianus,  der  lezte  in  welchem  das  Achil- 


•'  Hermanns  Gr.  St  A.  %>  94.  "  Solan  bei  Herodotus  I,  32  und  andere  in  meiner 
Abb.  De  mortis  dominatu  in  Toteres  p.  51.  "  Aristoteles  bei  Plularchus  Mor.  p.  115« 
Sophocles  Oed.  C.  1225  ff.  und  mehr  in  der  anget  Schrift  p«  45  ff.  70  Menander  bei 
Plutarchus  Mor.  p.  119,  E  in  Meineke's  Comici  Graeci  IV  p.  105:  ov  ol  »eoi  cpilovoi* 
inofrvrtoxet,  viog.  Plaqtos  Bacch.  IV,  7,  18:  quem  di  diligunt  adolescens  moritur  "He- 
gers PhiL  der  Gesch.  p.  333. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  47 
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Irische  Princip  vor  seinem  Erlöschen  noch  einmal  aufleuchtete  72.  Auch  des 
Oedipus  Leben,  der  als  Repraesentant  des  Griechenthnms  betrachtet  werden 
darf,  enthalt  nichts  anderes,  als  die  Thatsache  dieser  innern  Unseligkeit  des 
hellenischen  Bewnsstseins.  Schon  sein  Name  drückt  dies  ans:  Oi&tnovg  heisst 
er  nicht,  wie  die  vulgäre  Etymologie  wähnt,  wegen  seiner  geschwollenen  Fflsse 75, 
sondern  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  seine  Lösung  des  Rfithsels  der  Sphinx: 
vi  icTivy  8  fjUuv  l%ov  ywvijfj  tergdnovy  xctl  iinovv  xal  tqtnovr  yfrerat; 
dlnovg,  der  zweifüssige  Mensch.  Nichts  anderes  aber  hat  der  dies  Rithsel 
gelöst  sich  davongetragen,  als  den  Namen  ot  ifaovg,  Wehemensch 74.  Die  Lei- 
den des  Oedipus  sind  die  Folgen  seiner  Thaten,  obgleich  diese  mehr  seinem 
Verhängnis  als  seinem  freien  Willen  angehören.  Sein  ganzes  Wesen  ist  ein 
Abdruck  seines  Volkes,  alle  Tugenden  und  Fehler  des  griechischen  Charakters 
finden  sich  in  dem  seinigen:  die  ganze  Feinheit  und  Gewandtheit  des  griechi- 
schen Geistes  hat  er,  den  hellen  Verstand  und  schnellen  Wiz,  rasch  und  jäh 
in  allem  ist  er,  heftig  und  leicht  zum  Zorn,  nahe  stets  dem  Übermuth  und  Troz. 
Bedeutsam  ist  hier  auch  die  verruchte  Knabenliebe  seines  Vaters  Lajos75;  der 


"  Vergl.  die  AMl  über  die  Geologie  der  Griechen  und  Römer  Anm.  123.  und  die 
Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  59  ff.  73  oidair  rq>  node  Sophocles  Oed. 
R.  1036.  Euripides  Phoen.  26  f.  Aristophanes  Ran.  1192.  Diodorus  IV,  64.  Der  Name 
ist  gebildet  wie  AXXtvog  =  Olvolivog,  Unglückslinos.  Vergl.  die  Abh.  über  die  Linos- 
klage  Anm.  16.  55;  undAlteiag,  Mann  des  Wehes:  Hym.  in  Vener.  199.200;  und  A  tag: 
Sophocles  Aj.  430  ff.  und  Suidas  v.  aial  p.  21:  tovvo  aqxaioTQonov  ioct,  %o  nqdg  vag 
ivopiaalag  ixyfyei*  %ag  avfitpofag.  Dass  der  Mensch  als  Ztceifuss  bezeichnet  wird  (auch 
bei  Galenus  III  p.  184:  iinovv  tfiov  Xoyt*6v  und  VIII  p.  507:  t/Sov  nsCpv  dlnovv)  hat 
wol  seinen  Grund  darin  ,.  dass  er  sich  gerade  durch  seine  beiden  Füsse  und  den  dadurch 
bedingten  aufrechten  Gang  charakteristisch  vor  den  Thieren  auszeichnet.  Wäre  der  Name 
abgeleitet  von  oldato,  so  könnte  er  gar  nicht  Oldl  novg  lauten.  7i  Eine  merkwürdige 
Parallele  zu  dieser  altgriechischen  Ansicht  des  Lebens  bilden  zwei  lateinische  Verse  des 
Mittelalters,  welche  Bruder  Berthold  in  seinen  Predigten  (in  einer  Perghsch.  zu  Kloster- 
neuburg N°.  886  Fol.  112,  B  —  113,  A)  anführt:  Vae  mihi  nascenti,  vae  nato,  vae  mo- 
riejiti:  Vae  mihi,  quod  sine  vae  non  vivit  filius  Evae.  We  mir  an  meiner  geburt,  we  mir 
an  meinem  leben,  we  mir  an  meinem  tode,  we  mir  daz  Even  chinde  niht  mügen  leben 
ane  we.  Wir  wizzen  alle  wol  daz  der  mensch  mit  arebeit  geborn  wirt  vnd  in  ungemache 
lebt  und  mit  grozem  iamer  von  dirre  werlt  scheidet.  "  Ja  eine  Angabe  bei  dem  Schol. 
Euripidis  Phoen.  66  behauptet  sogar,  dass  Oedipus  selbst  seines  Vaters  Nebenbuhler  um 
Chrysippos  gewesen  sei. 
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* 
firgste  Schandfleck  im  griechischen  Leben.  Weil  nun  das  Grieohenthom  in 
lezter  Instanz  doch  nur  eine  falsche  Lösung  vom  Rftthsel  des  menschlichen 
-Lebens  gewonnen  hatte,  darum  musste  es  untergehen.  Die  Leiden  des  Oedlpus 
sind  gleichsam  ein  mystisches  Vorbild  von  dem  langen  Schmeraenskampf,  den 
das  hellenische  Leben  selbst  dahinstarb.  Wie  Oedipus,  nachdem  er  sich  selbst 
erkannt  hatte,  herabstürzt  von  seinem  Thron  und  von  eigener  Hand  geblendet 
ins  Elend  wandert,  bis  er  in  der  Fremde  den  Tod  fand:  ganz  so  verwelkte 
das  griechische  Leben  überhaupt,  nachdem  es  die  ihm  mögliche  höchste  Bltthe 
erreicht  hatte.  Es  musste  sterben,  damit  das  wahrhaft  Geistige  geboren  werde78. 
Dem  Wechselmord  der  Söhne  des  Oedipus  entsprechen  die  einheimischen  Kriege, 
in  denen  die  Bruderstämme  des  hellenischen  Volkes  sich  verbluteten. 

Der  selige  Tod  des  Oedipus  in  der  Fremde  und  dass  er  nach  seinem  Tode 
als  ein  wolthitiger  segenreicher  Daemon  wallet,  das  ist  der  tiefste  Zug  des  tief- 
sinnigen Mythus.  Dass  es  kein  Glück  sei,  immer  glücklich  zu  sein77,  dass 
allzugrosses   Glück  ein  Quell  des  Unglückes  sei 78,  dass  Schmerz  Erkenntnis 


'•  A.  W.  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  über  dramat.  Kunst  und  Literatur  I,  179 
fasst  die  Oedipussage  also :  „Was  dieser  Fabel,  sagt  er,  eine  grosse  und  furchtbare  Deutung 
giebt,  ist  der  wol  meistens  dabei  übersehene  Umstand,  dass  es  eben  der  Oedipus  ist,  wel- 
.  eher  das  von  der  Sphinx  aufgegebene  Rftthsel,  das  menschliche  Leben  betreffend,  gelöst 
hat,  dem  sein  eigenes  Leben  ein  unentwirrbares  Räthsel  blieb,  bis  es  ihm  allzuspät  auf 
die  entsezlichste  Art  aufgeklärt  ward,  da  alles  unwiederbringlich  verloren  war.  Dies  ist  ein 
treffendes  Bild  anmasslicher  menschlicher  Weisheit,  die  immer  auf  das  Allgemeine  geht,  ohne 
dass  ihre  Besizer  davon  die  erste  Anwendung  auf  sich  selbst  zu  machen  wissen."  Welche 
Auffassung,  obgleich  tiefer  als  alle  vor  ihm,  mir  doch  nicht  genügt»  Ganz  wunderlich  ist, 
was  Fr.  Daumer  in  seinen  Zügen  zu  einer  neuen  Philosophie  der  Religion  p.  110  ff.  vorbringt: 
Labdakos  sei  der  Wasser-  oder  Urgrund,  in  dem  sich  die  Welt  gebildet  habe;  Lajos  da- 
gegen der  Felsengrund  der  Materie;  und  die  Macht  der  selbstischen  Contrqction,  durch 
welche  dies,  compacte  Materielle  geworden,  sei  durch  die  Sphinx,  die  Zussammenschnüren4e 
ausgedrückt.  Diese  beiden  tödte  das  durchbrechende  Leben  des  Sohnes  Oedipus,  dessen 
Name  den  zeugenden  Ithyphallos  bezeichnet  "  Nach  dem  Ausspruch  des  Bias:  angiß 
iativ  asvxiccv  /urj  q>eQw.  Diogenes  X.  I,  86.  In  demselben  Sinne  sagte  der  Cyniker  De- 
metrius  bei  Seneca  De  pnwid.  3  p.  310:  nihil  mihi  videtur  infelicius  eo,  cuj  nihil  unquam 
.  evenit  adversi.  non.  licuit  emrn  Uli  se  experiri;  und  bei  Seneca  Epist.  67  p.  248:  vitam 
.  securam  et  sine  ullis  fortunae  inoursionibus  mare  mortuum  vocat.  "  Menander  bei  Plut- 
archus  Mor.   p»   1076,  C:    aQxfj    tuyi<su\   %w  h  iv^dfioig  xaxüv  zä  liav  äya&d* 
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gebe79;  dass  grosses  Leid  die  menschliehe  Natur  laviere  und  verkläre,  indem 
es  alles  tödtliche  In  der  Seele  vertilgt;  sind  auch  den  Alten  wolbekannte  Wahr- 
heiten* Die  Zerstörung  des  Selbstischen,  die  völlige  Hingebung;  welche  dauern- 
des Leiden  bei  edleren  Naturen  bewirkt;  wurde  zu  allen  Zeiten  als  eine  Ver- 
göttlichung gefühlt.  So  ward  der  trozige  Titan  Prometheus,  wegen  seines 
Feuerraubes  den  Himmlischen  verhasst,  durch  tausendfache  Qualen  tief  gebeugt80; 
gel&utert  und  endlich  versöhnt  in  den  Olympos  wieder  aufgenommen  zur  Rechten 
des  Zeus 81;  so  der  muthige  Dulder  Herakles  durch  seinen  Flammentod  auf  dem 
Oeta  seines  sterblichen  Theiles  entkleidet  82  und  vergöttert  zu  den  Seligen ,  in 
seines  Vaters  ewiges  Haus  erhoben  83  —  und  in  gleicher  Weise  der  leiden- 
überhäufte Oedipus  84.  Die  wunderbare  Verklärung,  in  der  Oedipus  aus  dieser 
.Zeitlichkeit  scheidet;  nachdem  er  seine  Vergehen  abgebflsst  hatte  und  durch 
tiefe  Seelenleiden  gereinigt  war,  ist  von  mehreren  bemerkt  worden.  Müller  nennt 
es  eine  mystische  Verklärung  des  Todes 89;  Hegel  urtheilt,  dass  sie  an  die 
christliche  Vorstellung  der  Versöhnung  anspiele 86.   Es  hat  aber  auch  diese  Idee 


"  Alcman  Fragm.  56:  fteiQa  toi  pafrqoiog  ctQßd,  Aeschylus  Ag.  164:  na&si  fid- 
&og,  und  235:  dixa  toig  fiiv  na&ovoiv  fia&elv  imfä&nei.  Herodotus  l,  207:  nafrij- 
fiata  /na&rjttata.  Aristoteles  Pol.  VIII;  4,  4:  fiexä  Ivmjg  yctQ  fj  iiadrjaig  Chrysippus 
beim  Scholiasten  zu  Pindaras  Isthm.  I,  56:  6  nafratv  xal  %$  v$  n^o/ua&fjg  yiverai. 
Aeneas  Gazaeus  Dial.  p.  39:  xala  toig  dv&Qairvoig  fia&rjfxaxa  vd  xüv  xaXäv  nad-q- 
fiata  ylyrercu,  und  dazu  die  Nachweisungen  von  Boissonade  p.  249.  Was  fast  an  die 
tiefsinnige  Lehre  des  Johannes  Tauler  (Nachfolgung  des  armen  Lebens  Christi  p.  295  IT. 
Schlosser)  anstreift:  Wer  Leiden  fliehet,  der  flieht  seine  ewige  Seligkeit.  Leiden  läutert 
den  Menschen  wie  Feuer  das  Gold.  Kein  Ding  bringt  auch  mehr  Leben  in  die  Seele,  als 
Leiden,  es  vertilgt  alles  tödtliche  in  der  Seele.  Leiden  gibt  Vernunft,  darum  sind  die  durch- 
gelittenen Menschen  die  allervernünftigsten.  Darum  leide  dich  aus.  —  Übrigens  giebt  nicht 
bloss  Leiden  Erkenntnis,  sondern  auch  umgekehrt  Erkenntnis  Leiden,  nach  dem  Worte  des 
weisen  Königes,  Koheleth  I,  18:  qui  äuget  scientiam,  äuget  et  dolorem.  Wer  am  meisten 
weiss,  den  Dingen  dieser  Welt  and  dieser  Zeit  am  tiefsten  auf  den  Grund  sieht,  ftihtt  die 
allgemeinen  Leiden  am  tiefsten  mit,  und  erkennt  am  klarsten,  dass  der  Erkenntnis  Baum 
nicht  der  Baum  des  Lebens  ist.  80 Aeschylus  Prom.  510  f.:  pvQtatg  de  ntjfiovaig  ixwig 
re  nafup&eig.  "  Catullus  64,  295  ff.  "  Ovidius  Met.  IX,  251  ff.  "  AUius  bei  Cicero 
N.D.  in,  16,  41  und  Cyprianus  De  idolorum  vanitate  p.  225:  Hercules  ut  hominem  exuat 
Oetaeis  ignibus  concrematur.  "Noch  andere  Beispiele  bei  Arnobhis  Adv.  gentes  I,  40.  41. 
•■  0.  Müller  p.  173.        "  Hegel  Phil,  der  ReL  H,  115«  128.  und  Aesthettk  HI  p.  558« 
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wie  die  ganze  Sage  eine  noch  höhere  weltgeschichtliche  Bedeutung.  Sie  ist 
wie  eine  wunderbare  Traumprophezeiung  über  das  Ende  des  hellenischen  Lebens, 
welche  darum  am  Anfang  desselben  steht,  weil  hierin  das  Ganze,  im  Keime 
beschlossen,  vor  der  zeitlich-räumlichen  Auseinanderlegung  seiner  Momente  sub- 
stanziell  vorempfunden  und  erkannt  wird.  Wie  Oedipus  von  den  Donnern  des 
unterirdischen  Zeus  aus  diesem  Leben  abgerufen  wird,  damit  er  verklärt  nach 
dem  Tode  fortlebe:  so  ward  das  ganze  griechische  Leben,  als  seine  Zeit  er- 
füllt war,  vom  Schauplaze  der  Weltgeschichte  abgerufen,  damit  es  als  verwes- 
licher  Keim  gesiet,  sp&ter  in  der  Fremde  unverweslich  wieder  auferstehe,  in 
der  christlichen  Philosophie:  denn  diese  allein,  als  nqayfxaxoyv  aAtj&eto  87,  ist 
im  Stande  alle  Räthsel  des  Lebens  in  Wahrheit  zu  lösen.  In  ihr  wird  der 
ganze  Inhalt  des  hellenischen  Lebens  in  das  höhere  Bewusstsein  des  Christen- 
thums  emporgehoben,  findet  darin  sein  höchstes  und  leztes  Verständnis,  somit 
sein  wahres  Ende  und  seine  endliche  Vollendung öfl.  Der  nach  seinem  Tode 
wolthätig  waltende  Heros  Oedipus  ist  nichts  anderes,  als  die  über  dem  Grabe 
der  hellenischen  Philosophie  auferstandene  christliche  Gnosis,  die  jene  zur  dauern- 
den Basis  hat;  denn  die  ganze  heidnische  Erkenntnis  muss  im  Tode  unter- 
gehen, damit  die  unsterbliche  christliche  Wahrheit  geboren  werde, 

Mir  ist  nächst  der  Sage  von  Achilleus  keine  andere  bekannt,  die  eine 
grandiosere  Vision  über  das  Griechenthum  enthielte,  als  die  Oedipussage. 


17  Nach  dem  treffenden  Ausdruck  des  Clemens  Alex«  Strom.  VI,  17  p.  818,  35  ff. 
und  des  Johannes  Chrysostomus  t.  VII  p.  12,  A.  "  Peder  Hjört's  Job.  Erigena  p.  5 
und  118  ff. 


Zur 

Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen. 

(Erschien  zuerst  in  den  Abhandlungen  der  Miinchener  Akademie  Bd.  VII  p.  23  ff.) 


Die  Stadien  des  classischen  Alterthnms  haben  vor  andern  Wissenschaften 
einen  Vortheil  voraus  der,  richtig  erkannt  und  gewürdigt,  den  alten  Ruhm  der 
Philologie  auch  der  heutigen  Naturwissenschaft  gegenüber  zu  erhalten,  und  wo 
er  erschüttert  ist  wiederherzustellen  vermag.  Ihr  Gegenstand  ist  das  Leben 
jener  Völker  des  Alterthums,  auf  deren  Bildung  ein  grosser  und  ein  guter 
Theil  unserer  eigenen  menschlichen  Bildung  beruht ,  und  sie  können  diesen 
Gegenstand  ganz,  von  den  Anfängen  seines  Daseins  bis  zum  Erlöschen  des- 
selben, durch  alle  Stadien  seiner  Entwicklung,  an  der  Hand  glaubwürdiger 
Zeugen  verfolgen.  Denn  das  reiche  Buch  dieses  Lebens  liegt  von  wahrhaftigen 
Männern  der  Wahrheit  gemäss  geschrieben  offen  vor  uns,  wir  dürfen  es  nur 
mit  freiem  Gemüthe  theilnehmend  lesen,  und  durch  die  Kraft  einer  congenialen 
Phantasie  innerlich  reproduciren ,  um  darin  zwei  ganze  Völkerleben  nach  allen 
Richtungen  ihrer  Thätigkeit  überschauen  und  die  Nalurgeseze  derselben  voll- 
ständig erkennen  zu  können.  Wenn  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde,  der  Pflanze,  des  Thieres  und  des  menschlichen  Leibes  mit  Recht  der 
Stolz  und  die  Freude  der  heutigen  Naturwissenschaft  ist;  so  darf  auch  die 
classische  Philologie  keiner  geringeren  Aufgabe  sich  rühmen,  wenn  sie  bestrebt 
ist  den  edelsten  Theil  des  menschlichen  Wissens,  die  Entwicklungsatschichte 
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des  geistigen  Menschen,  seiner  Sprache,  seiner  Gottesverehrung,  seiner  Sitten, 
Klnste,  Wissenschaften,  und  aller  Formen  des  politischen  Lebens,  nicht  eines 
einzelnen  Menschen,  sondern  eines  ganzen  Volkes  zu  erforschen  und  als  ihr 
der  erforschenden  geistiges  Eigenthum  zu  begreifen«  Philologie  nnd  Physiologie, 
Geschichte  des  Menschengeistes  und  der  Natur,  fördern  und  ergänzen  sich  dem- 
nach gegenseitig  und  können  nur  durch  vereinte  Kräfte  des  Menschen  höchste 
Aufgabe,  die  Erkenntnis  des  Ganzen  von  dem  er  der  edelste  Theil  ist,  befrie- 
digend lösen.  Hiezu  einen  Beitrag  zu  liefern  durch  die  historische  Darstellung 
der  hellenischen  Ehe,  der  sittlichen  Grundlage  des  hellenischen  Lebens,  ist  die 
Absicht  dieser  Blatter  \ 

Dass  die  Liebe  das  Princip  des  Lebens,  die  seelische  und.sinnliche  Ver- 
einigung des  Liebenden  und  Geliebten  2,  des  Männlichen  und  Weiblichen,  Zeu- 
genden und  Gebärenden,  in  allen  Reichen  der  organischen  Natur  die  Vorbe- 
dingung ihrer  Erhaltung  und  ihres  Wachsthumes  sei,  ist  der  Grundgedanke  der 
ältesten  Naturerkenntnis,  der  Wurzel  aHer  Mythologie;  und  da  diese  nirgendwo 
auf  Erden  schöner  und  ursprünglicher  ausgebildet  erscheint,  als  in  Indien  und 
in  Hellas,  so  dürfen  wir  hier  auch  die  ursprüngliche  religiöse  Naturbedeutung 
der  menschlichen  Ehe  am  reinsten  ausgesprochen  erwarten.  „Das  Universum 
war  im  Anfange  Geist,  in  Gestalt  eines  Menschen,  so  lehrt  die  Vadantaphilo- 
sophie.  Er  blickte  um  sich  und  sah  nichts  anderes  als  sich  selbst.  Da  em- 
pfand er  keine  Freude  und  verlangte  nach  einem  anderen,  und  theitte  sich  in 
zwei,  daraus  wurden  Mann  und  Weib.  Und  er  vereinigte  rieh  mit  dem  Weibe, 
daraus  wurden  die  Menschen  erzeugt"3.    Liebe  also  und  Sehnsucht  nach  an- 


1  Der  Gegenstand  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  behandelt  worden  in  Fr.  Schlegel* 

flämmtl  Werken  IV,  66  ff    Fr.  Jacobs  venu.  Sehr.  DI,  201  ff.  IV,  163  ff    W.  Wachs- 

Mths  heDL  Alterth.  U,  163  ff.  384  ff.  W.  A.  Beckers  Charikles  II,  414  ff    C.  F.  Hermanns 

griech.  Privatalterih.  p.  42  ff  137  ff.  und  in  G.  Bernhardys  Grundriss  der  grieck.  Litt.  I, 

46  ff    Die  nachfolgende  Abhandlung,  obgleich  ihren  Gegenstand  nicht  erschöpfend,  enthält 

wol  doppelt  soviel  Material  als  die  vorgenannten  zusammengenommen,  so  dass  sie,   hoffe 

ich,  den  Freunden  des  hellenischen  Alterthums  nicht  unwillkommen  sein  wird.        9  Dante 

*— — Uo  m,  2  und  IT,  1.        3  Vrihad  Upanishad  I,  4,  1.  2.  3.  p.  141  t  der  Poley- 

t.    Am  nächsten  kommend  dieser  Indischen  Lehre  und  dieselbe  ergänzend  ist 

ss  Buches  Sohar  I  foL  55,  B  und  UL  91,  B  der  Amst.  Ausg.  in  Francks  Kab- 

74:  jegüche  Gestalt  in  der  sich  nicht  inde  Mann  und  Weib,  sei  keine  höhere; 
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derem  als  sich  selbst  ist  ihr  Ursprung  und  ihres  Lebens  Queue:  aus  einem 
wurden  zwei,  die  durch  ihre  Verbindung  in  der  Ehe  wieder  eins  und  die  Quelle 
eines  neuen  Lebens  werden  4.  In  hellenischer  Form  dieselbe  Idee  sprechen  die 
goldenen  Worte  aus:  dass  Zeus  als  er  schaffen  gewollt,  den  Eros  zuerst  her« 
vorgebracht,  sich  selbst  in  den  Eros  verwandelt  habe  9 ;  und  wie  diese  Liebe 
aufgefasst  wurde,  als  allgemeines  Princip  des  Lebens,  bezeugen  die  unvergleich- 
lichen Bilder  der  ersten  und  grösstcn  Dichter.  Wenn  Zeus  und  Hera  sich 
ehelich  umarmen,  sprosst  unter  ihnen  die  göttliche  Erde  frischaufgrünende  Kräuter 
empor,  so  dichtet  Homer  *;  und  Aeschylus  legt  der  Liebesgöttin  selbst  die  Worte 
in  den  Mund:  Es  liebt  der  keusche  Himmel  in  die  Erde  einzugehen,  Liebe  auch 
ergreift  die  Erde  theilhaft  zu  werden  dieser  Ehe.  Regen  vom  beiwohnenden 
Himmel  fallend  befruchtet  die  Erde,  und  sie  gebiert  den  Sterblichen  der  Lämmer 
Weiden  und  die  Frucht  der  Demeter;  auch  der  Bäume  Zeitigung  ist  von  dieser 
ehelichen  Benezung:  alles  das  ist  mein  Werk7.  In  den  heiligen  Bächern  der 
Indier  heisst  es  ferner:  Mann  und  Weib  seien  eine  Person,  im  Sohne  werde 
der  Vater  wiedergeboren,  im  Enkel  werde  er  unsterblich.  „Dann  nur  ist  ein 
Mann  vollkommen,    wenn    er  aus  drei  vereinigten  Personen  besteht,  seinem 


nur  wo  Mann  und  Weib  zusammen  sich  finden,  lasse  Gott  seine  Gegenwart  nieder  und 
seine  Segnungen;  alle  Seelen  und  Geister  bestehen  bevor  sie  in  diese  Welt  eintreten,  aus 
Mann  und  Weib,  die  zu  einem  Wesen  vereinigt  seien,  und  die  sich  erst  wenn  sie  auf  die 
Erde  hinabsteigen  in  die  zwei  Hälften  scheiden  und  verschiedene  Körper  beleben;  und  die 
Menschen  die  hier  rein  und  gottgefällig  leben,,  verbinde  wenn  sie  zur  Heirath  kommen  Gott 
so,  wie  sie  ursprünglich  verbunden  waren,  so  dass  sie  in  der  Ehe  wieder  einen  Leib  und 
eine  Seele  ausmachen.  4  Ejisebius  Pamphili  De  incorporali  anima  2  in  Gallandis  Bibl. 
patrura  IV  p.  508,  B:  duo  enim  Sunt  unum  quia  ex  uno  facti  sunt  ab  initio  duo:  aus  dem 
einen  ursprünglichen  Adam  gieng  die  Eva  hervor,  deren  Wiederverbindung  mit  dem  einen 
die  Mutter  aller  folgenden  wurde.  '  Pherekydes  bei  Proclus  in  Tim.  p.  368,  15:  efe 
*Eq(otcc  fuezaßeßlfjodcu  top  Jia,  fiiJilovta  d^tovqyüp.  Parmenides  bei  Plutarchus  Mor. 
p.  756,  F.  und  Stobaeus  Ed.  I,  10,  6  p.  274:  nqwtiata  pir  "Efwta  #«5*  pqrurorro 
ndrtwv,  und  bei  dem  Anonymus  in  Cramers  Anecdota  I  p.  388:  IlaQ^eyldrjg  <pt]Oi  top 
0'EQiata  top  9*lov  öfjfnovQyrjaai  to  nav:  und  die  Ausführung  dieser  Idee  bei  Menander 
in  Walz  Rhet.  Gr.  IX  p.  266,  7  ff.  Vergl.  auch  Quintilianus  DecL  XV  p.  211:  Amoris, 
si  sapientiae  sequamur  auctores,  antiquissimum  numen,  et  cui  se  naturae  debet  aeternitas. 
6  JL  14,  346  «.  mit  den  Scholien  und  Nicetas  Chon.  HisL  p.  403.  '  Aeschylus  Fr.  45 
Herrn,  bei  Athenaeus  Xffl,  73  nachgeahmt  von  Sophocles  Fr.  607  und  678  Diodorf,  und 
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Weibe,  sich  selbst,  und  seinem  Sohne:  durch  seinen  erstgebornen  Sohn  trägt 
der  Vater  seine  Schuld  an  die  Ahnen  ab,  und  in  seinem  Enkel  geniesst  er  Un- 
sterblichkeit 8.  In  den  Sohn  gehen  ein  die  göttlichen  unsterblichen  Prana's,  die 
Lebensgeister  die  im  Vater  sind;  die  Zeugung  ist  Sttize,  wer  den  Faden  der 
Nachkommenschaft  gut  ausdehnt ,  wird  seiner  Schuld  gegen  die  Pitar  ledig9; 
der  Vater  sahnet  durch  den  Sohn,  der  Sohn  ist  sein  Rettungsnachen;  nur  dann 
ist  wirklich  Mann  und  Weib,  wenn  sie  zusammen  ein  Kind  hervorbringen,  in 
welchem  ihr  eigenes  Leben  sich  wiedererneuert a  10.  Und  ganz  dieselbe  Ideen- 
reihe; in  ursprünglicher  Sinnschwere  des  Ausdruckes,  begegnet  uns  bei  einem 
althcllenischen  Denker,  in  Säzen  die  nach  Inhalt  und  Form  des  Aristoteles 
würdig  wären.  Sie  lauten:  Der  Kinderlose  bleibt  zurück  hinter  der  naturge- 
mässen  Vollkommenheit,  indem  er  nicht  an  seiner  Statt  einen  Nachfolger  in 
seinem  Hause  zurücklässt.  Denn  vollkommen  ist  nur  wer  aus  sich  einen  ihm 
bleichen  hervorgebracht  hat,  oder  vielmehr  wenn  er  noch  dazugeseken  hat, 
dass  auch  jener  dasselbe  gethan,  d.  h.  wenn  auch  der  Sohn  in  dieselbe  Natur 
eingetreten  ist  wie  sein  Vater.  Verehelichen  also  muss  man  sich,  sowol  des 
Vaterlandes  wegen,  als  wegen  der  Succession  der  Kinder,  als  auch,  so  viel  an 
uns   liegt,  wegen  der    Mitvollkommenheit   der    Welt.     Eine   halbvollkommene 


von  Euripides  HippoL  447  ff.  und  Fr.  ine.  4  (839  W.):  alle  anknüpfend  an  Hesrodus  Tb, 
176  f.  und  an  die  schönen  Homerischen  Hymnen  auf  Aphrodite  i  ff.  und  Hym.  30  an  Garn 
die  Mutter  der  Götter  und  des  stemigen  Himmels  Gemahn,  ülotf  Ovqavov  aoTtQoeviog. 
Gleicherweise  fasst  Maximus  Tyrius  XXVI,  6  die  Liebe  welche  daraufgerichtet  ist  ihres 
Gleichen  zu  erzeugen,  als  ein  über  alle  Lebendigen  sich  erstreckendes  Gesez  der  Ehe-, 
Stammes-  und  Geburtsgötter  auf,  9soiv  yapriXitav  re  xal  o/ioyvlcjv  xal  yeve&Xlcov  #*(r- 
pos.  Vielleicht  hängt  mit  dieser  alten  naturphilosophischen  Auffassung  (vergl.  darüber 
das  von  Chrysippus  beschriebene  alte  Bild  im  Tempel  der  Hera  zu  Samos:  Diogenes  L. 
Vn,  187  und  die  Kirchenväter  Clemens  Homil.  V,  18  bei  Cotelerius  I  p.  667,  Theophilus  ad 
Autol.  m,  3  p.  3S2,  C  und  m,  8  p.  386,  A  und  Origenes  c.  Cels.  IV,  48  p.  450,  D) 
"auch  das  Wort  nooig  zusammen,  welches  to  re  nopia  xal  %bv  Svdqa  <rrjf.tafaei}  so  dass 
nooig  6  %r^v  jhjlvair  nozl&v  %$  yovjj,  wie  das  Etymol.  M.  p.  684,  19  ff.  Sylb  und  Fa- 
Vorinus  Ecl.  p.  377,  4  ff.  Dind.  behaupten;  •  Manns  ffl,  60.  IX,  45.  106.  137.  Vergl 
Yäjnavalkya  I,  78.  *  Vrihad-Üpanishad  I,  5,  17  p.  153  und  Anuväka-Upanishad  in  A. 
Webers  Indischen  Studien  II  p.  96,  "  Aitareya  BrÄhmana  VE,  13  ff.  in  A.  Webers 
Ind.  Stad.  I  p.  458  f. 
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kinderlose  Ehe  wird  ja  auch  von  den  Dichtern  beklagt,    gepriesen  aber  die 
xinfsumblfihte  ". 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  darin  täusche,  aber  mir  scheint  gerade  dieser 
Gedanke  ein  sehr  ursprünglicher  zu  sein:  dass  des  Menschen  natürliches  irdi- 
sches Leben  dann  erst  sein  befriedigendes  Endziel  erreicht  habe,  wenn  er  als 
Vater  und  Grossvater,  in  Söhnen  und  Enkeln,  die  Fortdauer  und  den  Wachs- 
thura  seines  Lebens  dem  Tode  gegenüber  gesichert  weiss  12j  ich  glaube  dass 
die  uralte  Sitte,  die  erstgebornen  Enkel  nach  den  Grosseltern  zu  benennen,  darin  ihren 
Grund  habe  ";  und  dass  dadurch  erst  vollkommen  verständlich  werden  die  schönen 


"  Clemens  Alex.  Strom.  II,  23  p.  503.  504:  6  axexvog  xijg  xaxä  tpvotv  xeleioxrj- 
rog  anoletnexai,  axe  jui)  dvxvxaxaaxtjaag  xjj  %(iqq  top  olxelov  diädoyov.  tiXetog  yaq 
&  nertoirjxmg  i§  avxov  tbv  opotov  pi&XXov  de,  inetöav  xqxelvov  %b  avtb  nenötrfxota 
itti&g,  tovttattp  Jovav  elg  tfjw  avxrjv  xaxawrjoj]  yvotv  to  t*xv<a9ir  rtp  xexpcieavtL 
Tafifjtiov  olr  naPtwg,  xai  trjg  naxqidog  l'rexa,  xal  trjg  %t5v  natdm  dtadozqg,  xai 
%rjg  %ou  xoofiov,  xb  oaov  lg?  fjfiir,  avpxeXeitoasfog'  irtei  xal  ydfiop  xtpa  oixxeiQOvaip 
ol  noitjxal  rjtitxelfj  xai  anatda,  fiaxctQi^ovoi  de  tbp  äfig>t&aXr}  (mit  Bezug  auf  JI.  2, 
701  und  22,  496).  Da  die  eheliche  Kinderzeugung  in  der  Fülle  des  Lebens  als  Ziel  und 
Vollendung  des  natürlichen  Daseins  auTgefasst  wurde  (xiXog  yaq  6  yafiog)  und  da  dem- 
gemäß der  Mann  nur  als  Vater,  die  Frau  nur  als  Mutter  ihre  natürliche  Bestimmung  er- 
reicht, und  das  Haus  nur  dann  als  ein  vollendetes  gilt,  wenn  es  aus  Vater,  Mutter  und 
Kind  besteht:  so  bezeichnet  do/iog  fjiitxeXJjg  <JL  2,  701)  halbvollendetes  Haus,  ein  durch 
den  Tod  des  Mannes  und  die  Kinderlosigkeit  der  Frau  verwaistes  Haus;  wie  umgekehrt 
nayxslrjg  ddfiaq  (Sophocles  Oed.  R.  930)  vollkommene  Frau,  eine  solche  die  Kinder  hat 
(vergL  den  Ausdruck  ivxeXfjg  övaia  beim  Schol.  au  Aristophanis  Plut.  819);  und  avxo- 
xtXrjg  "Egug  (Orpheus  Arg.  426;  vergL  Orphei  Fr.  bei  Theodoretus  De  Graec.  affl  cur* 
2,  30  p.  70:  *lg  iot9  avxoxeXfig,  avxov  6'  vno  ndvta  xtXelrai)  den  zum  Ziele  führen* 
den,  sich  selbst  vollendenden  Liebesgott.  VergL  Strabon  VII,  3,  3  p.  15,  10  ff.  Hesychins 
v.  dofiog  Tj/Aixelyg,  Lucianus  Dial.  mort.  19,  1  mit  Hemsterh.  Anm.  p.  410  und  Anti- 
pater  bei  Stobaeus  Flor.  67,  25:  xiXeiog  olxog  xai  ßiog  ovk  äXXwg  dvpaxai  yevio&ai 
ij  fitta  yvvatxbg  xai  xexviov,  sowie  des  Hierocles  Ausspruch  bei  Stobaeus  67,  21:  olxog 
tjfiix$Xfjg  fiiv  xqi  opti  6  xov  äydjiov,  xiXetog  de  xai  nhqqr^  6  xou  yiyafiqxdtog. 
"  Dieser  Gedanke  liegt  auch  wenn  ich  nicht  irre  dem  Ausspruche  des  Heraklitus  bei  Phüon 
ki  Genesin  II  p.  82  und  bei  Plutarchus  Mor.  p.  415,  E  zu  Grunde:  ein  Menschenalter, 
y%yw>  daure  dreissig  Jahre,  denn»  in  dieser  Zeit  stelle  der  Erzeuger  den  aus  flim  Erzeugten 
wieder  als  Erzeuger  dar,  ip  <£  XQOvy  ysmävca  naqex*1  T°*  H  <*vcov  yeywviniivov  b 
yeppyaag.        13  Pindarus  Ol  IX,  68  f.    Euripides  Phoen.  769.    Piaton  Lach.  f.  251,  14 
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Bilder  der  Attischen  Tragiker:  Kinder  seien  die  Anker  des  Lebens,  das  Leben 
ihrer  Eltern,  Söhne  das  Licht  und  die  Augen  und  die  Säulen  des  Hauses ,  die 
Erhalter  des  väterlichen  Herdes,  und  die  Namensretter  des  gestorbenen  Mannes, 
die  wie  Korkhölzer  das  Nez  emporhalten,  aus  der  Tiefe  rettend  den  gesponnenen 
Faden,  in  ihnen  lebten  die  Vfiter  und  Grossväter  wieder  auf14;  und  dass  darum 
nn vermalt,  ohne  Haus,  ohne  Weib,  ohne  Kind  zu  sterben,  oder  seine  geliebten 
Kinder  hinsterben  zu  sehen,  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  als  ein  so  grosses 
Unglück  galt  und  der  bitterste  Schmerz  des  Lebens  ". 

Historisch  in  dem  geschichtlichen  Entwicklungsgang  des  hellenischen  Le* 
bens,  hingt  die  Ehe  aufs  engste  mit  dem  Ackerbau  zusammen,  wie  die  ältesten 
aller  erhaltenen  Urkunden,  Mythen,  Sprache  und  Festgebräuche,  unwidersprech- 
lich  bezeugen.  Dass  der  Ackerbau  zuerst  die  Menschen  von  dem  nomadisch 
unsteten  Leben  abgezogen,  an  feste  Wohnsize  geheftet,  und  durch  den  Anbau 
der  Erde  zu  einer  regelmässigen,  strengen  zwar,  doch  friedlichen  Thätigkeit 
gewöhnt  habe,  in  deren  Gefolge  aus  dem  geordneten  Leben  auch  geordnetes 


de  Rep.  I  p.  9,  2.  Demosthenes  adv.  Foeot  de  nom.  perm.  $.  27.  adv.  Macart  f.  74» 
Lveiairarim  Charon  17.  Eustathhis  zu  Jl.  T,  546  p.  52,  31:  Sti  nakaitmov  $&o$  rpi 
rovg  iyyoyovg  xal&a&at,  roSg  %&*  vzannwv  ovo/naaiy  elg  dvdfiyrjGiy  tüv  nQoyovunr 
xai  tva  doxolev  <og  olov  ara&jr  ovtw  ol  öavtip  (p&doayttg,  xai  alliag  di,  7«x  !£*£** 
xotey  %$  fo3v  ovopcni  inl  nkefoy  xai  oSroi  mag  aua&aymltßtvto.  u  Aoschyliui 
Choeph.  261:  cä  ncudeg,  w  GwvrJQtg  httiag  narq&g.  499:  naUitg  yctQ  dydqi  %kr}d<>v*g 
0(**yQtai  &a*6yzr  yeXlol  <T  äg  ayovat  dixtvor,  tdv  ix  ßv&ov  xlioaTtJQa  ow^ovtsg 
llvoy.  Sephocles  Fragm.  612:  dW  dal  pyrifi  fuxldeg  dyxvQai  ßlov.  Enripides  Hea  76. 
Iph.  T.  75:  ctvIoi  y*Q  oixwv  ewl  naldtg  aQOwtg.  Med,  594:  natdeg  fyvpta  diifAotau 
Andrem.  407:  dg  rtalg  Sä1  tj*  pot  lomog  dpdvlfiog  ßiov,  und  419:  naat  <P  av &$<£-> 
notg  atf  yy  xpirpf  %ixva.  Jon  475  ff«  1438:  <3  xixrov  w  $(5g  ^xqI  xQÜaaov  tjUöv, 
1464  ff :  äyrjßq  <T  '2?(><x$*i/g.  El.  582:  i/urpavfjg  nvqaog,  ein  heller  Feuerbnmd,  ein  an 
der  Lebensflamme  des  Vaters  angezündeter  neuer  Feuerbrand;  vergl.  Artemidorus  2,  36 
und  Suidas  v.  rjXiog  p.  840:  rjkiovg  xai  %d  aQCsyinä  xixva  ol  yoveig  irtoxoQt&jueyo* 
xakovoi,  und  den  schönen  Wunsch  bei  Cboricius  p.  299  t  tpwat  *s  naliag  fffily  xai 
Tfatprjyai,  xai  nqbg  ijßqy  il&elv,  xai  rtfdg  avd$ag  ixßfjyat,,  xai  xotavvag  sözvzijoat 
ywalxag.  IS  Euripides  SuppL  1125  ff.  Cicero  Tusc.  I,  14,  31.  Diogenes  U  VI,  38. 
Hermes  Triameg.  Poem.  2, 10:  nuurimum  in  vite  Stadium  ac  bene  sapientibus  religiosissimiim 
est  Kberorum  genftora,  maximum  autem  infortunium  ao  impietas  est  aliqnem  sine  liberis  am 
hominihtis  migräie.  et  poeiias  dat  ille  poet  mortem  daemonibos. 

48* 
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Denken  anstanden  ist:  Fleiss  und  Ausdauer  in  Mühe  und  Arbeit  und  Mann-* 
haftigkeit  in  deren  Ertragung,  Freude  an  dem  im  Schweisse  der  Stirn  "  ge- 
wonnenen Segen  des  Himmels  und  der  Erde,  Dank  gegen  die  Güte  der  Götter 
die  ihn  gegeben  17,  Gebet,  Opfer,  Weihen,  Feste,  Religion  und  Recht;  kurz 
dass  die  Frieden  und  Sazungen  bringende  Demeter  is  das  Leben  der  Menschen 
geordnet  habe,  dass  der  Demeter  heiliger  Kern  "  der  Same  aller  menschlichen 
Gesittung  gewesen  sei:  ist  das  einstimmige  Zeugnis  des  gesammten  Alterthums; 
der  Priester  und  der  Dichter,  der  Historiker  und  der  Philosophen  20,  und  ist 
unabhängig  von  diesen  auch  in  der  Sprache  niedergelegt    Denn  nicht  nur  bei 


16  Hesiodus  Op.  289:  irjg  afsrijg  lÖQUJta  &eol  nQonäQOL&ev  ßdijuav:  ein  von  allen 
grossen  Dichtern  und  Denkern  des  Alterthuras  wiederholter  echt  hellenischer  Kernspruch. 
Epicharmus  bei  Xenophon  Mem.  II,  1,  20  und  bei  Libanius  T.  III  p.  389,  10:  twr  novo* 
nioXövoLv  rifuv  rtdvva  xayäif  ol  &eoL  Aeschylus  Fr.  381  bei  Libanius  Epist.  175  und 
611:  ix  rwy  novwv  %ix%ta&<u  ctQeiag  ßQovoig.  Simonides  Ceus  Fr.  58:  fort  ztgloyog, 
%av  aystd*  vauiv  dvoapßdtoig  ini  nixqaig  xxX.  Sophocles  El.  945:  novov  %ot  x*>Qi$ 
ovdiv  ei>xv%ü.  Herodotus  VII,  102  und  Thukydides  I,  123:  ndxqtov  ya$  tjfilv  ix  räv 
norm  sag  aqew&g  xxao&cu  .  .  und  die  hierauf  gegründeten  Urtheile  des  Piaton  de  Legg. 
IT  p.  360,  des  Cicero  ad  Farn.  VI,  18.  des  Plutarehus  Mor.  p.  24,  D.  und  des  Ammianus 
Marcellinus  XIV,  6.  n  Aristoteles  bemerkt  darum  mit  Recht,  dass  die  ältesten  Opfer 
und  festlichen  Zusammenkünfte  nach  dem  Einsammeln  der  Feldfrüchte  stattgefunden  hatten, 
um  den  Göttern  die  Erstlinge  darzubringen ;  denn  die  Glücklichen  seien  in  der  Regel  auch 
religiös  (cptX6$*oi),  ob  der  ihnen  durch  die  Gnade  der  Götter  zu  Theil  gewordenen  Güter: 
Eth.  Nie.  VIII,  11  p.  1160,  A,  25  ff.  und  Rhet.  II,  17  p.  1391,  B,  lff.  "  Der^w"?n?e 
öeofiotpoQog,  von  der  Callimachus  H.  in  Cer.  19  sagt:  dass  sie  den  Städten  erfreuliche 
Sazungen  schenkte,  w$  noXUaaiv  kadora  rt&fiia  &<3x*9  und  zu  der  gebetet  wurde  ib. 
138:  dass  sie  den  Frieden  schirme,  damit  wer  säe  auch  erndte,  q>4$ße  xal  ikdra*  SV 
dg  aqoa*  xttvog  apaaü.  Vergl.  Diodorus  V,  5,  2:  xwQiS  trjg  euQioswg  tov  oixov  trpr 
%e  xateqyaoiav  avxov  tovg  av&qcirxovg  idida^e  xal  topovg  eiarjyrjoaxo  xa&  ovß  foxaio- 
nqayeiv  ei&icfhfaav  di'  rjv  aivlctp  <paoiv  avxfjv  Üeafiotpogov  inovoftaa&fjvai.  Und 
was  yon  derselben  Ceres  legifera  der  Römische  Dichter  Calvus  sagt  bei  Servius  ad  Ae. 
IV,  58:  et  leges  sanetas  docuH  et  cara  jugavit  corpora  connubiis  et  magnas  condidit  urbes» 
w  JL  Xm,  322.  XXI,  76.  Hesiodus  Op.  32.  466.  597:  dr^^og  Uqog  axsj.  Hym.  in 
Cer.  269:  fttyierov  frvrpoig  o*iaQ  xai  ga^i*.  Vergl.  Euripides  Fragm.  ine.  12  (849  W.), 
99  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  anderswo,  bei  Darstellung  der  Eleusinien,  zurück* 
kommen;  hier  genügt  es  an  die  Aussprüche  des  Prodikos  von  Keos  bei  Themfettus  Or. 
XXX  p.  422,  des  Aristoteles  Oec.  I,  2.  des  Varro  De  re  rast.  III,  1,  5  und  bei  Augurä- 
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Dichtern  heisst  apw  ackern  zugleich  und  schwängern2*,  aQovQa  das  Ackerland 
und  der  Mutterschoos,  äfoztj§  der  Ackerer  und  der  Vater,  S^oiqov  der  Pflog1 
und  das  Zeugungsglied  ** :  auch  in  der  Attischen  Gesezessprache,  in  der  ur-f 
alten  hieratischen  Formel  bei  Eingehung  der  Ehe,  inl  apo'np  natöaw  yyyotwv, 
md  exarandos  liberos  ingenuos,  um  echte  Kinder  auszuackern,  ist  dieser  Zu-? 
samnienhang  urkundlich  erhalten  23.    So  dass  nun  völlig  klar  wird  was  Plut- 


nus  C.  D.  VII,  20,  des  Macrobtas  Sat  III,  12  p.  445  und  des  Libanius  T.  IV  p.  952  ff.  zu 
erinnern,  sowie  an  den  schönen  Ritus  der  Städtegründung :  0.  Müllers  Etrusker  II  p.  142  f. 
V  Auch  im  Lateinischen  bei  Plautus  Asin,  V,  2,  24:  fundum  alieniun  arat,  incultum  fami- 
liärem deserit,  und  Trucul.  I,  2,  51  £  "  Nonnns  Dionys.  XVIII,  228.  Ebenso  im  Lat. 
pomer  bei  Lucretius  IV,  1269;  und  ebendahin  gehören  die  Ausdrücke  a>lo£  die  Furche 
und  die  weibliche  Scham,  das  Saatfeld  und  das  Ehebett.  Sophocles  Oed.  R.  1210:  n<** 
rQ$cu  mlo*eg  (gl  ctvü  tov  avXaxeg).  Euripides  Phoen»  18:  firj  ortsioe  xixvuv  aXoxa, 
mit  den  Schotten.  -  (Woher  wie  ich  glaube  auch  das  Wort  &Xo%og  abzuleiten  ist,  nicht  von 
A&osO  Vergl.  Aristophanes  Byg.  p.  131 :  toixg  ix  fttag  avlaxog  (pvvtag,  ofAoyaavqiovg. 
Ferner  tavqog  der  Stier  und  das  männliche  Glied,  dvavocivr]  die  unversehrte  Jungfrau: 
SchoL  Aristophanis  Lysistr.  217.  Suidas  v.  diavoioTTj  p.  829  und  v.  Idaxavqog  p.  507» 
508.  und  der  Begriff  und  Name  der  Ehegöttin  "Hqa  fyyia,  ino  tov  £evy*vvai  %6  örjkv 
%<S  oggm,  cui  vinola  jugatia  curae:  Dionysius  Hai.  Rhot.  2,  2.  Virgilius  Ae.  IV,  59  und 
Böttigers  Ideen  zur  Kunstmythologie  II  p.  268  ff.  "  bidorus  Pelusiota  Epist  III,  243 
p.  353,  C:  ncttf  >A&tpiatqtg  rj  ovvdcpeia  17  natä  vo/iov  in*  dqoTip  naidtav  ileyato  yi- 
*9&&at.  Sappho  Fr«  99:  olßie  ydfißqs  .  .  l'xug  ndq&avov,  8v  aqao.  Theognis  581 
1:233  W.)>  h&ctiQ<o  Si  yvv*l%a  naqiÖQOfioy  avÖQa  ta  fidqyov,  og  vrj*  dklotqlrp  ßov~ 
X*t  Sqwqw  doovv.  Aeschylus  Sept.  734  Herrn,  von  Oedipus:  Sota  /uij  nobg  ayvav 
vnaioag  aovvqav,  JV  itodcpr],  §tCpv  aifiatoeooav  IrAa.  Sophocles  Oed.  T.  1256:  pi)- 
typet  aoovoa.  1485:  nartjQ  i<pdvdrjv  av&ev  avtog  tjQO&qy.  1497:  tijv  texovoav  rtQO- 
#6*  o9*p  nto  avtog  iandg^  Antig.  569:  dqntoifioL  yvai  —  naiöonoiyoipoi,  evyscio- 
ytjtoi.  Euripides  Troad.  135:  oqpd&i  tov  navtrjxovi1  äqotrJQa  tixvuv  noiafiov.  Med» 
1270:  ttxvw  <Sv  k'texag  aootov  avz6%atQi  polqtf  xttvatg.  Jon  1095:  aöixov  aqotov 
dtd^äv.  Piaton  Cratyl.  p.  50,  16:  tiv  aqotov  tov  dvdqog  iv  yvvaixl.  Menander  Fr. 
feia  185  bei  Clemens  Alex.  Strom«  II,  23  p.  502,  21 :  nalitav  onoqip  t&v  yvrjolwy  31- 
6<*fu  ooi  ya  tijv  ifxavtov  Ovyatiqa.  (Die  Emendation  Porsons :  naidwv  in9  dqoiy  yvq- 
quo*,  ist  leichtfertig.)  Philon  IIp.  370,  2 :  tag  inl  texvtov  anooalg  yvrjalwv  xffjotag  iknldag. 
p.  431,  25«  ywalxag  tjydyovto  novQidiag  inl  yvrpiiav  naldtat  onooif,  oriopQovag,  oi- 
novQOVQ  xaliftXdydqovg.  p.  439,  30:  dvdoog  te  xai  ywaixog  eig  ofiiUav  xoivtjv  inl  anooq 
tov  ofiolov  owal&ortwv.  Plutarchus  Mor.  p.495,  E:    dass  die  Natur  die  Gebärmutter  cur 
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archus  uns  berichtet:  „die  Athener  feiern  drei  heilige  Ackertingren,  die  erste 
bei  Skiros  zum  Andenken  an  die  älteste  Saat,  die  zweite  auf  der  fthariscke* 
Ebene,  die  dritte  unterhalb  der  Akropolis,  die  sogenannte  Buzygische:  viel  hei- 
liger aber  als  alle  diese  ist  die  eheliche  Saat  und  fffägung  cur  Erzeugung  von 
Kindern  (o  ya/utjfoög  anoQog  xal  aQotog  inl  na(So>*  rexycoösi).  Dieser  darum 
sollen  zumeist  mit  heiliger  Scheu  Mann  und  Frau  gebrauchen,  alles  unhelMgeu 


Zeugung,  wie  das  Feld  zum  pflügen  und  säen,  zur  rechten  Zeit  geschickt  mache.  Lucianos 
hn  Timon  17:  ilev&iQav  yvvaixa  etg  %i)v  olxlar  voftqß  rtaQalaß<av  in9  iqovtff  naidwv 
yrrjGuov,  und  dazu  Hemsterh.  p.  127.  Oppianus  de  Piscat.  IV,  25:  oxfoXS  "Eq&q  .  . 
rzQwrog  yetpiov  i£ev§ao  deopoig,  nQ&rog  <P  eövaloig  aqoxoig  lm9qxcto  xixfxtaq.  Al- 
ciphronl,  6:  dt  pe  lyyvtjtrjv  inUlrjQov  int  natdatp  itqovtp  yvijaiur  ovrfjip**  001  ya/Hp* 
Libanius  Epist.  1073  p.  510:  onrot;  yaQ  %otovvog  fttev  yewQy6gf  toiavtrj  di  Sqovqci,  not* 
Xrjg  dlfiat  tfjg  dvayxrjg  piya  %i  yvvai  xal  äiwpiqov  %6v  Skltav.  Aristaenetas  I,  19 
p.93:  in1  aqonp  naldav  yrrjoltor  ifHopinp  rjyayevo  ya/neifj*.  Chariten  III,  2  p.  57,  19:  oy» 
?fö>  0*  yafteTTjv  naidiov  in7  aqoxif)  xata  voptovg  lHXl.rp*xovg.  Nonnus  III,  291 :  BqXo* 
ifitjg  aQoxtjqa  y&idXrig,  und  in  dem  Appendix  Epigrammatam  356:  evtexvirjg  &QO%rJQ«. 
Dass  die  hieratische  Formel  nicht  bloss  eine  attische  war,  beweist  die  Steile  der  Sappho; 
auffallend  ist,  dass  weder  Homer  noch  Hesiod  darauf  anspielen,  wenn  man  nicht  Op.  736: 
ontQitaivBiv  yeverjv  und  Scut.  Herc  256  ff.  darauf  beziehen  wfll,  wo  allerdings  unmittelbar 
an  die  Schilderung  einer  Hochzeit  das  Bild  von  afoxfaeg  die  heiliges  Land  pflttgen,  an« 
gereiht  ist.  Auch  der  berühmte  Mythus  in  Orpheus  Arg.  873  ff.  von  des  Kadmos  „feuer- 
schnaubenden Stieren,  mit  denen  er  gepflügt  und  in  die  Furchen  den  Samen  gestreut,  den 
Phrixos  gebracht  hatte";  und  der  bekannte  Ausdruck  Simsons  im  Buche  der  Richter  14,  18: 
et  fittj  rjQOtQiaaatB  h  «jjf  dapakti  pov,  ovn  av  Syvtovt  %6  ftQoßXqtta  /tot/:  wenn  ihr 
nicht  in  meiner  jungen  Kuh  gepflögt  d.  h.  mein  Weib  verführt  bittet,  so  würdet  ihr  mein 
Räthsel  nicht  errathen  haben,  erklärt  sich  hieraus.  Nach  dem  Vorgange  dieser  Alten  (in 
denen  auch  noch  Apuleius  Met.  IX,  8  und  De  magia  88  zu  zählen  ist,  leider  in  beides 
Stellen  corrupt)  ist  es  denn  auch  dem  Phflon  und  den  christlichen  Kirchenvätern  ein  sehr 
geläufiges  Bild,  den  Ehemann  als  Landbauer,  sein  Eheweib  als  Acker,  die  Kinder  als  Früchte 
zu  betrachten:  Phflon  II  p.  305,  10  ff.  495,  23  ff.  Athenagoras  Leg.  pro  Christ.  33  p.  310,  D. 
Irenaeus  adv.  Haer.  IV,  34,  4  p.  276.  Clemens  Alex.  Paed.  II,  10  p.  220,  15.  Isidoru* 
Pelusiota  Epist.  II,  274  p.  245,  E.  DI,  12  p.  262,  D.,  ja  noch  einer  der  legten  Byzantini- 
schen Dichter,  Job.  Pediasmns  in  Oreilis  Opusc.  sent.  I  p.  242, 10  vergleicht  die  gute  Ehe- 
frau mit  einem  igyaxtxog  ßovg  aQtittjg  Iv^evypbog.  Auch  in  dem  Koran  des  Mohammed, 
Sure  2,  224  hefest  es  geradezu:  die  Weiber  sind  euer  Acker;  kommet  in  eueren  Acker 
auf  welche  Weise  ihr  wollt 
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ges&cwiärtgeu  Umganges  sich  enthalten,  und  nicht  säen  wo  sie  keine  Fracht 
wollen,  sondern  wenn  eine  entsteht,  sich  ihrer  schämen  und  sie  verbergen  müs- 
-sen"  24;  und  jezt  erst  völlig  verständlich  wird  der  rätselhafte  Festgebrauch: 
dass  bei  Hochzeiten  in  Athen  ein  blähender  Knabe,  dem  beide  Eltern  noch 
lebten,  mit  Dornen  und  Eichelzweigen  bekränzt  eine  GetreMeschwinge  voll  von 
Broden  umhertrug  mit  den  Worten:  entflohen  bin  ich  dem  Bösen,  habe  gefunden 
das  Bessere  25  (statt  der  Eckern  Waizenbrod).  Aber  nicht  nur  die  sinnliche 
Seite  der  Ehe  nnd  ihr  Naturzweck,  die  Erzeugung  vollbärtiger  Kinder,  war  in 
jener  heiligen  Formel  an  erster  Stelle  hervorgehoben,  auch  die  sittliche  Bedeutung  des 
ehelichen  Lebens  war  darin  mitaufgenommen.  Denn  neben  dem  aQovog  nai- 
da»'  yvijotu)*'  wird  in  zahlreichen  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  die  xowcovta 
navrdg  rov  ßiov  so  oft  erwähnt,  dass  sicherlich  auch  sie,  die  Gemeinschaft  des 
ganzen  Lebens,  in  jener  heiligen  Gesezesformel  nicht  fehlte;  die  somit  in  in- 
haltsvoller Kurze  das  ganze  Wesen  der  Ehe,  ihre  physische  und  ihre  ethische 
Bedeutung  gleichmässig  umfasst  hat 26. 


"  Plutarchus  Mor.  p.  144,  A  mit  Wy ttenbachs  Commentar.  In  der  Römischen  Schwur* 
.formel  bei  Eingehung  der  Ehe  vor  dem  Censor :  ex  animi  sententia  uxorem  ducere  liberum 
quaesendum  causa:  liegt  zwar  wie  es  scheint  keine  Beziehung  auf  den  Ackerbau;  dass 
aber  nichtsdestoweniger  auch  bei  den  Römern  die  Ehe  ursprünglich  an  den  Ackerbau  ge- 
knüpft war,  beweist  die  bekannte  Formel,  mit  der  die  neuvermälte  Braut  beim  Eintritt  in 
das  Haus  ihres  Gatten,  diesen  anreden  musste:  ubi  tu  Gaius  ego  Gaia  (Plutarchus  Mor. 
p.  271 ,  D.  Valerius  Max.  Fragm.  de  nominibus  extr.  p.  632  ed.  Kapp.  Quintilianus  I, 
7,  28)  d.  h.  wo  du  ein  Ackerstier,  will  ich  eine  Kuh  sein;  denn  yalog  ist  ßoüg  z$ydvt]$, 
wie  Hesychius  und  das  Etym.  M.  v.  yalog,  und  die  Scholia  Yeneta  in  Jl.  XIII,  824.  Eusta- 
4hius  zu  Jl.  II  p.  153,  40  und  Apollonius  Lex.  Hom.  v.  ßovydi*  bezeugen.  (Rossbachs 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  (Untersuchungen  über  die  Römische  Ehe  p.  352  ff.) 
scheinen  mir  nicht  begründet.)  Dasselbe  Rild  liegt  dem  Worte  der  Kassandra  bei  Aeschylus 
Ag.  1124  zu  Grunde:  am%e  %ijg  ßoog  %6v  tavqov.  n  Zenobius  III,  28:  'uidyvqot  h 
*öig  ydfiötg  e&og  yv,  d/Liipi&akr}  nalda  dxdv&ag  (xeta  dqvivwv  xaqnojv  ov£(pe<j&ai,  xal 
Xixvov  aQia»  nliJQeg  neqKptqovxa  leyetv,  espvyov  xaxbvy  evQOv  afieivov.  'Eoqfiaivoy  de 
f»S  amioavxo  fiiv  trjv  ayqiav  xal  nahxidv  diairav,  evQrjxaoi  de  rfjv  i]ixeqov  tQogtyv: 
und  dazu  die  Nachweisungen  von  Leutsch,  sowie  Suidas  T.  I  P.  2  p.  690  mit  Bernhardy. 
*•  Isocratis  Nicocles  8.  40:  yvvatxag  kdßov%tg  xal  xoivwviav  noiycdfisvoi  nartog  %ov 
ßiov.  Piaton  deLegg.  IV  p.  364,  14:  rj  tdv  ydficoy  ov/tfiigig  xal  xotvwvla.  VIp.  453,3: 
«tg  naiöuiy  xoivwviar  xal  yiveai*.    Aristoteles  bei  Stobaeus  Ecl.  II,  7  p.  322 :  nolueia 
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Auch  die  monogamische  Form  der  Ehe,  heute  noch  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  europäischen  Lebens  vor  dem  asiatischen,  ist  in  Griechenland  uralt 
und  innig  verwachsen  mit  jenen  Anfängen  des  ackerbauenden  Lebens.  In  Aegyp- 
ten  soll  Hephaestos  zuerst  das  ausschweifende  Leben  der  Weiber  gezugelt  und 
gesezlich  angeordnet  haben ,  dass  jedes  Weib  nur  einem  Manne  beiwohne  27. 
Und  dasselbe  wird  in  Griechenland  dem  Aegypter  Kekrops,  dem  ersten  Könige 
Athens,  und  dessen  Sohne  Erichthonios  zugeschrieben,  der  den  Dienst  der  De* 
meter  in  Attika  eingeführt  habe  28.  Kekrops,  heisst  es,  sei  der  erste  gewesen 
der  in  Athen  die  Monogamie  eingeführt  und  ein  Weib  einem  Manne  verbunden 
habe,  da  früher  ein  ungebundenes  Zusammenkommen  beider  Geschlechter,  Weiber- 


nQcotrj  avvoöog  ävdoog  xal  yvvaixog  xaxä  vopov  ini  xixvwv  yeviou  xal  ßiov  xoivioviy. 
Phintys  bei  Stobaeus  Flor.  74,  61  p.  73:  avvslsveoücu  ini  xoivwvio:  ßiw  xe  xal  xixvwv 
ysviaei  x$  xava  vopov.  Callicratides  ib.  85,  17  p.  157:  6  yapog  ini  ßiov  xoivwvio: 
ovvioxaxai.  Musonius  ib.  69,  23:  ßiov  xal  ysveoewg  naidwv  xoivwviav  xegralaiov 
slvctL  yapov.  Plutarchus  Hör.  138,  B :  ini  ßiov  xoivwvio:  owiovxag.  v.  Lyc.  p.  49,  A: 
naidwv  xs  xal  xexvwoewg  xoivwviav.  v.  Numac  p.  76,  D:  fj  ntql  xovg  yd%uovg  xal  tag 
xexvwoeig  xoivwvia.  Julianus  Or.  III  p.  109,  B:  nobg  naidwv  yivsoiv  .  .  xavvijv  a£tav 
ifxoivs  xrjg  xoivwviag.  Der  Segenswunsch  bei  Menander  in  Walz  Rhet  Gr.  IX  p.  275,  12: 
naidwv  yeviaeig,  ßiov  navxbg  ofiovoiav.  Pollux  III,  44:  o  yäfiog  xoivtovia  ini  nai- 
dwv onoolf.  Basilius  T.  II  p.  37,  B:  yvvrj  ov»£kItjqw&t]  aoi  xaxd  trjv  xoivwviav  xov 
ßiov;  Sozomenus  VIII,  5  p.  764,  B:  ei  /*ij  xoivwvrjoetg  fioi  xwv  öeiwv,  ovdi  xov  ßiov 
xotvwvbg  eog  txoi  xov  Xomov ;  und  der  schöne  Spruch  in  Boissonades  Anecdota  Graeca 
I  p.  122:  fi  yvvfi  aov  aidelo&w  ae  iiaXXov  xal  fitrj  <poßdo9w  ov  yaq  ^eqdnaivav 
ukrjqpag  avxijv,  aXXa  xoivwvbv  xov  ßiov.  Ebenso  betrachtet  Asterius  Homil.  p.  81,  B.C. 
ed.  Combefis  die  Ehe  zwischen  Mann  und  Weib  als  fiia  xig  Zvwoig  xal  awftatog  xal 
xpiyijg,  wg  xal  xo  föog  x(p  rj&ei  ovvavaxeovao&ai  und  die  Frau  als  ßiov  xoivwvog  und 
p.  86,  B  als  ovveoybg  elg  diaywyrjv  xov  ßiov,  elg  naidwv  yiveoiv,  voaov  inixovoog, 
&Xi\pewv  naoafiv&ia,  qpvXa^  tijg  eatiag,  d^aavQogxwv  xxrjfitaiwv,  xa  avvä  Xvnovfiivrj, 
xä  avia  x^Qovaa;  und  dasselbe  sagen  die  Römischen  Bestimmungen  aus  bei  Hodestinus 
Dig.  23,  2,  1 :  nuptiae  sunt  conjunetio  maris  et  feminae,  consortium  omnis  vitae,  divini  et 
humani  juris  communicatio ;  und  in  Justiniani  Instit.  I,  9,  1:  matrimonium  est  viri  et  mu- 
lieris  conjunetio,  individuam  vitae  consuetudinem  continens.  "  Johannes  Antiochenus  in 
Cramers  Anecdota  Graeca  II  p  387,  2 :  "Hqtaiaxog  ivofio9ixT]os  nqwxog  povavdqiav  xaig 
ywai£L  Suidas  v.  "Hqpaioxog  T.  I  p.  916:  Slhjxs  xal  vopov  xoig  Alyvntioig  owqpqo- 
ovvrjg*  ovx  ijdeioav  yaq  povavdqeiv  al  xovtwv  yvvatxeg.  M  Diodorus  I,  29  mit  den  be- 
kannten Forschungen  Creuzers. 
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und  Mfinnergememsehfift,  stattgefunden  habe.  Weshalb  Kekrops  auch  derzwei-t 
gebarne,  von  zweien  entsprossene  (thpwfg)  genannt  worden  sei,  da  man  früher 
bei  der  gesezlosen  Vermischung  beider  Geschlechter  nur  die  Mutter  des  Kindes 
gekannt,  den  Vater  nicht  gekannt  habe  *9.  Und  des  Kekrops  Söhn  Erichthonios, 
wird  weiter  berichtet,  habe  das  Gesez  gegeben :  dass  die  Frauen  als  Jungfrauen 
einem  Manne  den  sie  wollten  verehelicht  werden,  und  keinem  andern  bis  zum 
Tode  zuhalten  sollten80:  was  mit  einer  späteren  heroischen  Sitte  wol  zusammen-» 
stimmt.  Polygamie  im  Sinne  der  asiatischen  Völker,  die  gesezliche  Verbindung 
eines  Ehemannes  mit  mehreren  Ehefrauen,  war  seitdem  der  hellenischen  Sitte 
stets  zuwider.  Eine  Ehefrau  lieben,  nicht  zwei  nach  Barbarenart ,  das  ist  hei-* 
lenische  Sitte,  sagt  ein  bekannter  Dichter  3I;  und  es  giebt  in  der  ganzen  hel- 
lenischen Geschichte  nur  zwei  sichere  Beispiele  simultaner  Bigamie  ,2. 

Folgen  wir  dem  was  diesem  Boden  des  ackerbauenden  und  des  darauf 


"  Klearchus  bei  Athewaeus  XIII,  2 :  h  Ldbr/ratg  rtQÜcog  Kh^oxp  plar  hvi  32>t£ei% 
aridy*  %6  nfdieQOv  ovoö*  tdZy  owoöw  xal  xoivoyctpiwy  ortwr.  iio  xcu  3<fo£*  xwt 
iupvqg  vofiio&rjvai,  ovx  eidomv  %<Zy  tjqovsqop  diä  %b  nlfj&og  %bv  naviqa^  (wonach 
auch  in  der  Orphischen  Arg.  14:  diyvrj  "Eqüwx  zu  erklären  ist)  und  sehr  ausführlich  Jo- 
hannes Malalas  Chronogr.  p.  70.  7t;  Johannes  Antiochenus  inCramers  Anecdota  II  p.390,  1 : 
Kixqoip  Se  Alyvixtiog  <fiv  anb  zijg'HqtatoTOV  %ov  ßaatlicog  vopod'eolag  %du  %r}*  fio- 
vardflay;  und  Suidas  v.  Klxqoxp  p.  198.  19d  und  v.  nQOfitj&evg  p.  449.  30  Cedrenus 
T.  I  p.  145,  8:  ovtog  (EQi%$6*tog  vlog  KexQofzog)  *ofio&*v*i  tag  ywcttxag  Sri  iuxq+ 
Sdwovg  ovaag  hi  ard(fl  *$  ßovloubnp  ya^üa^ai,  xqI  fofdipt  aklfp  $tog  &a*atov  nqog- 
ayiyuv.  "  Euripides  Androm.  17T  ff.  465  ff.  und  Or.  891 :  xaxov  /  ele$ag  fr1  ar- 

dqa  diao1  t%Biv  I4xq.  •  "  Des  Spartanischen  Königs  Anaxandrides,  nach  Herodotus  V, 
40:  yvralxag  ifoav  6voy  di£ag  laziag  oixes,  noiiwv  ovdan<2g  SnaQvirjrixa.  Pausanias 
lkl,  3,  7:  popog  yvvalxdg  re  ovo  Sfia  bo%b  xal  olxlag  ovo  of/ia  tftyas;  und  des  Siciii- 
schen  Tyrannen  DiOnysios  nach  Aelianus  Yar.  bist.  XIII,  9:  iv  iuq  fjpiw  ivo  yovaUaq 
fjydyBto.  Dass  einst  ein  Athenisches  Psephisma,  um  die  während  des  Peloponnesischen 
Krieges  menschenleer  gewordene  Stadt  schneller  wieder  zu  bevölkern,  ihren  Bürgern  ge- 
stattet habe:  yctfulv  fiew  aaxfjv  plav,  natdoniHtio&ai  de  xal  i§  ecigag,  ist  nicht  un- 
möglich und  wäre  jedenfalls  nicht  die  ärgste  Thorheit  der  damaligen  Demokratie;  dass  aber 
diesem  Vetksbeschluss  gemäss  Sokrales  und  Euripides  zwei  Weiber  gleichzeitig  gehabt 
bitten,  ist  schon  im  Alterthum  selbst  bestritten  und  ron  neuern  Forschern  ab  eine  Fabel 
nachgewiesen  worden:  Plutarchus  v.  Aristid.  p.  335,  D.  Diogenes  L.  ü,  26.  Athenaeus 
XIII,  3.  Gellhis  XV,  20. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlangen.  49 
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gegründeten  politischen  Lebens  naturwüchsig  entsprossen  ist,  so  bezeugt  die 
hellenische  Literatur,  in  der  dies  Leben  sieh  spiegelt,  folgenden  sehdnen  Ent- 
wicklungsgang. 

Das  hellenische  Leben  und  seine  Wurzel,  die  Liebe  der  Frauen  und  IjUnner, 
wird  uns  zuerst  von  Homer  geschildert,  und  schöner  umschriebene  Bilder  beiden-* 
tbümlicher  Sinnesart,  einfachere  und  naturfrischere,  giebt  es  in  keiner  alten 
Poesie  33.  Die  Haupthelden  beider  Gedichte,  sonst  so  verschieden,  sind  darin 
einig,  dass  ohne  Frauenliebe  kein  männliches  Glück  bestehe.  Jeder  tapfere  und 
verständige  Mann  liebt  sein  Weib  und  pflegt  sie  reit  Zärtlichkeit,  die  herzein- 
nehmende Gattin,  sagt  Achilleus  ",  und  Odysseus :  nichts  Besseres  und  Vorzüglicheres 
giebt  es  im  Leben,  als  wenn  einmOthigen  Sinnes  ihr  Haus  verwalten  Mann  und 
Weib,  ihren  Feinden  zum  Ärger  und  zur  Freude  der  Freunde  und  mehr  noch 
geniessen  sie  selber  95.  Die  ganze  Odyssee  ist  ein  Lobgesang  auf  Penelope. 
In  der  Fülle  alles  irdischen  Glückes,  in  den  Armen  der  Kalypso,  die  in  ewiger 
Jugend  schöner  und  reizender  ist  als  jedes  sterbliche  Weib,  trauert  Odysseus, 
von  Sehnsucht  erfüllt  um  die  ferne  Gemalin  36:  die  auch  seiner  in  dauernder 
Liebe  gedenkt,  selbst  in  ihren  Traumen;  unverführt  durch  die  Freier  die  sie 
umringen,  ihrem  Jugendgemale  die  Treue  bewahrt87;  und  als  er  endlich  heim- 
gekehrt ist,  sich  des  wiedergewonnenen  freuet,  wie  Schiffbrüchige  sich  freuen 
des  glücklich  gewonnenen  Landes  38j  und  in  der  Fülle  ihres  dankbaren  Herzens 
die  echt  hellenische  Bemerkung  macht:  die  Götter,  Odysseus,  gaben  uns  Elend, 
weil  es  zu  gross  sie  dünkte,  dass  wir  der  Jugend  zusammen  uns  freuend,  zur 
Schwelle  des  Alters  gelangen  sollten  ohne  menschliches  Leid  gekostet  zu  ha» 


M  Vergl.  mit  der  folgenden  Darstellung  die  theilweise  abweichenden  von  Nägelsbach 
Bom.  Theol.  p.  216  ff.  und  von  Friedreich:  Die  Realien  in  der  Jlias  und  Odyssee  p.  196  ff« 
"  JL  9,  336.  341:  Ig**  <F  &Xo%ov  ^v^aqia  .  .  Saug  an??  aya&ig  xai  i%i(puwp  tyv 
mvioi  fpiXin  %ai  xydcwar  wg  xai  &yu>  rijv  in  &v/u>v  <piX*op,  iov(p*VT}%rp>  n$q  iovaar. 
Vergl  Od.  23,  232:  &«*  aXv&v  #vftafia.  "  Od,  6,  180:  ov  /le*  yä$  %ovy  9f*fo- 
90v  xai  Squop,  r}  oV  6pofQto>io*t*  poij^aacy  oZxor  e%r\%ov  ipy$  rjde  yvprf  aoXV  £X- 
yta  dvoptrieüoi* ,  x&Qn*%a  <T  ev^^itf^rr  li+Xiat*  di  t1  ixXvov  avtoi:  eine  Stelle  die 
in  der  Folgezeit  ab  Ideal  Utosliefcen  Glückes  häufig  angeführt  wird  von  Plutarchus  Her. 
p.  770,  A.  Arirfdes  T.  I  p.  827.  Clemens  Alex.  Stron.  II,  23  p  505,  22  ff.  IV,  8 
p.  592,  21  ff.        *•  Od.  6,  209  f.  219  f.        n  Od.  19,  581.        »  04  23,  233  ff. 
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ben  S9.  Gleicherweise  erscheint  die  Gemalin  des  Aliinoue,  hochgeehrt  wie  eiae 
Göttin  im  Volke ,  und  mit  edlem  Sinne  und  Einsieht  begabt  selbst  die  Zwiste 
der  Männer  schlichtend  "»  Und  wo  in  der  ganzen  Heldenpoesie  giebt  es  eine 
schönere  eheliche  Liebe  als  die  des  Troischen  Helden  und  seiner  Gattin?  An- 
dromache  spricht  zu  Hektor:  meine  Eltern  und  Brüder  sind  todt;  da  allein  bist 
jezt  mir  Vater,  Mutter,  Bruder,  du  mein  blühender  Gatte,  und  deiner  beraubt 
wäre  mir  besser,  unter  die  Erde  zu  gehen;  und  er  erwidert  ihr,  dass  auch  ihm 
der  drohende  Untergang  Ilions,  und  der  Hekabe  Schmerz  und  des  Priamos  und 
neiner  Brflder,  die  so  viele  und  so  tapfere  alle  in  den  Staub  hinsanken,  nicht 
so  nahe  zu  Herzen  gehe  als  ihr,  seines  Weibes  Schicksal,  wenn  der  Tag  der 
Knechtschaft  sie  treffe:  ehe  ich  diesen  Jammer  vernehme,  möchte  doch  mich 
auch,  den  Todten,  die  aufgeschüttete  Erde  bedecken  "!  Selbst  Helena,  die  Ur- 
heberin des  ganzen  Krieges,  wird  stets  mit  so  viel  Achtung  beurtheilt  als  ihre 
That  es  nur  immer  gestattet.  Sie  selber  nennt  sich  eine  hassenswerthe ,  ab- 
scheuliche, und  wünscht  dass  am  Tage  ihrer  Geburt  ein  böser  Sturm  sie  hin- 
weggerafft hätte,  bevor  geschehen  sei  was  geschehen  4*;  und  auch  in  dem 
Unheil  des  Nestor,  der  ihre  Angst  und  Seufzer  rächen  will  an  den  Troern  **, 
wird  vorausgesezt  dass  sie  der  minder  schuldige  Theil  sei.  Ja  Klylaemnestra 
sogar,  das  entsezliche  Weib,  das  Schande  gehäuft  hat  auf  sich  selbst  und  ihr 


39  Od.  23,  210  ff.  Höchst  charakteristisch  für  die  Ansicht  ehelicher  Liebe  jener  Zek 
ist  auch,  wie  Jacobs  Verm.  Sehr.  IV,  289  f,  schön  hervorhebt,  Penelopes  Besonnenheit  bei 
der  Rückkehr  ihres  Gemales.  Voll  der  heftigsten  Freude  als  sie  hört  Odysseus  sei  zurück- 
gekehrt and  habe  die  Freier  getttdtet  (Od.  23,  32  ff.)?  springt  sie  von  dem  Lager  *oL> 
umarmt  die  bejahrte  Amme  und  benezt  sie  mit  Thränen  der  Freude.  Aber  schnell  weicht 
diese  dem  Zweifel  und  entzweit  sie  mit  sich  selbst,  und  sie  sizt  dem  noch  in  Lumpen  ge- 
hüllten Geraal  gegenüber  betäubt  und  stumm.  Standhaft  erträgt  sie  das  Schelten  des  Sohnes 
und  des  Mannes  Tadel,  und  weicht  selbst  dem  Vorwurf  der  Lieblosigkeit  nicht,  bis  Odys~ 
seus  die  Prüfung  bestanden,  und  sie  nicht  mehr  zweifeln  kann,  dass  er  der  Langersehnte 
Ist  Da  erbeben  ihr  Merz  und  Knie,  sie  eilt  mit  Thränen  zu  ihm  hin,  wirft  sich  an  seine 
Brust,  küsst  ihm  das  Haupt,  und  spricht  so  liebe  und  kluge  Worte  der  Rechtfertigung, 
dass  er  in  lautes  Weinen  ausbricht,  das  treue  und  kluge  Weib  in  die  Arme  nimmt  und 
sich  lange  nicht  von  ihr  trennen  kann.  "  Od.  7,  66  ff.  4I  Jl.  6,  407  ff  "  Od* 
4,  145.  JL  3,  180.  304.  6,  344  ff.  *  JL  2,  356.  590:  rioaaihn  <T  'EUmp  bf/ir- 
pata  %%  oroyaxds  t$.    Vergl.  das  Urtheil  der  Penelope  Od.  23,  218  ff. 
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ganzes  Geschlecht44,  wird  noch  riit  Schonung  behandelt,  und  der  grössere TfceÜ 
ihrer  Schuld,  der  Frau  die  ursprünglich  gut  gesinnt  war,  fallt,  selbst  nach  dem 
Urlheil  des  Zeus,  den  Ränken  des  feigen  Aegteihos  zur  Last AK 

Entsprechend  dieser  natürlichen  gesunden  starken  und  innigen  Liebe  bei- 
der Gesohlechter  ist  auch  die  Sprache  der  Liebe  eine  durchaus  wahre  und 
schöne,  ebensofern  von  barbarischer  Rohheit  wie  von  sentimentaler  Romantik. 
Den  Gürtel  der  Jungfrau  lösen,  das  Bett  besteigen,  in  Liebe  sich  freuen,  sich 
mischen,  sich  einigen  bei  einander  verweilend,  gemessen  die  Gaben  der  gol- 
denen Aphrodite  46:  das  sind  die  übliohen  Ausdrücke;  «nd  was,  auch  in  anderem 


44  Od.  11,  432  ff.  4S  Od.  1,  32  ff.  und  damit  übereinstimmend  Nestor  Od.  3,  256  IT. 
und  Pindar  Pyth.  XI,  25  ff.  Zur  Vergleichung  erlaube  ich  mir  Schillers  Urtheil  über  die 
griechischen  Frauen  hier  beizufügen.  Seine  Worte  sind  in  den  Briefen  an  W.  v.  Hum- 
boldt p.  362  ff.  diese:  „Die  griechische  Weiblichkeit  und  das  Verhältnis  beider  Geschlechter 
zu  einander  bei  diesem  Volke,  so  wie  beides  in  den  Poeten  erscheint,  ist  doch  immer  sehr 
wenig  aesthetisch  und  im  Ganzen  sehr  geistleer  (dass  es  Ausnahmen  gab,  obgleich  wenige 
genug,  ist  natürlich).  Im  Homer  kenne  ich  keine  schöne  Weiblichkeit;  denn  die  blosse 
Naivetat  in  der  Darstellung  macht  es  noch  nicht  aus.  Seine  Nausikaa  ist  bloss  ein  naives 
Landmädchen,  seine  Penelope  eine  kluge  und  treue  Hausfrau,  seine  Helena  bloss  eine  leicht- 
sinnige Frau,  die  ohne  Herzenszartheit  von  einem  Menelaus  zu  einem  Paris  übergieng,  und 
sich  auch,  die  Furcht  vor  der  Strafe  abgerechnet,  nichts  daraus  machte,  jenen  wieder  gegen 
diesen  einzutauschen.  Und  dann  die  Girce  und  Calypsol  Die  Olympischen  Frauen  im 
Homer  sind  mir  noch  weniger  weiblieh  schön  .  .  In  den  Tragikern  finde  ich  wieder  keine 
schöne  Weiblichkeit,  und  ebensowenig  eine  schöne  Liebe.-  Die  Mütter,  die  Töchter,  die 
Ehefrauen  sieht  man  wol,  und  überhaupt  alle  dem  blossen  Geschlecht  anhängigen  Gestalten, 
aber  die  Selbständigkeit  der  reinen  menschlichen  Natur  sehe  ich  mit  der  Eigentümlichkeit 
des  Geschlechtes  nirgends  vereinigt.  Wo  Selbständigkeit  ist,  da  fehlt  die  Weiblichkeit, 
wenigstens  die  schöne.  Von  der  Sappho  kenne  ich  nur  ein  Stück,  aber  das  ist  sehr  sinn*» 
lieh.  Hinter  den  Pythagorischen  Frauen  dürfte  mehr  stecken;  hier  scheiat  mir  etwas  Sen- 
ttaentalisches  im  Spiele  zu  sein,  und  von  diesen  war  wenigstens  Geistigkeit  zu  erwarten, 
da  in  den  andern  entweder  das  Materielle  überwiegt  oder  das  Moralische  nicht  weiblich 
ist,  wie  der  spartanische  Bürgergeist  und  die  Vaterlandsliebe".  *•  Jl.  3,  54.  64:  düf 
iQata  x#voiys  Ltyfodtnß.  Jl.  3,  445:  il*iyrf*  ffiXottjii  xal  «*»£.  14,209:  «*S  *vwy* 
i*i<raif.u  ofuo&rjvat,  <pih6vrjti.  Vergl  Hym.  in  Apoll.  329  und  in  Venen  162:  IqrftoP 
svTtoirjtü)*  inißqoap.  Od,  5,  227:  leQniofyp  yiXorrjtt  nctQ*  &klr}\m(Ji  fiiH>vT&  1t, 
245:  Atta«  de  rra$#mV  &np>.    18,  213:  nttqai  IqUooi  xktSfyau    Und  ganz,  die» 
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Sinne,  charakteristisch  für  das  Griecbenthum  ist,  auf  die  Chariten  nicht  zu  ver- 
xlchten  47,  begegnet  uns  hier  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  wonach  x^QW 
die  Liebesgunst  ist  die  das  Weib  dem  Manne  erweiset 48.  Von  der  ersten 
Wiedervereinigung  des  Odysseys  mit  der  Penelope  heissl  es:  sie  kamen  darauf 
froh  sich  umarmend  zum  Bunde  des  alten  Lagers,  und  als  sie  erfreut  sich  hat- 
ten an  der  lieblichen  Liebe  Genuas,  erfreuten  sie  auch  an  Gesprächen  sich, 
eines  dem  andern  vieles  erzählend  "• 

Die  Wahl  der  Braut  und  des  Bräutigams  war,  wie  im  ganzen  Alterthum, 
in  der  Regel  Sache  der  beiderseitigen  Eltern.  Achilleus .  überlässt  es  seinem 
Vater  ihm  ein  Weib,  eine  rechtmässige  und  ebenbürtige  Gattin  zu  vermalen50; 
Menelaos  führt  seinem  Sohne  eine  Braut  zu51;  Vater  und  Mutter  sind  es  welche 
der  Tochter   einen  Mann  geben  52.     Sich  selbst  einen  Gatten  zu  wählen  ohne 


selbe  Sprache  beiHesiodus  Th.  177:  \(itL$tav  q>i\6zijTog  &7idQ%&TO  xal  q*  l%avvof>r)  navvß. 
Th.  923  und  Fr.  29:  #nx»«W  h  tpilottju.  Th.  939  und  Fr.  72:  Uqov  Xixog  üoava- 
ßäoa.  Th.  970.  1009  und  Fr.  77:  fuyela'  iQatrj  (pilorrjti.  Op.  521:  eidvia  tcoXvxqv- 
aov  l<4(pQodUt)Q,  und  ebenso  Sc.  47  und  Fr.  79.  138.  4'  Libanius  Epist.  217:.  %o  d£ 
Skiog  ixßaXelv  zag  xaQivag  ov%  'Ellijvixov.  4>  JL  11,  243:  HvqOTrjg  dXoxov  xovqi- 
öfySf  V9  oute  %aqiif  Yöe.  Pindarus  Fr.  90:  x<*Qt>*<*S  *<4q)Qod$.otüHt  fywtiüv.  236:  tQwti 
ZaQi&o&ai.  Ol.  I,  30:  x<xqis  aisavta  T£i/g«t  %a  fiellixa  Ovotzolg.  Sopbocles  Aj.  522: 
%aqig  X<*Q1>*  yd(f  ioci*  fj  zixzovo'  du.  Plutarchus  Mor.  p.  751,  D:  x<*?'£  y  vou  dyletog 
vnei>*ig  ttS  aqqevi  xixXqzai  nQog  twv  naXaiwv.  Woher  vielleicht  auch  das  bekannte  Sprich« 
wort:  al  zdqiTeg  yvpvai:  ZenobiusI,36.  49  Od. 23, 296. 300 :  ol  fiir  erteiza  dandatoc  A&- 
xqoio  nalalov  Sioflov  ixovzo.  ttb  <T  irret  ovv  <pil6zr]tog  haQnrjirjv  iqazetv^g,  reqnia&jpr 
pv9oioi,  ftQog  dllr4Xovg  Ivinovv*.  so  Jl.  9, 394 :  HrjXeig  d-fy  fioi  erteiza  yvvalxa  yafiiaoe- 
tat  avvog,  und  399 :  ytjfiaytift^atfjv  aloxov,  elxvlav  axoitiv,  und  über  den  Sprachgebrauch 
heirathen  und  gekeirathet  werden  (jafulvai  piv  fj  yuri],  yaftü  de  6  ävfa)  die  Scholien  zu 
den  angeführten  Stellen  in  Cramers  Anecdota  III  p.  65,  Ammonius  De  diff.  v.  yrj/uai  p.  38, 
Hesychius  v.  yafirjoeuiv  p.  798  und  Herodianus  in  Boissonades  Anecdota  Graeca  III  p.  249« 
263  mit  Berufung  auf  Anacreon  Fr.  86  und  Aoschyius  Fr.  13.  "  Od.  4,  10:  UU**o- 
t°9  *}Y**o  xovQtj*.  **  JL  19,  291:  ävdga  fiiv,  ip  k'öcoaav  fte  navrjQ  xal  nozvta  jiy- 
%tiq.  Jobates  giebt  seine  Tochter  dem  Bellerophontes,  öidov  <T  dys  9vyaziQa  ijv:  Jl.  6, 
192.  Alkinous  bietet  dem  Odysseus  seine  Tochter  Nausikaa  an,  nebst  Haus  und  Besizun- 
gen:  Od.  7,  311  ff.;  Agamemnon  dem  Achilleus  eine  seiner  Töchter  mit  reiche?  Mitgift: 
JL  9^  141  ff.  Aphrodite  selbst  in  dem  gleichnamigen  Hymnus  134  ff.  sagt  dem  Anchises, 
dass  er  sie  als  Jungfrau  zuerst  seinen  Eltern  vorstellen  solle,  damit  sie  seine  rechtmässige 
ebenbürtige  Gattin  (eixvla)  werde. 
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Zustimmung  des  Vaters,  galt  als  ein  unwürdiges  Wegwerfen  jungfräulicher  Zucht 
und  männergeziemender  Ehesazung93.  Auch  glaubte  man  dass  die  Waid  der 
Eltern  durch  die  Götter  gelenkt  werde,  dass  Zeus  und  die  Götter  es  seien  die 
dem  welchem  sie  wolwollen,  Heil  und  Glück  zutheilen  bei  seiner  Geburt  und 
Vermälung  ",  wie  ja  auch  Zeus  es  sei  welcher  das  Geschlecht  fortpflanze,  in-« 
dem  er  dem  Vater  den  Sohn  schenkt";  ja  dass  in  lezter  Instanz  die  Ehegatten 
vom  Schicksal  einander  bestimmt,  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen  wurden: 
,  ein  Glaube  der  sich  durch  alle  Jahrhunderte  von  Homer  bis  auf  Hierokles  con- 
stant  geblieben  ist  5S. 


"  Od.  6,  236  ff.  Pindarus  OL  XIII,  51.  Orpheus  Arg.  883  ff.  Apollonius  Rh.  IV, 
745  ff.  Auch  bei  Euripides  Androm.  969  f.  sagt  Hermione  zu  Orestes,  der  ihr  seine  Hand 
anbietet:  yv(x(fEVfxaxo)¥  pir  ttfiv  £/uc3y  navijQ  &(uog  fiiqtfivay  ?£*t,  xovx  IfiAv  xqiyttv 
x&dt,  und  Naumachius  bei  Stobaeus  Flor.  74,  7  ganz  allgemein:  lata»  ooi  nooig  ovtog 
ov  &v  xqIvwoi  xoxrjeg.  •*  Od.  4,  208:  okßov  irtixlwaei  yafiiovti  t«  yBivopevtp  t«, 
und  Od.  15^  26:  üooxb  toi  frjvtooi  &tol  xvöqijv  naqaxotxiv.  Hym.  in  Cer.  135  ff. : 
rtavteg  *OXvpma  dd^av9  tiovttg  dolw  xovQiSiovg  avÖQag  xai  tixva  tixeofrat,  wg  ifri- 
Xovai  roxijeg.  "  Od.  16,  117.  vergl.  4,  12  und  Hym.  in  Cer.  164  f.  219  f.  Vergl. 
den  schönen  Ausspruch  des  Philon  II  p.  200.  201 :  &eov  yaq  vntjqitai  rrQog  xixixo* 
onoQctr  oi  yovelg,  und  in  Genesin  III  p.  222:  der  wahre  Erzeuger  sei  Gott,  die  Menschen 
nur  seine  Werkzeuge:  genitor  universorum  est  verus  ac  verax  pater;  nos  autem  qui  geni- 
tores  dieimur  instrumenta  sumus  ad  serviendum  generationi.  *•  JL  22,  477  sagt  An* 
dromache  von  sich  und  Hektor:  zu  gleichem  Geschicke  wurden  wir  geboren,  du  in  Troje, 
ich  in  Theben,  Ifj  aqa  yeiyofietf  aiajj  du<pdve(>oi,  ov  piy  h  Tqoijj  ÜQiafiov  xaiA 
ddifta,  avvag  ly&  &qßtjOiv,  und  ebendasselbe  ist  Od.  1,  35  angedeutet,  wo  es  hetsst, 
Aegisthos  habe  sich  gegen  den  Willen  des  Schicksals  das  Eheweib  Agamemnons  vermalt, 
vneQfioQOv  (i=  inif  %6  nenQWfthov)  'AtQ&ldao  yijt*1  ako%oy  /lyrjavTJy.  Wonach  auch 
Hym.  in  Venerem  130.  167  (&*£»  lotyri  xai  aXoy)  Hesiodus  Th.  607.  610,  Orpheus  Arg. 
1200  und  Pindarus  Isthm.  VII,  30.  38  sich  erklären,  und  Aeschylus  Eum.  216  die  Ehe 
geradezu  einen  Schicksalsbund  nennt:  evyfj  yaq  avdqi  xai  yvyatxi  fioQui/nri  (ebenso  Pr.  13s 
aoi  fih  yafisia&ai  fioQOtfioy,  yafitiy  <T  ifiot);  Euripides  bei  Stobaeas  Flor.  70,  1  die 
Melanippe  sagen  lässt:  yapovg  <P  oooi  ontvdovoi  fifj  n&iQto/nivovg,  panjy  novovoiv* 
tj  de  tip  XQtuv  noou  fiivovoa,  xdonovdaotog  fjX^ey  Big  Sofiovg;  vergl.  Or.  1649.  HeL 
1635  f.  und  Piaton  Gorg.  p.  113,  1  diesen  Fatalismus  überhaupt  als  etwas  den  Frauen 
Eigentümliches  hervorhebt:  moitvoarta  talg  yvn*i$it  Sn  rrj  etfiaqfiinjv  oW'*$r  tif 
ixfiyoi.    Die  Stelle  des  Hierokles-  s.  unten  Anm.  242. 
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Als  beste  Zeit  für  die  Ehe  wird  überall  die  Jugend  gepriesen,  wo  da* 
leibliche  Leben  vollkommen  reif,  die  Herzen  frisch,  die  Hoffnungen  am  reichsten 
sind;  und  wo  anch  die  Eltern  der  Neuverrailten,  selber  noch  in  voller  Kraft 
und  in  ihren  Kindern  sioh  verjüngend,  gleiche  Enkel  hoffen  dürfen.  Daher  die 
bestfindigen  ursprünglichen  Bezeichnungen:  blühende  Hochzeit,  blühender  Gatte, 
blühende  Gattin  57,  und  überall  mit  besonderer  Zärtlichkeit,  auch  im  Alter  noch, 
des  Jugendgemales,  der  Jugendgemalin,  des  jugendlichen  Ehebettes  und  der 
Jugendwohnung  gedacht  wird M.  An  den  Jungfrauen  wird  ferner  nächst  ihrer 
Schönheit 59  und  dem  freudigen  Blick  ihrer  Augen  vorzugsweise  Schamhaftig- 
keit  und  Züohtigkeit  gerühmt*0.  Nausikaa  seheut  sich  vor  ihrem  Vater  auch 
nur  das  Wort  Vermfilung  auszusprechen ",  und  sagt,  dass  sie  die  Jungfrau 
tadeln  würde,  die  wider  den  Willen  von  Vater  und  Mutler  sich  unter  die  Minner 


"  Od.  6,  66:  ^cJU^o?  yapog.  20,  74:  riXog  9aXeQO%o  yapoio.  Jl.  6,  430:  #o~ 
k*$og  naf>a%oivtfi.  8,  156:  &aX*Qovg  naQctxoltag.  8,  190:  öaXtqog  nooig.  JL  3,  153: 
*X*ig  &aksQr}p  nctQaxoitiv,  und  gleicherweise  Hyra.  19,  55:  izikeooe  yipov  &aX£(>6v, 
und  bei  Hesiodus  Th.  921.  946.  948.  999  und  Fr.  8  die  beständige  Formel:  »altigip 
noiqoai'  aKOMir.  So  dass  also  auch  von  der  hellenischen  Heldenzeit  gilt  was  Tacitus 
Germ.  20  von  der  germanischen  rühmt :  eadem  juventa,  similis  proceritas ,  pares  validae- 
que  miscentur,  ac  robora  parentum  liberi  referunt.  st  Jl.  5,  4t4.  Od.  11,  430.  15,  22. 
19,  266.  23,  150.  24,  196.  200:  nov^Uiog  nötig.  Jl.  1,  114*  Od.  15,  356:  SXaxog 
xovQtdlrj.  JL  15,  39:  U%og  xovQtdiov.  Od.  19,  580.  21,  78:  dwpa  xovQidtov:  von 
welchen  Bezeichnungen  namentlich  die  xovQidiq  äXaxog  auch  bei  den  nachhomerischen 
Dichtern  eine  typische  geblieben  ist:  Callinus  Fr.  1 ,  7.  Tyrtaeus  Fr.  10,  6.  Theognis 
1126.  Yergl.  Suidas  v.  xovqidtov  p.  364.  S9  Insbesondere  werden  Hellas,  Achaia, 
Sparta  ihrer  schönen  Frauen  wegen  gerühmt  JL  2,  683.  9,  447:  'EXXdda  xaXXiyvvaixa. 
JL  3,  75,  258:  j^auda  xakktyvvaixa.  Od.  13,  412:  Snaq^iß  ig  naXUyvvaixa  (vergL 
Pythia  bei  Athenaeus  VII,  6:  ufaxedaipoviar  yyvalxä),  Hesiodus  Op.  653:  Tfoltpr  xal- 
liyvpaixa.  Pindarus  Pyth.  K,  75:  KvQavav  xakkiyvvaixa.  Nach  Dicaearchus  p.  16 
Hudson,  p.  144  Fuhr,  waren  die  schönsten  Frauen  in  Grösse,  Gang  und  Ebenmaas  die 
Tbebaner innen;  sie  waren  aber  (wie  die  heutigen  Orientalinnen)  so  eingehüllt,  dass  nur  die 
Augen  sichtbar  blieben.  co  Jl.  1,  98:  eXixwmda  xovqtjv,  und  ebenso  bei  Hesiodus  Th. 
998;  wie  Jl.  2,  514.  Hym.  6,  1.  27,  2.  28,  3.  und  Hesiodus  Op.  71:  naQ&frog  aidolrj. 
Von  Hippodamia  des  Anchises  Tochter  heisst  es  JL  13,  431:  sie  habe  alle  ihre  Altersge- 
nosstnnen  übertroffen  xdlln  xai  Sqyotaip  ide  fqeoL  **  Od.  6,  66:  aXdtzo  yctQ  #a- 
Xeqdr  ydfiop  i^ovo^vai  natqi  tplktp. 
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mische  vor  ihrer  erklärten  Vermalung6*;  obgleich  sonst  beide  GiscMechter 
keineswegs  so  abgesondert  erscheinen  wie  in  der  spttern  Zeit  **.  Und  gleicher- 
weise werden  auch  die  Ehefrauen  mit  den  schönen  Beiwörtern  der  scham- 
haftigen, Yerständigen;  ehrwürdigen,  die  aar  treue  Pflege  sich  verstehen,  überall 
geschmückt 64. 

Die  Werbung  um  eine  Braut  pflegte  nach  ältester  Sitte,  wie  sie  ja  auch 
bei  unseren  Vorfahren  begegnet65,  von  einer  Art  Kaufgeld86  begleitet  zu  sein, 
indem  der  Freier  sowol  dem  Vater  der  Jungfrau  als  ihr  selbst 67  Hochzetts- 
geschenke  darbrachte,  welche  die  Eltern  der  Braut  auch  ihrerseits  durch  eine 
Mitgift 6g  erwiderten.    Antenors  Sohn  Jphidamas  gab  hundert  Rinder  und  ver- 


"  Od.  6,  286:  ijz1  äixrjTi  (plXcov  navQog  xal  jutjtqoq  idvvwv  avdqaoi  filayrjvai 
nQiv  y  afittpddiov  ydfiov  iX&elv;  denn  die  verheiratheten  Frauen  erschienen  bei  den 
Gastinalen  der  Männer:  Od.  1 ,  333  mit  den  Schölten  in  Cramers  Anecdota  III  p.  422  f. 
•3  Denn  nicht  nur  beim  Feste  der  Weinlese  pflegten  Jungfrauen  und  Jünglinge,  heiterge- 
sinnt, in  geflochtenen  Körben  die  süsse  Frucht  zu  tragen  und  Reigentänze  aufzuführen :  JI. 
18,  567  f.  593  f.;  sondern  JI.  22,  126  ff.  wird  ganz  allgemein  und  mit  unverkennbarer 
Schalkhaftigkeit  von  Jungfrauen  und  Jünglingen  gesprochen,  „von  Jungfrauen  und  Jüng- 
lingen (deiktisch  wiederholt),  die  mit  einander  von  der  Eiche  oder  vom  Felsen  plaudern" 
d.  h.  von  Dodona  oder  von  Delphi  (Göttling  zu  Hesiodus  Th.  35):  wie  ja  auch  wir  von 
ünsern  Jünglingen  und  Mädchen,  wenn  sie  mit  einander  flüstern,  scherzhaft  zu  sagen  pfle- 
gen, dass  sie  (nicht)  den  Rosenkranz  zusammen  beten!  *4  JK  2t,  460.  Od.  3,  381. 
451.  10,  11  und  Hesiodus  Sc.  14-  46:  na<*dxoiTig  aldoirj.  Od.  1,432.  20,  57.  23,  232: 
aXo%og  xidS  sidvla.  Hym.  in  Apoll.  148:  ovv  aidoigg  aX6%oioiv.  in  Vener.  44:  aidotrjv 
aXo%ov  xidv1  eidulav.  in  Cer.  214:  int  rot  rrge'/m  ofifuaair  aldwg  xal  %aqtg.  344: 
jjftsvov  £v  Xexieaoi  ouv  aidoig  naQaxoixr),  und  die  stehenden  Beiwörter  rtotvia,  negt- 
<Pqcüv,  ty£(fQtov/  Auch  in  dem  Indischen  Epos,  in  ftlagfca's  Tod  des  Sisupala,  heisst  es  II, 
44:  Geduld  ist  des  Mannes  Schmuck,  wie  Schamhaftigkeit  des  Weibes;  und  VII,  38:  denn 
offenbar  dient  die  Scham  den  Frauen  zum  Schmuck.  €i  Tacitus  Germ.  18  und  Grimms 
D.  RA.  p.  430  ff.  ••  Aristoteles  Pol.  II,  5,  11  p.  1268,  b,  41:  dass  auch  die  Hellenen 
in  der  ältesten  Zeit  die  Sitte  gehabt  ihre  Weiber  von  einander  zu  kaufen,  tag  yvvaixag 
iwvovvvo  na$  aXXqXwy.  e?  Vergl.  über  diese  tdva  und  äylaä  öüjqo  J\.  16,  178. 
190.  22,  472.  Od.  6,  159.  8,318.  15,  18.  18,  279  und  demgemäss  auch  in  den  Heroen- 
sagen bei  Aeschylus'  Prota  553  und  bei  Apoll onius  Rh.  II,  239  und  die  Schotten  zu  JI.  9, 
146  in  Cramers  Anecdota  in  :p.  54;  27  ff.  Gregorius  Nyss.  Op.  T.  I  p.  479,  B:  tova  xa- 
Xel  7j  ovrfösia  %'a  n$o  y&iitav  dotya.  •■  Ebenfalls  ?d*a  oder  pdXia  genannt:  JI.  9, 
147.  289.    Od.  1,  277.  2,  196. 
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sprach  ausserdem  noch  tausend  Ziegen  und  Schlafe69;  und  Agamemnon  er- 
bietet sich  dem  Achilleus,  wenn  er  eine  seiner  Töchter  wolle,  zur  Mitgabe 
sieben  Städte  zu  geben  70.  Auch  Wettkfimpfe  der  Helden  um  eine  Jungfrau 
werden  erwähnt.  Odysseus  selbst  soll  so  die  Penelope  gewonnen  haben71, 
und  Homer  lässt  demgemäss  auch  diese  erklären,  dass  wenn  sie  sich  wieder-» 
vermtienf  müsse,  sie  nur  demjenigen  ihrer  Freier  folgen  werde,  der  den  grossen 
Bogen  des  Odysseus  am  besten  zu  spannen  und  mit  dem  Pfeile  durch  zwölf 
aufgerichtete  Beile  hindurchzuschiessen  vermöge72. 

Auch  in  den  Hochzeitsgebräuchen  finden  sich  bereits  die  meisten  jener 
Momente,  welche  in  der  spätem  Zeit  so  heiter  und  sinnvoll  entwickelt  erschei- 
nen, im  Keime  vorgebildet:  Brautbad73,  Festmahl74,  Gesang,  Musik  und  Tanz75, 
und  die  Heimführung  der  verschleierten  Braut  unter  Fackelbegleitung  und 
Hymenaeosgesang  mit  Flöten  und  Harfen 76.  Als  eine  schöne  eigenthumliche 
Sitte,  worin  die  Geschicklichkeit  der  Jungfrau  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Eltern 
sich  zeigte,  wird  hervorgehoben:  dass  die  Braut  bei  ihrer  Vermälung,  selber 
aufs  schönste  geschmückt,  auch  jenen,  die  sie  fähren,  dem  Bräutigam  und  seinen 
Genossen,  Festgewänder  schenken  müsse;  denn  davon  gehe  ein  guter  Ruf  ihr 
aus  unter  den  Menschen  und  es  freuen  sich  Vater  und  Mutter77. 


••  JL  11,  244  f.  Kein  Wunder  dass  mit  Bezug  hierauf  schöne  vielumworbene  Jung* 
trauen  den  Beinamen  der  rindereinbringenden,  nctQÜepoi  alysoißoiai  Jl.  18,  593*  Hym. 
in  Yener.  119;  wie  anderseits  die  Töchter  wolhabender  freigebiger  Eltern  den  der  reich* 
ausgestatteten  (JL  6,  394  und  Od.  24,  294:  aXo%og  nolvdwQog)  führen.  70  Jl.  9,  144  ff, 
"WiePausanias  III,  12,  2  ab  etwas  Bekanntes  erwähnt:  ort  pe?  'Odvoowg  exQavei,  d^la 
iouv.  Ebenso  bekannt  ist  der  Wettkampf  der  Helden  um  Helena:  Apollodorus  III,  10,  8 
um  Hippodamia  des  Oenomaos  Tochter  r  Pindarus  OL  I,  67  ff.  und  umPallene:  Parthenius  6. 
Womit  übereinstimmt  was  Aelianus  Var.  bist.  XII,  38  von  den  Saken  berichtet.  "  Od. 
21,  73  ft  "  Od.  23,  131.  Aeschines  Epist  10-  7*  Od.  4,  3.  11,  415.  18,  279. 
"  Od.  23,  133  ff.  Dieser  heroischen  Zeit  scheint  auch  der  von  einem  alten  Scholiasten  in 
Cramers  Anecdota  Graeca  I  p.  307,  5  ff.  erwähnte  Waffentanz  anzugehören  i  nvQQizq  *} 
bottkiog  y  %Quvzcti  ol  h  %alg  yaftqUoig  natdiaig  nai&vveg  pera  <ma%hjg.  '•  JL  18> 
490  ff.  22,  470  und  damit  übereinstimmend  Hesiodus  Sc.  272  ff.  mit  Göttlings  Anm.  und 
Pindarus  Pyth.  IH,  16  ff  "  Od.  6,  27  ff.  mit  den  Ambros.  Schollen  und  Eustathiust 
$&og  yaq  q>aoi  yv,  tag  vvftq>ctg  %$  yctfißQy  nai  toig  %ov  wftiptov  iadrjvag  iv  *$  ya- 
§iw  xaiQy  xqqi&o&cu:  wie  es  ja  auch  heute  noch  in  Altbaiern  Sitte  ist,  dass  die  Braut 
Lasaolx,  akademische  Abhandlungen.  50 
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Mehrere  Frauen  zu  halten  naoh  asiatischer  Weise  wird  nur  von  Priamos 
erwähnt 7Ö.  Hellenische  Fürsten  pflegten  zwar  auch,  im  Kriege,  nach  dem  Recht 
und  der  Sitte  des  Krieges,  gefangene  Weiber  sich  beizulegen 79 ;  zu  Hause  aber, 
neben  der  Ehefrau  einer  andern  beiwohnen,  galt  als  eine  Misachtung  der  Gattin, 
die  nicht  ohne  Bache  blieb80,  und  erschien  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  die 
Frau  kinderlos  war.  Menelaos  erzeugte  sich  im  Alter  noch  einen  Sohn  von 
einer  Magd,  da  der  Helena  nach  ihrer  einzigen  Tochter  Hermione  die  Götter 
keine  Kinder  mehr  schenkten81;  von  Laertes  dagegen  wird  bemerkt,  dass  er 
seine  Dienerin  Eurykleia,  die  er  als  blähende  Jungfrau  um  zwanzig  Rinder  ge- 
kauft, zwar  wie  seine  Gattin  geehrt,  nie  aber  ihr  Bett  berührt  habe,  meidend 
den  Zorn  seines  Weibes  82. 


ihrem  Bräutigam  am  Hochzeitstage  ein  selbstgesponnenes  und  selbstgenähtes  Hemd  (elfta, 
i/iidztoy)  schenkt.  "  Jl.  8,  304  f.  21,  85  ff.  22,  48.  Priamus  selbst  sagt  von  sich  JL 
24,  295  ff.  dass  von  seinen  fünfzig  Söhnen  neunzehn  Hekabe  ihm  geboren,  vovg  <F  allovg 
fiot  StcxTOv  hl  iieyaqoioi  yvvaixeg.  "  Es  waren  diese  nallaxideg  entweder  ha 
Kriege  erbeutete:  JL  1,31.  94 ff.  9,  128;  oder  erkaufte  Sklavinnen :  Od.  14,  202.  60  Wie 
Jl.  9,  449  ff.  {ttjv  nallaxida.  <piXhoxtv}  aiifid&o**  <*'  axotziv)  die  Geschichte  von 
Phoenix  sehr  nachdrücklich  beweist.  Yergl.  Athenaeus  XIII,  3.  "  Od.  4,  10  ff.  VergL 
Euripides  Med.  487  f.  Androm.  702  ff.  if  Od.  1,433:  evvfj  <T  ovrzöt'  e/axro-  %6lov 
<T  dlieive  yvvaixog.  Wenn  man  daher  um  zu  beweisen  dass  dergleichen  Verhältnisse  als 
in  der  Sitte  begründet  ohne  Tadel  gewesen  seien,  ßich  beruft  auf  JL  5,  70  f.  wo  gesagt 
wird:  dass  Antenors  Gattin  Theano  den  Pedaeos,  einen  unechten  Sohn  ihres  Gatten,  gleich 
ihren  eigenen  Kindern  aufgezogen  habe,  um  ihrem  Gatten  gefällig  zu  sein  (xaQttofiivt] 
noaei  $);  und  wenn  Jl.  8,  284  von  Teukros  erzählt  wird:  dass  sein  Vater  ihn,  obgleich 
einen  unechten  Sohn,  im  eigenen  Hause  aufgezogen  und  gepflegt  habe  {vo&ov  n*Q  iona 
xoplooccTo  $  ivl  oixqt):  so  beweisen  diese  Stellen  was  man  daraus,  folgern  will  keines- 
wegs; denn  die  genannten  Helden  sind  nicht  Hellenen,  sondern  was  wol  zu  beachten  ist 
Troer,  wie  auch  die  alten  Scholien  zu  der  ersten  Stelle  ausdrücklich  hervorheben  (Stt 
ßafßoQixov  $9oq  to  ix  nleiovwv  yuvaixwp  taxvoTiotela&ai).  Demgemäss  behauptet 
darum  auch  bei  Aeschylus  Ag.  1400  ff.  und  bei  Euripides  El.  1036  ff.  Klytaemnestra  dass 
Agamemnon  durch  seine  Liebe  zu  Chryseis  und  Kassandra  ihr,  des  Weibes,  Recht  veriezt 
habe  und  darum  mit  Recht  gefallen  sei;  und  auch  bei  Sophoeles  Trach.  400  ff.  536  ff. 
dünkt  es  der  Deianeira  unerträglich  mit  der  blühenden  Nebenbuhlerin  unter  einem  Dache 
zu  wohnen,  obgleich  sie  sich  sonst  ihrer  Nachsicht  mit  den  Schwächen  ihres  Gatten  rühmt, 
„wissend,  dass  des  Menschen  Herz  also  genaturt  sei,  dass  es  nicht  immer  an  einem  und 
demselben  sich  erfreue,  und  dass  Groll  zu  hegen  gegen  ihren  Gatten  einem  verstiodigea 
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In  Bezog  auf  die  zweite  Ehe  der  Frauen,  das  Wiederheirathen  der  Witt- 
wen,  scheint  das  Leben  geschwankt  zu  haben  zwischen  einer  Alteren  strengeren 
und  der  neuen  freieren  Sitte.  Denn  was  in  merkwürdiger  Übereinstimmung  bei 
so  vielen  Gliedern  der  Japhetischen  Völkerfamilie  begegnet,  im  Süden  wie  im 
Norden  83:  dass  nach  dem  Tode  ihrer  Minner  die  Witt  wen  mit  in  den  Tod 
gehen,  der  Sitte  gemäss  und  freiwillig,  in  die  Flammen  des  Scheiterhaufens 
sich  stürzend,  oder  auf  dem  Grabe  ihrer  Gatten  entweder  sich  selbst  den  Tod 
gebend  oder  von  dem  nächsten  Anverwandten  empfangend:  dieselbe  altindiscbe 
Sitte  begegnet  uns  auch  in  der  Heldensage  des  ältesten  Hellas,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  was  dort  durch  die  Sitte  geboten  und  dauernd  gemacht  ist, 
hier  die  freie  That  heroischer  Leidenschaft  war,  die  über  ihre  innere  Wahrheit 
hinaus  nicht  länger  auf  dem  Leben  lastet.  Die  Heroinnen  Euadne,  Marpessa, 
Kleopatra,   Polydora  folgten  um  die  eheliche  Treue  zu  ehren  ihren  Gatten  auf 


Weibe  niemals  gezieme".  Wenn  daher  Euripides  Androm.  224  ff.  die  Andromache  sagen 
lässt:  sie  habe  auch  den  unechten  Kindern  Hektors  oft  die  Brust  gereicht,  um  ihrem  Gatten 
keine  Bitterkeit  zu  beweisen:  so  gilt  auch  dieses,  auch  wenn  es  eine  alte  Überlieferung 
wäre  (vergl.  die  Schotten  zu  der  Stelle.  Homer  erwähnt  davon  nichts),  nicht  von  helle- 
nischer sondern  von  asiatischer  Sitte:  wonach  die  Darstellungen  von  Jacobs  Verm.  Sehr. 
IV,  215  f.  von  Naegelsbach  Hom.  TheoL  p.  224  und  von  Friedreich:  Realien  in  Ilias  und 
Odyssee  p.  207  f.  zu  berichtigen  sind.  "  Bei  Indern,  Armeniern,  Skythen,  Thrakern, 
Geten,  Herulern,  bei  Germanischen  und  bei  Scandinavischen  Stämmen.  Für  das  Indische 
Alterthum  vergl  Aristobulus,  den  Begleiter  Alexanders  des  Grossen,  bei  Strabon  XV,  1, 
62»  Xicero  Tusc.  V,  27  und  dazu  Davies,  Diodorus  XIX,  33  f.  Philon  II  p.  27,  5. 
Plutarchus  Nor.  p.  499,  C.  Aelianus  Var.  hist.  VII,  18  und  Bohlens  Altes  Indien  I,  293  ff. 
In  den  Gesezen  des  Manus  wird  dieser  Wittwenverbrennung  nicht  erwähnt,  wol  aber  wird 
Überall  eingeschärft,  dass  die  Wittwen  ihre  verstorbenen  Gatten  nicht  durch  eine  zweite 
Ehe  beschimpfen  sollten :  die  das  thue  ziehe  sich  hienieden  Schande  zu  und  werde  jenseits 
von  dem  Size  ihres  Herrn  ausgeschlossen  sein:  Manus  V,  160.  161.  IX,  65  und  gleicher- 
weise Yäjnavalkya  I,  75.  Für  die  Armenische  Sitte  vergl.  Moses  Choren.  II,  57  p.  175 
Whiston  oder  II,  60  p.  206  der  von  Tommaseo  herausgegebenen  Italienischen  Übersezung; 
fttr  die  Skythen  Herodotus  IV,  71;  iür  die  Thraker  Herodotus  Y,  5  und  Solinus  10,  3; 
für  die  Geten  Pomponius  Mela  II,  2  und  Stephanus  Byz.  v.  redet;  für  die  Heruler  Pro« 
oophis  De  hello  Goth.  II,  14  p.  200;  für  den  Germanischen  Stamm  der  Winedi:  Bonifacius 
Epist  72  p.  192  und  was  Valerius  Max,  VI,  1  ext  3  und  Hieronymus  Epist.  123,  8  von 
den  nach  der  Schlacht  bei  Aquae  Sextiae  gefangenen  Frauen  der  Deutschen  erzählen,  die 

50* 
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den  Scheiterhaufen84;  Polymede  des  Aeson  Gattin  85,  Oinone  die  Goialin  des 
Paris  8%  und  Kleito  das  Weib  des  Kyzikos  87  erhiengeu  sich  selbst  in  ihren 
Gürteln,  um  auch  im  Tode  vereint  ein  Grab  mit  ihren  Minnern  zu  theilen. 
Homer  aber  gedenkt  dieser  Thaten  nicht,  sezt  vielmehr  die  Möglichkeit  der 
zweiten  Ehe  als  bekannt  voraus  88;  und  lfcst  demnach  den  Odysseus  selbst,  als 
er  gen  Dion  zog,  beim  Abschiede  seiner  Gemalin  den  Rath  geben:  sie  möge  im 
Hause  waltend  seine  des  Odysseus  Eltern  pflegen  und  ihren  Sohn  Telemachos, 
und  wenn  diesem  der  Bart  keime  ohne  dass  er  der  Vater  heimgekehrt  sei,  „so 
vermale  dich  wem  du  willst  und  verlasse  das  Haus"*9.  Nichtsdestoweniger 
Aber  hebt  es  Homer  selbst  doch  gerne  hervor:  dass  Laodamia  nach  dem  Tode 
des  Protesilaos  einsam  mit  zerrissenen  Wangen  in  dem  halbvollendeten  Hause 
geblieben  90;  und  dass  Penelope,  obgleich  ihre  Eltern  es  wünschen,  eine  zweite 
Ehe  nicht  eingehen  wollte,  aus  heiliger  Scheu  vor  dem  Ehebette  des  Gatten 
und  vor  der  Rede  des  Volkes  91:  denn  dem  Volke  war  die  ältere  Sitte  so  lieb, 
dass  uns  ausdrücklich  die  genannt  wird,  welche  sie  zuerst  gebrochen  habe.  Des 


um  nicht  anderen  Männern  gegeben  zn  werden,  sich  selbst,  dreihundert  an  der  Zahl,  sammt 
Olren  Kindern  erwürgten.  Für  Scandinavien  vergl.  J.  Grimms  D.  RA.  p.  451  und  Gesch. 
der  deutschen  Sprache  I,  139.  **  ApoIIodorus  III,  7,  1 :  xrjg  de  Kanavitog  naiophrp 
nvqag  Evadrrj,  ff  Kanaviwg  ph  fwi},  &vya%r)$  äi  *'lq>iog,  eavxtjv  fialovoa  avyxate- 
xatevo.  Pausanias  IV,  2,  5 :  ywulxtg  avxai  tQeig  {MaQTirjaarj^  KleonavQa,  IIolvdwQa) 
tiQoano&avovoi  nacat  tolg  ävdQaatv  eavxag  inixatiatpa^av.  Über  Euadne  insbeson- 
dere vergl.  Euripides  Suppl.  984  ff.  Aelianus  Hist.  an.  I,  15.  VI,  25.  Libanius  T  IV 
p.  1100.  Propertius  I,  15,  21.  Ovidius  Trist.  V,  14,  37.  ex  Ponto  III,  1,  105  ff.  Ars 
am.  III,  21  f.  Consolatio  ad  Liviam  Aug.  321  Martialis  IV,  75,  5.  "  ApoIIodorus  I, 
9,  27,  2.  Diodorus  IV,  50.  ,e  ApoIIodorus  III,  12,  6,  4.  Conon  23.  Quintus  Smyr- 
naeus  X,  430  ff.  Schol.  Lycophr.  61.  Jahns  Paris  und  Oinone  p.  13.  "  Orpheus  Arg. 
597  ff.  Apollonius  Rh.  I,  1063  ff.  Anderes  bei  Uieronymus  adv  Jovinianum  I,  43  f. 
"  Od.  15,  20  ff.  Auch  in  dem  was  Stesichorus  Fr.  35  von  den  Töchtern  des  Tyndareus 
erzählt,  welche  die  zürnende  Aphrodite  dtydfiovg  t«  xai  tQiyapovg  xai  XeixpdvÖQovg 
inolrjoev,  wird  die  zweite  Ehe  vorausgesezt.  "  Od.  18,  269  f. :  avrctQ  intjv  drj  nalda 
ysveiTjOarta  "örjai,  yrjinaod-9  (p  x9  i&ilrjada,  tsdv  xaza  öwfta  Xinovaa.  ••  Jl  2,  700« 
Nach  einer  bei  Ovidius  Ars  am.  III,  17  f.  und  Hyginus  Fab.  104  erhaltenen  Sage  hätte 
auch  Laodamia  wie  die  vorgenannten  Heroinnen  sich  zulezt  selbst  den  Tod  gegeben,  um 
mit  Protesilaos  wiedervereinigt  zu  werden.  "  Od.  19,  156  ff.  und  527:  evrtjv  *'  aido- 
pivtj  noaiog,  dypoio   tb  (prjfiiv,  was  Od.  23,  150  f.  bestätigt     Vergl.  was  Euripides 


der  Ehe  bei  den  Griechen.  807 

Perseus  Tochter  Gorgophone  nemlich  heisst  es,  sei  die  erste  Frau  gewesen, 
die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  Perierea  einem  zweiten,  dem  Oibalos,  sich 
vermalte;  denn  früher  war  es  feste  Sitte,  dass  die  Frauen  nach  des  Mannes 
Tode  Wittwen  blieben  92. 

Auch  filtere  patriarchalische  Sitten  schimmern  in  einzelnen  Zagen  durch, 
und  beweisen  wie  enge,  auch  auf  diesem  Gebiete  des  häuslichen  Lebens,  jede 
spätere  reicher  entwickelte  Form  mit  einer  früheren  einfacheren  Gestalt  des 
Lebens  zusammenhängt.  Wie  Abraham  den  drei  MAnnern,  die  zu  seiner  Hütte 
kamen,  ein  wenig  Wasser  bringen  und  ihre  Füsse  waschen  lftsst93,  so  pflegten 
auch  hellenische  Frauen  und  Jungfrauen,  Fürstentöchter,  den  Gastfreunden  ihres 
Hauses  beim  Willkomm  ein  erfrischendes  Bad  zu  bereiten:  mag  nun  darunter 
ein  Vollbad  in  der  Wanne  verstanden  werden,  oder  ein  blosses  Abwaschen  der 
Fflsse,  wie  es  auch  in  späterer  Zeit  noch  üblich  war  94.  Helena  selbst  erzählt, 
dass  sie  den  im  Bettlerge wände  erkannten  Odysseus  gebadet  und  gesalbt  habe95] 
und  gleicherweise  wird  von  Nestors  Tochter  Polykaste  berichtet,  sie  habe  den 
Telemachos  gebadet,  mit  Olivenöl  gesalbt,  und  Leibrock  und  Mantel  ihm  um- 
geworfen 9(\  Bei  Fremden,  Nichtgastfreunden,  besorgten  diese  Dienste  die  Die- 
nerinnen des  Hauses,  wie  die  schöne  Erzählung  von  Odysseus  und  Nausikaa 
bekundet  *7. 

Auch  möchte  ich  hierher,  auf  uralte  patriarchalische  Sitte,  beziehen  was 
zuweilen  erwähnt  wird,  dass  die  Neuvermälten  nicht  einen  besonderen  Haus- 
stand gründeten,  sondern  im  Hause  der  Ellern  mit  diesen  eine  grosse  Familie 
ausmachen,  Eltern,  Kinder  und  Kindeskinder  beisammen  wohnend  98. 


Troad.  671  die  Andromache  sagen  lässt :  anlnxva1  avxip  rjug  avdqa  %bv  naqog  xaivolai 
kaxiQoig  dnoßaXova',  aXXov  (pthTt.  "  Pausanias  II,  21,  8:  tiqozsqov  de  xaxeoxyxei 
zaig  ywatglv  inl  ätdQi  anoSavoni  xfjQiveiv.  '3  Moses  I,  18,  4.  "*  S.  das  unten 
aus  Clemens  Alex.  Strom.  IV  p.  620  Angeführte  und  vergl.  was  über  diese  noiovmxqa 
viaxa  der  Schollast  zu  Apollonius  Rh.  I,  1212  erwähnt.  "  Od.  4,  252:  iya>  Xosov 
%ai  xqIov  iXaiy.  Ebenso  lässt  Euripides  Hei.  1383  f.  die  Helena  ihren  Gatten  Menelaos 
baden:  XovxQoig  %qoa  $d<oxa,  xqqvioi  vinxqa  noxapiag  öqqoov.  "  Od.  3,  464:  Ttj- 
X£n<x%ov  Xovobv  xaXij  IloXvxdaxij  .  .  xai  XxQ10**  Xin'  iXaiy.  "  Od.  6,  210  ff. 
••  Od.  6,  62  f.  10,  5  ff.  Wie  ja  auch  Odysseus  mit  seinem  Vater  Laertes,  der  ihm  die 
Herschalt  abgetreten,  und  seiner  Mutter  Antiklea  zusammenwohnle  und  vereint  mit  Penelope 
die  alternden  pflegte:  Od.  18,  267  ff. 
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Im  übrigen  galt  es  als  fester  Grundsaz:  dass  das  Wort  zu  fahren  im  Hause 
und  die  Oberhersohaft,  pv&os  xai  xqarog  Ivl  ofxcp,  dem  Manne  gebühre,  dem 
Weibe  aber  die  Pflege  des  Mannes  und  der  Kinder,  der  Befehl  aber  die  die- 
nenden Mägde,  und  ausserdem  Spindel  und  Webstuhl ". 

Die  alte  volkstümliche  Strafe  des  Ehebruches,  Tod  durch  Steinigung,  auch 
bei  Indern  und  Juden  üblich  10°,  ist  wie  es  scheint  nicht  mehr  ausgeführt  worden; 
sie  wird  von  Homer  nur  einmal  angedeutet,  indem  Hektor  seinem  Bruder  Ale« 
xandros  zuruft:  dass,  wären  die  Troer  nicht  Feigherzige,  längst  schon  ein  stei- 
nernes Kleid  ihn  umhüllte  für  das  Unheil,  welches  er  angerichtet  101.  Und 
gleicherweise  erzählt  Stesichorus,  die  Männer  welche  die  Helena  steinigen  soll* 
ten,  hätten  beim  Anblicke  ihrer  Schönheit  die  Steine  zur  Erde  geworfen102: 
gewiss  ein  altertümlicher  Zug,  der  die  homerische  Darstellung  in  doppelter 
Weise  ergänzt,  sowol  dem  Verführer  Alexandras  gegenüber,  als  auch  in  dem- 
jenigen was  der  Dichter  von  den  Troischen  Greisen   erzählt  die,   als  sie   die 


••  So  Hektor  zu  Andromache  JL  6,  490  ff.  und  mit  derselben  Formel  Telemachos  z« 
seiner  Mutter  Od.  1,  356  ff.  (auch  397:  oixoio  avag)  und  21,  350  ff.  Spinnen  und  Weben 
rühmt  noch  Libanius  Epist.  829  als  vorzügliches  Geschäft  der  Frauen :  rj  piv  aqUftov  na- 
tfdg  &vya%rß,  aglarov  de  avdqog  yvvrj,  ptjdenoTe  navaaito  xai  dta  %&v  v<paivo(i&¥<*v 
fieii;<o  aoi  notovoa  %bv  olxov.  i0°  Moses  III,  20,  10.  V,  22,  20  ff.  Johannes  8,  4  ff. 
Oracula  Sibyüina  VII,  160  und  Yäjnavalkya  ffl,  231  ff.  I01  JL  3,  57:  %  %i  kw  ?<fy 
Xdtvoy  iaao  %i%<Sva,  xaxwv  &etf  Saaa  h'oQyag.  Nach  Od.  8,  318.  332  war  der  belei- 
digte Ehemann  auch  berechtigt  von  dem  Vater  seiner  Frau  auch  die  für  dieselbe  gegebenen 
%dva  zurückzufordern,  und  von  dem  Ehebrecher  poi%ayQia  zu  fordern.  10>  Stesichorus 
Fr.  25.  Vergl.  Euripides  Or.  59.  Bacch.  337.  und  von  derselben  Helena  Troad.  869  ff. 
896  ff.  1026  f.  und  1034:  ßalve  UvoTrjQtov  niXag.  Dass  der  beleidigte  Ehemann  den 
Ehebrecher  seines  Weibes  ungestraft  tödten  durfte,  wird  öfter  erwähnt:  Hesiodus  Fr.  82 
bei  Pausanias  IX,  36,  4.  Aeschylus  Ch.  991  f.  Sophocles  Aj.  1295  ff.  Ja  der  Kodride 
Hippomenes  (Archon  Ol.  13.  14)  liess  einen  bei  seiner  Tochter  Leimone  ertappten  Buhlen 
an  einen  Wagen  binden  und  zu  Tode  schleifen,  das  Mädchen  dann  mit  dem  Pferde  zu- 
sammensperren und  beiden  keine  Nahrung  geben,  so  dass  das  Pferd  das  Mädchen  auffrass 
und  dann  auch  umkam:  Aeschines  adv.  Timarchum  $.  182.  Heraclides  Pont.  De  rep. 
Ath.  1.  Nicolaus  Damasc.  p.  42  f.  und  Suidas  v.  tInnopbrig  mit  den  weiteren  Nachweisun- 
gen Bernhardys  p.  1062.  Gleicherweise  soll  einer  der  Genossen  des  Odysseus,  der  in 
Sicilien  im  Rausche  eine  Jungfrau  geschwächt  hatte,  deshalb  von  den  Landeseinwohnern 
gesteinigt  worden  sein:  Pausanias  VI,  6,  3  und  Suidas  v.  Ev&vftog  p.  605. 
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Helena  im  Vorübergehen  erblickten,  von  ihrer  Schönheit  überwältigt  in  das  Ge- 
ständnis ausbrachen:  wahrlich  man  kann  es  nicht  tadeln,  oi  rtfisoig,  dass  die 
Troer  und  Acbäer  um  ein  solches  Weib  so  viele  Leiden  erdulden,  einer  un- 
sterblichen Göttin  ja  gleichet  ihr  Antlte  103. 

So  standen  Mann  und  Weib  zu  einander  in  der  Heldenzeit  die  Homer 
uns  schildert,  in  den  Häusern  des  hellenischen  Adels.  Dass  diese  Verhältnisse 
in  seiner  des  Dichters  Zeit  nicht  mehr  so  schön  gewesen  seien,  deutet  er  selbst 
mit  feinem  sicherem  Takte  in  wenigen  Worten  kurz  aber  unzweideutig  an,  in- 
dem er  von  Arete  der  Gattin  des  Alkinous  ausdrücklich  bemerkt :  dass  der  König 
Ihr  Gemal  sie  geehrt  habe  wie  keine  andere  auf  Erden  geehrt  wird,  von  allen 
Frauen  die  jezt  unter  ihren  Männern  das  Hans  verwalten: 
xat  fup  frier'  wg  ovng  tni  x&opI  rtstai  aAXrj, 
oooat  pvp  y8  Yvya^x€s  vri  dpÖQdotp  obsop  Zyovaw  ,04. 

Wie  es  in  dieser  nachtroischen  Zeit  mit  der  Ehe  und  dem  häuslichen  Leben 
des  hellenischen  Bauernstandes  bestellt  war,  zeigen  uns  des  Hesiodus  Werke, 
deren  von  Homer  verschiedener  Charakter  sich,  was  diese  Verhältnisse  angeht, 
hinlänglich  erklärt  wenn  #  man  bedenkt  dass  ein  didaktischer  Bauernspiegel  an 
sich;  nach  Inhalt  und  Form,  nicht  so  schön  sein  kann  als  ein  epischer  Ritter- 
spiegel, und  dass  die  Gegenwart  des  wirklichen  Lebens  bei  allen  Völkern 
weniger  idealisch  ist  als  eine  vom  Glänze  der  Abendsonne  beleuchtete  grosse 
Vergangenheit  den  Spätergebornen  erscheint. 

Der  bekannte  Sokratische  Ausspruch:  wer  heirathe  werde  es  bereuen,  und 
wer  nicht  heirathe  desgleichen  105:  findet  sich  bereits  bei  Hesiodus,  und  zwar 


103  Jl.  3,  156  ff.  m  Od.  7,  67  wozu  Eustathius  mit  Recht  beifügt:  latiov  de  ort 
td ,  ywcuxeg  vi?  avÖQaoiv  oltov  Zyovoi,  rag  /u«y  "OfirjQov  vnavdqovg  ovvi&eTO. 
*6  Valerius  Maximus  VII,  2  ext.  1.  Stobaeus  Flor.  68,  30.  Gleicherweise  die  neckischen 
Verse  des  Susarion  bei  Stobaeus  69,  2  und  in  Bekkers  Anecdota  p.  748:  axovete  JU<p* 
Sovaaqitov  Xiyei  rdöe,  viog  OtXivov,  MeyaQO&sv,  TQt7to6laxiogm  xaxov  yvvalxsg,  aXX* 
hfxojg  ä  drjfiötat,  ovx  toiiv  evQelv  oixtav  a*sv  xaxov*  xai  yaq  %o  yrjpai  xal  %b  fir} 
ytjfiai  xaxov.  Vergl.  auch  Aristophanes  Lysistr.  1039  und  Menander  bei  Stobaeus  69,  10. 
(Der  Araber  asch-Schahrastani  in  seinem  Buche  der  Religionsparteien  und  Philosophen- 
schulen II  p.  140  schreibt  den  obigen  Ausspruch  dem  Solon  zu,  der  einem  jungen  Manne 
der  ihn  gerragt:  ob  er  sich  verheirathen  solle  oder  nicht?  zur  Antwort  gegeben  habe:  was 
du  immer  von  beiden  thust,  es  wird  dich  gereuen.) 
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in  Wortea  aasgesprochen,  deren  Kürze  und  Energie  es  beurkunden  dass  sie 
unmittelbar  aus  dem  Leben  geschöpft  seien,  indem  der  Gedanke  hier  noch  die 
ganze  Herbigkeit  der  Empfindung  hat  die  seine  Mutter  gewesen  ist.  Nachdem 
nemlich  der  Dichter  in  dem  alten  Mythus  von  Pandora,  der  hellenischen  Eva, 
diese  als  die  Mutter  aller  Übel  des  menschlichen  Lebens  geschildert  hat:  schön 
zwar  und  kunstreich,  von  Anmuth  umflossen,  Verlangen  und  Sehnsucht  erregend; 
aber  zugleich  voll  Lug  und  Trug,  schmeichlerisch,  diebisch,  frechen  Sinnes,  ein 
Übel  das  der  Mann  freudig  aufgenommen  und  erst  als  er  es  hatte,  nach  der 
That  erkannt  habe:  fahrt  er  fort,  Wer  die  Ehe  fliehend  und  der  Weiber  heil- 
lose Werke,  nicht  sich  verehelichen  will,  der  entbehrt,  zu  dem  traurigen  Alter 
gekommen,  des  Alters  Pflege,  auch  wenn  es  an  Nahrung  ihm  nicht  fehlt;  und 
ist  er  gestorben,  so  theilen  sich  in  das  verwaiste  Besizthum  Fremde.  Wem 
dagegen  das  Loos  der  Ehe  zu  Theil  ward  und  eine  sorgsame  Frau,  wolgefügt 
in  ihren  Gedanken,  dem  pflegt  von  Alters  her  Böses  mit  Gutem  abwechselnd 
sich  entgegenzustellen;  gab  aber  das  Schicksal  ihm  eine  von  verderblicher  Art, 
so  lebt  in  der  Brust  ihm  unablässiger  Kummer  für  Gemülh  und  Herz,  und  un- 
heilbar ist  sein  Übel  m.  Es  wird  kaum  möglich  sein  eine  so  reiche  Lebens- 
erfahrung in  weniger  Worten  niederzulegen.  Doch'  hat  Hesiodus  sich  nicht 
darauf  beschränkt  nur  Vortheil  und  Nachtheil  der  Ehe  sophistisch  abzuwägen, 
und  die  Menschen,  denen  er  die  Wahrheit  verkünden  will 107,  ralhlos  zu  lassen; 
sondern  er  giebt  in  dem  zweiten  seiner  Gedichte,  in  den  Werken,  seinem  ver- 


106  Hesiodus  Th.  603  ff.  Der  Ausdruck  aotiqviav  ngartldsaviv,  fest  in  ihren  Ge- 
sinnungen, wie  Od.  10,  553:  cpqeaiv  rjoiv  aQr]Qüig,  und  die  Formel  an?  aiwvog,  von  Al- 
ters her,  wie  bei  Diodorus  XI,  11,  4.  Diogenes  L.  IV,  60.  Longinus  De  subl.  34,  4  und 
Lucas  1,  70.  Dem  Hesiodischen  nachgebildet  ist  der  Ausspruch  des  Epicharmus  Fr.  ine. 
15  bei  Stobaeus  Flor.  69,  17:  Das  Heirathen  ist  wie  dreimal  alle  sechs  oder  lauter  einer 
im  Würfelspiel  zu  werfen:  gelingt  es  dir  eine  von  guter  Gemiithsarl  (jevayfiivtjv  votg  t^o- 
noiq)  die  dir  keinerlei  Kummer  macht  zu  bekommen,  so  bist  du  glücklich  in  der  Ehe; 
wenn  du  aber  eine  hast  die  gern  ausgeht  und  geschwäzig  ist  und  verschwenderisch,  so 
hast  du  nicht  eine  Frau,  sondern  dein  Leben  lang  (ßta  ßlov,  wie  bei  Piaton  de  Legg,  XII 
p.  333  f.)  ein  geschmücktes  Unglück.  Unter  den  Spätem  wendet  denselben  Gedanken  hin 
und  her  Posidippus  in  der  AnthoL  Pal.  IX,  359.  Julianus  ib.  IX,  446.  "'  Hesiodus 
Th.  28.  Op.  10  verglichen  mit  dem  schönen  Ausspruch  des  Aeschylus  bei  Aristophaaes 
Ran.  1054:  dass  die  Dichter  die  Lehrer  der  Erwachsenen  sein  sollen«  . 
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irrten  Bruder  Perses,  dem  er  r&th  ein  fleissiger  Landmann  zu  werden,  folgende 
kernbafle  Lebensregeln:  Lasse  den  Sinn  dir  nicht  bethören  durch  ein  hfifte- 
pruakendes  Weib,  die  Liebkosungen  schmeichelt  und  nach  deiner  Scheune  ver- 
langet :  wer  solchem  Weibe  vertrauet,  der  vertrauet  Dieben  seine  Habe 108. 
Sorge  zuerst  für  ein  Haus,  einen  Ackerstier,  und  eine  Magd  die  keine  Kinder 
hat,  denn  eine  umkälberte  Magd  ist  beschwerlich  109.  Eine  Frau  aber  führe 
dir  in  dein  Haus  im  reifen  Jugendalter,  wenn  du  selbst  gegen  dretsig,  sie 
etwa  achtzehn  Jahre  zahlt;  und  nimm  dir  eine  Jungfrau,  damit  du  verständige 
Sitten  sie  lehrest,  und  am  liebsten  eines  Nachbarn  Kind:  denn  nichts  Besseres 
kann  der  Mann  sich  erbeuten  als  ein  gutes  Weib,  aber  auoh  nichts  Schauder- 
licheres als  ein  böses,  schwelgerisches,  die  ihn  zu  Grunde  richtet  und  dem 
frühen  Alter  preisgiebt "°,     Nachkommenschaft  säe   dir,  nicht  wenn  di)  vom 


"*  Hesiodus  Op.  373  ff.  yvytj  nvyootoXog  =  y  ksqi  trjv  nvyijv  ovoXityfiSmq,  eav~ 
%ijv  ini  Trj  noQvtif  xoo^ovaa,  Vergl.  was  Apuleius  Met  II,  7:  lmmbis  eibrare,  und 
Amobius  II,  42 :  clumbu*  et  coxendicibus  subleeati*  lumborum  crispitudine  fluctuare  nennt 

109  Hesiodus  Op.  405  f.  und  602  f.    An  der  Echtheit  von  Vers  406  ist  nicht  zu  zweifeln. 

110  Hesiodus  Op.  695  ff.  Über  die  Altersangaben  vergl.  die  unten  aus  Solon,  Euripides, 
Piaton  und  Aristoteles  angeführten  Bestimmungen.  (Philon  in  Genesin  IV  p.  361  meint 
gar,  mit  Bezugnahme  auf  Moses  I,  25,  20:  das  rechte  Alter  sich  zu  verheirathen  sei  für 
den  Weisen  das  vierzigste  Lebensjahr).  Den  schönen  Spruch:  rtaQ&WLXTjp  3i  yafuiv, 
tvu  i}9*a  nedva  didafyg:  rühmt  auch  Aristoteles  Oec.  I,  4  p.  1344,  15  ff.  Vergl.  was 
Tacitus  Germ.  19  von  deutschen  Stämmen  berichtet:  in  quibus  tantum  virgines  nubunt  et 
cum  spe  votoque  uxoris  semel  transigitur.  Den  Rath,  ein  Nachbarskind  zu  heirathen,  rühmt 
auch  einer  der  lezten  altgläubigen  Hellenen,  Libanras  Epist.  Lat.  Ol,  960  p.  822:  veteris 
proverbii  memor  uxorem  in  vicinia  delegisti,  cuius  mores  atque  formam  haud  aliler  tenes 
ac  si  nata  domi  iuae  educataque  fuisset  Die  beiden  folgenden  Verse:  ov  p&  yaq  %t  yu- 
vaixog  dvifc  lyt^ei9  afuirov  trjg  dyaS-rjg,  zijg  <P  ovre  xaxijg  oi  Qiytor  alloi  werden 
von  Späteren  unzähligen»!  angeführt  und  wiederholt,  wie  von  Simonides  Amorginus  Fr.  6 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  2  p.  744,  5:  yvraixög  ovdir  %Qrjfiy  dvrjQ  Xijt&zai  io&krjg 
apeivor,  ovös  (jiyio*  xctKtjg;  Sophocles  Fr.  608  bei  Stobaeus  69,  14:  ywatxog  ovöi*  aV 
fi*i£o*  xaxor  xaxijg  dvfjo  xxijoait*  aV,  ovöi  oiifQOvog  xqüooov;  Euripides  Melanipp.  Fr. 
14  bei  Stobaeus  69,  11:  vrjg  pi*  xaxijg  xdxiov  ovöiv  ylyrerai  yvvcuxog,  io&lrjg  & 
vidi*  *ig  vneqßolrjv  nifpvd  afistvop;  und  den  bekannten  Spruch  Salomons  12,  4:  ein 
tugendsam  Weib  ist ß eine  Krone  ihres  Mannes;  aber  ein  schändliches  ist  ein  Biter  in  seinem 
Gebein. 

Lasaolx,  akademische  Abhandlungen.  51 
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traurigen  Leichenmahl,  sondern  wenn  von  einem  Festmahl  der  Götter,  einem 
Opferschmause  du  heimkommst  (heiter  und  freudigen  Muthes,  damit  auch  das 
Kind  ebenso  werde  Ui).  Endlich,  am  besten  wäre  es  freilich,  nur  einen  ein- 
zigen Sohn  zu  haben,  um  das  väterliche  Haus  zu  erhalten;  doch  wenn  du  dir 
auch  einen  zweiten  erzeugest.,  kannst  du  ruhig  im  Alter  sterben:  denn  auch 
mehreren  ja  vermag  Zeus  Gutes  zu  schenken;  mehr  zwar  ist  bei  mehreren  der 
Sorge,  doch  grösser  ist  auch  der  Zuwachs  m.  Mir  scheinen  diese  alten  Bauern- 
regeln des  Askraeischen  Sängers  in  ihrer  Art  ein  ebenso  schönes  Gewfichs  des- 
selben Bodens  zu  sein,  dem  auch  die  feinere  Rittersitte  des  Jonischen  Dichters 
entsprossen  ist :  der  eine  ergänzet  den  andern,  und  beide  zusammen  erst  geben 
ein  vollständiges  Bild  des  althellenischen  Lebens. 

Was  uns  aber  die  Stellung  der  Frauen  in  der  spätem,  historischen  Zeit 
berichtet  wird,  trägt  zwar  theilweise  einen  von  dem  bisherigen  verschiedenen 
Charakter,  denn  in  dem  allgemeinen  Flusse  des  Lebens  bleibt  ja  keine  Form 
beständig  dieselbe;  der  heute  in  Deutschland  hersohenden  Meinung  aber,  es 
habe  in  der  nachhomerischen  Zeit  eine  plözliche  totale  Veränderung  der  sitt- 
lichen Stellung  der  Frauen  stattgefunden  iia,  widerspricht  die  erhaltene  helle- 
nische Literatur  durchaus.  Die  höhere  Geltung  der  Frauen  in  der  von  Homer 
geschilderten  Heldenzeit  hieng  aufs  engste  zusammen  mit  dem  ganzen  helleni- 
schen Ritterthum ;  wie  ja  auch  bei  den  christlichen  Völkern  Europas  die  feinere 
Sitte  und  die  höhere  Achtung  der  Frauen  grossentheils  von  dem  Adel  ausge- 
gangen sind  "4.     Als   daher   jene   ritterlichen  Aristokratien    in    Griechenland 


111  Hesfodus  Op.  735  ff.  mit  Phitarchus  Mor.  p.  562,  A  und  dem  unten  ausPythagoras 
und  Piaton  Angeführten.  Weshalb  es  auch  den  Bräuten  nicht  erlaubt  war  mit  einem  Leichen- 
begängnis zu  gehen:  Synesius  Epist.  3  p.  160,  B.  >"  Hesiodus  Op.  376  ff.  mit  dem 
Schölten  des  Produs:  Xi%iv  evxopipov  ihai  xal  ov  ovttßovlsvowog,  und  was  Göttling 
aus  Aristoteles  Pol.  II,  9,  6.  7  von  dem  Thebanischen  Gesezgeber  Phitolaos  anführt,  der 
eigene  vopioi  fotixal  n&Qi  xrjq  naidortoiiag  gegeben  hat  um  die  Zahl  der  Ackerioose 
(der  geschlossenen  Güter)  zu  erhalten.  Vergl.  auch  Piaton  de  Legg.  XI  p.  264,  3:  nal- 
dfov  ixayojtjQ  axfißqg  a$$r}v  xal  Srjisict  Maxta  x$  vofup.  "3  Beckers  Charikles  11,415. 
Bernhardys  Grundriss  der  Gr.  Lit  I,  46.  "*  Was  nach  Dantes  Zeugnis  im  Convito 
IV,  3  p.  345  Friedrich  II  von  Hohenstaufen  von  dem  Adel  überhaupt  zu  sagen  pflegte:  er 
bestehe  in  altem  Reichthum  und  feinen  Sitten  (ch'  era  antica  ricchezza  e  bei  costumi) :  das 
gilt  auch  von  dem  althellenischen  Adel. 
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iratergiengen  und  an  Ihrer  Stelle  volksfreie  Demokratien  aufkamen,  statt  der 
bäuerlichen  Dynastengeschlechter  freie  städtische  Bürger,  hat  diese  allgemeine 
Veränderung  des  socialen  Lebens,  vorzüglich  bei  dem  Jonischen  Volksstamm, 
allerdings  auch  die  Stellung  der  Frauen  zu  den  Männern  thcilweise  verändert; 
obgleich  selbst  hier,  bis  zum  peloponnesisehen  Kriege  herab,  die  natürliche 
Nachwirkung  der  altern  heldenthümüchen  Sinnesart,  jenes  den  Griechen  ein- 
gebornen  jugendlichen  Idealismus,  auch  auf  dem  Gebiete  des  häuslichen,  ehe- 
lichen Lebens  nie  völlig  erloschen  ist.  Zeuge  dessen  die  gesammte  hellenische 
Lyrik,  der  Jonier,  Dorier  und  Aeoler:  wie  es  ja  Oberhaupt  eine  auch  dem 
hellenischen  Allerthum  wolbekannte  Erfahrung  ist,  dass  es  nie  einen  echten 
Helden  und  nie  einen  wahren  Dichter  gegeben,  der  nicht  der  Frauenliebe  ge- 
huldigt habe  "5,  und  dass  wo  immer  im  Leben  der  Männer  Kraft,  Freiheit  und 
Reichthum  des  Geistes  entwickelt  ist,  das  Leben  der  Frauen  unmöglich  arm  ai 
Adel,  Schönheit  und  Anmuth  der  Seele  sein  kann:  indem  nur  beide  Geschlechter 
in  der  Ehe  vereint,  eines  das  andere  ergänzend,  den  ganzen  vollkommenen 
Menschen  darzustellen  und  wiederzuerzeugen  vermögen. 

Durchgehen  wir  nun  das  Gesammtgebiet  der  hellenischen  Lyrik,  so  ge- 
währen uns  erstlich  die  Reste  der  Elegiker  folgendes  Ergebnis:  Kailinus  von 
Ephesus  hebt  in  seinen  Kriegselegien,  um  die  Männer  zum  Kampfe  zu  ent- 
flammen und  ihre  Seelen  aber  den.  Tod  zu  erheben,  drei  Beweggründe  hervor, 
von  denen  zwei  dem  ehelichen  Leben  entnommen  sind.  Ruhmvoll,  sagt  er,  und 
glänzend  ist  es  dem  Manne  für  sein  Vaterland,  seine  Kinder  und  seine  jung- 
fräuliche Gattin  zu  kämpfen  wider  die  Feinde,  [AaxBa^M  Y*fi  nty*  *ai  naiSw 
xovQidttjs  %  äXoxov  Svofjiwiotp:  der  Tod  wird  uns  ja  doch  erreichen  wenn  es 
das  Schicksal  verhängt,  dem  keiner  entflieht  "6;  ganz  wie  später  Aeschylus 
als  Motive  mannhafter  Tapferkeit  geltend  macht  zu  kämpfen:  für  die  Freiheit 
des  Vaterlandes,  der  Kinder,  der  Gattinnen,  und  für  die  Tempel  der  väterlichen 
Götter  und  die  Gräber  der  Vorfahren  "7.  Der  Gründer  der  Liebeselegie,  Mim- 
nermus von  Kolophon,  der  sonst  den  Grundsaz  hatte:  eigenen  Sinnes  geniesset 
denn  unter  miskennenden  Bürgern  sprechen  die  einen  zu  schlecht,  die  andern 
zu  gutes  von  dir"8:  drückt  den  Sinn  seines  ganzen  Lebens   und  der  daraus 

111  Vergl.  die  bekannte  Bieg»  der  Hermesianax  bei  Athenaeus  XM,  71.  "'  Calli- 
nus  Fr.  1,  6  ff.  Bergk.  U1  Aeschylus  Pars*  395  ff.  "•  Mmnermus  Fr.  7:  «jV  <j%  wsov 
yqtvot  riQttt,  dveyUyiwp  6i  nolitßv  akXog  rig  o*  Kaxwg,  Stfas  optiw  fysu 
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hervorgegangenen  Poesie  in  den  berühmten  Worte»  ans:  Was  ist  Leben  und 
was  ist  Lust  ohne  die  goldene  Aphrodite  ?  mächt'  ich  nur  sterben  sobald  nimmer 
mich  dieses  erfreut,  heimlicher  Liebe  Genvss  und  die  sflssen  Gaben  der  Lager- 
genossin. Blüthe  der  Jugend  wie  schnell  schwindest  im  Sturm  du  dahin,  Män- 
nern und  Frauen,  und  dann  kommt  das  traurige  Alter  '".  Solo»  ferner  wollte 
als  Gesezgeber  zwar  die  Ehelosen  nicht  strafen,  da  ein  Weib  eine  grosse  Last 
sei  i20;  er  selbst  aber  hat,  nachdem  die  Stürme  der  Leidenschaft  in  ihm  aus- 
getobt; als  Mensch  und  Dichter  sich  gefreut,  in  die  heitere  Meeresstille  der  Ehe 
und  der  Philosophie  sein  Leben  zu  versezen  l2i.  Er  theilt  das  menschliche 
Leben  überhaupt  in  zehn  siebenjährige  Altersstufen,  in  deren  jeder  die  Natur 
etwas  neues  zeige:  in  der  ersten  Jahrwoche  die  Zähne,  in  der  zweiten  die 
Pubertit;  in  der  dritten  den  Bart,  in  der  vierten  die  ganze  Manneskraft;  in  der 
fünften  solle  der  Mann  auf  eine  rechtzeitige  Ehe  gedenken  und  in  Kindern 
sein  Geschlecht  fortpflanzen;  in  der  sechsten,  sagt  er,  massigen  sich  die  Be-  * 
gierden,  in  der  siebenten  vollenden  sich  Einsicht  und  Redegewalt,  in  der  achten 
bleiben  sie,  in  der  neunten  aber  werde  alles  schlaffer;  und  in  der  zehnten  reife 
der  Mensch  zum  Tode122.  Theognis  vonMegara  endlich,  in  seinen  politischen 
Grundsäzen  von  dem  Athenischen  Gesezgeber  ganz  verschieden;  stimmt  ihm  was 
die  Ehe  betrifft  vollkommen  bei :  Nichts  o  Kyrnos  ist  süsser  als  ein  gutes  Weib; 
es  giebt  nichts  Süsseres  für  Männer  sowol  als  Frauen  als  in  der  Jugend  der 
Liebe  sich  freuen   mit  gleicher  Jugend  Genossen  123;  denn  nimmer  frommt  ein 


119  Mimnermus  Fr.  1 :.  tig  di  ßiog,  %i  de  tCQnvov  actQ  XQvoerjg  y^<pQoditfjs;  **- 
d-vairjVj  ota  fioi  /utjk£ti  tavxct  fiikoi,  x^vTitadirj  (piXozrjg  xal  (.telliya  dwoa  xal  bvvyj 
x%k.  und  Fr.  5:  aber  dem  Traumbild  gleich  dauert  nur  wenige  Zeit  Jugendgenuss  dein 
Glanz ;  stets  schwebet  das  Alter  gestaltlos  über  der  Sterblichen  Haupt  lastend  und  feindlich 
gehängt.  Ganz  wie  in  dem  deutschen  Spruche:  die  Jugend  vergeht,  Wehmuth  und  Trauer 
im  Alter  entsteht.  "*  Stobaeus  Flor.  68/  33:  26ka>v  ovfißovltuowoQ  xirog  axni? 
xata  x&v  fitj  yaftovvra»  irtixipiap  rd&i'  %atotibv  dnev,  d  avfyume,  q>OQilov  ij  yvvq. 
In  seinen  Ehegesezen  hatte  er  ausdrücklich  bestimmt  dass  die  Ehemänner  ihren  Frauen 
monatlich  wenigstens  dreimal  beiwohnen  sollten:  Plutarchus  Mor.  p.  769,  A.  *"  Plut- 
archus  Mor.  p.  751,  E:  IV  %ivi  yaXyvy  zjj  neql  yafxov  xal  (piXoaoq>lav  ^iftevog  %6v 
ßlov.  "*  Solon  Fr.  27  und  ihm  folgend  Censorhras  14.  Ähnliche  und  andere  Bestim- 
mungen über  die  Lebensalter  des  Menschen  in  Boissonades  Anecdota  Grfceca  II  p.  454  £ 
m  Theognis  1063  ff.  und  1225:  ovdi*,  Kuqv\  aya&fjg  ykvk^weqA»  ioti  yvvatxog. 
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Juttges  Weib  emem  alten  Manne  m.  Nimm  dir  aber,  so  sohirft  er  als  echter 
Aristokrat  seinem  jungen  Freunde,  dem  er  wie  ein  Vater  dem  Sohn  die  Lehren 
der  Tagend  verkünden  will  ***,  wiederholt  ein,  nimm  dir  ein  edelgebornes  Weib; 
denn  es  ist  eine  arge  Thorfeeit,  bei  Widdern  Eseln  und  Pferden  auf  edle  Zucht 
zu  sehen,  zur  Ehe  aber  eines  Niedrigen  niedrige  Toehter  m  freien  wenn  sie 
nur  Geld  hat  m:  da  doch  heiser  es  noch  ausgedacht  habe,  den  Thoren  ver- 
sündig zu  machen  und  dem  Schlechten  eine  edle  Sinnesart  einzupflanzen;  ein 
Greuel  aber  sei  ein  herumlaufendes  Weib  und  ein  geiler  Mann,  der  fremde 
Acker  zu  ackern  begehre  i27. 

Der  Gesammtinhalt  dieser  SJze  stimmt,  wie  mir  scheint,  mit  dem  früheren 
homerisch-hesiodeischen  wol  überein;  er  Weicht  davon  jedenfalls  nicht  mehr  ab, 
als  die  ganze  subjectivere  Lebensentwicklung  der  Zeit  die  ihn  erzeugt  hat 

Auch  die  zweite  Gestalt  der  hellenischen  Lyrik,  die  Jambegraphie,  bietet 
unter  den  Giftpflanzen,  die  hier  vorzugsweise  wuchern  i28,  einige  edlere  Blumen 


m  Theognis  457:  ov  tot  ovfapeQQ*  4ac*  yvpi]  via  avdqi  yifovtt*  Vergl.  Eoripides 
bei  Stobaeus  71,1:  iianaiva  yctQ  ytQorti  tvyuplip  yvwj,  und  71,  8:  mxqbv  via  yvraixi 
nQ€oßvir]gdvi]Q,  und  als  Ergänzung  dazu  71,3:  xaxöv  yvvalxa  nqog  viav  &v!;cuv6oy  /uaxQa 
y&Q  la%vg  fiakXov  ctQöivu)*  fiivei,  &rj\eia  &  ijßtj  Saooov  ixleinet,  difiag.  m  Theognis 
1049  f.  "*  Theognis  183  ff.  Vergl.  Euripides  Androm.  613:  tovvo  xai  axoneUi  poi, 
ftyrjavrJQeg,  ia&X^g  %hvyariQf  ix  fitjtQog  laßelr.  1255:  yctfieiv  drjx9  ßc  %e  yevvaltav 
XQStov,  dovpat,  t'  ig  iaftXovg,  Sang  tv  ßovXevevai  nvL  Or.  1671:  tvy&fjg  <T  &n'  w- 
yevovg  yyfnixg  ovaio  xai  ab  XV  höovg  iyw,  und  Xenophon  Hern.  II,  2, 4  f.  "'  Theognis 
429  ff.  (Vergl.  Euripides  Hec.  590  ff.)  und  581  f.  "'  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die 
nnsaubern  Jamben  des  Simonides  von  Amorgos  Fr.  7  bei  Stobaeus  73,  61:  wonach  Zeus 
die  weibliche  Natur  gemischt  habe  aus  Erde  und  Meer  und  aus  den  Seelen  aller  Thiere; 
die  schmucige  aus  einer  Bache,  die  listige  aus  einer  Füchsin,  die  keifende  aus  einer  Hündia: 
aus  der  Erde  entsprossen  sei  die  gefrässige,  aas  dem  Meere  die  launenhaft  veränderliche, 
die  träge  und  lüsterne  aus  einer  Eselin,  die  diebische  aus  einem  Wiesel,  die  hochmüthig 
eitde  aus  einer  Statte,  die  hässliche  und  iHnkevolle  ans  einer  Äffin;  das  beste  fieissige 
Weib  aus  einer  Biene:  die  Weiber  überhaupt  aber  seien  das  grösste  Übel  das  Zeus  den 
Menschen  gegeben.  Noch  giftiger  ist  der  frostige  Wis  bei  Hipponax  Fr.  28:  Zwei  Tage 
seien  bei  einer  Frau  die  süssesten,  wenn  man  sie  heirathe,  und  wenn  man  sie  begrabe: 
ein  -Gedanke  dem  nichts  ils  die  sinnliehe  Begierde  zu  Grunde  liegt  die  in.  ihr  Gegentheil 
umschlägt  Nachgeahmt  sind  ihm  die  Aussprüche  des  Chaeremon  bei  Stobaeus  68,22:  yv- 
valxa  üanxw  xqüxxov  lau*  y  yafitiv,  und  des  Palladas  in  der  AnthoL  Pal.  XI,  381 :  näaa 
yvvrj  %6Xog  iotiV  %%u  d'  aya&ag  dvio  äqag9  % tjv  filav  iv  Saldfiy,  %rjvfiiav  iv  itavotvif. 
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dar.  Von  Arebfiochus  darf  ein  gerechtes  Urtheil  Aber  die  Frauen  nicht  erwartet 
werden.  Da  Lykanibes  der  Vater  seiner  Geliebten  Neobule  ihm  die  angelobte 
Braut  verweigert  und  den  grossen  Eid,  das  Salz  des  gastlichen  Tisches  ge- 
brochen m,  hat  er  seinerseits  ihn  und  sie  mit  äcttnihgedtehten  so  lange  ver- 
folgt, bis  beide  sich  selbst  erhenkten  13°:  xnm  sichern  Beweis  dass  er,  der  über- 
haupt ein  daemonischer  Mensch  war,  die  Jungfrau  in  Wahrheit  nicht  verdient 
hatte.  Simonides  von  Amorgos  wiederholt  den  Spruch  des  Besiodns:  nichts 
Besseres  könne  der  Mann  sich  erbeuten  als  ein  edles  Weib,  nichts  Schänder^ 
lieberes  als  ein  böses  <3i;  und  Hipponax  vonEphesus,  der  selbst  die  Götter  und 
seine  eigenen  Eltern  nicht  ungesehraAbt  Hess  '*',  gesteht:  die  beste  Heirath  für 
einen  verständigen  Mann  sei,  ein  Weib  von  guter  Gemtthsart  heimzuführen; 
diese  Mitgift  allein  erhalte  das  Haus,  und  wer,  selber  nichl  schwelgerisch,  ein 
solches  Weib  sich  nehme,  habe  an  ihr  statt  einer  Herrin,  eine  wolwollende  zu- 
verlässige Mitarbeiterin  für  das  ganze  Leben,  vwitfw  oitog  ärzi  iwnotwtjg 
jjjr*  tfrow,  ßeßat'av  eig  Snavra  10»  ßtov  438. 

Die  dritte  Gestalt  der  hellenischen  Lyrik,  die  luetische  Poesie,  der  treueste 
Spiegel  antiker  Gemüthsart  in  Liebe  und  Hass,  Freude  und  Schmerz  der  Seele, 
ist  leider  durch  die  Ungunst  der  Zeit  fast  ganz  vernichtet,  oder  in  Trümmer 
zerschlagen  die  kaum  irgendwo  ein  Ganzes  bilden.  Wären  uns  auch  nur  ei- 
nige der  zahlreichen  Parthenien  erhalten,  in  denen  Dichter  und  Dichterinnen 
die  einfachsten  Naturgefühle  der  menschlichen  Brust  ausgesprochen  haben,  kein 


119  Archilochus  Fr.  94:  oq*ov  d'  hootptofrqg  tiiyav  alctg  te  %al  TQattsCa*.  Vergl. 
Alexander  Aetolus  Fr.  12,  15:  Zfjwx  gsiviov  aidopsvog  anopddg  te  xal  SAa.  Ebenso 
bei  den  Persern  und  bei  den  Römern,  Procopius  De  hello  Pers,  I,  4  p.  20,  14:  ig  rovg 
alag  *bv  oqxgv  Ilefofyg  üftoa*.  Charisius  I,  15,  10:  juramus  per  hos  sales.  Salz  war 
Symbol  der  Gastfreundschaft,  daher  aläv  kolvcjvsiv,  Gastfreunde  sein,  bei  Demostheaes  in 
Mid.  §.  118  und  nov  Sieg,  nov  t^drveCa,  wb  ist  die  Gastfreundschaft  hin,  bei  Demostheaes 
De  falsa  leg.  $.189.  Zenobius  I,  62  mit  den  Anm.  von  Leutselig  undLibenius  IV  p.  153,9: 
vrj  rovg  Mag  tovtovg.  u#  Anthologie  PaL  VII,  71«  352.  Horatius  Epod.  6,  13  f. 
Epist.  I,  19,  23  ff  mit  den  ErkL  Ui  Simomdes  Amorg.  Fr.  6  oben  Anm.  110.  m  An- 
thologia Pal.  YD,  408  und  Eustathius  zu  JL  4,  211  p.  370,  39  Lips.  nach  Weichere  Erneu» 
dation  in  seinem  Hipponax  p.  8.  iU  Hipponax  Fr.  72  (52*  W.\  Ich  lese  hn  vierten 
Verse:  Sang  %'  axqvipe^og.  Den  Ausdruck  ävQvq^Qög  avrß  hat  auch  Eupolis  beiMemeke 
II  p.  448. 
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heutiger  Lofcophfle  dürfte  es  wagen  zu  behaupten,  diese  Liebe  sei  geistker  ge- 
wesen.   Da  sie  in  der  That  eine  leibhaftige  war,   und  nach  Art  der  Seele 
ihren  ganzen  Leib  belebt  hatte,  so  gewährt  dies  uns  den  Vortheil  auch  in  den 
kläglich  zerrissenen  Gliedern  jenes  Leibes  noch  seine  ursprüngliche  Schönheit 
und  seine  echte  Abstammung  von  den  alten  Heroen  erkennen  zu  können.    In 
den  Bruchstücken  des  Alkman,  des  süssen  Schwanes  hymenäischer  Lieder134, 
begegnen  uns  die  Worte:  Vater  Zeus,  wenn  er  mein  Gatte  doch  wäre!  wie  es 
scheint  der  natürliche  Herzenswunsch  einer  liebenden  Jungfrau;  und  weiterhin: 
so   viel  Midchen   bei  uns  sind,  preisen  sie  alle  den  Kitharisten:  ohne  Zweifel 
auf  Sparta  sich  beziehend   und   der  dortigen  Jungfrauen  Sinn   für  Musik  und 
Poesie  *39.    Ein  Fragment  des  Alcaeus  aus  einem  Gedichte  an  Sappho  lautet: 
Veilchenflechtende   keusche  süsslächelnde   Sappho,    ich  möchte  dir  wol  etwas 
sagen,  aber  Scham  verbietet  es  mir;  worauf  die  Dichterin  ihm  erwidert:  wenn 
du  Verlangen  hättest  nach  Edelem  oder  Schönem,  und  nicht  etwas  Böses  aus- 
zusprechen deine  Zunge   berührte,  so  würde   Scham  dir  nicht  die  Augen  um- 
fangen, sondern  du  sagtest  heraus  was  recht  ist:  in  welchen  wenigen  Worten 
die  charakteristischen  Vorzüge  des  hellenischen  Geistes.,  natürliche  Anmuth  und 
Würde,  kein  Fähiger  verkennen  wird  m.  Und  wie  tief  dieselbe  Dichterin,  deren 
Lieder  wie  Flammen  aus  der  Gluth  ihres  Herzens  emporstiegen  137,  den  Werth 
geistiger  Bildung  empfunden  habe,  beweist  ihr  Zuruf  an  eine  ungebildete  Reiche: 
sie  werde  wenn  sie  gestorben  kein  Andenken  an  sich  hinterlassen,  da  keinen 
Antheil  sie  habe  an  den  Rosen  von  Pierien,  sondern  ruhmlos  wandele  unter 
den  blassen  Schatten  dies  Hades:  während  ihrer }  der  Dichterin,  auch  die  Nach- 
welt noch  gedenken  werde  1W;  eine  prophetische  Vorverkündigung  die  das  ge- 
rechte Schicksal  wahr  gemacht  hat.    Und  dass  Sappho,  die  Piaton  den  weisen 


134  Leonidas  Tarentinus  in  Anthol.  Pal.  VII,  19  und  bei  Suidas  v.  vpievaltov  p.  1304: 
tiv  %aqUv%y  *Alx^iSva9  xbv  ifivtjxrj^  v/nevalwv  xvxvov.  m  Alkman  Fr.  23:  Zev  na- 
%%q,  ai  y&q  ijtiog  n6atg  eYrj,  und  Fr.  59:  oaai  de  natdeg  afiiioy  ivti,  xbv  xi&ctQiavav 
alviovri.  13t  Alcaeus  Fr.  55:  lonXotf  ayva  tieXXi%6fiside  2anq>öi,  &£la)  xi  elnfjvi 
illd  fie  xcoluei  cudcog,  und  Sappho  Fr.  29:  al  d'  tjzeg  iaXa»  tyeQöv  r/  xdkcov,  xai  py 
%v  einrj*  yXtSoo'  Ixvxa  xcfxo*,  aidwg  xev  ae  ovx  rfrev  ofiftai\  all*  IfXeysg  negl  xw 
dixalwg:  beide  angeführt  von  Aristoteles  Rhet  I,  9  p.  1367,  A,  7  ff.  "'  Plutarchus 
Mor.  p,  7fe2,  F.        "•  Sappho  Fr.  32.  68  und  Aristides  T.  II  p.  50& 
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Männern  und  Frauen  der  Vorzeit  beizählt  ,3%  obgleich  (He  größte  ihres  Ge- 
schlechtes;  doch  nicht  die  einzige  grosse  Dichterin  wpr,  bekunden  die  berühm- 
tem Namen,  anderer  aus  fast  allen  hellenischen  Landen:  Damophila  aus  Pain- 
phylien,  Erinna  von  Tenos,  die.  Lakonierin  Kleitagora,  die  schöne  Myia,  Myrtis 
ans  Boeotiea,  Telesilla  von  Argos,  Praxilla  von  Sikyon,  und  die  Lokrierinnen 
Theano  und  Nossis:  ein  Kreis  von  Dichterinnen,  wie  deren  kein  anderes  euro- 
päisches Volk  mehr  und  grössere  hervorgebracht  hat.  Derselbe  Geist  unge- 
künstelter Liebe  scheint  die  Poesien  des  Sicilischen  Lyrikers  Stesichorus  erfüllt 
zu  haben*  Eines  seiner  vielgesungenen  volkstümlichen  Gedichte  schilderte, 
wie  ein  liebendes  Mädchen,  Kalyke  (die  Knospende),  züchtig  zu  Aphrodite  betete, 
dass  sie  die  jugendliche  Gattin  des  geliebten  Jünglings  Euathlos  (des  guten 
Kämpfers)  werden  möchte,  und  wie  sie  dann  in  der  Verzweiflung  verschmähter 
Liebe  sich  selbst  erhängt  habe  14°;  ein  zweites  Gedicht,  Rhadiaa,  besang  gleich- 
falls die  Unglücksgeschichte  zweier  Liebenden;  und  ein  drittes  die  tiefsinnige 
Sage  von  des  Daphnis  Liebe  zu  einer  Nymphe141.  Auch  die  erhaltenen  Reste 
der  lezteq  grossen  Lyriker  Simonides  und  Pindar  enthalten  nichts  was  den  bis- 
herigen Bildern  hellenischer  Liebe  widerspräche.  Simonides  von  Keos  preist  in 
seinen  Grabinschriften  neben  den  heroisohen  Männern  seiner  Zeit  auch  die  heK 
denthümlichen  Frauen  derselben:  Archedike  des  Hippias  Tochter  die,  obgleich 
Schwester,  Gattin  und  Mutter  gewaltiger  Herscher,  doch  niemals  ihr  Herz  zu 
frevelem  Stolze  erhoben  habe;  und  Xan tippe,  aus  Perianders  Geschlecht,  des 
Archenautes  ruhmwürdige  Gattin  m;  und  beklagt  es  wiederholt  als  ein  un- 
glückseliges^ Loos,  wenn  Jünglinge  oder  Jungfrauen  unvermält  sterben,  tiqü 
idsip  xovQiittjv  &X(>xov y  °v*  inidw  vifupsia  Xijft  143.     Pindarus  endlich  lässt 


139  Piaton  im  Phaedrus  p.  18.  VergL  was  Stobaeus  Flor.  29 ,  28  von  Solon  anführt, 
der  als  er  im  Alter  seinen  Neffen  ein  Lied  der  Sappho  vortragen  gehört,  gesagt  habe:  es 
sei  ihm  lieb  das  Lied  noch  gehört  zu  haben  vor  seinem  Tode :  ein  Geständnis  dessen  Wahr- 
heit auch  andere  empfunden  haben  als  ihnen  im  Kreise  lieber  Freunde  Jenny  Lind  ihre 
schwedischen  Lieder  sang  (Dec.  1846).  "°  Stesichorus  Fr.  43  bei  Athenaeus  XIV,  11. 
VergL  damit  die  Aetolische  Sage  von  der  Liebe  des  Koresos  zu  Kallirrhoe  bei  Pausanias 
VII,  21.  U1  Stesichorus  Fr.  44  und  Aelianus  V.  h.  X,  18.  ut  Simonides  Ceus  Fr.' 
114  bei  Thukydides  VI,  59  und  Fr.  115  in  der  Anthologia  Pal.  XIII,  26.  "3  Simonides 
Fr.  118,  4.  127,  3.  VergL  Sappho  Fr.  119  und  Erinna  Fr.  5.  6*  Sophocles  Oed.  ü 
1492  ff.  Fr.  5.    Euripides  Hec.  413-  607.    Or.  196. 
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jede  der  schönen  KyrenSerinnen,  die  in  den  heiligen  Wettkämpfen  an  den  Festen 
der   Gaea ,  des  *  Zeus ,    und  der  Pallas  den  Telesikrates  im  Glänze  des  Sieges 
erblickten,   die  stille  Sehnsucht  hegen ;  ihn  als  geliebten  Gatten  oder  Sohn  zu 
besizen444:  zum  sichern  Beweise,  dass  auch  dort  auf  Libyscher  Erde  hellenisch 
gebildete  Frauen  und  Jungfrauen  den  Agonen  der  Männer  zuschauen  und  mit 
freiem  Gemüthe  an  männlicher  Schönheit  und  Kraft  sich  erfreuen  durften.    Er 
selbst  von  weiblicher  Liebe  wie  es  scheint,  weniger  gefesselt,  und  überall  Maass 
zu  halten  bestrebt,  giebt  die  weise  Lebensregel :  lieben  magst  du  und  der  Liebe 
willfahren  zur  rechten  Zeit;  doch  darüber  hinaus  verfolge,  o  Herz,  nicht  länger 
der  Liebe  Werke"145.    Doch  fasst  auch  er  die  Ehe  auf  als  das  innigste  Band 
welches  Menschen  umschliessen  kann,  und  ihre   Verlezung  ist  ihm,  namentlich 
bei  Frauen,  der  verhassteste  Frevel,  tx&iaxov  äunXdziov  446.    Die  reichste  Fülle 
von  Glück  aber  spende  die  Ehe  in  den  ihr  entsprossenen  Kindern :  nichts  gleiche 
der  Freude  des  Vaters  dem  die  Gattin  spät  noch  ein  ersehntes  Knäblein  schenke  "7; 
die  Freude  über  den   Siegesruhm  eines  Enkels  erfülle  den  Grossvater  noch  mit 
nener  Lebenskraft,  ja  selbst  die  Abgeschiedenen  in  Persephones  Haus  beglücke 
die  Kunde  von  dem  Ruhme  ihrer  Nachkommen  "8.    Und  gleicherweise  sei  auch 
guten  Kindern  nichts  lieber  als  ihre  sorglichen  Eltern,  deren  Leben  zu  schmü- 
cken;  und  sie  nächst  den  Göttern  zumeist  zu  ehren  ihr  höchstes  Glück  ist  "9* 
Was  nun  die  beiden  Staaten  angeht,   die  in  den  Wettkämpfen  des  helle* 
nischen  Lebens  die  ersten  Preise  davongetragen,  Athen  und  Sparta,  so  ist  auch, 
was  uns  über  die  dortigen  Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter  überliefert  wird, 
obgleich  unter  sich  relativ  entgegengesezt,  im   Ganzen   doch  nicht  wesentlich 
verschieden  von  dem  Bisherigen.    Die  Spartanerinnen,  heisst  es,  seien  seit  alter 
Zeit  ihre  Männer  zu  beherschen  gewöhnt  gewesen,  so  dass  selbst  Lykurg  ihre 


144  Pindarus  Pyth.  IX,  100  ff.  mit  Boeckh's  Commentar.  ,4S  Pindarus  Fr.  236:  urj 
xai  bqSp  xai  zqwil  %aQLZeo!>ai,  xavä  xatgoV  ftrj  nqeaßvxiqav  ctQi&fiov  dluxe,  &v/ui, 
nqajzty.  Vergl  des  Sillographen  Timon  Ausspruch  bei  Athenaeus  XIII,  76:  es  ist  eine 
Zeit  zu  lieben,  und  es  ist  eine  Zeit  zu  heirathen,  und  es  ist  eine  Zeit  aufzuhören,  ä(pj 
iqav,  wqj]  di  yafisiv,  äfij  de  nenavoSai.  m  Pindarus  Pyth.  XI,  26.  147  Pindarus 
Ol.  XI,  90  ff.  14i  Pindarus  Ol.  VIII,  70  f.  77  f.  XIV,  20  ff.  ,49  Pindarus  Isthm.  I,  5, 
Pyth.  VI,  23  ff.  und  G.  Bipparts  treffliche  Schrift  über  Pindars  Leben,  Weltanschauung  und 
Kunst  p.  82.  83. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  52 
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Widerspenstigkeit  zu  brechen  nicht  vermocht  habe:  eine  Weiberherschafl  die, 
wie  Aristoteles  bemerkt,  bei  kriegerischen  Stämmen  häufig,  hier  dadurch  ent- 
standen sei,  dass  die  Männer  in  den  langwierigen  Kämpfen  mit  ihren  Nachbarn, 
im  eigenen  Hause  fremd  und  als  sie  heimgekehrt,  den  Weibern  unterlhan  ge- 
worden seien  15°.  Übrigens  waren  gerade  die  Lykurgischen  Geseze,  die  überall 
den  Staat  voran  und  alles  andere  unter  diesen  stellten,  den  ganzen  Menschen 
für  den  Staat  in  Anspruch  nehmend,  wolgeeignet  diese  Zustände  dauernd  zu 
erhalten.  Denn  erstlich  wurden  jenen  Sazungen  gemäss  die  Mädchen  im  Welt- 
lauf,  Ringen,  Diskuswerfen  und  Speerschlcudern  ganz  den  Jünglingen  gleich 
geübt;  mussten  ohne  Gürtel  und  Oberklcid,  mit  nackten  Hüften  und  offenen 
Gewändern,  gemeinsam  mit  den  Jünglingen  Wettlaufen  und  ringen  l5!,  vor  den 
Augen  der  Jünglinge  tanzen  und  singen  und  diesen,  wie  sie  es  verdient,  Lob 
und  Tadel  spienden <32:  damit  durch  solche  Mittel  beider  Phantasie,  frei  von 
schwächlicher  Lüsternheit,  gereinigt  und  gestärkt,  und  des  Leibes  wie  der  Seele 
Schnellkraft  aufs  höchste  entwickelt  und  gesteigert  werde.  So  vorbereitet, 
wenn  beide  Geschlechter  in  der  Fülle  des  Lebens  vollkräftig  und  reif,  sollte 
der  Jüngling  seine  verlobte  Braut,  ohne  Milgift 15S,  nach  alter  Sitte  sich  ent- 
führen (<xQnd£eiv)  und,  indem  er  auch  als  Ehemann  den  grössten  Theil  des 
Tages  und  der  Nacht  mit  seinen  Altersgenossen  zubringen  musste,  nur  ver- 
stohlener Weise  seiner  Gattin  beiwohnen,  damit  beide  nicht  entkräftet  und  ein- 
ander überdrüssig,  mit  frischer  Liebe  stets  sich  umarmen  und  starke  Kinder 
erzeugen  sollten  154.    Eben   darum  ferner  um  diesen  Hauptzweck  zu  erreichen, 


"°  Aristoteles  Pol  II,  6,  6  ff.  p.  1270,  a.  Als  einst  eine  Ausländerin  zu  Gorgo  des 
Leonidas  Gattin  sagte:  ihr  Lakedaemonierinnen  allein  beherschet  euere  Männer,  erwiderte 
sie:  ja  wir  allein  auch  gebären  Männer:  Plutarchus  v.  Lyc.  p.  48,  B.  Mor.  p.  227,  E. 
Dass  es  übrigens  mit  jener  Weiberherschafl  nicht  so  arg  war  als  viele  glauben,  beweisen 
die  Aussprüche  der  Spartaner  Arigeus  und  Euboidas  bei  Plutarchus  Mor.  p.  .217,  E.  220,  D. 
161  Euripides  Androm.  586  und  die  Schollen  dazu  und  zu  Hec.  9l4.  915.  15>  Xenophon 
De  rep.  Lac.  1.  Plutarchus  v.  Lyc.  p.  47.  48.  Claudianus  De  Mallii  Theodori  cons.  153: 
Spartanis  potuit  robur  praestare  Lycurgus  matribus,  et  sexum  leges  vicere  severae.  0. 
Müllers  Dörfer  II  p.  280  ff.  f"  Plutarchus  Mor.  p.  227,  F:  tag  xoqag  ivotio&irtjaev 
aTtQolxovg  ixdldoo&ai.  m  Plutarchus  v.  Lyc.  p.  48,  D.  E.  Mor.  p.  228,  A.  Was 
Hermippus  Fr.   14  bei  Athenaeus  XIII,  2  erzählt,   dass  man  die  heirathsfdhigen  Jünglinge 
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und  weil  die  Kinder  nicht  ihren  Eltern  sondern  dem  Staate  gehören  sollten, 
war  es  gesczlich  gestattet,  dass  der  filtere  Mann  einer  jungen  Frau  diese  einem 
jungem  übergab  und  das  Kind  als  das  s einige  aufnahm;  oder  auch  dass  ein 
Freund  mit  der  fruchtbaren  Gattin  des  andern  sich  selbst  ein  Kind  erzeugte  mit 
des  Ehemannes  Erlaubnis;  ja  dass.  oft  mehrere  Brüder  eine  Frau  gemeinsam 
hatten  "5:  Bestimmungen  die,  troz  ihrer  Unnatur,   aus  dem  obersten  Grundsazc 
jener  ganzen  Gesezgebung,  der  Allberechtigung   des   Ganzen   und  der  Allver- 
pflichtung jedes  Einzelnen,  folgerichtig  abgeleitet  waren  und,  wer  wollte  es 
leugnen,   vieles  von  dem  hervorgebracht  haben  was  wir  an  Sparta  bewundern. 
Dass  hienaoh  endlich   dieselben  Lykurgischen   Geseze   besondere  Ehrenstrafen 
bestimmten  gegen  diejenigen  die  ihrer  Bürgerpflicht  zuwider  entweder  schlecht, 
oder  zu  spät,  oder  gar  nicht  sich  verheirateten  156,   wird  nicht  befremden,  so 
wenig  als  es  einem  gegründeten  Zweifel  unterliegen  kann,   wenn  uns  aus- 
drucklich bezeugt  wird,  dass  in  der  filtern  Zeit  die  Frauen  nach  Spartanischen 
Begriffen  zuchtig,   die  Ehe  in  Sparta  heilig  gehallen,  und  Ehebruch  unerhört 
gewesen;    während  spater  in  der  Zeit  des  gesunkenen  Lebens,   in  dem  allge- 
meinen Nachlassen  aller  Kräfte,  das  sittliche  Verderben  vorzugsweise  die  Frauen- 
welt ergriffen  und  dann  naturnothwendig  den  Staat  unheilbar  zerrüttet  habe  ,57. 
Endlich  zur  gerechten  Würdigung  dieser  Verhältnisse  in  Athen,  dem  Hellas 


und  Mädchen  zusammen  in  ein  dunkeles  Zimmer  eingesehlassen  habe,  wo  dann  jeder  die 
er  ergriffen  als  Braut  heimgeführt,  ist  wie  0.  Müller  mit  Recht  bemerkt,  romanhaft  entstellt. 
,$s  Xenophon  De  rep  Lac.  1,  7.  Plutarchus  v.  Lyc.  p.  49,  A.  B.  Polybius  XII,  6,  8. 
Nicolaus  Damascenus  p.  156  Orelli,  bei  Stobaeus  44,  41  p.  199  Lips.  Theodoretus  De 
Graec.  äff.  cur.  9,  19  p.  344.  Is*  Theophrastus  bei  Plutarchus  v.  Agesil.  p.  596,  F  und 
bei  Athenaeus  XIII,  20.  Plutarchus  selbst  v.  Lyc.  p.  48,  C.  Ariston  bei  Stobaeus  Flor. 
67,  16.  Clemens  Alex.  Strom.  II,  23  p.  504.  505.  PoUux  III,  48  und  VIII,  40:  yqaq>al 
de  ayafiiov  xai  oiffiyccfiiov  xai  xaxoyafiiov.  Auch  bei  den  Kretern  war  gesezlich  be- 
stimmt: dass  alle  die  aus  der  Agela  der  Knaben  ausschieden,  sofort  heirathen  mussten, 
und  dass  die  Mädchen,  wenn  Brüder  da  waren,  die  Hälfte  des  brüderlichen  Erbtheils  als 
Mitgift  erhielten:  Ephorus  bei  Strabon  X,  4,  20  p-  411,  10  ff.  "'  Piaton  de  Leg.  I 
p.  204,  12:  duxvue  %ijv  twv  ywaixuiv  natf  ifuw  avtaiv,  und  die  weiteren  Erörterungen 
VI  p.  468  und  VII  p.  37.  Aristoteles  Pol.  II,  6,  5  p.  1269,  b,  22:  £w<u  yaq  äxoldowg 
nQog  artaoay  axolaoia*  xai  TQv<p€Qü>g.  Plutarchus  Mor.  p.  228,  B.  Severus  bei  Sto- 
baeus Flor.  75,  11.    bidorus  Pelusiota  Epist.  V,  200. 
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in  Hellas,  im  Paltnenstand  des  hellenischen  Lebens,  in  der  Zeit  zwischen  dem 
persischen  und  dem  peloponnesischen  Kriege,   mag  es   noch  einmal  gestattet 
sein,  die  Attischen  Dichter  sprechen  zu  lassen,  die  ja  vorzugsweise  als  Lehrer 
des  Volkes  sich  fühlend,  den  heiligen  Beruf  der  Poesie  darein  sezten,  dem  ge- 
meinen Leben  den  Spiegel  eines  höheren  vorzuhalten,  ihren  Zuhörern  zu  Gehör 
die  Wahrheit  zu  sagen,  die  Gemuther  dadurch  zu  reinigen  und  zu  erheben,  und 
mit  den  Mitteln  der  Kunst  das  zu  bewirken,  was  sonst  nur  durch  die  Religion 
bewirkt  wird,  göttliche  Veredelung  menschlichen  Lebens.     Aeschylus  der  Vater 
der  Tragoedie,   dessen  heroische   Phantasie  vorzugsweise  von  einer  Idee  erfüllt 
war  die  in  den  Perserkriegen  weltkundig  geworden,  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit im  Leben  der  Völker  wie  der  Einzelnen,  liebt  es  mehr  Götter  und  götter- 
ähnliche Helden  als  sterbliche  Menschen  darzustellen,  und  kömmt  demnach  nur 
selten  auf  die  gewöhnlichen  Verhaltnisse  des  häuslichen  Lebens  zu  sprechen. 
Doch  müsste  er  kein  Dichter  sein  wäre  sein  männliches  Herz  von  Frauenliebe 
unberührt  geblieben.     Auch  er   gesteht  darum,    dass   auf  schöner  Jungfrauen 
reizende   Gestalten  jeder  der  vorübergeht    des   Auges   Zauberpfeil   zu  senden 
pflege,  von  Verlangen  überwältigt;  und  weiss   den  keuschen   gesenkten  Blick 
der  Jungfrau  wol  zu  unterscheiden   von  dem  brennenden  Auge  jener,   die  den 
Mann  gekostet  habe  158.    In  der  Ehe  will  er  dass  des  Mannes  Sorge  die  Dinge 
draussen  {r&lo&sv),   des  Weibes  die  im  Hause   {ja  tvdov)  seien;  dass  keck- 
reden dem  schwächeren  Geschlecht  nicht  zieme,   sondern    schweigen   und  zu 
Hause  bleiben  "9;  und  die  Wahl  der  Ehefrau  beredend,  preist  er  den  alten 
weisen  Spruch:   dass  sich  verschwägern  seinem  Stande  gemäss  weit  das  beste 
sei;  und  dass  nicht  nach  dem  Ehebündnis  der  auf  ihren  Reichthum  übermüthi- 
gen,  noch  der  auf  ihr  Geschlecht  sich  gross  dünkenden  ein  Dürftiger  sich  sehnen 
solle  160.    Und  Sophocles  dem  wie  Goethen  die  Liebe  sein  lebenlang  viel  zu 


"•  Aeschylus  SuppL  973  und  Fr.  255  bei  Antigonus  Gary  st.  Mir.  115.  "9  Aeschylus 
Sept.  181  f.  SuppL  189:  d-qaavavo^iüv  yaq  ov  nqinu  tovg  rjooopag.  Sept.  215:  cor 
<T  av  to  oiyav  xal  piveiv  äaa>  dopta*.  ,f0  Prom.  889  ff:  ij  aoq>6gi  ij  coqtbg  $*, 
os  TtQüßxog  ey  yvtopa  toS*  eßdataoe  xal  yXwaaq  dieftvd'oXoyqoev,  wg  to  xrjdevoai  x«y 
kavzov  aqiOTBvu  fiaxQqr  xal  /nrjte  %<ov  nXovttf  dia&qvTtxoti&vwv,  fniyze  twr  y&wtf  /**- 
yaXvvof.iivo)v  ovva  x*Q*V%ctv  iQtxotsvoat  yctfuiop.  Die  hellenischen  Weisen  die  zuerst 
diesen  Rath  gegeben,  nimm  dir  eine  deinesgleichen,   tffv  xacä  aavtov  IXor,  ydgiovg  evte- 
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schaffen  machte,  spricht  offen  ans:  kein  Hans,  wie  immer  auch  von  Reich thum 
«beiladen,  sei  je  glücklich  gewesen  unter  Sterblichen  ohne  ein  edles  Weib  i6i. 
Übrigens  dem  erklärten  Willen  ihres  Mannes  gegenüber,  meint  auch  er,  sei 
Schweigen  ein  Schmuck  des  Weibes  *62;  und  dass  die  Kinder,  Söhne  wie  Töch- 
ter, ihren  Eltern  zu  strengem  Gehorsam  verpflichtet  seien.  Die  schönste  Tu- 
gend für  einen  Sohn  ist  gehorsam  sein  dem  Vater,  lfisst  er  den  Herakles  zu 
Hyllos  sagen  m;  und  wie  es  damit  bei  den  Töchtern  stand,  beweist  die  weiche 
Klage  die  er  der  Prokne  in  den  Mund  legt:  oftmals  habe  sie  der  Frauen  Ge- 
schlecht betrachtet,  wie  es  doch  gar  nichts  sei:  „die  wir  als  Mädchen  in  des 
Vaters  Haus  das  süsseste  Leben  haben,  denn  froh  ja  nähret  Unerfahrenheit  uns 
alle;  doch  wenn  zu  Reife  dann  wir  kommen  und  Verstand,  so  werden  ausge- 
stossen  wir  und  verkauft  fern  von  den  väterlichen  Göttern  und  Erzeugern,  die 
einen  an  Gastfreunde,  die  andern  an  Barbaren,  die  in  ungewohnte  Häuser,  die 
in  tadelhafte.  Und  alles  das,  wenn  eine  Nacht  uns  hat  verbunden,  muss  dann 
gepriesen  werden  und  gut  scheinen"164.  Bei  EuHpides  endlich  von  dem  ge- 
sagt wird,  er  habe  die  Menschen  geschildert  nicht  wie  sie  sein  sollten,  sondern 
wie  sie  wirklich  seien  165,  dürfen  wir  demnach  auch  was  die  Frauen  angeht 
eine  naturgetreue  Charakteristik  der  damaligen  Athenerinnen  erwarten.  Sie  ist 
folgende :  Wenn  der  erste  Grund  deä*  Geschlechtes  in  der  Ehe  nicht  gut  gelegt 


Xsig  xai  laoxifiovg  noiov,  sind  Pittakus  und  Chilon:  Callimachus  Epigr.  I,  12.  Plutarchus 
Hon  p.  13,  F.  Diogenes  L.  I,  80.  Stobaeus  Flor.  70,  15.  Ebenso  der  Pythagoreer 
Kallikratidas  bei  Stobaeus  85,  18:  yaplaxovta  del  yafih  notl  %av  aivä  vvgay.  Euripi- 
des  Fr.  18  Antiopae:  xijdog  xa&  avtov  %6v  ootpb*  xtäad-ai  %q*<£p.  Dieselbe  Lebens- 
regel giebt  der  König  Kabus  seinem  Sohne  26  p.  572:  nimm  keine  Frau  die  über  deinen 
Stand  ist  und  vornehmer  als  da,  damit  du  dem  Weibe  nicht  unterliegest;  und  dasselbe  ist 
der  Rath  des  Vielerfahrenen  bei  Hafis  Bd.  I  p.  380:  Hüte  vor  einem  Liebchen  dich,  das 
nicht  deines  Standes  ist.  lel  Sophocles  Fr.  679  bei  Stobaeus  67,  5:  %ig  <T  olxog  h 
ßQ&toUriv  <&Xßiod-Tj  not e,  ywaixog  io&tfg  x<»?tg,  oyxw&elg  %ltdjj;  m  Sophocles  Aj. 
{93:  ywal,  yvraigl  xoafxov  fj  otyr}  ip&qei.  Fr.  61:  akltog  te  xai  xoQtj  %e  xaqytia 
yivog,  olg  xoapog  tj  atyi\  t«  xai  tä  navtf  enrj.  Euripides  Heracl.  476:  yvraixi  yaq 
ciyt}  te  xai  to  awtpqovüv  xaXXiatov,  uato  ff  ijovxov  fiireiv  dopwv.  Yergl.  Libanios 
T.  IV  p.  134  ff.  und  Chorictus  p.  39:  rvaaalg  fxh  yu*at£i*  nagdtvoig  de  fidkiara  7zq4- 
nup  tijr  CKonrjp.  1M  Sophocles  Trach.  H80:  vopov  xaXXianop,  nei&aQxuv  natqL, 
"*  Sophocles  Fr.  517  bei  Stobaeus  68,  19.        m  Aristoteles  Poet.  26,  il. 
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i8t;  so  müssen  die  ans  ihr  Entsprossenen  notwendig  unglöckiioh  werden  is\ 
Darum  in  des  Lebens  Vollkraft  ans  Edlen  wähle  sieh  ein  jüngeres  Weib;  an 
Edle  gebe  seine  Töchter  wer  sieb  gut  zu  rathen  weiss;  nach  niederer  Ehe 
habe  kein  Verlangen;  auch  wenn  sie  noch  so  reiche  Mitgift  dir  ins  Hans  bringt 167. 
Ein  schöneres  Erbtheil  giebt  es  nicht  für  Kinder;  als  von  einem  edlen  guten 
Vater  abzustammen;  nnd  zu  verehelichen  auch  sich  wieder  mit  edlen  Frauen. 
Wer  von  Lust  besiegt  mit  schlechten  Gemeinschaft  eingeht;  den  lobe  ich  nim- 
mer; dass  er  den  Kindern  Schmach  der  Lust  zuliebe  hinterlässt  i68.  Wer  aber 
auf  Reichthum  oder  Adel  sehend  eine  Schlechte  heirathet;  ist  ein  Narr:  denn 
das  züchtige  Ehebett  einer  Geringen  ist  viel  besser  im  Hanse  als  das  zuchtlose 
einer  Vornehmen169;  auch  ist  es  schmachvoll  wenn  das  Weib  dem  Hause  vor- 
steht; nicht  der  Mann  <7°.  Wem  aber  die  Ehe  gut  bestellt  ist,  der  Mann  lebt 
ein  seliges  Leben;  wem  nicht  gnt  ausgefallen;  der  ist  zu  Hause  unglücklich 
nnd  ausser  dem  Hause  17t.  Wahrlich  eine  edle  Ehe  zu  finden;  in  welcher  Mann 
und  Weib  einträchtig  mit  einander  leben;  das  ist  der  beste  Reichthum  und  das 
grösste  Glück  des  Lebens  m;  ein  Weib  ist  dem  Manne  auch  in  Leiden  und 
Krankheit  die  süsseste  Gefährtin;  wenn  sie  züchtig  im  Hause  waltet;  seinen 
Zorn  besänftigt  und  seinen  Mismuth  verscheucht  *73.  Darum  nochmals;  ein  gutes 
Weib  muss  der  Mann  in  seinem  Hause  nähren,  oder  lieber  keines174;  die  Kin- 
der aber  sollen  ihre  Eltern  zunächst  den  Göttern  ehren,  damit  diese  ihnen  Heil 
verleihen  im  Leben  und  im  Tode  <75.     Als  regelmässiger  Aufenthalt  der  Frauen 


166  Euripides  Herc.  für.  1232  Matthiae:  oeav  de  xQjjrvig  fiirj  xajafikrj&jj  yhövg  6q- 
&<o$,  avdyxT]  Svacvxslv  xovg  ixyovovg.  167  Androm.  1255  ff.  und  Fr.  Aeolt  8  bei 
Stobaeus  71,  3.  "'  Heraclid.  297  ff.  *••  EL  1101  ff.  und  ähnlich  Melanippes  Desm. 
Fr.  16  (513  W.)  und  Fr.  17  (503  W.)  :  fUTQlcov  UxtQwv,  fietQitar  yifxuiv  fiaxa  <n*~ 
<pqoovvag  xvqocci  O^vrjvolaiv  aqtacov.  m  EL  936:  rocT  aia%qovy  nqoataiüv  ya  du»- 
piauov  yvpalxa,  [ttj  xbv  avd$a.  ,7f  Or.  591  ff.:  y&fiot  d'  oaotg  fni»  $$  xafrsGtSeiv 
ßQozwvy  fiiaxaQiog  aiciy*  olg  di  fu)  nimovotv  &v,  tu  %'  evdov  eial  ta  xe  $vq(x&  <W- 
tvxeig.  m  Andromedae  Fr.   17  (153  W.):  *<£v  yäq  nlavvwv  od'  aQiotog  ysyralov 

kd%og  suqsIv.  Hedea  14  f.:  tjf/re?  ueyiovq  yiytsrat  acovrjQla,  otav  yuvij  nqog  avdqot 
W  dixocvatj}.  m  Phrixi  Fr.  6  (815  W.)  vergl.  Fr.  ine.  28.  29  (877  f.  W.).  m  Iph» 
A.  739 :  X°*J  8  l*  dofiotoir  ärd$a  %6v  aotpov  TQ&tptiv  yuvalxa  xon^h"  *<*¥<*&hp>  9  M$ 
TQi<psn>.  m  Euripides  bei  Stobaeus  79,  2.  Menander  ib.  79,  26  und  das  oben  p.  8t 
Angeführte.    VergL  das  Buch  des  Kahus  5  p.  327.  328» 
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wird  wie  in  der  alleren  Zeit  das  Frauenzimmer  {ywmvMv,  ywaixwvlng) }  der 
Jungfrauen  insbesondere  das  Jungfrauengemach  (nagd-ertAv)  bezeichnet;  welches 
sie  nur  mit  Erlaubnis  der  Mutter  verlassen  dürfen  m.  Im  Volke  sich  zu  zei- 
gen, ausser  bei  Festen  und  Processionen,  ziemt  Jungfrauen  nicht  i77:  ja  auch 
den  Ehefrauen,  des  Hauses  Hüterinnen  (rd  tväov  olxovQtj/Liara) ,  verbietet  es 
die  Sitte  fremden  Männern  gerade  ins  Gesicht  zu  schauen,  und  mit  jungen 
Männern  dazustehen  ,78.  Wie  edle  Frauen  sich  verhallen ,  was  sie  thun  und 
meiden  sollen,  legt  er  darum,  augenscheinlich  seinen  Athenischen  Zuhörerinnen 
zu  Gehör,  den  Frauen  selbst  in  seinen  Tragoedien  in  den  Mund.  Die  Andro- 
mache  Msst  er  ihr  Verhalten  gegen  Hektor  also  schildern:  Fürs  erste,  mag  auf 
der  Frau  sonst  ein  Tadel  lasten  oder  nicht,  schon  das  zieht  ihr  bösen  Leumund 
zu,  wenn  sie  nicht  drinnen  (im  Hause)  bleibt.  Auch  liess  ich  nie  in  meine 
Wohnung  ein  das  listige  Geschwäz  verschmizter  Frauen.  Der  Zunge  Schweigen 
und  des  Auges  sanften  Blick  bewahrte  ich  dem  Gatten,  wol  wissend  wo  mir 
und  wo  ihm  zu  siegen  gebühre  m.  Die  Fhaedra  lässt  er  sagen:  Dass  Tod 
und  Schande  die  verderben  möge  die  zuerst  mit  fremden  Männern  das  Ehebett 
geschändet  habe;  aus  des  Adels  Häusern  sei  auch  Ober  andere  Frauen  dies 
Unheil  gekommen:  denn  wenn  das  Schändliche  dem  Edlen  gutdanket,  wird  bald 
es    auch  dem  Gemeinen  edel   dünken  f8°.     Der   greisen  Hekabe  giebt  er  die 


m  Aeschylus  Prom.  647.  Euripides  Phoen.  89.  1275.  1637.  Iph.  A.  728.  1162. 
Iph.  T.  809.  Vergl.  Philon  II  p.  327,  32:  dyXetaig  olxovQia  xal  hdov  povy-  naQ&i- 
*oig  per  (uata  xXiaiddcov  tfjv  /tteoavliov  oqov  Tcenoirjuipaig ,  xeXtlatg  di  tjdq  yvvai£i 
rrjv  avXiov,  und  p.  530,  14:  ort  yvvata  xatdxXeiara  /urjöe  rov  avXeiov  nQOKQXOfwva, 
xal  9cda/u*v6fusvai  nctQ&evoi.  *"  Or.  108:  ig  o%Xov  i9Q7C£iv  naqSivoioiv  ov  xaXov. 
m  Or.  916.  Troad.  652  f.  Hec.  954:  aXXog  cT  auiov  %i  xal  voftog,  yvvaXxag  avdqßv 
fit)  ßXinet*  ivaviiov,  nach  dem  Homerischen  Od.  23,  107:  elg  <&na  Idio&ai  ivavxlov. 
Euripides  EI.  341:  yvvatxl  toi  alaxQov,  fiei9  dvdgwv  hovdvai  veavtwy.  "•  Troad.  651  ff. 
und  was  das  Nichteiniassen  fremder  Weiber  betrifft  Androm.  925  ff.:  ev  yvXdoosre  xXi\- 
&Qotoi  xal  fioxXoiat  d(of.tdtiov  niXag.  In  Oedipi  Fr.  4  (551  W.)  wird  gar  der  sultanische 
Grundsaz  ausgesprochen:  eine  verständige  Frau  sei  ganz  die  Sklavin  ihres  Mannes,  die 
thörichte  nur  denke  aus  Unverstand  hochmüthig  über  ihren  Mann  hinaus:  naaa  yaQ  dovXy 
ndcpvxsv  dvdqhg  rj  otocpQtoy  yvvtjm  rt  di  fitj  <J(oq)Qio>  dvoltf  thv  %vv6vb}  vnsqcpQOvei. 
,f0  Hippol.  407  ff. :  dtg  oXoixo  nayxdxwg,  ijtig  nqog  avSqag  i](>j;a?  alaxvvetv  Xex*)  nQuirj 
&VQaiovg\  ix  di  ytvvaluv  66(HO¥  toö9  iJq£*  ^rjXdaiai  ylyveo&ai  xaxov  xtX. 
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goldenen  Worte:  dass  wahre  Liebe  nur  mit  dem  Leben  aufhöre!,  die  Frau  die 
ihren  Mann  nicht  für  immer  liebe,  habe  niemals  ihn  geliebt iHi.  Und  durch 
Elektra  lässt  er  auch  die  Manner  erinnern:  Wissen  möge  jeder,  der  eines  an- 
dern Weib  verdirbt  zu  heimlicher  Buhlschaft,  und  sie  dann  gezwungen  nimmt, 
unselig  ist  er  wenn  er  meint,  sie  die  jenem  ihre  Keuschheit  nicht  bewahrt, 
werde  ihm  sie  bewahren:  eine  Frau  die,  wenn  ihr  Mann  abwesend  ist,  sich 
puzt  und  schönmacht,  die  zähle  nur  den  schlimmen  bei  *82.  Den  Frauen  als 
solchen  eigentümlich  sei,  wird  ferner  bemerkt,  eheliche  Eifersucht,  mütterliche 
Kinderliebe,  weibliches  Bedürfnis  nach  Mitgefühl  und,  der  natürliche  Instinct 
der  schwächern  gegen  die  stärkern,  in  Sachen  ihres  Geschlechtes  ein  gewisses 
Zusammenhalten  gegen  die  Männerwelt.  Alles  andere  was  eine  Frau  erdulden 
mag,  achtet  sie  nur  als  ein  Unglück  zweiter  Art:  doch  wer  ihr  den  Gatten 
raubt,  raubt  ihr  das  Leben183;  in  allem  andern  ist  das  Weib  voll  Furcht  und 
ohne  Kraft  und  Muth  das  Eisen  anzuschauen:  doch  wenn  in  ihrem  Ehebett  ge- 
kränkt sie  wird,  ist  keine  andere  Seele  rachgieriger  als  sie  *84.  In  Wehen  ge- 
bären ist  der  Frauen  hartes  Loos,  an  ihren  Kindern  hängen  darum  alle,  mehr 
als  die  Väter185.  So  sind  die  Weiber  genaturet,  dass  es  ihnen  Erleichterung 
und  Lust  gewährt,  das  Unglück  das  sie  heimgesucht  hat  stets  im  Munde  zu 
fähren,  auszuklagen,  selber  thränenreich,  auch  andere  zum  Mitleid  zu  bewe- 
gen186; im  übrigen  einander  beizustehen  und  ihre  Schwächen  zu  beschönigen  i87. 
Das   Treffende  dieser  Beobachtungen   wird  kein  kundiger  leugnen;  war  aber 


1,1  Troad.  1046:  oux  taiJ  iQaavfjg  Saug  ovx  äst  tpiXel  u*  El.  925  ff  1076  f. 
113  Androm.  373  f.:  ra  fiiv  yotQ  aXXa  devTstf  aV  naaxQ  yvrq*  avÖQog  <)'  afiagtarovä* 
afiaQrdvei  ßlov.  u4  Med.  266  ff.:  yvvrj  yäq  zaXXa  jiiv  <poßov  nXea  xaxq  ty  ig  dXxrjv 
xai  aidrjQov  siooQav  oxav  dJ  ig  bvytjv  ydixqfievr]  xi/pg,  ovx  Xaxiv  aXXrj  tpQrjv  ftiaupo* 
voniQa.  "5  Phoen.  355.  Fr.  ine.  184  (883  W.)  Menander  bei  Meineke  IV  p.  145: 
nach  dem  Vorgang  Homers  Od.  1,  215.  Doch  wird  in  den  Suppl.  1105  die  richtige  Be- 
merkung gemacht:  ein  alter  Vater  habe  nichts  lieberes  als  eine  Tochter,  natQi  d'  ovdiw 
iqdtov  yiqovxt  &vyaT$6g.  Feindlich  gesinnt  aber  seien  meistens  die  Stiefmütter  den  Kin- 
dern erster  Ehe:  Ale.  311  f.  Jon  1025.  1328.  Vergl.  Callimachus  Epigr.  7.  "*  Androm« 
$3  ff.  Med.  917.  Iph.  T.  1023>  Vergl.  Sophocles  Aj.  580:  xaqxa  xol  <piXolxiunov  ywi}< 
Ovidius  Trist.  IV,  3,  37:  Est  quaedara  flere  volnptas,  expletur  lacrimis  egeriturque  dolor» 
1,7  Hei.  329:  yvvalxa  yaq  dij  ov^inovtlv  yvvaixi  xifij.  850:  yvvaixl  TzgooipoQOV  yi>wf* 
Androm.  937:  aXX1  Sfitog  xq*w*  xocftely  ywabcag  vag  yvvaixtlovg  voaovg. 
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einmal  dieser  Weg  der  Vergleichung  eingeschlafen,  so  musste  er  leicht  dazu 
fähren,  die  Frauen  den  Männern  gegenüber  überhaupt  in  grossem  Nachtheil  er- 
scheinen zu  lassen;  und  wie  dies  im  Leben  oft  genug  vorkommen  mochte,  so 
lÄS£t  auch  der  Dichter  es  in  seinen  Dramen  wiederholt  aussprechen.  Daher  die 
Klagen:  Von  allem  was  auf  Erden  Seele  hat  und  Geist,  sind  wir  Frauen  das 
unseligste  Geschlecht  m'T  jede  Frau  gilt  für  schlechter  als  ihr  Mann,  auch  wenn 
der  schlechteste  eine  von  gutem  Rufe  heirathet 189.  Wehe  wie  viel  unglück- 
licher ist  das  weihliche  Geschlecht  als  das  der  Minner:  denn  wenn  gut,  er- 
scheinen die  Frauen  weniger  gut  als  die  Männer,  und  wenn  schlecht,  schlechter 
als  die  Männer190.  Und  da  in  derThat  kein  Mangel  ist  an  schlechten  Frauen '91, 
so  werdep  auch  die  guten  mitgehasst  im  Schwärm  der  bösen  m.  Stirbt  ein 
Mann  aus  dem  Hause,  so  sehnt  man  sich  nach  ihm,  doch  eine  Frau  wird 
schwach  vermisst19S. 

Fänden  sich  nun  in  den  Tragoedien  des  Euripides  keine  andern  Urlheile  über  die 
Frauen  als  die  vorstehenden,  so  würde  niemand  ihn  einen  Weiberfeind  nennen  kön- 
nen. Er  selbst  aber  war  bekanntlich  von  melancholischem  mürrischem  Naturell  m 
%  und  in  der  Ehe  nicht  glücklich:   von   seiner  ersten  Frau,  Choerilla,  schied  er 
sich  wegen  Untreue,  seine  zweite,  Melito,  verliess  ihn  IM.   Kein  Wunder  darum 


"•  Med.  233:  nävxtov  oo*  fo?  ifixpvxa  xai  yvciptjv  }%$i,  ywdixeQ  icpir  attXirita- 
xov  q>vvov.  ll9  Oedipi  Fr.  5  (557  W.):  naaa  yaQ  avÖQog  xaxicov  aXo%og,  xav  o  xa- 
xiatog  yrjfiij  %rjv  evdoxifiouoav.  190  Inonis  Fr.  9  (404  W.):  q>*v  oarp  %b  9rjXv  dvavv- 
xioxtQov  yivog  necpvxev  &vdq<av  IV  te  xoiat  yotQ  xaXolg  noXhp  XiXeirtTat,  xanzl  %6ig 
aloxQotg  nXiov.  m  Iph.  A.  H50:  ipXavQa*  d'  ov  artivig  yuwalx1  H%uv.  m  Jon  401  ff. 
193  Iph.  T.  974:  avrjff  pb  ix  dofuov  $avu>v  nofruvog,  tcc  de  yvvaixog  äo&svrj.  Wenn 
jedoch  Iphigenia  in  der  vorhergehenden  Tragoedie  Iph.  A.  1373  sagt:  der  eine  Mann  ver- 
diene mehr  zu  leben  als  tausend  Frauen,  elg  /  ävijQ  xQslaacov  yvvaixwv  f.tvqimv  oqSp 
fpdog:  so  heisst  dies  keineswegs,  wie  Becker  im  Charikles  II,  417  meint,  „ein  Mann  sei 
besser  als  tausend  Weiber,  und  dies  sei  die  tiefeingewurzelte  Ansicht  des  griechischen 
Alterthums  gewesen";  sondern  es  bezieht  sich,  wie  der  Zusammenhang,  der  Stelle  unzweifel- 
haft beweist,  auf  Agamemnon  den  Vater  der  Sprecherin,  die  damit  nichts  anderes  sagen 
will  als :  ihr  der  Iphigenia  Leben  könne  gegen  das  ihres  Vaters  Agamemnon,  dem  zu  Liebe 
sie  in  den  Opfertod  geht,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  l9A  Alexander  Aetolus  bei 
Gellius  XV,  20,  8  nennt  ihn  OTQvyvog  und  /uiooyilwg.  19S  Euripidis  vit.  und  der  be- 
kannte Scherz  des  Sophocles  bei  Athenaeus  XIII,  5.  82:  ou  niooyvvtjg  iattv  EvQinldqg 
«V  ye  xaig  tQayipdiaig,  etzbI  l'v  ys  vjj  xXivjj  q>iXoyuvijg* 
Lasaulx,  akademische  Abhandlungen*  53 
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dass  diese  bösen  persönlichen  Erlebnisse,  vielleicht  auch  andere  sittliche  Schä- 
den in  dem  damaligen  Athen,  dessen  Sterne  sich  zu  neigen  begannen ,  ihn 
öfter  zu  gehässigen  Angriffen  auf  das  ganze  weibliche  Geschlecht  bestimmt  ha- 
ben. Die  hierher  gehörigen  Stellen  lauten:  0  leidensvolles  Frauenbett,  wie 
viele  Übel  schon  hast  du  den  Sterblichen  gebracht;  weh  weh!  dem  Menschen 
ist  die  Liebe  ein  grosses  Unheil,  Fluch  oder  Segen,  wie  die  Schicksalswürfel 
fallen:  sie  ist  das  Süsseste  zugleich  und  das  Bitterste  m.  Geschaffen  hat  Natur 
die  Weiber  zu  guten  Künsten  ungeschickt;  zu  allen  bösen  aber  die  geschickte- 
sten Werkmeisterinnen;  zudem  sind  sie  schmähsüchtig  von  Natur  und  neidisch, 
und  zumeist  den  Nebenfrauen  (Kebsweibern)  feindlich  m.  Nichts  ist  so  schrecklich 
auf  der  Welt  als  ein  böses  Weib,  schlimmer  als  Schlange  und  Feuer08.  Die 
Ungetreue  zu  bewachen  mühen  wir  vergeblich  uns;  denn  die  nicht  selbst  das 
Rechte  will,  was  soll  man  die  behüten  auch  und  noch  mehr  fehlen  machen199? 
Dass  es  doch  gar  keine  Weiber  gäbe,  sondern  die  Männer  sich  auf  andere 
Weise  Kinder  kaufen  könnten:    niemals  werde  ich  aufhören  sie  zu  hassen200! 


m  MöcL  334:  fpev  tptv*  ßqoxotg  kqittvag  tag  xaxov  fiiya.  omag  av,  olftai,  xai  naqa- 
Ctwotv  Tiftcri.  1281:  w  yvvaixaiv  Xi%og  noXvnovov,  oaa  drj  ßqozoig  ifqegag  rjdrj  xaxd. 
HippoL  347 :  iqijtv  fjöiarov  xavtbv  äXyeivov  &  a/*a.  Vergl.  Antiphon  bei  Stobaeus  Flor. 
68,  37:  iv  %$  avt(^  di  ye  tovxa*  iv&a  %b  tjdv  tveoxi,  nX^olov  nov  xai  %o  Xvnrjqov. 
Philo  in  Genesin  IV  p.  367:  natu  cupido  voluptatis  et  dolores  ex  una  sunt  radice,  ut  poeta 
ait.  m  Med.  412:  naq>vxafusv  yavalxsg  ig  fiiv  tob)?  d^^aviixaxai,  xaxwv  di  ndv- 
%q>v  tixxovsg  oocpcitatcu.  Iph.  T.  1001 :  duvai  yaq  a\  ywatxeg  evqlaxeiv  x&yyag.  An- 
drom. 85:  noXXdg  av  evqoig  fiijxavdg*  yvvtj  yaq  al.  Phoen.  198:  qyiXoipoyov  di  XQW* 
d-yXeißv  tq>v.  Androm.  181.  inltp&ovov  %i  %qr\^a  x^t]Xetwv  ecpv  xai  £vyyd(iotoi  dva- 
fievig  ftaXioi'  aeL  Sthenoboeae  Fr.  6  (662  W.):  maxeveiv  xqfj  yvvaixi  prjdiv  oaxig 
£v  (pqovel  ßqoxwv :  Vorwürfe  die  dann  von  den  späteren  Dichtern  noch  überboten  werden. 
Antiphanes  bei  Stobaeus  73,  48:  iyto  yvvaixi  <T  tv  xi  niaxavto  (xovov,  in9  av  dno^dvij 
ftij  ßii&oeoOai  ndXw  xd  6*  aXX9  dniaxd  ndv&9  twg  av  dno&dvg.  Henander  bei  Sto- 
baeus 73,  7:  <*>g  1W  aniatov  tj  yvvaixeia  (pvaig.  73,  58:  ov  ndvv  eltotf  dlrj&ig  ovdi 
$v  Xiywv  yvvtj,  und  bei  Apostolius  XVIII,  4  c:  cpvoei  yvvrj  dvoqviov  xai  mxqov.  Cho- 
ricius  p.  287:  tpvau  ävoeqtg  naaa  yvvy.  Palladas  in  der  Anthol.  Pal.  IX,  165:  oqyfj 
%ov  Jtog  ioxi  yvvrj,  nvqbg  ävtido&sioa  dwqov.  Die  meisten  dieser  Fehler  sind  aber 
nicht  blos  weibliche  Fehler  unter  den  Griechen.  f,i  Fr.  ine.  32  (380  W.)  Androm. 
271  ff.  m  Fr.  ine.  33  (881  W.)  Vergl.  Menandri  Fr.  ine.  1  bei  Meineke  IV  p.  226. 
100  HippoL  611  ff.   659  f.   und  die  Declamationen  des  Barbarenkönigs  Polymestor  in  der 


dar  Bhe  bei  den  Griechen.  4)9 

Trost  aller  dieser  persönlichen  Bitterkeiten  aber  muss  hier  doch  zur  Steuer 
der  Wahrheit  ausdrücklich  bemerkt  werden  dass;  in  seltsamer  Ironie  zu  diesem 
Weiberhass,  unter  allen  nachhomerischen  Dfehjfirn  keiner  schönere  Ideale  helden- 
thümltcher  Frauen  und  Jungfrauen,  von  zarter  zugleich  und  starker  Seele;  ge- 
schildert hat  als  Euripides  in  seiner  Alkestis  und  Andromache,  und  in  Polyxena, 
Iphigenia  und  Makaria  2(H;  und  dass  weder  er,  noch  irgend  ein  anderer  helle- 
nischer Dichter  einen  männlichen  Charakter  gezeichnet  hat,  der  als  Mann  edler 
und  hochherziger  gehalten  wäre  als  die  genannten  Frauen  es  sind. 

Übereinstimmend  mit  diesen  in  den  Attischen  Dichtern  enthaltenen  Schil- 
derungen sind  im  Ganzen  geschflzt  auch  die  anderweitigen  Nachrichten  übe? 
das  eheliche  Leben  der  Griechen.  Auch  Sokrates  hält  es  bei  einer  rechten 
Ehe  für  wesentlich  dass  sie  in  voller  Jugendkraft  beider  Theile,  in  der  Akme 
des  Lebens  eingegangen  werde  202;  und  macht,   ein  echter  Republicaner;   was 


Hec.  1157  dem  durch  die  Weiber  nur  sein  Recht  widerfahren  ist.  —  Die  Abneigung  der 
Hagestolzen  gegen  die  Ehe,  die  W»e  alter  Junggesellen,  und  das  Gezücht  jener  Wüstling» 
welche  die  Frauen  darum  nicht  achten  weil  sie  selbst  so  viele  verführt  haben,  wuchert 
massenhaft  überall  nur  da  wo  die  Frische  des  Gebens  verwelkt  ist.  Auch  in  Griechenland 
finden  sich  die  meisten  Klagen  über  Verdorbenheit  der  Weiber,  die  meisten  Aufforderungen 
nichtzuheirathen,  nach  der  Weisheit  des  Aatda  £goi  aiX  ovx  *xo/dcu,  bei  den  Dichtern 
der  mittleren  und  neueren  Komoedie  in  der  Zeit  des  gesunkenen  Volkslebens.  Dahin  ge- 
hört die  ganze  ttornensammlung  beiStobaeus  Flor.  68,  die  ihre  Spize.  erreicht  in  den  Aus- 
sprüchen des  Philetas  68,  20:  ßiov  nalov  &jg  av  yvvaixa  fit]  i'xrjs,  des  Antiphanes  68, 
27:  <*>g  lovi,  %o  yafielv  %<j%a%ov  toü  övqw%üv;  und  des  Menander  bei  Meineke  IV  p.  114: 
i£wlt]Q  andlotP  Saug  nozi  6  nqoivog  ty  yrjiictg,  weiP  6  dwztQos  **%•  und  dessep 
Sent.  monost  56:  alvnoy  a&ig  %6v  ßiov  %<oqig  yapov.  77,  78:  ßiov  ondvig  ni<pvx& 
avi^dotv  ywq.  ßiov  xalov  tfig  av  yvvalxa  /ug  ifaßg.  Dagegen  ebendaselbst  85:  yvvij 
yotQ  oZxw  nijfia  xai  atotrjQia.  93:  yvvrj  ducala  %ov  ßiov  otozqQjia.  99:  yvvij  de  %qt}Otri 
nijddliov  iat'  oixiag.  Alexander  Aetolos  bei  Stobaeus  67,  12:  rapielov  (XQsrrjg  lo%% 
yavvaia  yvvq,  und  Hippothoon  ib.  67, 14 :  aqiovov  avdqi  xifoa  ovfiTtad-fjg  yvvq.  ""  Eu- 
ripides Ale  175  ff.  292  ff.  Hec.  339  ff.  451  ff.  Iph.  A.  1347  ff.  HeracL  500  ff.  ,0?Xe- 
nophon  Mem.  IV,  4,  23:  aK[Aa£ovtag  %olg  oibjxaiiv,  was  unter  den  Neuem  keiner  schöner 
entwickelt  hat  als  W.  v.  Humboldt  in  den  Briefen  an  eine  Freundin  II  p.  176:  Die  Frische 
der  Jugend  ist  die  wahre  Grundlage  der  Ehe*  Ich  sage  damit  nicht,  dass  das  Glück  der 
Ehe  mit  der  Jagend  aufhört;  aber  die  Erinnerung  der  zusammengenossenen  Jugend  muss 
in  die  höheren  Jahre  mit  hinübergehen,  wenn  das  Glück  vollkommen  sein  und  nicht  gerade 
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die  beiden  Ehegatten  betrifft  als  Hauptgrundsaz  geltend;  dass  der  Mann,  sich 
vor  allem  nach  den  Gesezen  des  Staates,  das  Weib  nach  der  Gemüthsart  ihres 
Mannes  richten  solle  20S :  was  wie  Theophrast  bemerkt  dann  am  sichersten  ein- 
trete, wenn  die  Ehe  ans  wahrer  gegenseitiger  Liebe  eingegangen  werde  20\ 
Wer  nur  danach  begierlich  sei,  wiederholen  Dichter  und  Philosophen,  eine  reiche 
Erbin  zu  gewinnen,  oder  nur  nach  Schönheit  heirathe  nicht  nach  Vernunft,  der 
büsse  entweder  den  Zorn  der  Götter  oder  wolle  sein  eigenes  Unglück  während 
man  ihn  glucklich  nenne  205;  denn  es  gebe  keine  unerträglichere  Last  als  ein 
auf  ihre  Mitgift  stolzes  Weib *06.  Dass  dann  in  der  Ehe  die  Frauen  vorzugs- 
weise im  Hause  walten,  auch  hier  an  den  Gastmalzeiten  und  Trinkgelagen  der 


die  Eigentümlichkeit  des  ehelichen  verlieren  soll.  Diese  Ansicht  ist  nicht  eine  sinnliche; 
die  tiefsten  und  die  heiligsten  Empfindungen  hängen  damit  ganz  enge  zusammen,  und  man 
müsste  aller  Liebe  den  Stab  brechen,  wenn  man  dies  nicht  anerkennen  wollt«.  Ein  junges 
sich  gegenseitig  herzlich  liebendes  Ehepaar  ist  allemal  ein  im  Tiefsten  erfreulicher  Anblick, 
auch  in  niedrigen  Ständen ,  insofern  das  Gefühl  nur  irgend  die  Feinheit  hat,  die  ihm  die 
Natur  in  gutartigen  Menschen  giebt.  Von  den  in  höheren  Jahren  über  40  oder  45  ge- 
schlossenen Ehen,  zweiten  oder  ersten,  lässt  sich  das  nicht  sagen.  Man  wird  sie  gewiss 
nicht  tadeln,  man  lässt  gern  jedem  seine  Empfindung,  solche  Verbindungen  können  sehr 
vernünftig,  sie  können  auch  für  Leute,  die  keine  hohen  Forderungen  an  ihr  Gefühl  machen, 
beglückend  sein.  Wer  aber  tiefer  empfindet,  sagt  sich  dass  er  sie  nicht  eingehen  würde. 
Mann  oder  Frau  wird  in  solcher  Verbindung  fühlen,  dass,  wenn  ihm  der  Gegenstand  ju- 
gendlicher Liebe  entrissen  ist,  oder  er  nie  einen  gefunden  hat,  er  auf  ein  Glück  Verzicht 
leisten  muss,  dessen  wahre  Blüthe  ihm  nicht  mehr  werden  kann.  Es  wird  ihm  innerlich 
unmöglich  sein,  nach  dem  so  Geringen  zu  greifen.  "3  Stobaeus  74,  58:  tovg  pth  av- 
Sq<xq  toig  trjg  noXetog  vopoig  del  nsi&ta&ai,  tag  di  yvvalxag  toig  zw*  avvoixovvttop 
avÖQwv  rj&soi.  Ähnlich  Dion  bei  Stobaeus  74,  59:  tvoeßeia  ywaixela  6  ngog  %6v  aV- 
iqa  €Q(og.  ,04  Stobaeus  85,  8:  yapog  yotQ  äno  per  <pillag  dtttrjg  xQaoeag  ßeltiov, 
€t£qioq  de  opaXeQog.  Vergl.  die  schöne  alles  zusammenfassende  Rede  der  Alcumena  bei 
Plautus  Amph.  II,  2,  218  IT.:  non  ego  illam  mihi  dotem  duco  esse,  quae  dos  diritur;  sed 
pudicitiam  et  pudorem  et  sedatum  cupidinem,  deüm  metum,  parentum  amorem  et  cognatum 
concordiam:  tibi  morigera  atque  ut  munifica  sim  bonis,  prosim  probis.  "s  Menander  bei 
Stobaeus  72,  11.  Aristoteles  Eth.  Nie.  VIIT,  12  p.  1161,  a,  1 :  hiors  de  Hqxovoiv  ctl 
yvvaixeg  ircUXrjQot  ouoai.  Als  Bfonimos  die  schöne  aber  ausschweifende  Pantika  hei- 
rathen  wollte,  sagte  ihm  Olympias  die  Mutter  Alexanders,  to  novrjqi,  toig  6q>d-ctl(iolg  ya- 
fieig  xal  ov  t&  wo:  Athenaeus  XM,  89.  *"  Aritiphanes  bei  Stobaeus  72,  9  und  Me- 
nander Sent.  monost  363 :  fteydlij  tvQctvrig  avdql  nXovaia  yvvy.    Hierokles  bei  Stobaeus 
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Miner  keinen  Airtheil  nehmen207,  und  dass  insbesondere  die  Jungfrauen  bis 
zh  ihrer  Vemfilung  in  grosser  Eingesogenheit  und  völlig  abgeschlossen  leben 
sollten,  wird  als  hellenische  Sitte  der  barbarischen  gegenüber  von  Herodot, 
Xenopbon,  Piaton  und  andern  wiederholt  hervorgehoben  208;  obgleich  darunter 
ein  haremartiges  Einschliessen  und  unter  Schloss  und  Riegel  halten  mit  nichtea 
zu  verstehen,  und  wo  dergleichen  wirklich  vorkam,  nur  als  vereinzelte  Thorheit 
zu  betrachten  ist 209.  Charakteristisch  für  diese  Zuruckgezogenheit  der  Attischen 
Frauen  ist  auch  was  Perikles  in  der  Leichenrede  auf  die  gefallenen  Athener 
m  den  Wittwen  der  Gefallenen  spricht:  Der  angebornen  (keuschen)  Natur 
nicht  untreu  zu  werden,  wird  euer  grosser  Ruhm  sein,  und  wenn  von  einer 
*o  wenig  als  möglich  Tugend  oder  Tadels  halber  unter  den  Männern  Gerede 
ist210;  wie  anderseits  das  Bild,  welches  Zenon  von  Kitium,  der  Grunder  der 
Stoa,  von  einer  züchtigen  Jungfrau  entwirft  indem  er  sagt:  Rein  soll  sie  von 
Antliz  sein,  die  Augenbrauen  nicht  herabgezogen,  und  das  Auge  weder  zu 
weit  geöffnet  noch  zu  sehr  geschlossen  haben;   den  Hals  nioht  zurftckbiegen, 


67,  24:  die  nicht  der  Kinderzeugung  und  Lebensgemeinschaft  wegen,  sondern  um  ihrer 
grossen  Mitgift,  oder  ihrer  Schönheit  willen  eine  Frau  nehmen,  oXefyov  avtwv  frvovoi 
rov  yafiov  xal  övQatg  xatstnepuhcug  tvqarrov  arti  ywaixog  ineigayovoiv  havvoig. 
,0'  Herodotus  V,  18 : '  vopog  tjiup  yi  iori  ovzog,  xex(OQto^ai  avdqag  yvraixuh.  Xeno- 
phonOec.  7,30:  rfj  /*cV  yvvaixl  xäXXiov  frdo*  fihw  rj  x&v  t£o>  inifieXuod-cu.  Piaton 
de  Legg.  VII  p.  38,  9  ff.  Cicero  in  Verrem  D,  1,  26.  Johannes  Chrysostomus  Op.  T. 
III  p.  217.  Vm  p.  365  f.  und  von  Dichtern  noch  die  bekannten  Verse  des  Menander  bei 
Meineke  IV  p.  141 :  *ovg  %rjg  ya^tetrjg  oQovg  vneQpalveig,  yvrai,  *i}*  avXiar  niqag  yaQ 
cniXiog  ÖVQCt  iXsvd'iQtf  ywaixl  v&optiax'  olxtag.  m  Phocylides  215:  nccQ&evixrjv  de 
qriXaaae  noXvxXelaroig  fHxXdftoiai,  fiydi  (iiv  a%qi  ydfiwv  nqb  doftiay  w<p9ijvai  idarjg. 
Callhnachus  Fr.  118:  17  nalg-rj  xaxdxXeiotog.  Lucianus  im  Timon  17:  xaxaxXdaag  notQ- 
&ey8veiv  und  dazu  Hemsterh.  Aristaenetas  II,  5  p.  142:  naidtaxdq^ov  fxi  &aXapev6- 
Heror,  jrt  q>QovQopirrp'.  t0*  Was  man  aus  einzelnen  Stellen  aher  Schriftsteller,  Aristo- 
phanes  Thesm.  414  ff  Menander  bei  Meineke  IV  p.  226.  Ludanus  im  Timon  13.  14.  und 
in  den  Amores  39  und  Plularehus  Mor.  p.  519,  E.  hat  folgern  wollen,  dass  man  die  Frauen 
und  Jungfrauen  haremartig  unter  Schloss  und  Riegel  gehalten  habe,  ist  bereits  von  Jacobs 
m  den  Venu.  Sehr.  IV,  233  ff.  genügend  widerlegt  worden.  *"  Thukydides  II,  45:  rrjg 
*e  yaq  vTtaQZOvcrrjg  qnioetog  pij  xUqoat  ysyto&ai  vpuv  fttydXrj  tj  do£cr,  xal  rjg  a>  Itf 
iXdxioxov  aQttijs  niqt  rj  xpoyov  h  %oig  aqasot  xXtog  g.  Vergl.  Plutarehus  Mor. 
p.  242,  E. 
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noch  auch  die  Glieder  ihres  Körpers  hingen  lassen,  sondern  schwebend  taget 
nnd  wolgespannt;  ihre  Rede  soll  von  richtiger  Verstandesschärfe  sein,  festhalten 
soll  sie  was  Gutes  sie  gehört  hat,  und  ihre  Geberden  nnd  Bewegungen  sotten 
keinerlei  Hoffnung  geben  den  Unzüchtigen.  Dazu  noch  soll  sie  Scham  auf- 
legen, ernsten  Blickes  sein,  und  ganz  und  gar  ferne  bleiben  von  den  Salbet- 
händlern,  Goldarbeitern,  Wollenlfiden  und  von  allen  übrigen  Hindiern,  bei  denen 
die  nach  Hetaerenart  Geschmückten  gleichwie  im  Bordelle. sizend  den  Tag  zu- 
bringen211. Gesezlich  erfordert  nach  Attischem  Rechte  ward  ferner  zu  einer 
gältigen  Ehe,  dass  der  Bürger  eine  Bürgerin  heirathe,  keine  Fremde212;  und 
zwar  hatte  diese  Ehe  mit  einer  Bürgerin  nur  dann  ihre  volle  Gültigkeit,  wenn 
ihr  nach  Ältester  Sitte  eine  förmliche  Verlobung  durch  den  Vater,  Bruder,  Gross- 
vater oder  wer  sonst  der  Herr  der  Braut,  vorangegangen  war  21S:  wodurch  man 
sich  wie  es  scheint  vor  jeder  Gewalttätigkeit  der  Brautleute  gegen  den  Willen  ihrer 
Eltern  schüzen,  und  die  Ehe,  auf  deren  Heilighaltung  die  ganze  Staatsordnung  be- 
ruht, in  jeder  Weise  umhegen,  fest  und  sicher  machen  wollte  2U.  Das  Wieder- 
heirathen  der  Wiltwen  war  im  Gegensaz  zu  der  älteren  Sitte  in  der  späteren 


>n  Zenon  bei  Clemens  Alex.  Paedag.  HI,  il  p.  296*  297.  "'  Buripides  im  Jou 
672.  Isaeus  de  Philoctemonis  her.  $.  25:  H  darov  *ai  yvrawog  aortjg,  und  die  von 
Demosthenes  in  Neaer.  $.  16.  52  angeführten  Geseze.  *"  Die  von  Demosthenes  ia 
Phorm.  $,  32  und  in  Steph.  II  $•  18  angeführten  Geseze.  Bei  der  Einführung  eines  Sohnes 
unter  die  Phratores  musste  der  Vater  schwören,  dass  er  das  Kind  in  gesezmässiger  Ehe 
mit  einer  ihm  verlobten  Bürgerin  erzeugt  habe.  Isaeus  De  Ciron.  her.  §♦  19 :  ofiovag 
natä  tovq  vofiovg  rovg  Ttsiftivovg  fj  fiijv  i£  äazijg  xal  iyyvrjvijs  yvvaixoQ  eiodysiy. 
Nächst  dem  xvqio$  des  Mädchens  der  in  der  Regel  für  dessen  Verheirathung  zu  sorgen 
hatte,  gab  es  übrigens  auch  sog.  Freiwerberinnen,  nQonWjotQtai ,  die  sich  damit  wie  hei 
uns  einen  Kuppelpelz  verdienten:  Xenophon  Mem.  II,  6,  3fe.  Pollux  HI,  31.  Schol  Ariste- 
phanis  Nub.  41  und  Libanius  Epist.  1077  p.  512.  >u  Wer  eine  Jungfrau  entführt  oder 
geschwächt  hatte,  fiel  in  die  Gewalt  ihres  Herrn,  der  ihn  entweder  tödten  oder  zwingen 
konnte,  die  Verführte  zu  ehelichen,  welches  leztere  wol  die  Regel  war:  S.  oben  Anm.  102. 
Plutarchus  v.  Solon  p.  90,  F.  Mor.  p.  712,  C.  Terentinus  Andr.  IV,  4,  41  mit  den  Er- 
klärungen. Qumtiliamis  Declam.  262.  270.  276.  280.  286.  301.  309.  Achilles  Tatiua  B, 
13  und  Libanius  T.  IV  p.  416,.  18  flu  Eine  Römische  Lex  Scantinia  bestimmte,  dass,  wer 
eine  freigeborne  Jungfrau  stuprirt  habe,  in  eine  Geldstrafe  von  zehntausend  HS.  verfalle: 
QuintOianus  Inst,  orat  IV,  2,  69.  VE,  4,  42  und  Declam.  252.  370. 
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Zeit  sehr  gewöhnlich,  obgleich  auch  hierin  vereinzelt  die  ältere  Sinnesart  immer 
wieder  auftauchte.    Aber  nicht  nur  an  Frauen  galt  es  für  edel;   dem  gestor- 
benen Gatten  die  Treue  zu  bewahren,  auch  an  Männern  ward  es  gerühmt,  wenn 
sie  den  Kindern   der  ersten  Frau  keine  Stiefmutter  zubrachten:  was  selbst  von 
Gesezgebern,  ohne  Zweifel  aus  politischen  Gründen,  ausdrücklich  verpönt  war. 
Denn    die  Geseze   des  Charondas  bestimmten:  dass  wer  seinen  Kindern  eine 
Stiefmutter  zubringe,   fortan  im  Bathe  der  Bürger  nicht  mitsprechen  dürfe;  da 
wer  seine  eigenen  Kinder  schlecht  berathe,  unmöglich  für  den  Staat  ein  guter 
Rathgeber  sein  könne.    Wer  in  der  ersten  Ehe  glücklich  gewesen,  solle  daran 
sich  genügen  lassen:  wer  aber  unglücklich,  sei  ein  Narr  wenn  er  es  nochmals 
versuche215:  eine  qxxrraota  yomxi},  die  troz  der  gegen theiligen  Praxis  so  tief- 
gewurzelt  war,  dass  noch  die  Spätlinge  der  alten  Sinnesart,  Plutarchus  und 
Libanius,  sie  wiederholt  als  die  bessere  Lebensmaxime  geltend  zu  machen  ver- 
suchten2*6; wie  es  ja  auch  in  Wahrheit  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass 


*»  Diodorus  XII,  12.  14.  Aach  Euripides  lttsst  die  «erbende  Alkesüs  ihren  Gatten 
bitten:  dass  er  ihren  Kindern  keine  Stiefmutter  «uheirathe,  und  Admetos  verspricht  ihr,  sie 
allein  solle  auch  im  Tode  noch  seine  Gattin  bleiben,  keine  andere  es  werden,  und  derselbe 
Sarg  solle  einst  auch  ihn  aufnehmen,  an  ihrer  Seite  ruhend;  was  dann  die  Sterbende  in 
Gegenwart  des  Vaters  den  Kindern  wiederholt:  dass  nie  der  Vater  eine  andere  Mutter 
ihnen  zuheirathen  und  das  Andenken  der  ersten  verwehren  wolle:  Ale«  317  ff.  340  ff. 
377  f.  384  f.  479  ff.  Vergl.  HippoL  855  f.  "•  Plutarchus  Mor.  p.  289,  B:  fylwxbg 
yaq  6  nqwxog  yafiog,  6  de  dsvveQog  &nw*r<xiog.  Libanius  Epist.  Lat.  I,  25  p.  741: 
nam  mortuam  non  minus  quam  oltm  viventem  conjugem  amare  fas  est,  quum  morigera  tibi 
semper  fuerit,  mentem  padicam,  castum  corpus,  fidem  integerrimam  praestiterit;  und  Epist 
Lat.  DI,  125  p.  780:  viro  enim  seeunda  uxor  raro  felix  contigit.  Aut  enim  virgo  ducitur, 
aut  vidua.  Si  virgo,  jaetat  se  juniorem  meruisse  virum,  semperque  se  primae  uxori  in 
amore  postpositam  queritur;  sin  vidua,  querelae  non  desunt,  se  priori  viro  fiiisse  cariorem. 
Taceo  quod  suseeptis  ex  prima  uxore  liberis  novercam  dare  non  pii  patris,  sed  immitis 
crudelisque  est  Dass  auch  von  den  altern  Christen  die  zweite  Ehe  nicht  gerne  gesehen, 
ja  nicht  einmal  kirchlich  eingesegnet  wurde,  ist  bekannt  und  beweist  die  merkwürdige  Ähn- 
lichkeit, welche  in  den  Anfängen  jedes  jungen  Lebens  überall  wiederkehrt.  S.  die  Zeug- 
nisse bei  Cotelerius  ad  Patres  Apost  T.  I  p.  90  f.  Johannes  Chrysost  De  non  iterando 
conj.  2  und  Pseudo-Ambrosius  comm.  in  Corinth.  1,  7,  40  und  in  Timoth:  1,  3:  nemo 
cum  seeunda  benedicitur.  Selbst  im  Talmud  (Jebamot  63,  a.  Sanhedrin  22,  a.  b.  angeführt 
in  Joels  ReL'gionsphilosophie  des  Sohar  p.  106)  heisst  es:  wahre  Beruhigung  findet  der 
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die  zweite  Ehe  nur  in  dem  Maasse  eine  vollkommene  sein  könne,  in  welchem 
die  erste  eine  unvollkommene  war  2i7.  , 

Nahe  Verwandtschaft  war  kein  Hindernis  der  Ehe.  Die  physiologischen 
Gründe,  welche  sonst  den  Eheverboten  gebildeter  Völker  zu  Grunde  liegen: 
dass  alles  was  keimen  und  gedeihen  soll  auf  Erden  einen  fremden  Boden  ver- 
lange; dass  das  Samenkorn  ungern  sprosse  auf  dem  Felde  welches  den  Stengel 
getragen,  dass  das  Getraide  der  Ebene  auf  den  Bergen,  das  der  Berge  auf  der 
Ebene  gesät  und  überall  der  Same  aus  der  Ferne  geholt  werde,  und  dass  dem- 
gemäss  auch  unter  Thieren  und  Menschen  die  Geburten  schöner  werden  wenn 
die  Eltern  nicht  naheverwandt  sind218;  wie  ja  auch  im  Völkerleben  aus  der 
Kreuzung  der  Ratjen  die  beste  Mischung  und  die  reichste  Lebensentwicklung 
entsteht:  alles  dieses  scheint  von  den  Griechen  zwar  gekannt,  aber  nur  beim 
Feldbau,  nicht  bei  der  Ehe  beachtet  worden  zu  sein,  vielleicht  darum  weil  ge- 
rade bei  ihnen,  in  den  Anfängen  des  hellenischen  Lebens,  eine  so  grosse  Misch- 
ung verschiedenartiger  Stämme  stattgefunden  hat.  Sie  beschränkten  darum  den 
Begriff  der  Blutschande  lediglich  auf  die  geschlechtliche  Verbindung  zwischen 
Eltern  und  Kindern  219,  und  zwischen  Bruder  und  Schwester  die  eine  und  die- 
selbe Mutter  hatten.  Denn  das  ist  Barbarenart,  sagt  einer  ihrer  Dichter,  dass 
der  Vater  mit  der  Tochter,  der  Sohn  mit  der  Mutter,  die  Schwester  mit  dem 
Bruder  sich  vermischt 220.    Die  Ehe  zwischen  solchen    Geschwistern  die   zwar 


Mann  nur  in  seiner  ersten  Gattin,  wie  auch  das  Weib  nur  mit  ihrem  ersten  Gatten  einen 
wahren  Herzensbund  schliessen  kann;  denn  alles  hat  Ersaz  nur  nicht  die  erste  Ehe.  *"R. 
Rothes  Theologische  Ethik  II  p.  11.  "*  Didymus  in  den  Geoponikern  II,  17,  1:  qxxol 
tiveg  eig  nokvxaQTiiatf  ovvvzkalv  %6  zä  an&Qnaxa  eig  zovg  ivavxlovg  zonovg  otzuq&iv. 
olov  za  ix  %&¥  qqeivwv  ig  za  nadia,  ix  zwv  votsqwv  eig  zä  a&xiitÄir),  xal  efinaliv. 
tivai  ya%  zr}v  tiov  ivavtiiov  ini&vtuav  laug  xal  iv  zotg  aniQßaai  xal  iv  zjj  yij. 
Ebenso  II,  19,  2  und  V,  2,  9:  dia  zovio  yäq  xai  ztveg  ix  xiov  dqeivcSv  cputa  eig  tag 
nediadag  tieraxofti£ovai,  xal  za  ix  z&v  ne&iiav  eig  zä  oqetva'  xaiqeiv  yotQ  %rj  avu- 
na&eia  ttjv  yijy  qmaxovoi.  Mehr  in  Buffbn's  Historie  de  Natur  von  Alb.  Haller  II,  2 
p.  104.  105  und  bei  de  Maistre:  vom  Papst  II,  279.  280.  Vergl.  auch  Hegels  Ausspruch 
in  der  Philosophie  des  Rechts  p.  233:  denn  was  sich  vereinigen  soll,  muss  ein  vorher  ge- 
trenntes sein;  die  Kraft  der  Zeugung  wie  des  Geistes  ist  desto  grösser,  je  grösser  auch 
die  Gegensäze  sind,  aus  denen  sie  sich  wiederherstellt.  *"  Socrates  bei  Xenophon  lftem. 
IV,  4,  20.    Piaton  de  Legg.  VIII  p.  94.         *"  Euripides  Androm.  173:  zoiovzo  nav  za 
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denselben  Vater,  aber  eine  verschiedene  Mutter  halten  (SfM7uet^tol  ys,  ov  /tfjr-> 
tos  6/L*ofii]T(Ho$),  war  gesezlich  nicht  verboten221:  was  wie  es  scheint  auf  ur- 
alter asiatischer  Sitte  beruhte  2229  und  auf  dem  Glauben  dass  die  Mutter  es  sei 


ßaQßctQOv  yivog*  natrJQ  te  &vyaxql  nötig  %e  ftrjVQi  filyvvvai  xoqtj  t*  adel<p(p  (vergl. 
darüber  Herodotus  DI,  3t.    Xanthos  bei   Clemens  Alex.  Strom.  III,  2  p.  515,  4  ff.  und 
Philon  II  p.  301,  3  t  ff.  und  de  Provid.  I  p.  39,  TertuIIianus  Ad  nat.  I,  16),  und  Lucianu* 
Prometh.   16  wo  als  Zeichen  der  Ruchlosigkeit  der  Menschen  angeführt  wird,  dass  sie  die 
Ehe  brechen,  einander  bekriegen,  ihre  Schwestern  heirathen  (ädehpag  yafiovoi)  und  ihren 
Vätern  nach  dem  Leben  trachten.    Um  das  Naturwidrige  der  geschlechtlichen  Vermischung 
zwischen  Eltern  und  Kindern  zu  erweisen  und  dass  dies  ein  fiiaafia  xal  Mvaysg  fyyor  sei, 
bemerken  die  alten  Naturforscher  vielfach,   dass  auch  die  edleren  Thiere,  Kamele,  Hirsche, 
Pferde  einen  instinctiven  Abscheu  vor  dergleichen  Vermischungen  haben  und  führen  dafür 
merkwürdige   Thatsachen   an:    Aristoteles  Hist.  an.  IX,  47  p.  630  f.     De  mir.  ausc.  2. 
Oppianus  Cyneg.  I,  239  ff.    Aelianus  Hist  an.  IV,  7.  VI,  39.  und  unter  den  Römern  Varro 
De  re  rust.  H,  7,  9.    Plinius  VUI,  42,   156  und  Seneca  Hippol.  913:  ferae  quoque  ipsae 
Veneris  evitant  nefas,   generisque  leges  inscius  servat  pudor.    Womit  zu  vergleichen  ist 
was  Aelianus  Hist.  an.  III,  42.  VH,  25.  VIII,  20.  XI,  14  von  der  Eifersucht  gewisser  Thiere 
erzählt.      *"  Philon  II  p.  303,  8:  SoXwv  b^ionatqlovg  iq>uig  ayea&ai,  %ag  ofxofirjtQiovg 
ixcikvaev.    Plutarchus  v.  Themist.  p.  128,  B:  Mnjotmoidtia*  (die  Tochter  des  Themi- 
stocles)  uiqiimoXig  6  adel<pög  ovx  ä*  ofiofi^v^iog  Syrier.    Demosthenes  c.  Eubulid, 
$.  21 :  adsl<pfjv  6  narcnog  ovfiog  tyrjuev  ov%  o/uofir/TQta^   Corn.  Nepos  Praef.  $.  4  und 
v«  Cimonis  1,2:  Cimon  habebat  in  matrimonio  sororem  germanam  suam,  nomine  Elpinicen, 
non  magis  amore  quam  more  ductus,  nam  Atheniensibus  licet  eodem  patre  natas  uxores 
ducere.    Doch  waren  diese  Ehen  zwischen  leiblichen  Geschwistern  gewiss  selten  und,  wie 
Becker  im  Charikles  n,  448  mit  Recht  bemerkt,  mehr  geduldet  als  erlaubt.    Die  Ehe  zwi- 
schen den  Kindern  des  Themistocles,  der  im  Exil  in  Persien  lebte,  könnte  unter  dem  Ein- 
flüsse Persischer  Sitten  stattgefunden  haben;  die  des  Kimon  wurde  ihm,  wie  Plutarchus  v. 
Cimonis  p.  480,  F.  481,  A.    488,  B.  bemerkt,  wiederholt  zum  Vorwurfe  gemacht,  wie 
später   dem  Alkibiades  der  Umgang  mit  seiner  Schwester:  Lysias  adv.  Alcib.  $.  28.  41* 
Wenn  übrigens  Sextus  EmpiricusPyrrh.  I,  152  und  III,  205  als  scharfen  Gegensaz  hervor* 
hebt:  naQ*  Aiyvmioig  %ag  a&shpag  yctfioSaiv,  o  tioq1  f/fil*  äntiQytai  vofup,  so  be- 
zieht sich  dies  nicht  auf  die  Hellenischen,  sondern  auf  die  Römischen  Geseze.      m  Vergl. 
was  Moses  I,  20,  12  den  Abraham  von  seinem  Weibe  Sarah  sagen  lässt:  Sie  ist  wahr« 
haftig  meine  Schwester,  denn  sie  ist  meines  Vaters  Tochter,   aber  nicht  meiner  Mutter 
Tochter;  und  sie  ist  mein  Weib  geworden  (vergl.  Samuel  H,  13):  worin  schon  Clemens 
Alex.  Strom«  II,  23  p.  502,  37  die  Vorschrift  enthalten  findet:  tag  onofitjt^iovg  fiy  du* 
aytodxti  nqog  yafiov. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen«  54 
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von  der  das  Kind  empfangen,  geboren,  genährt  und  seinem  Leibe  nach  bedingt 
werde;  so  dass  hienach  die  Kinder  eines  nnd  desselben  Mutterschoosses  mehr 
blutverwandt  seien  als  die  Kinder  eines  Vaters  von  verschiedenen  Müttern; 
während  man  später  auf  Grund  naturwissenschaftlicher  Forschungen  annahm, 
nicht  die  Mutter  sei  denen  die  sie  ihre  Kinder  nennt  Erzeugerin,  sondern  der 
Vater  zeuge  das  Leben,  die  Mutter  sei  nur  Pflegerin  des  frischgesäten  Keimes, 
den  sie  bewahre  wie  ein  Freundschaftspfand223:  wonach  dann  umgekehrt  die 
Ehe  zwischen  o/xondxQiOi  hätte  verboten  werden  müssen,  wären  nicht  hier 
wie  überall  alte  Sitten  stärker  gewesen  als  neue  Meinungen. 

Das  Wesentliche  der  religiösen  Feier  bei  Eingehung  der  Ehe  bestand  in 
den  Opfern  die  ihr  Yorangiengen 224.  Zuerst  und  wie  es  scheint  von  den  Eltern 
der  Brautleute  225  wurde  nach  heiliger  Sazung  dem  Himmel  und  der  Erde,  als 
Vater  und  Mutter  alles  Lebens  226,  dann  dem  Zeus  riXstog  und  der  Hera  reXsta 
geopfert227,  deren  göttliche  Ehe  in  den  Tempeln  zu  Knosos,  auf  Samos,  und 


"'  AeschylusEum.  649:  ovx  Jfati  ftfjxTjQ  fj  xexlrjfiivov  xixvov  xoxevg,  XQoyogde  xvftaxog 
*90<jh6qov  xixxec  d'  6  ^Qwaxwv,  fj  <T  aneQ  §4v<p  givt]  Moq><i&  h'Qvog.  Euripides  Orest. 
544  f.  und  Fr.  ine.  35  (8S7  W.):  xdvov  y*Q  igißlaoxov,  ovo*  aV  dg  ävijQ  yvvaixog 
avdyaeiev,  ällä  xov  natqog,  und  die  bekannten  Theorien  des  Democritus  bei  Plutarchus 
Hör.  p.  905 ,  A  und  bei  Galenus  T.  19  p.  449,  des  Hippocrates  T.  I  p.  371.  551.  594  f. 
T.  II  p.  324  ed.  Kühn,  und  des  Aristoteles  De  gen.  an.  VI,  3.  4.  "4  Plutarchus  Hör. 
p.  1119^  E.  Pollux  III;  38.  Hesychius  ü  p.  1056:  nQoxiXsia  rj  nqb  xoig  ydfioig  &vaia 
xctl  koQtrj*  xilog  yctQ  o  ydfiog,  and  xov  elg  xtleioxtjxa  ayttv.  Ähnlich  Photius  Lex* 
p.  400.  Eustathius  zu  Jl.  11,  729  p.  81,  21  f.  Bekkers  Anecdota  p.  293,  5.  Woher 
auch  der  Ausdruck  öveir  ydfiov  bei  Hierocles  in  Stobaei  Flor.  67,  24  p.  12.  "s  Dies 
geht  hervor  aus  Euripides  Iph.  A.  708  ff,  und  Achilles  Talius  II,  12.  m  Produs  in 
Timaeum  V  p.  711:  ol  d-eofioi  x&v  lifrqvaiw  nQogitaxxov  ovqclv<}  xctl  yrj  nQOxeltlr 
%ovg  yapovg  xxl.  "7  Diodorus  V,  73.  Suidas  v.  xeXsia  p.  1063.  Demgemäss  nennt 
Aeschylus  Eum.  213  die  Ehe  eine  heilige  Sazung  des  Zeus  und  der  Here,  "HQag  teltiag 
xal  Jiog  ntaxcofiaxa  (vergl.  Libanius  I  p.  446,  13:  Jidg  yafirjUov  Stopog  und  IV 
p.  604,  17:  nHqag  yaprjXtov  dtofiog),  nennt  die  Here  Fr.  346  "Hqa  telsia  Zqvig  ad- 
Taia  ddfiaQ,  und  sagt  Fr.  56  dass  der  erste  Becher  beim  Männergelage  dem  Zeus  und 
der  Here  dargebracht  werde  um  rechtzeitiger  Ehe  willen:  loißag  Jidg  piv  nqätov  u>Qalov 
yäpov  "Hqag  t*.  Ebenso  nennt  Pindarus  Nem.  X,  18  die  Here  tekita  fidxrß,  wo  der 
Scholiast  bemerkt:  toxi  de  b  ydfiog  xilog,  Siä  xo  xeltioxijxa  ßiov  xazaoxeva&iv,  und 
Aristophanes  sagt  von  ihr  dass  sie  die  Schlüssel  der  Ehe  bewahre:  Thesm.  973  mit  den 
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in   Athen  alljährig  in   einem   heiligen  Drama  gefeiert,   als  das  Vorbild  jeder 
menschlichen  Ehe  galt228.    Bei  dem  der  Hera  dargebrachten  Opfer  wurde  die 
Galle   des  Thieres  nicht  mitgeopfert,  sondern  neben  den  Altar  geworfen,  um 
anzudeuten  dass  keine  Bitterkeit  die  Ehe  vergällen  möge229.    Nächst  diesen 
allen  Hellenen  gemeinsamen  Ehegöttern  opferte  man  wie  es  scheint  ebenso  all- 
gemein der  Liebesgöttin  Aphrodite  230 ,  und  der  besonderen  Schuxgottheit  des 
Ortes:    die  Ephesier  der  grossen  Artemis231,    die  Boeotier  und   Lokrier  der 
Buklea232,  die  Haliartischen  Mädchen  nach  altväterlichem  Brauche  den  Nymphen 
am   Brunnen  Kissoessa  233,   die  Megartechen  Jungfrauen   der  Iphinofc 234,   die 
Athener  ihrer  Burggöttin:  die  Eltern  selbst  führten  hier  die  Brautleute  in  den 
Tempel;  und  die  Priesterin  der  Göttin,  die  heilige  Aegis  tragend,  gieng  den 
Neuvermälten  entgegen 235.     Auch  bestand  in  Athen   noch    die  schöne  Sitte, 
dass  die  Jungfräulichen  Bräute,  ehe  sie  der  Aphrodite  folgten,  zuvor  der  jung- 
fräulichen Artemis  eine  Haarlocke  opferten 286.    Dass  bei  dieser  religiösen  Ein« 
weihung  der  Ehe  am  Altar,  nach  den  heiligen  Sazungen   des  Zeus  und  der 
Here,  auch  Priester  mitwirkten,  wie  bei  der  Römischen  confarreatio 237,  ist  wenn 


Schot  VergL  auch  Pausanias  Vffl,  22,  2.  IX,  2,  7.  Aristides  I  p.  367.  Libanius  IV 
p.  589,  10.  605,  3.  1059,  18.  und  die  ausführliche  Beschreibung  p.  1086  f.  Pachymeres 
Decl.  p.  169.  "'  Diodorus  V,  72.  Varro  bei  Lactantius  I,  17.  Augustinus  C.  D.  VI,  7% 
Hesychius  und  Photius  v.  Uq6s  yapog.  Aristoteles  hat  über  diese  h.  Ehe  des  Zeus  und 
der  Here  eine  eigene  Abhandlung  geschrieben:  Schot  Theocriti  15,  64;  der  Komiker  Al- 
caeus  ein  eigenes  Drama:  Athenaeus  IX,  75.  Photius  Lex.  p.  413,  21.  und  eine  merk- 
würdige Stelle  des  Plutarchus  die  davon  handelt,  hat  uns  Ensebius  Praep.  ev.IH,  1  p.  179  ff. 
CWsf.  erhalten  (in  Wyttenbachs  Ausg.  der  Op.  mor.  V,  2  p.  56  ff.  Lips).  "*  Plutarchus 
Hör.  p.  141,  E.  "°  Diodorus  V.  73.  Pausanias  DI,  13,  6.  Libanius  Epist.  120.  ,3,Xe- 
nophon  Ephesius  I,  8.  m  Plutarchus  v.  Arist.  p.  331,  E.  m  Plutarchus  Mor.  p.  772,  B. 
234  Pausanias  I,  43,  4.  m  Photius  Lex.  p.  401:  n^oveXtiar  fjfiiQav  dvojtd$ov0iv  i* 
27  *ig  ttjv  äxQonolir  tij*  yapovfilrifv  naqd'hnnf  aywaiv  oi  yovüg  tag  Ttjp  $*d*,  %al 
Jhwlar  iniTtkovaiv.  Suidas  y.  alylg  p.  13  und  v.  nQotilua  p.  491.  Zonaras  Lex« 
p.  77  angeführt  von  Lobeck  AgL  p.  650:  rj  Uqua  U&faai  «j*  Ufap  aiyida  tpiQova* 
nfog  rovg  rtoydpovg  sigeycttat,.  m  Theocritos  II,  66  mit  den  Scholien.  Plutarchus 
Mor.  p.  264,  B.  Libanius  I  p.  232  f.  Pollux  m,  3a  Hesychius  v.  yafim*  Sfy  und 
Spanheim  zu  Calümachus  HL  in  DeL  297.  "'  S.  darüber  A.  Rossbachs  Untersuchungea 
über  die  Römische  Ehe  p.  119  IT. 
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sich  die  Sache  vorstellig  macht,  nicht  zu  bezweifeln.  Piaton  sagt:  dass 
man  über  die  ganze  tsQovQyüt  der  Ehe,  die  unter  dem  Beistande  der  Götter  als 
eine  heilige,  ein  Isqoq  yäjuog  238,  einzugehen  sei,  die  Ausleger  des  heiligen 
Rechtes  befragen  solle,  und  dass  bei  den  Opfern  die  mit  der  Vermtiung  ver- 
bunden seien,  die  Eheleute  auch  aber  ihre  gegenseitigen  Pflichten  belehrt  wür- 
den 2S9;  bei  Plutarchus  lesen  wir:  dass  nach  dem  Geseze  der  Vfiter  die  Prie- 
sterin der  Demeter  die  Neuvermälten  zusammenfuge240:  worin  wie  in  den  von 
den  Attischen  Ehefrauen  gefeierten  Thesmophorien,  der  ursprungliche  Zusammen- 
hang der  Eheordnung  mit  den  Sazungen  der  Jt]^xt)^  &€OjuofOQog  sich  sehr 
klar  erhalten  hat.    Bei  Chariton  ferner  heisst  es:  dass  zu  Milet  nach  väterlicher 


138  Dieser  Ausdruck  UqoI  yapoi  vcfti  menschlichen  Ehen  die  nach  den  Vorschriften 
des  geistlichen  Rechtes  eingegangen  wurden,  findet  sich  öfter  bei  Piaton  de  Rep.  V  p.233, 
12.  de  Legg.  VIII  p.  101,  1.  Ebenso  bei  Themistius  Or.  VIII  p.  143,  4.  XXI  p.  301,  31. 
Wie  die  Ehe  am  Altar  geschlossen  wurde  geht  auch  aus  folgender  Erzählung  des  Plut- 
archus Mor.  p.  258,  B.  768,  C.  und  des  Polyaenus  VIR,  39  hervor:  Synorüc  der  mäch- 
tigste unter  den  Tetrarchen  Galatiens  verliebte  sich  in  Kamma,  Priesterin  der  Artemis  und 
Gemalin  des  Tetrarchen  Sinatus.  Da  Kamma  seinen  Bitten  kein  Gehör  schenkte,  so  er- 
mordete er  ihren  Gemal  und  bewarb  sich  dann  mit  Hilfe  ihrer  Verwandten  um  ihre  Hand. 
Endlich  ab  ob  sie  in  die  Vermälung  einwilligte,  führte  sie  ihn  zum  Altar  der  Gattin,  brachte 
das  Trankopfer  und  reichte,  nachdem  sie  selbst  davon  gekostet,  auch  ihm  den  vergifteten 
Jlonigtrank,  der  beiden  den  Tod  brachte.  *"  S.  die  unten  aus  Piaton  angef.  Stellen  und 
de  Legg.  VI  p.  474,  7  ff.  "°  Plutarchus  Mor.  p.  138,  B:  ndtQiog  öeapig,  Sv  vpfo 
rj  trjg  JrjfiijTQog  Uq&lcl  avvsiQyvvfisvoig  iqnjQpocev.  (Etwa  durch  Zusammenfügung  der 
Hände,  wie  bei  den  Römern:  Claudiani  EpithaL  128  f.  und  Isidorus  Orig.  IX,  7.  und  wie 
bei  den  Indiern,  bei  denen  eine  Matrone  die  Hände  der  Verlobten  mit  heiligem  Grase  zu- 
sammenbindet: Manus  3,  43  und  Colebrooke  in  den  Asiat.  Researches  VII  p.  288  ff.)  Eine 
Anspielung  auf  Priesterinnen  welche  bei  Eingehung  der  Ehe  mitwirkten  enthalten  auch  die 
Verse  des  Posidippus  bei  Athenaeus  IX,  20:  diaxovovusv  vvv  yapovg.  co  %>Sfta  ßovg, 
6  didovg  &nupavr)g,  intq>avijg  o  kafißdvwv.  xovvtov  yvvcuxeg  U^etai  %f}  $£$,  &col, 
xoQvßavrsg,  avXot,  ftawvxiä*g,  avaatQoqtrj.  Auch  bei  den  Christen  wird  schon  im  zwei- 
ten Jahrhundert  eine  Heiligung  der  Ehe  durch  die  Kirche,  kirchliche  Trauung  und  Einseg- 
nung erwähnt:  Tertullianus  Ad  uxorem  II,  9:  matrimonium  quod  ecdesia  consihat  et  con<- 
firmat  oblatio  et  obgignatum  angeli  renuntiant;  De  monogamia  11:  conjungent  vos  in  ec- 
desia virgine  episcopi  et  presbyteri;  De  pudicitia  4 :  coqjunctiones  apud  ecclesiam  professae. 
Vergl.  auch  Clemens  Alex.  Paedag.  HI,  11  p.  291,  5  und  mehr  bei  Gothofredus  ad  Cod. 
Theod.  m,  7,  3  tom.  I  p.  322  Ritter. 
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Sitte  der  Br&utigam  seine  Braut  im  Tempel  der  Eintracht  empfieng2";  bei  Hie- 
rokles:  dass  Mann  und  Frau  in  der  wahren  Ehe  durch  das  Schicksal  mit  ein- 
ander verbunden  unjl  geheiligt  seien  durch  die  Götter  der  Ehe,  des  Geschlechtes 
und  des  Herdes 242;  und  Damascius  berichtet  uns,  dass  in  Alexandrien  die  Ehe 
nur  dann  als  eine  echte  gelte,  wenn  der  Priester  der  Göttin  den  Ehevertrag 
eigenhändig  unterzeichnet  habe243. 

Auch  die  weiteren  volkstümlichen  Gebräuche  bei  Eingehung  der  Ehe 
haben  eine  schöne  symbolische  Bedeutung.  So  war  es  seit  ältester  Zeit  all- 
gemeine hellenische  Sitte,  dass  Braut  und  Bräutigam  am  Tage  der  Hochzeit  ein 
Bad  nahmen  244,  zu  dem  das  Wasser  von  einem  Knaben,  dem  nächsten  Anver- 
wandten der  Brautleute,  aus  dem  lebendigen  Quell  des  Ortes,  in  Athen  aus  der 
Kallirrhoö,  in  Theben  aus  dem  Ismenos  geschöpft  wurde  245.  Bein  und  unbe- 
fleckt wie  in  einen  Tempel  sollten  Mann  und  Weib  in  das  neue  Leben  der 
Ehe  eintreten  und  um  Kindersegen  bitten  in  Kraft  des  lebenschaffenden  zeu- 


*"  Chariton  m,  2  p.  61,  6:  neqi  %6  ieqov  %ijg  €Opovotag  tJ^qocqto  %6  nXrj&og, 
joaov  ndtQiov  fy  xolg  yapovai  Tag  vv^pag  noQaXafißctveir.  Auch  die  Byzantinischen 
JRomanschreiber  beobachten  diese  Sitte.  Theodorus  Prodromus  Amarant,  p.  453  £  lässt  die 
Ehe  zwischen  Stratokies  und  Myrilla  im  Tempel  der  Isis  einsegnen,  und  Amor.  IX  p.  421  f. 
den  Dosikles  mit  der  Rhodanthe  durch  den  Priester  des  Hermes  im  Tempel  des  Gottes  ver- 
binden. Ebenso  sein  Nachahmer  Niketas  Eugenianus  IX,  258  ff.  "*  Hierokles  bei  Sto- 
baeus  67,  24:  £evyog  ardfog  xai  ywatxog  ovyxa&eipaQuivwv  aXhqloig  xai  xa$ieq<j>- 
jiivwv  &eotg  yafiyXioig,  yeve&Xioig,  iq>*otioig,  ovfitpurrovvtwv  fiiv  dXXrjXoig,  xai  navxa 
xoiva  nsnoirjfiivcov  fiexQi  xctl  ttSv  a<ofidxa)p9fiaXXop  de  xai  avtwv  %&v  -tyvyfiv.  **3  Damas- 
cius bei  Photius  BibL  242  p.  338,  B,  26  im  Leben  des  Neuplatonikers  Isidorus:  ovx  r\y 
ypyoiog  6  ydpog,  et  pij  6  ieqevg  6  %ijg  &*ov  iv  toig  yapixoig  ovpßoXaioig  vTisorjpy- 
v*%o  %*iqi  %y  havtov%.  Eheringe,  bei  den  Römern  uralt,  finde  ich  bei  den  Griechen  erst 
spät  erwähnt:  Photius  p.  339,  a,  20  ff.  und  p.  353,  a,  4  ff.  '"  VergL  oben  Anm.  73. 
Aeschylus  Prom.  553.  Euripides  Phoen.  347.  Hec.  606  fi.  Iph.  T.  801.  Auch  dieses 
Brautbad  war  eine  Nachahmung  des  Uqog  ydpog  zwischen  Zeus  und  Uere,  denen  die  Tri- 
tonischen Nymphen  das  Hochzeitsbad  bereitet  haben:  Plutarchus  bei  Eusebius Praep.  ev.  III,  1 
p.  184.  Ähnliches  findet  sich  auch  bei  andern  Völkern  des  Alterthums;  von  den  Illyri- 
schen Dardanern  berichtet  Nicolaus  Damascenus  bei  Stobaeus  5,  51:  tQig  h  %$  ßi<p  Xov- 
ovrai  fiovor,  Sro*  yervätrai,  ini  yopoig,  xai  xeXevtwvxeg.  M5  Thukydides  11,  15 
mit  den  Schotten.  Pollux  III,  43.  Harpocration  p.  115.  Suidas  v.  Xovtqoq>6qog  p.  613. 
Über  die  Sitte  unyerheirathet  gestorbenen  Jünglingen  und  Jungfrauen  auf  dem  Grabe  einen 
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gungskräftigen  Wassers 2".  Die  Heimführung  am  Abend  des  Hochzeitstages 
fand  in  der  Weise  statt ,  dass  der  Bräutigam  und  sein  Brautführer  die  Braut 
von  ihrem  väterlichen  Herde  nahmen  und  auf  einem  mit  Ochsen,  Mäulern  oder 
Pferden  bespannten  Wagen  in  das  Haus  des  Bräutigams  führten  U7.  Alle  waren 
festlich  geschmückt,  die  Brautleute  in  bunten  Kleidern  248  und  Kränze  tragend 
wie  bei  frohen  Festen 249.  Die  Braut  als  eine  züchtige  Jungfrau  tief  ver- 
schleiert 29°  sass  auf  dem  Wagen  in  Mitte  des  Bräutigams  und  des  Brautführers, 
seines  liebsten  Verwandten  oder  Freundes  25t.  Dem  Zuge  voran  giengen  Fackel- 
träger, Flötenspieler  und  Hymenaeossänger252;  die  eigentliche  Hochzeitsfaokel, 
ein  Sinnbild  der  heiligen  Lebensflamme  die  durch  die  Zeugung  von  Geschecht 
zu  Geschlecht  sich  brennend  erhält  25s,  wurde  von  der  Mutter  der  Braut  an 
dem  väterlichen  Herde  angezündet254.  Nach  ihrer  Ankunft  im  Hause  wurde 
die  neue  Herrin  zum  Herde  geführt,  von  wo  als  dem  ihrigen  sie  fortan  walten 
sollte;  hier  auch  wurde  allerlei  Naschwerk  über  sie  ausgeschüttet,  zum  guten 


schwarzen  Wasserkrug  aufzustellen,  als  Sinnbild  des  nichtempfangenen  nachträglich  gege- 
benen Hochzeitsbades,  vergl.  Demosthenes  in  Leochar.  f.  18»  30.  Hesychius  unter  den 
Worten  ävvdforog,  Xißuag,  XovvQOcpOQa  ayyrj,  lovTQO<poQog ,  und  Eustathius  zu  JL  23> 
141  p.  274,  25  ff.  und  Suidas  am  angef.  Orte.  s4<  Porphyrius  De  antro  nymph.  12. 
Schol.  Euripides  Phoen.  347.  "7  Photius  Lex.  p.  46.  Suidas  I  p.  714.  Etymol.  M. 
p.  409.  Vergl.  Euripides  Hei.  723  f.  Pollax  III,  40.  X,  33.  Schol.  Aristophanis  Av.  1737. 
>4t  Euripides  Androm.  147  f.  Aristophanes  Plut.  530  mit  dem  Scholion:  ßanrcc  <p«- 
tta  (poQovaiv  ot  vv/x(piot.  »*•  Euripides  Iph.  A.  894.  Artemidorus  II,  54.  IV,  30. 
Libanius  II  p.  325,  15  ff.  IV  p.  137,  17.  164,  6.  Schol.  Aristophanis  Av.  869.  Chariton 
III,  2.  Ebenso  bei  den  Römern:  Tertullianus  De  cor.  mil.  13;  bei  den  Juden:  Jesajas  61, 
10;  und  bei  den  Christen  bis  auf  diesen  Tag,  wie  schon  Sidonius  Apoll.  Epist.  I,  5  p.  28 
bezeugt.  "°  Aeschylus  Ag.  1137  f.  Gleicherweise  trugen  bei  den  Römern  die  Bräute 
als  Zeichen  jungfräulicher  Schamhaftigkeit  feuerrothe  Schleier:  Catullus  6t,  10.  Lucanus 
II,  360.  Martialis  XI,  79,  3.  Plinius  XXI,  8,  56.  Pauli  Exe.  Fes«  p.  89.  *"  S.  die 
Stellen  bei  Nauck  in  dessen  Aristophanes  Byz.  p.  146  ff.  "*  Pollux  III,  43.  IV,  80  und 
über  das  $<7{ia  yanyfoov,  v^fjv  xal  vptivaioq  ib.  III,  37.  Produs  bei  Photius  Bibl.  239 
p.  321,  a,  19 ff.  Vergl.  Aristophanis  Pax  1316  ff.  Xenophon  Eph.  I,  8.  Heliodorus  X,  41 
und  über  die  Brautlieder:  Bodes  Geschichte  der  heu.  DK.  II  p.  102  ff,  '"  S.  die  unten 
aus  Piaton  angeführten  Stellen.  '"  Euripides  Med.  1015  f.  Troad.  325  ff.  Iph.  A.  722  i. 
Phoen.  344.  Choricius  p.  54.  Libanius  IV  p.  132,  1.  Doch  lässt  derselbe  Libanius  IV 
p.  588,  25  auch  den  Vater  seiner  Tochter  die  Hochzeitsfackel  anzünden. 
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Zeichen  dass  Glück  und  Segen  von  ihr  auf  das  Haus  herabträufle  2W.  Bei  dem 
darauf  folgenden  Hochzeitsmale  256  assen  die  Brautleute  zusammen  einen  mit 
Sesamkörnern,  dem  Symbole  der  Fruchtbarkeit,  bestreuten  Honigkuchen297; 
später  im  Brautgemach  vor  der  ehelichen  Beiwohnung  nach  alter  Sitte  einen 
Quittenapfel  258,  der  wie  der  mystische  Granatapfel  in  der  Hand  der  thronen- 
den Here  zu  Argos  259  und  des  jugendlichen  Zeus  zu  Pelusium260,  nichts 
anderes  als  ein  Bild  des  Liebesapfels  aus  dem  Garten  der  Aphrodite  ist 26i. 
Trug  ja  deren  Standbild  selbst,  wie  Kanachos  es  gebildet  hat,  auf  dem  Haupte 
eine  Weltkugel,  in  der  einen  Hand  einen  Mohn,  und  in  der  andern  einen 
Apfel  ut.  Vor  dem  verschlossenen  Thalamos  wachte  als  Thflrhuter  ein  Freund 
des  Bräutigams  26S,  und   ein   Chor  von   Jünglingen   und  Jungfrauen   sang  das 


•"  Photius  Lex.  p.  125.  Suidas  T.  II  p.  143  f.  Schol.  Aristophanis  Plut  768. 
,M  rdfiog,  ovftnooiov,  tarieren?,  woran  auch  die  Frauen  theilnahmen:  Piaton  de  Legg.  VI 
p.  457,  8  ff.  Eingeladen  wurden  zu  dem  Mahle  die  nächsten  Freunde  und  die  an  dem 
Zevg  opoyptoQ  theilhabenden  Verwandten  beider  Familien  sehr  zahlreich:  Plutarchus  Mor. 
p.  666  f.  und  p.  679,  D.  Die  Athenischen  Gynaekonomen  hatten  die  Verpflichtung  darauf 
zu  sehen,  dass  bei  diesen  Hochzeitmalen  die  gesezlich  gestattete  Zahl  von  dreisig  Gästen 
nicht  überschritten  werde:  Athenaeus  VI,  45*  46.  "'  Stesichorus  Fr.  2.  Schol.  Ari- 
stophanis Pax  869.  Photius  Lex.  p.  440.  Vergl  was  Athenaeus  XIV,  56  von  den  (ivXkol 
beim  Feste  der  Syrakusischen  Thesmophorien  am  Hochzeitstage  der  Kora  sagt  Auch  pflegte 
man  wol  bei  dem  Hochzeitsmale  zu  beten  dass  bald  eine  Kindtaufe  folgen  möge :  Himerius 
Or.  I,  21  p,  366.  ,M  Plutarchus  v.  Sol.  p.  89  C  und  Mor.  p.  138,  D  bezeichnet  dies 
als  eine  Anordnung  Solons;  aber  auch  Alkman  Fr.  142,  Stesichorus  Fr.  27,  Ibycus  Fr.  1, 
Kantharus  in  Terei  Fr.  2  gedenken  dieser  (.irjla  xvdwvux  als  Liebesäpfel,  nach  der  be- 
kannten Sitte  des  iirjloßoXüv,  worüber  La  Cerda  zu  Virgils  Ecl.  3,  64.  "•  Pausanias 
n,  17,  4.  Vergl.  Creuzers  Symb.  II,  588  f.  m  Achilles  Tattas  IH,  6.  Vergl.  Anonymi 
Exe.  de  antiq.  Const.  bei  Banduri  I  p.  126,  B.  *"  So  nennt  ihn  geradezu  Alciphron  I, 
10  p.  42  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  dass  auch  der  Apfel  Evas,  und  der  Granatapfel- 
kern, den  Persephone  mit  Aidoneus  theilte  und  nach  dessen  Genuss  sie  seine  Frau  wurde: 
H.  in  Cer.  372  ff.  394  ff.  und  413:  lä»^  fyßaXi  poi  Qoirjg  xoxxot  /xelttjöf  idwdjr 
(vergl.  Straton  in  der  Anthol.  Pal.  XII,  222,,  3:  rjj  x«t£t  tovg  xoxxovg  inagHofievog), 
nichts  anderes  ist  ab  ein  treffendes  sinnliches  Bild  der  in  dem  Liebesgenuss  vollzogenen 
Ehe.  v"  Pausanias  II,  10,  4.  f"  Pollux  III,  42.  Statt  des  einen  frvQWQog  kommen 
natürlich  oll  auch  mehrere  vor:  Libanius  IV  p.  624,  19:  ei  de  fifj  noXXoi  nQogsorrjxoiev 
vaig  ^vqatg,  ovx  eYostai  6  tvfuptog,  &  noirjxiov  ovry  nqbg  tijv  «o^y;  Diese  Freunde 
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Epithalamium:  in  ihm  und  den  süssen  Mädchenstimmen,  sowie  in  dem  Hände- 
klatschen der  Jünglinge  sollte  der  etwaige  Hilferuf  der  Braut  ungehört  ver- 
klingen 2".  Nach  der  mystischen  Nacht 265  weihte  die  junge  Gattin  ihren  Jung^ 
frauenschleier  der  Here  268;  und  empfieng  von  ihrem  Gatten  die  Morgengabe 267. 
Auch  die  Eltern,  die  Hausgenossen,  und  die  Freunde  pflegten  in  diesen  Tagen 
beiden  Ehegatten  Hochzeitsgeschenke  zu  bringen  2'8. 


des  Bräutigams  riefen  nemlich  nachdem  der  Hymenaeos  gesungen  war,  nach  einem  sehr 
alten  lasciven  Volksgebrauch  dem  Bräutigam  die  Worte  zu:  ixxoqu  xoq*  noQc&njv  d.  h. 
mit  Nachbildung  der  alterthümlichen  Allitteration:  devirgina  eir  vir  gittern,  entjungfere  Junge 
die  Junge*  (Dass  dieses  und  nichts  anderes  der  Sinn  der  Worte  sei,  beweist  die  dem  alten 
Erginos,  der  nach  Kindern  verlangte,  in  Delphi  ertheilte  Antwort  bei  Pausanias  IX,  37,  2: 
lozoßofji,  ytQOVTt,  virjv  novißaXe  xoqwvtjv.  Aafiovxi  de  aixQ  viav  yvräixa  xavä  %o 
(uxvTevfta  xri.)  Wegen  der  Zweideutigkeit  des  Wortes  xoQtirt]  (hier  =  %b  oxqov  xov 
aldotov :  Suidas  II  p.  348,  9),  welches  auch  Krähe  heisst,  glaubten  die  späteren  Griechen, 
man  habe  bei  den  Hochzeiten  der  guten  Vorbedeutung  wegen  die  Krähen  angerufen,  als 
langlebige  und  wegen  ihrer  ehelichen  Eintracht  gerühmte  Thiere:  Horapollo  I,  8  mit  den 
Anm.  von  Leemans  p.  156  ff.  Aelianus  Hist.  an.  III,  9  mit  den  Anm.  von  Jacobs  p.  101. 
Schol.  Pindari  Pyth.  III,  27  mit  Boeckh's  Anm.  p.  330  und  G.  Hermanns  Opusc.  II  p.  327  f. 
Vergl.  die  procax  Fescermina  locuiio  bei  der  Römischen  Ehe:  Rossbach  p.  340  ff.  mTheo- 
critus  XVIII  mit  dem  Scholion.  Proclus  bei  Photius  Bibl.  239  p.  321,  a,  17.  Choriciqs 
p.  179.  Hesychius  v.  xxvnlwv.  VergL  Himerius  Or.  I,  21  p.  366  und  dazu  Wemsdorf, 
Libanius  IV  p.  653,  11  ff.  Derselben  Sitte  der  Epithalamien  auch  unler  den  Christen  ge- 
denkt Gregorius  Nyss.  T.  II  p.  368,  B.  "s  Chariton  IV,  4  p.  95,  20.  ,M  Archi- 
lochus  Fr.  17.  m  Die  sog.  avaxaXvTZvrjqia^  onryQia,  VecoQTjTQa,  dianaq&ivta  dwqa: 
Hesychius  und  Suidas  s  vv.  Pollux  III,  36.  Der  sehr  alte,  auch  bei  andern  Völkern  ver- 
breitete Gebrauch  dieser  Morgengaben  wird  auch  bei  den  Götterehen,  namentlich  der  des 
Zeus  mit  der  Persephone  erwähnt:  Euphorion  beim  Schol.  zu  Euripides  Phoen.  682.  Nonnus 
30,  69«  VergL  Spanheim  zu  Callimachus  H.  in  Dian.  74  und  Prellers  Demeter  und  Per- 
sephone p.  123.  "s  Dies  sind  die  artavXia  oder  InavXta:  Hesychius  s.  w.  Ähnlich 
Pausanias  bei  Eustathius  zu  Jl.  24,  29  p.  335,  1  ff.  und  gleichlautend  Suidas  und  Etym. 
H.  v.  inavXia,  welche  ausserdem  berichten,  dass  man  auch  die  Ausstattung  welche  der 
Vater  der  Braut  am  zweiten  Tage  nach  der  Hochzeit  den  Neuvermälten  in  feierlichem  Auf- 
zug überbringe  inavXca  (=  inmvfta  dwQa?)  nenne;  in  welcher  Pompa  unter  Voraustritt 
eines  weissgekleideten  Knaben  der  eine  Fackel  trage,  und  einer  Korbträgerin,  Goldgeschmetde, 
Schüsseln,  Seifen,  Sänften,  Kämme,  Betten,  Alabastergefiisse,  Sandalen,  Kisten,  Salbenbüchsen, 
zuweilen  auch  die  ganze  Mitgift  in  das  Haus  des  Bräutigams  gebracht  wurden.  Die  Schreibung 
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Andere  vereinzelt  vorkommende  Gebrauche  hellenischer  and  verwandter 
St&mme  drücken  sehr  charakteristisch  die  Gemeinschaft  des  ganzen  Lebens  aus, 
des  sinnlichen  und  des  sittlichen,  die  zwischen  Mann  und  Frau  in  der  Ehe 
herschen  solL  Wer  in  Thessalien  heirathen  wollte,  fahrte  beim  Hochzeitsopfer 
ein  Kriegsross  mit  Zaum  und  Zügel  und  voller  Rüstung;  dann  wenn  er  von 
dem  Opfer  kam  und  die  Spende  gebracht  hatte,  fahrte  er  der  Braut  das  Ross 
am  Zügel  zu  269.  In  Makedonien  Hessen  sie  bei  Trauungen  ein  Brod  herbei- 
bringen; mit  dem  Schwerte  theüen,  und  Braut  und  Bräutigam  davon  kosten  27°« 

Dass  die  innere  Verpflichtung  zu  ehelicher  Treue  für  beide  Gatten  die 
gleiche  sei,  wurde  von  ernsten  Denkern  häufig  geltend  gemacht271;  die  Sitte 
aber  und  die  Gesezgeber  bestraften  den  Ehebruch  im  Interesse  der  Familien- 
Ordnung  vorzugsweise  ap  den  Frauen  und  ihren  Verführern.  Von  einer  guten 
Frau  verlangte  man,  sie  solle  die  Untreue  ihres  Gatten  in  Geduld  ertragen  und 
nichtsdestoweniger  ihn  fortlieben272;  des  Mannes  Ehre  dagegen  forderte,  die 
Ungetreue  zu  Verstössen  und  ihren  Verführer  zu  züchtigen  273.    Der  Lokrische 


des  Wortes  inavlta  oder  inavha  als  nom.  plur.  schwankt;  Harpokration  v.  avaxctkv7t- 
xrjQLa  verwechselt  diese  mit  den  inavXaia,  wie  er  das  Wort  schreibt.  "9  Aelianus 
Hist.  an«  XII,  34  und  dazu  als  beste  Parallele  Tacitus  Germ.  18.  "°  Curtius  VIII,  4, 27, 
wozu  Freinsheim  andere  interessante  Parallelen  beibringt.  Bei  den  nomadisch  lebenden 
Saracenen  bringt  die  Braut  dem  Bräutigam  eine  Lanze  und  ein  Zelt  mit,  ebenfalls  Zeichen 
der  Lebensgemeinschaft:  Ammianus  Marcellinus  XIV,  4,  4:  dotis  nomine  futura  oonjux 
hastam  et  tabernaculum  offert  roarito.  "'  S.  die  unten  angeführten  Aussprüche  des  Pytha- 
goras,  Piaton,  Aristoteles,  Musonius.  Isocrates  Nicocl  g.  40.  Euripides  Andrem.  663  ff. 
Plaatus  Merc.  IV,  5,  3  fc  VergL  Gregortus  Naz.  Or.  37,  6  p.  649,  C  tf>  Sophocles 
Tradi.  400  ff.  536  ff.  Euripides  Androm.  213  ff.  240.  Doch  konnte  allerdings  nach 
Attischem  Rechte  auch  die  Frau  ihren  Mann  wegen  schlechter  Behandlung,  wozu  auch  der 
Ehebruch  gehörte,  verklagen:  Meier  und  Schoemanns  Att.  Proc.  p.  288  f.  Die  Geseze  des 
€harondas  bei  Diodorus  XII,  18  bestimmten,  dass  wenn  eine  Frau  sich  von  ihrem  Manne 
scheide,  sie  bei  ihrer  etwaigen  Wiederverheirathung  keinen  jüngeren  Mann  nehmen  dürfe 
als  der  den  sie  verlassen  habe;  und  ebenso  der  Mann  der  seine  Frau  Verstösse,  keine 
jüngere  als  die  verstossene.  ,TS  Auch  unter  den  Christen  herschte  diese  Sitte  fort,  wie 
Basilius  T.  III  p.  293,  A  bezeugt.  Eine  Justinianische  Novelle  134  c  10  und  die  unter  dem 
Namen  des  Eustathius  bekannten  'Portai  25,  12  p.  195  bestimmen;  dass  die  ehebrecherische 
Frau,  nachdem  sie  die  gebührenden  Strafen  erlitten ,  in  ein  Kloster,  geschickt  werden  solle, 
aus  welchem  sie  der  Mann  wenn  er  wolle  innerhalb  der  ersten  zwei  Jahre  ohne  Gefährde 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  55 
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Gesexgeber  Zaleukos  verordnete,  dass  dem  ertappten  Ehebrecher  die  Augen  sollten 
ausgestochen  werden 274;  in  Thurii  wo  sonst  das  opopaaxi  xu>fUf><t$ir  verböte»,  war 
es  gegen  Ehebrecher  ausdrücklich  erlaubt275;  zu  Kyrae  fahrten  sie  die  Ehe* 
brecherin  auf  den  Markt,  von  dort  auf  einem  Esel  durch  die  Stadt,  zurück  zwm 
Steine  auf  dem  Markt,  und  erklärten  sie  dann  als  oroß&nc  ftr  zeitlebens  ehr- 
los *76;  in  Gortyn  auf  Kreta  wurde  der  des  Ehebruches  Überwiesene  als  eu 
Weichling  öffentlich  mit  Wolle  bekränzt,  in  eine  Geldstrafe  von  fttnfzig  Slatcrn 
vemrtheilt,  und  für  ehrlos  und  aller  Bürgerrechte  verlustig  erklärt 277.  Die  auf 
der  Säule  im  Areopag  eingegrabenen  Geseze  Drakons  gestatteten  jedem  Ehe- 
mann mit  dem  bei  seiner  Frau  ergriffenen  Ehebrecher  nach  Willkür  zu  verfahren, 
und  befahlen  ausdrücklich  dass  wenn  er  ihn  getödtet  habe,  er  nicht  wegen 
Mordes  angeklagt  werden  dürfe  278.  Solon  bestätigte  dies  Gesez  für  den  Fall 
des  auf  frischer  That  ergriffenen  Buhlers  {«q&qu  ir  aQ&Qa$g  fy*?rof ) 279 ;  kam 
es  jedoch  zu  gerichtlicher  Klage  und  der  Angeklagte  wurde  schuldig  befunden, 
so  durfte  der  Kläger,  ohne  Anwendung  einer  Handwaffe,  vor  Gericht  jede  be- 
liebige Schmach  ihm  anthun,  nur  nicht  ihn  tödten280.  Die  gewöhnliche  volks- 
tümliche Rache  die  man  an  Ehebrechern  nahm,  bestand  in  den  sogenannten 
naqariXfiot  und  in  der  berüchtigten  Qaqxxytöcooig  d.  h.  darin,  dass  man  ihnen, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  Geld  loskauften,  als  Weichlingen  die  Schamhaare  aus- 
rupfte, die  Stelle  mit  glühender  Asche  bestreute,  ihnen  einen  Rettig  oder  einen 
stacheligen  Seefisch  in  den  Hintern  trieb,  und  sie  dann  als  evQVTiQwxxoi  dem 
Hohn  und  der  Verachtung  preisgab  281.    Die  im  Ehebruch  ertappte  Frau  durfte 


wieder  zu  sich  nehmen  könne;  widrigenfalls  sie  das  Klostergewand  nehmen  und  bis  zu 
ihrem  Tode  in  dem  Kloster  bleiben  müsse.  *'*  Aelranus  Var.  bist  XIII,  23.  Valerias 
Maximus  VI,  5  ext  3.  m  Plutarchus  Mor.  p.  519,  B.  "°  Plutarehus  Kor.  p.  291,  E, 
177  Aelianus  Var.  hist.  XII,  12.  "'  Vergl.  oben  Anm.  102  undLysias  De  caede  Bratosth. 
ft.  30.  49.  Demosthenes  adv.  Aristocr.  %  53  und  dazu  Pausanias  IX,  36,  4.  Vergl.  auch 
Libanius  IV  p.  118.  430.  573.  "*  Plutarchus  v.  Sol.  p.  90,  F.  Ludanus  Eun.  10.  Sam. 
Petitus  Legg.  Att.  p.  562  f.  Vergl.  QuintiKanus  Decl.  277.  279.  Origenes  De  reeta  » 
deum  fide  p.  848,  A.  Der  in  Strafen  erfinderische  Kaiser  Macrinos  liess  die  des  Ehe- 
bruches Überwiesenen  zusammenbinden  und  lebendig  verbrennen:  J.  Capitolinus  v.  Macrini 
12:  adulterü  reos  semper  vivos  simul  incendit  junetis  corporibus.  *"  Demosthenes  ui 
Neaeram  «.66.  *"  Xenophon  Mein.  II,  1,  5.  Aristophanes  Nub.  1083  und  Phit.  168 
mit  den  Scholien.   Der  Komiker  Piaton  bei  Athenaeus  1, 8.    Luciairos  De  mörte  Peregrioi  9t 
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keinerlei  Schmuck  mehr  tragen  und  bei  keinem  öffentlichen  Gottesdienste  siel 
sehen  lassen:  erschien  sie  dabei ,  so  erlaubte  das  Gesez  einem  jeden  ihr  die 
Kleider  zu  zerreissen,  den  Schmuck  wegzunehmen,  sie  zu  schlagen  und  zu  mis- 
handeln,  nur  dass  er  sie  nicht  tödtete.  Dem  Ehemann  der  seine  Frau  im  Ehe- 
bruch ertappt  hatte,  war  es  gesezlich  nicht  mehr  erlaubt  mit  ihr  zusammenzu~ 
wohnen:  behielt  er  sie  bei  sich,  so  wurde  auch  er  bürgerlich  ehrlos282. 

Also  war  es  mit  der  Ehe  bei  den  Griechen  bestellt  in  dem  halben  Jahr*? 
tausend  von  Hesiodus  bis  Euripides.  Als  aber  in  dem  allgemeinen  Wechsel 
aller  irdischen  Dinge  auch  das  Ende  der  hellenischen  Freiheit  gekommen  war, 
and  die  alte  nationale  Ordnung  sich  aufzulösen  begann,  in  der  Zeit  des  pelo* 
ponnesischen  Krieges,  da  ergriff,  und  das  verdient  bemerkt  zu  werden,  die  Auf- 
lösung der  alten  Zucht  vor  allem  das  eheliche  Leben ,  die  Grundlage  jeder 
bürgerlichen  Ordnung.  Als  der  erste  Staatsmann  seiner  Zeit  an  der  Spize 
Athens  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht,  der  Olympier  Perikles,  sich  nicht  scheute 
das  schönste  zwar  und  geistvollste  Weib,  aber  eine  Hetaere,  die  Milesierin 
Aspasia  zu  heirathen  283;  als  Praxiteles  es  offen  wagte  die  Liebesgöttin  Aphrodite 
nicht  mehr  als  Göttin,  sondern  als  reizende  Hetaere  nach  den  Formen  seiner 
eigenen,  der  Kratine,  abzubilden284,  und   in   zwei  bewunderten  Statuen  den 


Alciphron  DI,  62,  23.  Synesius  Calvit.  encom.  p.  85,  A.  Suidas  v.  AaxuiSai  p.  1254. 
Appendix  proverb.  V,  43  und  Suidas  v.  naQücTllUtcu  p.  99  und  v.  Qacpavlg  p.  595. 
Vergl.  Catullus  15,  17.  Juvenalis  10,  317.  Auch  kam  es  vor  dass  man  den  Ehebrecher 
geradezu  entmannte,  wie  Libanius  I  p.  99,  10  angiebt:  rwv  aldottov  %ov  fioi%ov  Xaßo- 
fttvoy  tji  %siqI,  £vq$  %a  nana,  apijaai.  "*  Aeschines  adv.  Timarchum  f.  183.  De- 
mosthenes  ady.  Neaeram  $.  87.  Chorieras  p.  297.  s'3  Dass  durch  Aspasia  Griechen- 
land mit  Hetaeren  überfölR  worden  sei,  und  dass  der  Olympier  Perikles,  dyrjQ  nqog  a<pQo- 
Aiaia  nävv  xaza<p*Qfjg,  um  der  Aspasia  willen  ganz  Griechenland  in  Verwirrung  gebracht 
habe,  berichtet  Klearchus  bei  Athenaeus  XIII,  25.  26.  Dass  die  Hetaeren  zuerst  vor  den 
Stadtthoren  nrit  verhülltem  Gesichte  sich  preisgegeben  (wie  noch  heute  hn  Orient);  später 
die  Scham  mit  dem  Schleier  abgelegt,  aber  doch  ausserhalb  der  Städte  gehlieben  seien,  da 
ihnen  die  Geseze  den  Aufenthalt  m  der  Stadt  nicht  gestattet  hätten;  zulezt  aber  mit  der 
wachsenden  Sittenverderbnis  gewagt  hätten  auch  in  die  Stadt  selbst  zu  kommen:  berichtet 
Chrysippus  bei  Origenes  adv.  Celsum  IV,  63  p.  552,  A.  B.  als  Ergebnis  genauer  histori- 
scher Forschung.  Über  die  Griechischen  Hetaeren  überhaupt:  F.  Jacobs  Verm.  Sehn  IV, 
311  ff.        "4  Clemens  Alex.  Cohort.  4  p.  47,  11.    Arnobtus  VI,  13.  / 
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Triumph  einer  lackenden  Hetaere  ober  eine  weinende  Hausfrau285,  ein  BtM 
nicht  nur  seines  eigenen ,  sondern  des  ganzen  damaligen  Stttenzustandes,  dar- 
zustellen; als  Phryne  ihr  eigenes  vergoldetes  Standbild  im  Tempel  n  Delphi 
aufstellen  durfte,  ein  Tropaeon  der  hellenischen  Wollust  nach  dem  Ansdrnek 
des  Krates266;  und  als  Demosthenes  in  einer  gerichtlichen  Rede,  der  Wahrheit 
des  täglichen  Lebens  entsprechend  sagen  musste:  die  Hetaeren  haben  wir  um 
der  Lust  willen,  die  Kebsweiber  der  täglichen  leiblichen  Pflege  wegen,  die  Ehe- 
frauen um  echte  Kinder  zu  erzeugen  und  zur  treuen  Hut  des  Hauses  287;  und 
dass  ehrlose  Männer  selbst  nicht  selten  die  Kuppler  ihrer  eigenen  Weiber  mach- 
ten, um  dann  die  Buhlen  als  Ehebrecher  festnehmen  und  Geld  von  ihnen  er- 
pressen zu  können208:  da  war  es  mit  der  hellenischen  Ehe,  aber  freilich  auch 
mit  der  Kraft  und  Gesundheit  des  politischen  Lebens  zu  Ende,  auch  ohne  die 
Makedonischen  und  die  Römischen  Waffen.  Denn  wo  immer  inmitten  der  Civili- 
sation  zurückgegriffen  wird  auf  die  Gesezlosigkeit  des  Naturzustandes;  da  ist 
das  Leben  heillos  zerrüttet  und  geht  seinem  Untergange  unrettbar  entgegen. 

Gleichzügig  diesem  Entwicklungsgang  des  hellenischen  Lebens  und  in  dem- 
selben der  hellenischen  Ehe  wie  sie  in  den  Dichtern,  den  treuesten  Dolmetschern 
des  allgemeinen  Volksbewusstseins,  sich  spiegelt,  sind  auch  grossentheils  die 
Lehren  der  Philosophen,  denen  die  Poeten  hier  wie  fiberall  vorgearbeitet  haben. 
Die  Neigung  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sich  zurückzuziehen,  statt  zu 
leben  zu  denken,   und  in  der  Einsamkeit  des  Nachdenkens  unreife  Früchte  der 


m  PHnras  34,  8,  70:  signa  flentis  matronae  et  meretricis  gaudentis.  "*  Athenaeus 
XIII,  59.  Pausanias  X,  14,  5.  Plutarchus  Mor.  p.  401,  A.  '"  Demosthenes  ady.  Ne- 
aeram  %.  122  (angeführt  auch  von  Athenaeus  XIII,  3).  tag  pip  evaiqag  rjdoyrjg  &*** 
ixo/i«y,  rag  Si  naXlanäg  rfjg  xa&  fjfiiqap  &*Qamiag  %ov  aofiazog,  %äg  de  yvvaixug 
%ov  natdonoulo&ai  yvrjoltag  xai  täv  hdov  g>vlaxa  ntazrjv  f%eiv.  (In  demselben  Sinne 
erwiderte  Aefins  Veras  seiner  Gemahn  Domitta  LuciBa  als  sie  ihm  über  seine  vielfachen 
Liebschaften  Vorwürfe  machte:  patere  me  per  alias  exercere  cupiditates  meas;  uzor  enim 
dignitatis  nomen  est,  non  voluptatis:  Spartianus  v.  Ael.  Veri  ö.)  VergL  auch  den  Hetaeren- 
dichter  Menander  Fr.  ine.  36  bei  Meineke  IV  p.  245 :  %alm6v  Tlapipil*  ikev&egQ  yvvaixi 
UQog  noQvrjv  fidxV-  nltiova  xaxovqyelf  nXsio^  ol3*9  aioxv>etaL  ovöiv,  xolaxevu  paiUU*. 
Was  Alciphron  m,  33  von  dem  Alter  sagt:  w  yr}$ag  etaiQag  naiyvton  gilt  nicht  nur 
von  Individuen,  sondern  von  allen  alternden  Vttlkem.      m  Demosthenes  adv.  Neaeram  f.  41* 
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Weisheit  zu  pflückcu289,  tritt  zwar  auch  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie 
frühzeitig  hervor,  so  dass  es  auch  hier  an  Stimmen  gegen  die  Ehe  nicht  fehlt; 
doch  war  im  Ganzen  geschalt  bis  anf  Aristoteles  die  plastische  Lebenskraft  und 
ihr  entsprechend  die  Einsicht,  dass  auf  der  Ehe  die  Existenz  der  Familien,  der 
Nachbarn,  der  Dörfer,  der  Städte  und  der  Staaten  beruhe,  noch  zu  stark  als 
das*  jene  vereinzelten  Mistöne  grossen  Anklang  bitten  finden  können. 

Der  Milesier  Thaies  soll  unverheirathet  gewesen  und  den  Bitten  seiner 
Mutter,  sich  zu  verheirathen,  beständig  ausgewichen  sein,  indem  er  ihr  anfangs 
gesagt  habe:  es  sei  noch  nicht  die  rechte  Zeit;  später  aber,  es  sei  nicht  mehr 
die  rechte  Zeit290.  Andere,  die  ihn  frugen,  warum  er  keine  Kinder  hinter* 
lassen,  hätten  die  Antwort  erhalten:  weil  er  sein  Leben  nicht  mit  selbstge~ 
wählten  Leiden  habe  beschweren  wollen  291.  Kleobulos  dem  weisen  Beherscher 
der  Lindier  werden  folgende  wolerwogene  Lebensmaximen  zugeschrieben:  ycr- 
jjaiv  ix  rcor  dfiokw,  nimm  dir  ein  Weib  aus  deines  Gleichen;  denn  nimmst 
du  eine  höhere,  so  wirst  du  Herren  nicht  Verwandte  dir  erwerben.  In  der 
Ehe  sei  gegen  deine  Frau  in  Gegenwart  anderer  weder  zärtlich;  noch  streite 
mit  ihr:  das  eine  wäre  unverständig,  das  andere  wahnsinnig292.  Verheirathen 
ferner  solle  man  die  Töchter  wenn  sie  ihren  Jahren  nach  Jungfrauen,  nach 
ihrer  Einsicht  Frauen  sind:  womit  er  andeuten  wollte,  dass  man  nicht  bloss 
die  Söhne,  auch  die  Töchter  gut  erziehen  solle  29S.  In  seinem  eigenen  Hause 
liebte  er  wie  es  scheint  Heroensitte:  seine  Tochter  Kleobuline  scheute  sich 
nicht  den  Gastfreunden  ihres  Vaters  nach  ältestem  Brauch  die  Fasse  zu 
waschen  *94. 


"*  Nach  dem  treffenden  Ausdrucke  Pindars  Fr.  227  hei  Stobaeas  80,  4:  tovg  tpvoio- 
Xoyovvxag  i<pr]  JlMaqog  ax$lfj  aoepiag  xaqnbv  dqinuv.  "°  Ktytas  und  Herakfides 
bei  Diogenes  L.  I,  25.  26.  Hutarchos  Mor.  p.  654,  C  und  Stobaeas  Flor.  68,  29:  ovnta 
*at$og,  eleyer  Ata  n^oßag,  ovxixi  xcuqog.  m  Stobaeug  Flor.  68,  34:  diovi  %6  tfir 
o$*  ißövXofitjy  Ivnaig  av&aiqtxoig  xaTtyyvrjöai.  "*  Stobaeas  3,  79  und  Boissonftdeg 
Anecdota  I,  135  f.  '"  Diogenes  L.  I,  91  und  Stobaeas  70,  16.  *"  Clemens  Alex« 
Strom.  IV,  19  p.  620,  5:  %äv  ItVcov  twp  nax^wy  ovx  gdüto  anovinteiy  todß  noäag. 
Ebenso  die  Tochter  des  h.  Spiridion:  Sozomenus  Hist  ecoL  1, 11  p.  417,  B,  and  die  schöne 
Nonne  die  dem  Athairasius  die  Fttsse  wasch :  Sozomenus  V,  6  p,  602,  D.  Anonymi  v. 
Athanasii  p.  CXXI,  F  und  Palkdius  Hist.  Laosiaca  139  in  Heursii  Op.  VIII  p.  612* 
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Pythagoras  soll  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Kroton,  nachdem  er  *wraC 
der  Jagend  die  höchste  Pietät  gegen  ihre  Eltern  ans  Herz  gelegt,  sich  an  die 
Frauen  gewendet  und  ihnen  Vorträge  Aber  die  wahre  Bedeutung  der  Ehe  ge- 
halten haben;  worin  er  ihnen  auch  im  Gegensaz  zu  dem  herachenden  Vor- 
urtheil  gesagt  habe,  dass  sie  von  der  Beiwohnung  ihrer  Ehemänner  sogleich 
rein  seien  und  in  den  Tempel  gehen  dürften,  von  der  Beiwohnung  eines  frem- 
den Mannes  aber  niemals  295.  Der  Erfolg  dieser  Vorträge  sei  gewesen,  dass 
die  Männer  ihre  Kebsweiber,  die  sie  nach  der  Landessitte  hatten  29B,  entlassen, 
die  Frauen  aber  viele  tausende  ihrer  kostbaren  Gew&nder  dem  Tempel  derHere 
geweiht  und  fortan  der  grössten  Einfachheit  sich  beflissen  hätten  2I7.  Als  Haupt- 
säze  seiner  Lehre  sind  uns  folgende  überliefert:  Kinder  zu  zeugen  sei  Pflicht 
jedes  guten  Bürgers,  in  ihnen  solle  ein  jeder  statt  seiner,  Diener  Gottes  hinter- 
lassen 298.  Bei  der  Zeugung  aber  müsse  man  alles  Vorzeitigen  sich  enthalten  *••; 
denn  auch  unter  den  Gewächsen  und  Thieren  würden  die  vorzeitigen  nicht  gut; 
sondern  wie  man  das  Früchtetragen  eine  Zeit  lang  vorbereite  bis  die  Körper 
erstarkt  und  ausgewachsen  seien,  so  sei  auch  im  menschlichen  Leben  in  Liebes- 
sachen ßpätlernen  besser  als  Frühwissen.  Man  solle  darum  die  Knaben  so 
(Ühren;  dass  ihnen  bei  ihren  Übungen  keine  Müsse  bleibe  nach  Geschlechtsliebe 
zu  verlangen,  ja  dass  sie  wo  möglich  gar  keine  Kenntnis  derselben  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre  haben.  Und  auch  von  dieser  Zeit  an  sollten  sie  nur  spar- 
sam der  Aphrodisien  gebrauchen ,  zuträglicher  sei  dies  fflr  ihr  eigenes  wie  für 


"5  Jamblichus  v.  Pyth.  55.  132.  Diogenes  L.  VIH,  43.  Derselbe  Ausspruch  wird 
der  Theano  zugeschrieben  bei  Stobaeus  74,  53:  Oeavw  $Qa)Tt)9elaa  noataia  yvvjq  an' 
avdQog  xa&aQevei;  *Aiib  fih  tov  idiov,  eine,  nctQaxQijftct f  and  de  %ov  ahXoxqiov 
ovdirtozs.  Theo  Smymaeus  Progym.  5  bei  Walz  I  p.  204.  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  19 
p.  619,  5  und  Theodoretus  Graec.  äff.  cur.  12,  73  p.  479  lesen  statt  xa&aQevei  die  Worte} 
st?  to  &gofiog>6Qtov  xavetaiv,  zu  den  Thesmophorien  gehen,  der  Demeter  opfern  kenne, 
was  eben  der  Sinn  des  xad-aQsvetv  ist.  *"  Jamblichus  v.  Pyth.  50.  "7  Jamblichos 
v.  Pyth.  56.  Jnstinus  XX,  4,  11.  m  Jamblichus  v.  Pyth.  83:  oti  iü  T4xvonoutc3tai. 
Sei  ydq  artixarakinel*  %4vg  &6Qan*vorsas  xov  $aov.  86:  Sri  dei  vexvortQißto&ai, 
Uvsxa  xov  xaxaXinsiv  %ce$ov  av&  eavvov  Q-tüv  &£QanwTTJv.  VergL  Hierokles  bei  Sto- 
baeus 75,  14  und  Pseudo-Phokylides  175  f.  "9  Dieses  und  das  Folgeade  nach  Aristo^ 
xenus  bei  Stobaeus  101,  4.  Ebenso,  fest  mit  denselben  Worten  Ocellus  Lac  De  umverse 
4,  9  ff.  p.  173  ff.    Mdkch,  bei  Gale  p.  534  und  Jambltchus  r.  PyÜL  209  ff. 
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4ms  Wei  ihrer  kinfttgen  Kinder,  und  viel  besser  sei  sterben  als  durch  un- 
m&ssige  Ausschweifung  seine  Serie  schwachen  3d0.  Auch  solle  man  sich 
vor  der  Kimterxeugung  aller  Schwelgerei  und  Trunkenheit  enthalten:  denn 
äbs  einer  schlechten  uneinigen  ud  stiraischen  Vermischung  könne  unmög- 
lieh  ein  harmonischer  schöner  und  guter  Lebensanrang  entstehen  80i.  In  der 
Ehe  endlich  solle  der  Mann  nur  seine  Frau  erkennen,  die  Frau  nur  ihren  Mann; 
niemals  solle  er  sie  mis bandeln,  sondern  stets  eingedenk  sein,  dass  er  sie  mit 
der  Rechten  von  ihrem  Hausherde  und  Altar  genommen  unter  Opfern,  und  wie 


300  Demophilus  Sent.  Pyth,  39.  Porphyrius  Epist.  ad  Harcellam  35  und  Pythagoras 
bei  Stobaeus  17,  27  und  17,  13:  firj  nvxvä  %6v  avÖQwrzoy  and  %ov  av&Qüirtov.  VergL 
Archytas  bei  Cicero  de  Senect.  12,  39  ff.  Hierauf  beziehen  sich  auch  viele  seiner  symbo- 
lischen Lebensregeln,  an  deren  richtige  Erklärung  niemand,  wie  es  scheint,  bisher  gedacht 
hat,  wie:  ^  tyybv  ineqßalyuv,  überschreite  nicht  das  Joch  d.  h.  die  eheliche  Treue: 
Phttarchus  Mor.  p.  12,  D.  Diogenes  L.  VDI,  17  (vergl.  was  Plutarchus  Mor.  p.  769,  A 
von  den  Delphiern  anführt:  o%i  vfjv  Ldty^whVipr  &Qpa  xalovxriv);  pq  aaqov  viteqßuh*iv, 
besteige  nicht  ein  altes  Weib:  Plutarchus  Mor.  p.  290,  E.  727,  C  vergl»  mit  Jonts  Fr.  9 
bei  Hesychius  v.  oaqov;  tivq  otdfatp  s.  fia%aiQa  fiij  axalevstv,  hacke  nfcht  mit  dem 
Schwerte  das  Feuer  d.  h.  stosse  nicht  mit  dem  Gliede  ins  Blut:  Plutarchus  Mor.  p.  12,  E. 
354,  E  vergl.  mit  Aristophanes  Eccl.  611;  firj  cpolvixa  ipitsveiv,  säe  nicht  ins  Blut:  Plut- 
archus Mor.  p.  354,  E;  fyv&lvov  ftr}  io$Uiv,  iss  nicht  die  Rothbarbe  d.  h  die  weiblichen 
Katamenien:  Diogenes  L.  VIII,  19.  Jamblichus  Adhort.  p.  372;  iv  od<p  fir)  oxl&,  auf  der 
Strasse  spalte  nicht  d.  h.  treibe  keine  Unzucht:  Jamblichus  Adhort.  2t  p.  352  vergl.  mit 
dem  Fragmente  des  Empedocles  beim  Scholiasten  tu  Euripides  Phoen.  18:  oxiotovq  lif.il- 
rag  '*d<pQödltr]g9  h  olg  f/  twv  naidtov  y&vealg  lotiv;  aixiov  eig  dalda  prj  ifißdllstv, 
wirf  nicht  Speise  in  den  Nachttopf  d.  h.  gieb  dich  nicht  mit  Huren  ab:  Plutarchus  Mor. 
p.  12,  F;  oxitpoLvov  /urj  rillet* ,  zupfe  nicht  am  Kranze,  manustuprire  nicht:  Porphyrius 
v.  Pyth.  $.  42;  prj  ia&isiv  ini  StipQov,  iss  nicht  auf  dem  Stuhle  d.  h.  übe  da  nicht  den 
Beischlaf  aus:  Plutarchus  Mor.  p.  354,  E;  pr}  ytvso&ai  fieXavovQwv ,  treibe  keine  unna- 
türliche Unzucht:  Plutarchus  Mor.  p.  12,  D.  Jamblichus  v.  Pyth.  8.  109  und  Adhort.  p.  330 
vergl.  mit  CatuHus  Carm.  93;  und  gleicherweise  das  vielbesprochene  Symbolon:  xvd/.i(op 
&ni%80$cit,  enthalte  dich  der  Bohnen  d.  h.  der  Testikeln,  aller  Paederastie:  Aristoteles  bei 
Diogenes  L.  VIII,  34.  Denselben  Sinn  hat  der  Orphische  Vers:  deiloi,  ndvdeilot,  xvdfiwv 
Srto  %b1qcls  fyso&e,  Unselige  ihr,  Unselige,  hinweg  die  Hand  von  den  Bohnen:  Didymus 
in  den  Geopon.  II,  35  p.  183  mit  Lobecks  Agt.  p.  251  ff.  und  Empedoclis  Fragm.  418 
mit  Karstens  Ahm.  p.  284  f.  3"  Aristoxenus  am  anget  Orte  p  276.  Vergl.  das  unten 
Amn.  331  aus  Piaton  Angeführte. 
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eine  Sehuzflehende  in  Gegenwart  der  Götter  in  sein  Hans  geführt  habe,  und 
dass  er  durch  Ordnung  und  Zucht  ein  Muster  sein  solle  seinen  Hausgenossen 
und  seinen  Mitbürgern3*2.  Euch  Frauen  aber,  sagt  er,  werden  euere  Eltern  es 
gerne  verzeihen,  wenn  ihr  euere  Männer  mehr  liebt  als  die  Urheber  eueres 
Lebens;  siegen  sollet  ihr  über  sie  nicht  durch  Widerstand  sondern  durch  Nach- 
giebigkeit 303. 

Von  Schriften  Pythagorischer  Frauen  besizen  wir  ein  schönes  Fragment 
der  Fhintys  Aber  weibliehe  Zuehtigkeit 804.  Darin  heisst  es:  Die  Tugend  des 
Weibes  besteht  vorzüglich  in  der  Züchtigkeit  der  Sinnesart,  womit  sie  ihren 
Mann  liebt  und  ehrt 305.  Einige  Tugenden  kommen  ausschliesslich  den  Män- 
nern, andere  ausschliesslich  den  Frauen,  andere  beiden  gemeinsam  zu;  noch 
andere  endlich  mehr  dem  Manne  als  der  Frau,  und  wieder  andere  mehr  der 
Frau  als  dem  Manne.  Ausschliesslich  den  Mannern  steht  zu,  das  Heer  zu  füh- 
ren, Politik  zu  treiben,  vor  dem  Volke  zu  reden;  ausschliesslich  den  Frauen, 
das  Haus  zu  behüten  und  drinnen  zu  bleiben  und  ihre  Männer  aufzunehmen 
und  zu  pflegen306:    beiden   gemeinsam  ziemen  Muth,   Gerechtigkeit,  Einsieht; 


30'  Jamblichus  v.  Pyth.  48.  84,  Ähnlich  die  Geseze  des  Charondas  bei  Stobaeus  44, 
40  p.  195  und  Hitopadesa  I  g.  191 :  der  Mann  dem  sie  beim  heiligen  Feuer  rechten  Wan- 
del gelobt  hat,  der  ist  die  Zuflucht  der  Frau.  303  Jamblichus  v.  Pytb.  54.  Vergi.  auch 
die  schönen  Aussprüche  des  Pythagoreers  KaUikratidas  bei  Stobaeus  85,  17.  18.  30*  Phin- 
tys  des  Kallikrates  Tochter  Ile^i  ywatxbg  oüxpqoovvag  bei  Stobaeus  74,61;  in  Gedanken- 
gang und  Sprache  auffallend  ähnlich  dem  Pythagoreer  KaUikratidas  aus  Lakonien,  von  wel- 
chem derselbe  Stobaeus  85,  16  ff.  einige  grössere  Bruchstücke  Iltqi  oikw  tväaipoyiag 
erhalten  hat.  30S  rvvaixbg  de  fidhata  a^axä  ovHpQoavva.  Ebenso  erklärt  Theaao, 
der  Ruhm  einer  Frau  bestehe  darin,  ihrem  Manne  zu  gefallen,  den  Webebaum  zu  hand- 
haben, und  ihres  Mannes  Lager  zu  theilen:  Stobaeus  74,  32.  55.  Gleicherweise  Periktione 
bei  Stobaeus  85,  19;  das  Epitaphium  der  Amymone  bei  Orelli  4639:  hie  sita  est  Amy- 
mone  Marci  optima  et  pulcherrima  lanifica  pia  pudica  frugi  casta  domiseda;  und  Paulus  aa 
Titus  2,  4.  5:  &a  OiixpQovi^oxji  tag  v£agt  yiläpdqovg  *hai,  (pilovi xvovg ,  ooiipQorag, 
ayväg,  nUovqovg.  3oe  *ldi,a  fiiv  avdqbg  tb  ctqaxayev  xal  ^oltieusad-ac  xal  dcr/uix- 
yoQev'  Xdia  de  yvvaixbg'xb  oixovqh  xal  evdo*  fiivstv  xal  ixdexsaO-av  xal  xtegansvw 
%bv  avÖQct.  Ganz  ähnlich  Euripides  bei  Stobaeus  74,  12.  Hyperides  ib.  74,  13.  Clemens 
Alex.  Paedag.  UI,  11  p.  288,  19  ff.  Synesius  De  regao  p.  22,  D.  Ambrosius  De  para- 
diso  11,  50  T.  I  p.  167,  E:  qui  sine  uxore  est,  quasi  sine  domo  sit,  sie  habetur,  sie 
enim  vir  publicis  officio,  ita  mulier  domesticis  ministeriis  habilior  aestimatur;  und  Päd 
meres  Decl.  p.  170. 
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flenn  vriöi  dfo  ktoperlitkenxTngenden^  Gesundheit,  Stirke,  Frische  der  Sinne 
Uli  Schönheit,  dorn  Manne  setwol  als  dem  Weib*  anstehen,  so  Auch  -Gesundheit 
und  Ttehtigfceit  der.  Seele;  .  Meto  für  den  Mann  als  das  Weib  schicken  sieh 
Tapferkeit  tfnd  Einsteht,  da  er  kräftiger  ist  an  Leih,  »ad  Saale;  mehr  für  daa 
Weib  als  den  Mann  Züchügkeit  der  Sinnesart,  die  sich  erstlich  in  der  Heilig- 
keit und  Frömmigkeit  zeigt  womit  sie  ihr  Ehebett  hütet,  zweitens  in  ihrer  Klei- 
dung,.  drittens  in  ihren  Awgäpgen  aus  $em  Hause,  viertens  in  ihrer  Nieht- 
theilaahne  anöden  orgiastiachen  Festen  des  Bakobos  und  der  Kybele,  fünftens 
tn'  der  Gewissenhaftigkeit  und  Massigkeit'  womit  sie  der  Gottheit  opfert.  ;  Die 
erste  dieser  weiblichen  Ttigerfden  die1  alte  andern  in  sich  faSst,  ist  dass  sie  un- 
verdorben und  rein  sei  in  Betreff  der  ehelicheti  Keuschheit:  die  sich  dagegen 
vergeht,  frevelt  erstlich  gegen  die  Familiengötter  ihres  Mannes,  indem  sie  in 
das  Haus,  und  die  Verwandtschaft  statt  echter  Kinder  Bastarde,  einbringt307; 
twoite&s  noch  gegen  ihre  eigenen  :Familieng#ttw,  bei  denen  sie  in  Mitte  ihrer 
filtern  und  Verwandten  geschworen  ■  hat,  iqsamraenkommen  zu  wollen  mit  ihre«. 
Minne  zu  Gemeinschaft  des  Lebens  und  zurftinetererzeugung  wie  dhs  Gesez 
sie  wolle;  endlich  atis  pure ^  Lüsternheit  und  Übermuth,  der  immer  zum  Vei> 
derben  führt308,  sich  dagegen,  zu  versündigen,  worauf  wegen  der  Grösse  des 
Verbrechens,  die  grösste ,  Strafe,  der  Tod,  steht^  ;das  ist  ganz  widerrechtlich 
und  unverzeihliph,  Auch  s^ll  keine  Frau  w&hnpi,  fass  sie  aur  zum  Tempel  und 
.Altar  zu  gehen:  brauche  tut  .wieder  rein  und  gottgefällig  zu:  sein;  denn  es  giebjt 
geger  ein  solefces-  Vergehen  kein  Reinigungsopfer,  da  die  Gottheit  gerade  gei- 
len dieses  Unrecht  'am  unversöhnlichsten1  fet.  Zum  schönsten  Sehmucke  ge-<- 
ifeicht  es  einer  Frau,  wenn  sich  die  Keuschheit' gegen  ihren  Mann  auch  darin 
zeigt,  dass  ihre  Kinder  ihm  gleichen.  In  der  Kleidung  soll  sie  reinlich  einfach 
ohne  piks  Überflüssige  sein,  Iteinfflei.  durchsichtiger  bunter  seidener  Stoffe  sich 
Aedienen,  sondern  bescheidener  hellfarbiger;  So  wird  sie  am  schönsten  ge- 
sehmflekt  sei«)  aller  Üppigkeit  md  allen  Prunk  vermeiden,  und  keinen  bösen 
Wetteifer   bei    andfenv  erregen.    Gold  und  Smaragde  soll  sie  durchaus  nicht 


»+  0&  yvaeldvg  imxov<pvg  cUtä  *6»&vg.    Vergt.  Kallikrntidatp  bei  Stobaeus.  85,  f6 
extr.        ,M  "YßQtos  di  natctg  nif^gSke&Qog  scheint  ein  LteMiagsgedanke  der  Pythatf 
Jgofeer  gewesen  zu  sein:  Pythagoras  bei  Stobaeus  48,  79.    Charondas ük  44*  40  p.  192, 
47.    KalKftratidas  ib.  85,  16  p;  156>  11.    ffippodamos  ib.  98,  71  f.  25& 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen.  56 
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umhängen,  da  sie  zu  theuer  sttfad  und  Hoehtnothlzd&ta  'gqge*  dte  BÄrger*1*, 
tfn  gutverwalteier  Staat  aber  duroh  alle  Theile  dieselbe  Stimmung  und  glefehe 
Geseze  haben  muss.  Ihr  Ante  soll  sie  niohft  schminken,  sondern  ihm  seine 
naturiiühe  Farbe  lassen,  not  mit  Wasser  es  wasehea  und  durch  Scbaiahaftigtelt 


J0*  Ähnlich  Periktione  bei  Stobaeus  85,  19  p.  i$0,  Pythagoras  selbst  bei  Jamblichus 
v.  Pyth.  84.  187,  und  die  Syrakusanischen  Frauengeseze  bei  Athenaeus  XII,  20.  Der  bun- 
ten blumigen  Frauenkleider  gedenkt  schon  der  Verfasser  der  Kyprieu  bei  Atbenaeas  XV,  30; 
des  Luxus  der  Saüierfnnen  in  Kleidern  uad  Goldsbhmtock  der  Dichter  Arnos  Rr.  2;  der 
Aviol  x(>v<wxiTwe$  Pisander  Fr.  22;  und  der  Lydisch^  Weichlichkeit  der  Katophonierin- 
nen  in  Purpurkleidern,  Hasrpuz  und  Salbenduft  des  Pytbagpras  Zeitgenosse  Xenophanes 
Fr.  20,  angeHihrt  von  Athenaeus  XII,  30.  31  und  von  Johannes  Lydus  De  magistr.  III,  64. 
Die  Byssuskleider,  ßvooiva  ifidtia,  sollen  zur  Zeit  der  Semiramis  erfunden  worden  sein: 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  16  p.  364/6  und  Eusebius  Praep.  Ev.  X,  6, 13  p.  4&2;  als  Luxus 
der  Reichen  m  Griechenland  erwähnt  ihrer  schon  Thespis  Fr.  ö.  Utatar  den  darchrtehtigen 
mid  aus  Bombyx  gewebten  Kleidern,  Simpavij  <ß&  tf*  dia<p*b*mtti  %a  mißcaa  xmw  yv± 
ihuküvx  Suidas  I  p,  1320,  8  (L)  %*l,ano  ßoußwog,  sind  die  berüchtigten,  Keischen  gp- 
«ehrt,  deren  Erfinderin  nach,  Aristoteles  Hist  an.  V,  19  pr  ..$£1,  h,  16  und  Plinius  XI,  22, 
76  Pamphila  des  Plates  Tochter  auf  der  Insel  Kos  war.  Vergl.  Clemens  Alex.  Paedag.  U, 
10  p.  234,  21  ff.  Isidorus  Orig.  XIX,  22,  13.  Die  Untersuchungen  Ober  das  Alter  der 
seidenen  Kleider  sind  bekanntlich  noch  nicht  abgeschlossen.  In  der  Indischen  Literatur  ge- 
denken' ihrer  schon  die  Geseze  des  Marius  XI,  168.  Xlt,  64}  in  der  Hebräischen  sicher 
feechiel  16,  10.  13,  der  durchsichtigen  Lnuskleider  auch  Jeeajae  8;  tt ;  ausserdem  Philen 
T.  I  p.  666,  4  ff.  Plutarchus  Hör.  p.  145,  E.  libaniu«  IV  p.  6&3,  24  f.  Gregerw,Nt& 
ür.  VII,  16  p.  2Q8,  E.  VID,  10  p.  223,  D.  XIY,  16  p.  267,  D.  und  i^.setnen  Carmipa  I, 
2,  29,  231  ff.  II,  1,  1,  65.  2,  4,  42.  2,  6,  7.  und  Epitaph.  41,  4.  Isidorus  Pelusiota 
Epist.  I,  403.  Procopius  B.  Goth.  IV,  17  und  die  von  A.  v.  Humboldt  im  Kosmos  II  p.  425 
Und  von  Hermann  Griech.  Privatalterth.  $.  22  Anm.  16  ff.  angerührten  Werke.  Ganz 
ahnlich  den  Vorschriften  der  Phintys  bestimmte  der  ältere  Cato  während  seiner  Censur: 
xoofiela&foaav  dl  yvralxeg  pr}  %$vo$  fiijdi  Xl&iiig  ty  irioi*  (ir&iftöl?  H4xl  ipöQyiroig 
ia!hjfia<Hv,  aiAA  ouxpQoovvt]  g>ijl«rdftp  tpiioxmLq  nei&vi  fierQwTTjni,  roig  vojawe 
%oig  xufxipQtg,  folg  onXoig  toi£  fyte*€Qoi$,  tmg  vtxatg,  %oi$  tQOfiaioiQ:  Zonaras  IX,  IT 
und  gleicherweise  lehrt  ein  halbes  Jahrtausend  später  der  mit  der  hellenischen  Literatur 
wolvertraute  Gregorius  Naz.  in  seinen  Gedichten  p.  578:  der  liebenswürdigste  Schmuck 
einer  Frau  sei  Schdmhdfttgkeit,  uad  wenn  sie  zu  Hause  bleibe  behn. Weben  und  Spinnen, 
und  nicht  viel  ausgehe,  sondern  allein  ihrem  Manner  gefalle,  dem  sie  von  Gott  gegeben  sei 
und  den  jungfräulichen  Gttrtel  gelöst, habe;  und  p«  1064  ff.  in  einem  Hocheeitagegiohle  an 
Olympias:  Nicht  Geld,  gdffeteine  and  dui$hsi<A|ige  Klqriet  seien*  der  ScfewHdc  einer  Braut, 
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setatteken  ?M:  dadurch  wird  sie  Area  Man»  und  steh  selbst  ehren.  Ausgehe* 
aas  dem  Hnnto  soll  eint  Bflrgerftau  nur  um  der  Schugottheit  der  Stadt  für 
sieh  -selbst  und  ihren  Mann  »ad  ihr  ganzes  Hftus  ein  Opfer  zu  bringen,  oder 
•Ines  Festes  wegen»  nder  m  einzukaufe*,  von  einer  oder  zvh  Wienerinnen  ber 
gleitet,  riicht  am  Abend!  bei  einbrechender  Nackt,  sondern  bei  Tnge  we#n  der 
Markt  volL  Mensehen  ist..  *  Ihre  Opfer  sollen  frugal  sein  und.  ihrem  Vermöge*! 
gemäss  :3M.  Der  Bakchos-  und  Kybelefeier  sollen  sie  sieh  enthalten,  das  Gesej 
verbietet  sie  den  Frauen,  da  sie  *n  Trunkenheit. and  Ekstasen  fahren:  die  Haus* 
herrin  abear  sichtigen  Sinnes  und  unberührt  sein  soll313.  .  (J 

Sehr  misliebig  tber  die  Frauen  und  die  Ehe;  spricht  sich  ein  Jahrhundert 
nach  Pythagoras  der  Jonische.  Physiker  Demokritus  ans«  Die  Thorheäen  seipe? 
Abderiifccheo  MUbirger  die  er  verkokte,  und  sein  eigener  uners4Ulici*er  Wissens- 
drang, den  xu  befriedigen  er,  iBeiiüdwi  Gäter  verachtend,  rahelos  die  halbe  Wety 
durchirrte?'3,  muckten  oder  erhielten  ihn  wenig  empfänglich  für  das  bürgerliche 
Und  hinsüche  L4bea.  Die  >Veiber,  meinte  -er,,  seien  Ypn  Natur  viel  behend^ 
ra  schlechter  Denknngsart:  als. die  Männer  314j  Wenigreden  sei  ein  Schraucfc 
für  sie,  schön  auch  stehe  ihnen  Einfachheit  des  Schmuckes  315;  er  selbst  habe 
sich  eine  kleine   Frau  genommen,  weil  man  unter  den  Übeln  eine  Auswahl 


sondern  Züchfigkeft  des  Sinnes*  zuerst  solle  ste  Gott  wehre«,  danach  ihren  Mann,  dem 
aHein  sie  streben  solle  zu  gefallen :  denn  des  Weibes  Weisheit  sei  den  Ehegesezen  zu  ge- 
horchen. Weben  und  spinnen  soHe  «e  und  eingedenk  «ein  der  göttlichen  Lehren,  dt6 
Süsseren  Geschäfte  ihrem  Minne  überlassen,  tmd  dicht  -viel  ausgehen.  Abo  möge, sie  wie 
ein  frtochtreiches  Saatfand  in  Kindes  Kindern  Artblöben,  damit  van  vielen  noch  Gott  jre-i 
priesen  werde.  "•  Yergl.  BacchyKdes  bei  Amihianus  Maroellinus  XXV,  4,  3.  Aristoteles 
bei  Alhenaeüs  XIII,  16  und  dessen  Tochter  Pythias  bei  Stöbfteus  31,  8.  Demade*  ib.  74, 
56 :  Tqy  **d<3  ra9  xmXkövg  dx$6rtöliv  «3W,  eowie  Krales  bei  Plutarchus  Mor.  p.  141,  IL 
511  Nach  Hesiodus  Op.  336.  Vergl:  Sokrates  ia  Xenophons  Mem  I ,  3 ,  3«  3"  oIko* 
dimoira,  wie  oluoda<m6tfjg  bei  Kallikratidas  In  Stobaeas  Flor.  85,  16  p.  155,  4  und 
befdfe  Ausdrücke  nach  Pollax  X,  21  in  dem  Briefe  der  Theano.  Vergl.  Cedreiqp  I  p,  396,  il* 
"*  DemocrM  Fragm.  ed.  Mallach  p.  238  hei  Clemens  Alex.  Strom/l,  15  p.  357,  5  flL 
Was  TerMKanus  Apol.  46  berichtet:  Demodtitus  eteaeemndo  semeftipsum,  quod  mutiere* 
sine  eonceplsoentia  aspicere  non  possety  et  deleret'  si  neri  «säet  potitus,  ineentinenlpitf 
entendätiohe  prtiftetun  klingt  fabelhaft,  obgtetdi  von  Origenes  fthnliehes  eoiHt  wird;  344Fr* 
175  hei  Stobaeus  73,  62:  yvvrj  nolla  awö^og  o&uqt]  K$og  uanoq^ai^oavvrjv.  91SJFW 
f 76  bei  StobaeuS  »4,  38.  -  ! 
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«retten  und  das  kleinste  wählen  mtesem.  Tapfer  sei  nicht  dbr  aHein  wtfcfcer 
die  Feinde,  sondern  wer  seine  Lüste  besiege:  manche  Stfldtebeh«aDher  s«ea 
Weiberknechte  *i7;  von  einem  Weibe  aber  beherscht  am  Werden  sii  4er  Aussetfste 
-Schimpf  für  einen  Mann 3i8.  Sich  Kinder  zu  verschalen  scheine  «war  eihe  na«» 
türliehe  sowol-  als  sittliche  Notwendigkeit:  eine  natürliche  bei  allen  beseelten 
TMeren,  roater  den  Menschen  auch  eine» sittliche/1  uralten  Gfcsesen  gemfisn  *"; 
die  Kindererzibhung  aber  sei  eine  leidige  Sache,  ihr  Glichen  mit  viel  Arbeit 
und  Sorge  verbunden ;  ihr  Misglficken  mit  unerträglichem  anderem  Wehe**0: 
darum  thue  wer  reich-  sei  besser ,  wenn  er  von  einem  seiner  Freunde  emeit 
Sohn  ännehme;  den  er  sich  wählen  könne  wie  er  ihn  wünsche ,  während  er 
den  selbsterzeugten  nehmen  müsse  wie  er  seiW. 

Was  Piaton  in  seinem  Idealstaate  über  Gemeinschaft  der  Weiber,  der  Kin- 
der und  der  Güter  Irriges  lehrt  a22;  hat  schotl  unter  seinen  Zeitgenossen  durch 
'Aristophanes  treffenden  Spott,  durch  Aristoteles  eine  gerechte  Widerlegung  <er** 
fahret* **3.-  Er  selbst  hat  später  wie  es  scheint  jenes  unptäkttsofae  Staatsideal 
theilweise  aufgegeben tf*/  und  nach  dem  Vorbilde  der  Pythägoreer  mit  Beeuz- 
*•            '      '■           ■  .•  •       ,  -r  „.     •  ,-     .  .  ...      t 

r^ ' .    -.    i  i 

316  Fr.  180.  Ein  Wiz  der  in  Boissonade's  Anecdota  III  p.  467  dem  Aristoteles  zu- 
gesehrieben wird.  31r  Dßmokrihw  bei  Stobaeus  7,  26s  &*dQqioe  ou%  &_*ß*  ndyiuan 
fttvopf  ulka  nal  a  *<5v  fjdotewv  xq&ogw.  mtiot  &£  noXitav  &&>  $wnt6%ovoi,  yvwa^l 
öi  dovktvovatv.  Mullach  hat  diesen. anch  heute  noch  (München  1847)  treffenden  Gedaiw 
ken  in  zwei  verschiedene  Fragmente  76  und  181  aasefcandergerisseii.  31t  Fr.  .179  bei 
ßtobaeus  74,  39«  VergL  die  Aussprüche  Alexanders  des  Gr.  bei  Stefcaeu*  5,  36  in  dem 
Buche  des  Kabus  26  p.  573  und  iiv>Dschaims  FrttMittgagfirten  >  99.  •".  Fr.  184  bei 
Stobaeus  76,  17.  3»°  Fr.  187  bei  Stobaen*  76,  13.  VergL  fr»  183.  185  und  Euripides 
Med.  1079  ff.  m  Fr.  189  bei  Stobaeus  76,  16; ,  Die  Begattung  selbst  nannte  er  einen 
kleinen  Schlagfluss,  in  welchem  ein  Mensch  aus  dem,  Manschen. herausgezogen  werde,  Fr. 
50  bei  Stohaeus  6,  57  (vergl.  Origenes  PhUos.  Vfll,  14):  Hwovela  anonfy!;lr)  a/ux^; 
igiaovtat  y«f  icvögionog  i£  ärftfrimöv,  womit  zu  vergleichen  des  Epioupps  Ausspruch 
iii  Boissonade's  Anecdota  Graeca  IL  p.  467:  'JEmxovQog  iqtyfrrjvtiQ,.  nfa*  x$ij  yvraixi 
irfO$öfatiir>  69x17*  Htcar  aavvor  aateviattQor  #Hi)g  ysvi<r$cu.  "8,  Platoa  d?  Biß» 
Vp.  231—239  Bekker,  Bmdis  Gesck  derGriecfc  Phüos.  II,  1  p.  519  Jfc  Tborhetteo  de-, 
red  auch :  die  Cyfriter  und  die  Stoiker  sich  Schattig  gemacht  h*fafti:  Bijgenes  L»  VI,  72« 
VB,  131..  »3  Arisftopkane*  Eccles.  590  ff.  611  JF,  1015  ff.  Aristoteles  Pol  H,  1  Stakr, 
p.  1261  f.  Bekker.      "?  Die  Weiber«,  Kinder-  und  Gütergemeinschaft!  ^berttsst  er  in  den 


der  Bhe!  bei  den  Griechen,   :  445 

mpg  ÄllheMaaiatiwr  ReoHtsinstitafte  viel  TreffücJkes  über  die  Ehe  gesagt,  wfcs  2« 
jrile*  Zeiten  ernste  Beachtet*  verdien«. 

Die  Ehe,  heisst  es  in  den  Gesezen  3*>,  ist  der  Anfang  aller  bürgerlichen 
GcseHschajPt,  ein  gutes  Ehegesez  das  etstö  Bedürfnis  jedes  Staates,  Wenn  ein 
JingKhg  von  fünfundzwanzig  Jahrö*  eine  Jungfrau  gefunden  hat,  die  nach  sei- 
nem Shme  nnd  tüofctig  ist  zu  gemeinnatoer  Kinderzeugung,  so  mag  er  sie  bei* 
zathen:  verpflichtet  zu  heirathen  bei  Geldstrafe  und  Ehrenstrafe  doli  jeder  sein 
zwischen  dem  dreisigsten  und  fünfunddreisig^en  Lebensjahre326.  Dean  Pflicht 
ist  es  eines  jeden  guten  Bürgers,  der  ewig  zeugsamen  Natur  anzuhangen  and 
in  Kindern  und  Kindeskindem  die  er  hinterläset  statt  seiner  stets  der  Gottheit 
neue  Diener  327,  dem  Staate  frische  Burger  zu  geben;  Pflicht  auch  ist  es  eines 
jbdeit  gegen  sieh  selbst,  dass  er  dem  allgemeinen  Drange  der  sterblichen  Natu 
habh  Unsterblichkeit  nicht  widerstrebe  328,  sondern  dass  dem  Leibe  und  der 
Seele  nach  in  seinen  Kindern  fortlebend,  das  Lehen  wie  eine  Fackel  im  Pro* 
metheischen  WetUauf  brennend  der  eine  dem  andern  übergebe329.  Ein  ver- 
mögender lind  verständiger  Jüngling  solle  kein  Bedenken  tragen  auch  ein  armes 


Gesezen  V  p.  395,. 4  ausdrücklich  dem  Idealstaate,  als  worin  das  alte  Wort,  xoivä  %a  %dv 
iplXcov,  vollkommen  realisirt  werden  müsse.  "s  dfe  Legg.  IV  p.  364  f.  VI,  453  IT.  und 
darnach  Cicero  de  Für.  V,  23,  65.  a,i  Diese  Geldstrafe  bestimmt  er  de  Legg.  VI  p.  455, 
JtOlF.- dahin:  dass :  die  Mitglieder  der  ersten  Vermögensciasse  jährlich  100,  die  der  zweiten 
70,  die  der  dritten  60,  die  der  vierten  30  Drachmen  an  den  Tetopel  der  Hera  bezahlen 
sollten,  damit  sie  nicht  denken  das  Alleinleben  bringe  ihnen  Gewinn  und  Erleichterung;  die 
Ehrenstrafe  aj>er  solle  darin  bestehen,  dass  sie  keinen  Theil  haben  an  den  Ehren,  welche 
die  Jugend  dem  Alter  erweise  und  dass  kein  Jüngling  ihnen  zu  gehorchen  brauche,  "'de 
Legg-  VI  P-  455,  6  ff.  Vergl.  oben  Anm.  298.  Phüon  II  p.  425,  38:  ndvteg  ol  ^a- 
ntvtal  &bov  yvrjaioc  vSpov  inXrjQiiifovai  tpvatag  rov  ertl  naidonoitq.  xai  yaq  SvÖQeg 
iaovrav  natiqeg  evttatdeg,  xai  yvvaixeg  ftrjteQeg  svtexvot,  xtk.  Clemens  Alex.  Paedagfl 
H,  10  p.  220,  10 ;  voig  yeyajurjxoaiv  exonig  ij  aatdonoda,  tikog  de  ff  svvexvla.  (k&- 
gorius  Naz.  Or.  37,  9  p.  651,  E:  otav  tovvo  fi6vo*  6  ydfiog  jj,  ydpog  xai  ov&yia  xai 
nalöiov  diadoxjjg  inidvpia,  xdlog  6  ydpog.  "•  de  Legg.  IV  p.  365,  3  ff.  und  im 
Sympos.  p.  437  f.,.  VergL  Cicero  Tusc.  I,  14.  Philon  T.  I  p.  683,.  19  und  II  p.  198,  4 3  ff. 
Athenasins  De  resurreettotae  12  p.  324s,  D>  Clemens  Alex.  Strom. P,  23  p.  503,  1  ft 
Wie  ja  anoh  unser-  Albrecht  von  Eybe  in  sefnem^Ehestandsbuche  sagt  dass  die  Ehe  es  sei, 
dtareh  welche*  „das  ganze  menschliche  Geschlecht  geewiget  werde".  "•  de  Legg.  VI 
p.  459,  12  und  die  Abh.  über  Pftntetteus  oben  p.  338. 
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Mädchen  zu  heirathen,  und  keineswegs  auf  dhe  reiche  Heiralh  ausgäben,  ja 
wenn  sie  im  übrigen  gleich,  die  ärmere  vorziehen ;  m  allem  aber  daaanf  achten, 
dass  er  und  die  Braut  sich  gegenseitig  Gleichheit  um!  Ebefemaass  gaben,  was 
für  die  Tugend  tausendmal  besser  sei  als  wenn  sie  einander  nicht  temperiren  s30v 
Wer  sich  bewusst  sei  keck  und  vorschnell  im  Handeln  zu  sei*,  saüe  eise 
Tochter  sanfter  und  gesezter  Eltern  sich  suchen,  wer  von  entgegeageseztem 
Charakter,  sich  entgegengesezt  verschwägern:  also  sei  es  ihm  seftpr  und  dem 
Staate  am  meisten  zuträglich.  Ober  die  eheliche  Gemeinschaft  selbst  lehrt  er: 
Die  Brautleute  sollen  mit  voller  Besinnung  das  veränderte  neue  Leben  antreten 
und,  da  niemand  weiss  wann  die  Zeugung  und  Empfängnis  mit  Gott  geschieht, 
auch  während  der  Ehe  niemals  zur  Kinderzeugung  steh  vereinigen,  wenn  Wein 
und  Üppigkeit  sie  erfüllt;  sondern  woliaeiaandergefilgt,  un verwirrt  und  still 
soll  der  Same  in  der  Mutter  zusammengebracht  werden,  von  solchen  die  bei 
sich  selbst  sind831.  Im  Acte  der  Zeugung  soll  der  Bräutigam  sein  gahzes 
Denken  auf  die  Braut,  die  Braut  all  ihr  Sfeinea  auf  den  Bräutigam  richten: 
dann  wenn  beide  mit  Leib  und  Seele  bei  einander  sind,  wird  das  Erzeugte  am 
schönsten  und  besten  332,  und  von  guten  Eltern  auch  ein  gutes  Kind  erzeugt333. 
Gleicherweise  sollen  die  Eheleute  das  ganze  Leben  hindurch;  vorzüglich  aber 
solange  sie  Kinder  zeugen,  vor  allem  Schädlichen  sich  hüten,  sowol  was  den 
Leib  krank  macht,  als  vor  Übermuth  und  Frevel  der  Seele :  denn  allqs  dies  wird 
sich  nothwendig  auch  in  Leu)  und  Seele  der  erzeugten  Kinder  ahdrüokw  und 
sie  in  der  Geburt  schon  verderben.  Insbesondere,  aber  muss  man  alles  dessen 
am  Zeugungstage  sich  enthalten:  denn  die  dem  Menschen  eingeborne  geweihte 
Urkraft  Gottes  bewahrt  und  rettet  alles,  wenn  der  Mensch  der  ihrer  gebraucht, 
sie  in  der  ihr  gebührenden  Ehre  hält 334.  Welche  Vorweihen  und  anderweiti- 
gen Opfer  vor  bei  und  nach  Eingehung  der  Ehe  zu  verrichten  seien,  darüber 
soll  man  die  Ausleger  des  heiligen  Rechtes  befragen  und  ihren  Aussprüchen 
folgen 335.    Unverbrüchlicher  Grundsaz  des  Ehegatten  soll  sein,  nirgendwo,  zw 


330  de  Legg  VI  p.  453,  17.  Mt  de  Legg.  H  p.  275  f.  und  YI  p.  458,  3  iff.  Vergt 
Plutarchus  Mor.  p.  1,  D.  Aeaeas  Gazaeus  Dial*  p.  34.  *"  de  Legg*  VI  p,  473,  20  ff* 
"'  Menexeous  p.  382,  18  gut  erläutert  <vm  Libanius  IH  p,  276  und  von  Thömstw  Oft 
VIII  p.  143,  4:  i§  Ittfw  yafitov  xai  tüupßr  *<u  *i  ßUmvt/fm  itf w*«to*.  w  -db 
Legg.  VI  p.  458,  18  ff.        "*  de  Legg.  VI  p,  457,  4  *  ■    •    ■     ' :   . 
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nie*  w&  er  nicht  ersten  wolle  4.  h.  «11er  unkeuschen  Geschlechtsrerbindung 
•Mi  m  enthalten  "V  Wer  währe**  der  Ehe  einem  anderen  Weite  beiwohnt 
ausser  derjenigen  die  unter  göttliche»  Beistände  und  heiligen  Hoehaeitsopfern 
in  «ein  Harn  gekommen  tat,  möge  es  nun  eine  Sklavin  oder  wer  immer  sein, 
d*n  seütft  die  Nomotheten  aller  bürgerlichen  Ehren,  denen  er  in  der  That 
fremd  geworden  ist,  verfestig  erklären  "7. 

Aristoteles  wie  er  iberhanpt  der  Erbe  ist  alles  hellenischen  Wissens  vor 
ihm!  hat  auch  über  die  Ehe  die  besten  Gedanken  seiner  Vormänner  von  He~ 
ilodus  bta  auf  Piaton  in  sich  aufgenommen,  selbständig  verarbeitet  und  mit 
neuen  bereichert  Der  Mensch,  so  argunentirt  er  in  seiner  einfachen  strengen 
Gndankenaprache,  der  Mensch  ist  in  Folge  der  Zweitheüug  des  Geschlechtes 
mehr  ein  eheliches  als  ein  politisches  Wesen:  die  Familie,  die  erste  naturge- 
nafese  Verbindung  fflr  das  ganze  Leben,  ist  früher  und  notwendiger  als  der 
Staat  "*.  Die  Gottheit  selbst  hat  zum  voraus  die  Natu  des  Mannes  und  des 
Weihes  tu  Gemeinschaft  des  Lebens  eingerichtet,  indem  beide,  obgleich  theil- 
weise  steh  entgegengesezt,  einander  bedürfen,  sich  gegenseitig  ergänzen,  und 
zu  demselben  Ziele,  Gemeinschaft  des  Lebens  hinstreben.  Den  Mann  machte 
sie  stärker,  die  Frau  schwächer,  damit  diese  zum  Bewachen  geschickter  sei  aus 
Furcht,  jener  zur  Verteidigung  beherzter  aus  Mannhaftigkeit,  der  eine  von 
Russen  her  erwerbe,  die  andere  im  Innern  erhalte S39.  Die  Ehe  zwischen  Mann 
nud  Weib  ist  demnach  die  erste  und  natürlichste  Verbindung,  die  Grundlage 
aller  übrigen:  sie  geht  zunächst  nicht  aus  Vorwahl,  sondern  aus  Naturnoth- 
vwndlgkeit  hervor:  unter  den  Thieren  bfestebt  diese  ohne  alle  Vernunft,  nur 
der  Kinderzeugung  wegen,  um  ein  ihnen  Gleiches  zu  hinterlassen;  unter  den 
Menschen  aber  soll  sie  auch  mit  Einsicht  stattfinden,  denn  nicht  bloss  um  des 
Lebens,  sondern  auch  um  des  guten  Lebens  willen  sollen  Weib  und  Mann 
zusammenwirken.  Auch  macht  die  Natur  durch  diesen  Kreislauf  das  Leben 
dauernd,  was  sie  nicht  in  den  Individuen,  stndern  nur  in  der  Gattung  kann  34°. 


"•  de  Legg.  YIQ  p.  95.  96  belobt  von  Plutarchus  Mor.  p.  144,  B.  und  Clemens  Alex. 
Paed,  n,  10  p.  224,  37.  "7  de  Legg.  VID  p.  101.  3"  Aristoteles  Eth.  Nie.  VIII,  14 
Jt  1162,  a,  17  Pol  I,  1,  6  p.  1252,  b,  12.  Vetgl.  Cicero  de  Off.  I,  17,  54  und  die  ans- 
filfcrliobe  Avaettandersenmg  bei  CoiumeUa  pfaef.  ad  libr.  XIL  "'  Oee.  I,  3  p.  1343,  b, 
26.  Pol  HI,  2,  10  p.  1277,  b,  24.  Ähnlich  Theopbrastus  bei  Stobaeus  85,  7.  34°  PeL 
I,  1,  4  p.  1252,  a,  26  ff.    Oec.  I,  3  p.  1343,  b,  12  ff. 
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Das  männliche  Geschlecht  gegen  das  weibliche  gehalten :;  so  ist  zwar  das  4hl* 
Von  Natur  besser,  das  andere  geringer ,  das  eine  n  hergehen  bestimmt,  Ais 
andere  behersc'ht  m  werden341:  der  Mann  aber  soll  hersehen  Um  Weib  und 
Kind  als  Aber  Freie;  und  zwar  seiner  höheren  Wurde  gemäss  aber  das  Weib 
aristokratisch;  in  dem  was  ihm  zukömmt,  denn  was  sich  för  die  Frau  pa$st, 
das  soll  er  ihr  übergeben:  über  die  Rinder  aber  so  lange  sie  im  Hatte*  rind, 
königlich34*.  Das  Weib  der  Sklavin  gleichstellen  ist  barbarisch348.  Mit  Recht 
nehmen  daher  die  Geseze  zuerst  die  Frauen  in  Schuz,  dass  ihnen  kein  Unrecht 
geschehe/  und  mit  Recht  sagen  die  Pythagoreer:  dass  man  der  Frau  die  wie 
eine  Schuzflehende  vom  Herde  weggefahrt  worden,  kein  Unrecht  zufügen  40rfe$ 
ein  Unrecht  des  Mannes  aber  sei  jeder  andere  weibliche  Umgang  ausser  dem 
Hause.  Schön  ist  auch  des  Hesiodus  Rath,  eine  Jungfrau  zu  heirathen,  damit 
man  verständige  Sitten  sie  lehre344;  und  schön  des  Sophocles  Wort,  des  Weibe« 
Schmuck  sei  Schweigen  345. 

Über  das  Verhältnis  der  Eltern  zu  ihren  Kindern  spricht  sich  der  Philosoph 
mit  unvergleichlicher  Kürze  also  aus:  Die  Bitern,  sagt  er,  lieben   ihre  Kinder 


341  Pol.  I,  2,  12  p.  1254,  b,  13.  Die  Schwächen  der  Frauen  charakterisirt  er  Hist. 
an.  IX,  1  p.  608,  b,  8  ff.  also:  Wie  in  der  ganzen  Thierwelt  die  Weibchen  von  weicherer 
Gemüthsart  und  weniger  muthig  sind  als  die  Männchen ,  so  ist  auch  in  der  Menschenwelt 
das  Weib  zu  Hitleid  und  Thrftnen  gezeigter  ab  der  Mann,  aber  auch  neidischer  und.  un* 
zufriedener,  schmähsüchtiger  und  zankispbec,  dazu  a?ch  muthloser  find  hoffnungsloser,  wvr 
verschämter  und  lügenhafter,  bezüglicher,  und  länger  nachtragend,  weniger  verschlafen 
.  und  doch  saumseliger,  und  im  Ganzen  ruhiger  und  im  Essen  massiger.  Der  Mann  dagegen 
ist  wie  gesagt  zur  Hilfe  bereiter  und  tapferer  als  das  Weib.  Vergl.  Physiogn.  5  p.  809,  a, 
38  ff.  und  6  p.  814,  a,  8  ff.  Ähnlich  Polemon  Physiogn.  I,  1  p.  177.  Polybius  bei  Sui- 
das  v.  xarctxOQov  p.  108  und  schon  vor  Aristoteles,  Hippocrates  T.  Iff  p.  785  und  bei 
Stobaeus  74,  40.  3"  Btk  Nie.  VIII,  12  p,  1160,  b,  24  ff.  Etk  Eud.  VII,  9  p.  1241,  h, 
29  ff.  Vergl.  Magna  Mor.  I,  34  p.  1194,  b,  10  ff.  und  Pol.  I,  5,  1  p.  1259,  a,  3»  ff? 
343  Pol.  I,  1,  5  p.  1252,  b,  5  f :  h  *otg  ßatfifoig  tb  &r}lv  x<u  dovlov  rij*  ait^v  fyei 
**§ip.  ,44  Oec.  I,  4  p,  1344,  a,  8  ff.  (Besiodus  Op.  699.)  Vergl.  oben  Arnn.  247  und 
302)  woraus  auch  hervorgeht  das»  die  Zweifel  an  den  Worten:  üdntq  U4t$*  xcti  aql 
eevtag  tjyftinjv  (die  man  in  äoneq  tx&tv  &cpy  iadaf  rjtiivrj»  bat  verbösern  woflen):  gam 
ungegründet  sind.  *41  Sophocles  Aj*  .294  belobt  Von  Aristoteles  Pol  I,  5,  8  p.  1260,  a> 
30.    Mehr  bei  Boissonade  zu  Pacbymeres  DecL  p.  169. 
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als  einen  Theil  ihrer  selbst,  die  Kinder  ihre  Eltern  als  die  Quelle  ihres  Lebens* 
Mehr  aber  kennen  die  Eltern  ihre  Kinder  als  die  Kinder  ihre  Eltern,  und  inni- 
ger ist  das  Verhältnis  des  Urhebers  zu  seinem  Geschöpfe  als  des  Geschöpfes 
zu  seinem  Urheber346;  und  weiterhin:  die  Kinder  knüpfen  das  Band  der  Ehe 
fester,  daher  sich  Kinderlose  auch  schneller  trennen  347. 

Bei  Bestimmung  der  schicklichsten  Zeit  zum  Heirathen  muss  man,  sagt 
er  348;  erstlich  Rücksicht  nehmen  auf  die  beiderseitigen  Altersstufen :  dass  beide 
Eheleute  zusammen  alter  werden  und  ihre  Kräfte  nicht  disharmoniren,  so  dass 
etwa  während  der  eine  Theil  noch  zeugungsfähig,  der  andere  es  nicht  mehr  ist, 
woraus  Zwist  und  Mishelligkeit  entsteht;  zweitens  ist  aueh  der  Zeitpunkt  zu 
berücksichtigen,  wo  die  Kinder  ihre  Eltern  ablösen;  denn  es  ist  ebensowenig 
gut,  wenn  die  Kinder  an  Jahren  allzusehr  zurückbleiben  hinter  den  Eltern,  als 
wenn  sie  einander  allzu  nahe  stehen:  im  ersten  Falle  geniessen  Eltern  und 
Kinder  gegenseitig  nicht  Dank  und  Unterstüzung  nach  Gebühr;  der  andere, 
wenn  beide  Theile  gleichsam  Altersgenossen  sind,  gefährdet  die  Ehrfurcht  der 
Kinder  vor  den  Eltern  und  veranlasst  auch  in  Vermögenssachen  leicht  Klagen. 
Drittens  endlich  muss  man  vorzüglich  auch  die  leibliche  Tüchtigkeit  der  zu  er- 
zeugenden Kinder  vorbedenken.  Erwägt  man  nun:  dass  die  Grenze  der  Zeu- 
gungsfähigkeit bei  den  Männern  das  siebenzigste,  bei  den  Frauen  das  fünfzigste 
Lebensjahr  ist 349;  dass  junge  Personen  zur  Kinderzeugung  nicht  gut  sind,  in- 
dem auch  bei  den  Thieren  die  Geburten  der  zu  jungen  unvollkommen  werden; 
endlich  dass  es  auch  hinsichtlich  der  Züchtigkeit  besser  ist  die  Mädchen  älter 
zu  verheirathen,  da  die  jungen  unmässiger  sind,  und  dass  es  auch  den  Männern 
schädlich  ist  zu  heirathen  während  der  Körper  noch  wächst;  erwägt  man  dies 
alles,  so  ergiebt  sich:  dass  die  Frau  etwa  mit  achtzehn,  der  Mann  ohngefähr 
mit  siebenunddreisig  Jahren  heirathen  soll,  denn  in  diesen  Jahren  sind  ihre 
Körper  in  voller  Kraft,  und  von  da  trifft  auch  das  Aufhören  der  Zeugungs- 
fähigkeit wol  zusammen.  Was  die  Jahreszeit  angeht,  so  eignet  sich  bekannt- 
lich der  Winter  wol  zur  Beiwohnung,  und  zwar  wie  die  Ärzte  behaupten  vor- 
züglich wenn  die  Nordwinde  wehen350.     Während   der  Schwangerschaft  sollen 


"*  Eth.  Nie.  VIII,  14  p,  1161,  b,  18ff.  Magna Mor.  D,  12  p.  1211,  b,  33  ff.    "'Eth. 
Nie.  YAK,  14  p.  1162,  a,  27.        34t  Pol  VII,  14  St.  16  B.        "'  Ebenso  Hist.  an.  V,  14 
p.  545,  b,  26.        "°  In  dieser  Zeit,  im  Monate  Gamelion,  wurden  auch  die  meisten  Ehen 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  57 
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die  Frauen  täglich  einen  Gang  zum  Tempel  der  Geburtsgottheiten  machen;  gei- 
stig aber  sollen  sie  sich  ruhig  verhalten,  da  die  Leibesfrucht  durch  alles  was 
die  Schwangere  trifft  affioirt  wird.  Ablassen  von  der  Kinderzeugung  soll  man, 
wenn  die  höchste  Entwicklungsstufe  des  Verstandes  überschritten  ist,  was  bei 
den  Männern  nach  Solons  Bemerkung  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  der  Fall 
ist351.  Ausserehelicher  Umgang  soll  nie  und  nirgendwo  für  anständig  gelten 
so  lange  man  Gatte  ist  und  heisst:  wer  aber  in  der  für  die  Kinderzeugung 
festgesezten  Zeit  so  etwas  verübt,  den  soll  als  angemessene  Strafe  Ehrlosigkeit 
treffen  852. 

Nach  Aristoteles  ist  ein  bedeutender  neuer  Gedanke  Aber  die  Ehe  auf  dem 
Boden  der  hellenischen  Philosophie  nicht  mehr  geboren  worden.  Es  trat  viel- 
mehr auch  hier  wie  überall  im  Leben ,  hl  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft 
der  Griechen,  nachdem  das  ihnen  vergönnte  Höchste  erreicht  und  eine  Weiter- 
entwicklung nicht  mehr  möglich  war,  sofort  ein  innerer  Auflösungsproeess 
ein,  der  gleich  dem  vorhellenischen  Kronos  seine  eigenen  Kinder,  nachdem  er 
sie  ans  Licht  geboren  hatte,  wieder  verzehrte.  Wir  besizen  darüber,  Dank  dem 
Lateinischen  Kirchenvater  Hieronymus,  von  dem  unmittelbaren  Nachfolger  des  Ari- 
stoteles, folgendes  auch  für  die  Sittengeschichte  der  Zeit,  die  sich  darin  spie- 
gelt, merkwürdige  Zeugnis  353. 

Theophrastus  nemlich  warf  in  dem  Büchlein  über  die  Ehe  die  Frage  auf, 
ob  der  Weise  heirathen  solle?  die  Antwort  ist:  „Wenn  die  Frau  schön,  gut 
geartet,  von  achtbaren  Eltern,  und  wenn  der  Weise  selbst  gesund  und  reich 
sei,  so  möge  er  wol  eine  Ehe  eingehen.  Doch  wird  gleich  hinzugesezt:  dies 
alles  aber  treffe  beim  Heirathen  selten  zusammen,  und  darum  solle  der  Weise 
keine  Frau  nehmen.  Denn  erstlich  werde  das  Studium  der  Philosophie  dadurch 
gehindert;  keiner  könne  zugleich  den  Büchern  sich  widmen  und  einer  Frau; 
vieles  hätten  die  Frauen  nöthig  zu  ihrem  Gebrauche,  kostbare  Kleider,  Gold, 
Edelsteine,  Aufwand,  Mägde,  mannichfache  Hausgeräthe,  Sänften  und  vergoldete 


geschlossen.  Vergl.  Libanius  T.  III  p.  123,  4  ff.  und  das  schöne  Buch  des  Kabus  15 
p.  479.  35t  Solon  Fr.  27  oben  Anm.  122.  3"  Pol.  Vü,  14,  12  p.  1335,  b,  38  ff. 
*"  Theophrastus  bei  Hieronymus  adv.  Jovinianum  I,  48,  in  dem  Schneider'schen  Theo- 
phrastus T.  V  p.  221  ff.  am  besten  in  Fr.  Osann's  Comiuentatio  de  caelibum  äpud  veteres 
conditione  II  p.  5  ff 
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Wagen.    Dann  habe  er  ganze  Nächte  durch  die  gescbwäzigen  Klagen  anzu- 
hören: Sieh  einmal,  die  geht  viel  schöner  gekleidet  einher;  die  wird  mehr  ge- 
ehrt von  allen;  ich  Arme  werde   in   der  Gesellschaft  der   Frauen    verachtet. 
Warum  hast  du  die  Nachbarin  angesehen?  warum  mit  dem  Mädchen  geredet? 
was  hast  du  vom  Markte  mitgebracht?  Keinen  Freund  dürfen  wir  haben,  keinen 
Genossen:  in  jeder  Liebe  eines  andern  argwöhnt  sie  Has&  gegen  sich.     Tritt 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  irgendwo  auf,  so  können  wir  weder  die  Frau  ver- 
lassen, noch  auch  mit  ihr  hinziehen.    Eine  arme  Frau  zu  ernähren  ist  schwie- 
rig, eine  reiche  zu  ertragen  qualvoll.    Dazu  kommt  dass  eigentlich  gar  keine 
Wahl  der  Frau  stattfindet,  sondern  dass  man  sie  wie  sie  eben  ist  behalten  muss, 
auch  wenn  sie  gleich  zornmüthig  ist,  oder  albern,  hässlich,  hochfahrend,  übel- 
riechend; alle  Fehler  lernen  wir  erst  nach  der  Hochzeit  kennen.    Pferde,  Esel, 
Oohsen,  Hunde,  die  schlechtesten  Sklaven,  ja  sogar  Kleider  und  Kessel  >  einen 
hölzernen  Stuhl,  einen  Becher,  einen  thönernen  Krug  darf  man  erst  prüfen  und 
dann  kaufen:  nur  die  Frau  wird  einem  nicht  gezeigt,  damit  sie    nicht  zuvor 
misfalle  ehe  man  sie  heimführt.     Immer  nach  den  Augen  muss  man  ihr  sehen, 
und  ihre  Schönheit   loben,  damit  wenn  du  eine  andere  anblickest,  sie  nicht 
glaube,  dass  sie  dir  misfalle.    Nennen  muss  man  sie  Herrin  S54,   feiern  ihren 
Geburtstag,  schwören  bei  ihrem  Wohle,   für  ihre  Erhaltung  Gelübde  machen! 
ehren  ihre  Amme  und  ihre  Wärterin  und  ihren  väterlichen  Sklaven  und  ihren 
Pflegesohn  und  ihren  hübschen  Begleiter  und  ihren  HaarkrSusler  und  ihren  zu 
langer  und  sicherer  Wollust  verschnittenen  Eunuchen:  unter  welchen  Namen 
allen  Ehebrecher  verborgen  sind.    Wen  iipmer  sie  auszeichnet,  den  muss  man 
wider  Willen  lieben.    Übergiebst  du  ihr  das  ganze  Haus  zu  regieren,  so  wirst 
du  ihr  Sklave;  behältst  du  dir  selbst  etwas  vor,   so  glaubt  sie  du  trauest  ihr 
nicht,  und  wird  in   Hass  und  Zank  ausbrechen,    und  triffst  du  nicht  bald  eine 
Auskunft,  so  bereitet  sie  dir  Gift.    Lftsst  du  alte  Weiber,  Zeichendeuter,  Weis- 
sager, Juweliere,  Seidenhfindler  ins  Haus  ein,  so  ist  ihre  Keuschheit  in  Gefahr; 
verbietest  du  ihnen  den  Eintritt,  so  klagt  sie  über  ungerechten  Verdacht.    Doch 
was  nüzt  auch  die  sorgfältigste  Bewachung,  da  eine  schamlose  Frau  nicht  be- 
wacht werden  kann,  eine  schamhaflige  es  nicht  braucht 355.    Denn  eine  un- 


m  Oben  Anm.  312.        *••  Oben  Anm.  199. 
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sichere  Hüterin  der  Keuschheit  ist  die  Notwendigkeit,  und  nur  die  kann  wahr- 
haft keusch  genannt  werden,  die  sandigen  konnte  wenn  sie  wollte.  Eine 
schöne  Frau  wird  bald  von  Liebhabern  umworben,  eine  hässliche  sucht  sie  selbst 
auf.  Schwer  bewahrt  man  was  viele  lieben,  und  lästig  ist  der  Besiz  dessen 
was  niemand  zu  haben  begehrt.  Doch  ist  das  Elend  eine  unschöne  zu  ha- 
ben geringer  als  eine  schöne  zu  behüten;  denn  nichts  ist  sicher  worauf 
aller  Wünsche  gerichtet  sind.  Einer  sucht  sie  durch  Schönheit,  ein  anderer 
durch  Geist,  Feinheit,  Wiz,  Freigebigkeit  zu  reizen:  irgend  wie  oder  wann  wird 
erobert  was  von  allen  Seiten  angegriffen  wird.  Wenn  aber  wegen  der  Ver- 
waltung des  Hauswesens,  wegen  Trostes  in  Krankheit,  und  um  der  Einsamkeit 
zu  entfliehen,  eine  Frau  ins  Haus  genommen  werden  soll:  so  ist  erstlich  zur 
Verwaltung  des  Hauswesens  ein  treuer  Diener  viel  besser ;  der  gehorcht  seinem 
Herrn  und  folgt  dessen  Anordnung,  während  eine  Frau  sich  gerade  darin  als 
Herrin  fühlt,  dass  sie  thut  was  der  Mann  nicht  will  d.  h.  das  was  sie  will, 
nicht  was  sie  soll.  Beistehen  aber  in  der  Krankheit  können  uns  Freunde  und 
durch  Wolthaten  verpflichtete  Haussklaven  besser  als  jene,  die  uns  ihreThränen 
aufrechnet,  und  für  die  Hoffnung  der  Erbschaft  ihren  Ausspülig  verkauft,  und 
ihre  Bekümmernis  zur  Schau  tragend  des  Kranken  Seele  noch  kränker  macht, 
Ist  sie  gar  selbst  erkrankt,  so  muss  man  mit  ihr  krank  sein  und  darf  nicht  von 
ihrem  Bette  weichen:  ja  wenn  die  Frau  gut  und  freundlich  war,  freilich  ein 
seltener  Vogel,  so  wehklagen  wir  mit  wenn  sie  in  Wehen  liegt,  und  ängstigen 
uns  mit  wenn  sie  in  Gefahr  ist.  Was  ferner  das  Alleinsein  betrifft,  so  ist  ja 
der  Weise  nie  allein,  denn  er  hat  um  sich  alle  Guten,  die  lebenden  und  die 
todten,  und  entsendet  seine  freie  Seele  wohin  er  will.  Was  er  leiblich  nicht 
umfassen  kann,  umfasst  er  in  Gedanken;  fehlt  es  ihm  an  Menschen,  so  spricht 
er  mit  Gott;  und  ist  nie  weniger  allein  als  wenn  er  allein  ist956»  Endlich  der 
Kinder  wegen  zu  heirathen,  damit  unser  Name  nicht  untergehe  und  damit  wir 
Schuz  im  Alter  und  sichere  Erben  haben,  ist  ganz  thöricht.  Denn  was  geht 
es  wenn  wir  aus  der  Welt  scheiden  uns  an,  ob  ein  anderer  mit  unserem  Namen 


"•  Nunquam  minus  solus  erit  quam  cum  solus  fuerit.  Von  hier  also  ist  entlehnt  was 
Cicero  de  Rep.  I,  17  und  de  Off.  III,  1  wiederholt  anführt:  P.  Scipionem  Africanum  dicere 
solitum,  nunquam  se  minus  otiosum  esse  quam  cum  otiosus,  nee  minus  solum  quam  cum 
solus  esset. 
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benannt  wird,  zumal  ja  auch  nicht  einmal  der  Sohn  gleich  des  Vaters  Namen 
fahrt  s57,  und  unzählige  Menschen  denselben  Namen  führen  ?  Oder  was  für  eine 
Hufe  im  Alter  ist  es  denn,  einen  im  Hause  aufzuziehen,  der  vielleicht  früher 
stirbt  als  du,  oder  ein  Taugenichts  wkd,  dem  du,  wenn  er  herangewachsen  ist, 
zu  lange  lebst?  Beerben  aber  können  dich  besser  und  sicherer  Freunde  und 
Verwandte,  die  du  nach  eigenem  Urtheil  auswählst,  als  jene  die  du,  wollend 
oder  nicht,  nehmen  musst  wie  sie  sind.  Zu  geschweigen,  dass  überhaupt 
sicherer  ist,  seines  Vermögens  so  lange  man  lebt  gut  zu  gebrauchen,  als 
was  du  durch  deine  Arbeit  erworben  hast,  andern  zum  ungewissen  Gebrauche 
zu  hinterlassen." 

Hieronymus  fügt  seiner  Übersezung  dieser  Stelle  die  Bemerkung  bei:  Indem 
dieses  und  ähnliches  Theophrastus  auseinandersezt,  wen  von  uns  Christen  be- 
schämt er  nicht?  In  mir  erregt  diese  ganze  herzlose  Sophistik  eine  andere 
Reflexion.  Wer  über  die  Grundlage  alles  gesunden  menschlichen  Lebens  also 
zu  urtheilen  sich  erlaubt,  kommt  mir  vor  wie  jene  Kritiker,  die  in  Folge  krank- 
hafter Dyskrasie  der  Säfte  beständig  einen  schlechten  Geschmack  im  Munde 
haben,  mit  welchem  sie  uns  andere  den  guten  Geschmack  lehren  wollen. 

Schliesslich  zum  Beweise  dass  die  dem  Grieohenthume  eingeborene  Har-r 
monie  leiblicher  und  seelischer  Kräfte  und  das  daraus  hervorgehende  Ebenmaass 
eines  gesunden  Urtheils  auch  in  der  spätem  Zeit  des  gesunkenen  nationalen 
Bewusstseins  niemals  völlig  erloschen  sei,  mag  hier  aus  der  NachWüthe  der 
hellenischen  Literatur  unter  Römischer  Herschaft  noch  einiges  angeführt  werden. 
Sind  diese  Säze  gleich  ihrem  Inhalte  nach  nicht  neu,  so  beweisen  sie  doch  dass 
ihre  Verfasser  auch  im  Alter  noch,  im  eigenen  und  in  dem  ihres  Volkes,  eine 
gewisse  Frische  und  Gesundheit  des  Herzens  sich  zu  bewahren  gewusst  haben, 
Ich  selbst  erlaube  mir  damit  keine  andere  Veränderung  als  dass  ich  die  Nerven 
des  Styles,  die  ja  überall  im  Alter  nachlassen;  etwas  straffer  anziehe  als  sie  im 
Originale  gespannt  sind. 

Bei  Antipater  dem  Lehrer  desPanaetius  lesen  wir:  Ein  Jüngling  von  guter 
Herkunft  und  edlem  patriotischen  Herzen,  der  einsieht  dass  nur  ein  Haus  und 
ein  Leben  mit  Weib  und  Kind  ein  vollkommenes  sei,   müsse  so  viel  an  ihm 


"'  Nach  der  oben  Anm.  13  erwähnten  Sitte,  die  erstgebornen  Söhne  nach  den  Gross- 
vätern zu  benennen,  so  dass  erst  im  Enkel  der  Name  des  Vaters  wiederkehrte. 


454  Zur  Geschichte  und  Philosophie 

gelegen  zum  Wachslhum  des  Vaterlandes  beilragen.  Das  aber  könne  nicht 
anders  geschehen  als  wenn  die  besten  und  edelsten  Bärger  rechtzeitig  heirathen, 
und  wie  Blätter  eines  schönen  Baumes  die  zu  verwelken  und  abzufallen  be- 
ginnen, statt  ihrer  neue  Sprossen  dem  Vaterlande  hinterlassen,  die  dasselbe 
blühen  machen  und  seine  Blüthen  unvergänglich  erhalten;  so  dass  sie  im  Leben 
und  im  Tode  noch  zu  seinem  Heile  und  mehr  noch  zu  der  Götter  Ehre  bei* 
tragen.  Denn  wenn  das  Menschengeschlecht  aufhörte,  wer  sollte  dann  den 
Göttern  opfern?  die  Wölfe  etwa  und  die  Löwen  S58?  Freien  aber  solle  man 
nicht  auf  geradewol  sondern  mit  Vorsicht,  und  weder  auf  Reichthum  noch  auf 
stolze  Abkunft  noch  auf  Schönheit  sehen,  denn  auch  diese  sei  meist  mit  Hoch- 
muth  verbunden;  sondern  vor  allem  den  sittlichen  Charakter  der  Eltern  prüfen, 
ob  er  gesellig,  woldenkend,  gerecht  und  ohne  Eitelkeit  sei,  und  ob  sie  auoh 
die  Erziehung  der  Tochter  nicht  vernachlässigt  hätten  aus  übergrosser  Zärt- 
lichkeit859. 

In  den  denkwürdigen  Aussprüchen  des  Stoikers  Musonius  wird  sehr  ein- 
dringlich hervorgehoben:  dass  die  Ehe  dem  Weisen  keineswegs  ein  Hindernis 
zur  Weisheit  sei,  wie  das  Beispiel  des  Pythagoras  und  Sokrates  beweise;  dass 
wer  sie  aufhebe,  die  Familie,  den  Staat,  die  Menschheit  selbst  aufhebe;  wenn 
irgend  etwas  im  Leben  der  Menschen,  so  sei  die  Ehe  der  Natur  gemäss,  indem 
der  Schöpfer  selbst,  der  jedem  der  beiden  Geschlechter  ein  so  starkes  Ver- 
langen nach  Vereinigung  mit  dem  andern  eingepflanzt  habe,  wolle  dass  beide 
zusammenleben,  sich  gegenseitig  beistehen  in  allen  Lagen  des  Lebens,  und  in 
vollkommener  Gemeinschaft  des  Leibes,  der  Seele,  und  aller  Güter,  durch  Kinder- 
zeugung an  der  Ewigkeit  theilnehmen  sollten  36°.  Jeder  der  nicht  der  Schwel- 
gerei fröhne,  die  mit  dem  Leibe  auch  die  Seele  verderbe  m,  wisse  dass  nur 
die  eheliche  Beiwohnung,  der  Kinderzeugung  wegen,  die  echte  und  die  rechte 
sei,  jede  andere  entweder  ein  positives  Unrecht,  wie  der  Ehebruch,  oder  eine 


551  Antipater  bei  Stobaeus  Flor.  67,  25.  Gleicherweise  der  Stoiker  Chrysippus  bei 
Hieronymus  adv.  Jovin.  I,  48  p.  318,  A:  Chrysippus  ducendam  uxorem  sapienti  praeeipit, 
ne  Jovem  Gamelium  et  Genethlium  violet.  3"  Antipater  bei  Stobaeus  70,  13.  "°  Mu- 
sonius Fr.  p.  214  ff.  ed.  Peerlkamp,  bei  Stobaeus  Flor.  67,  20  und  69,  23.  VergL  Hierocies 
bei  Suidas  r.  ifirtodxor  p  215,  9  ff.        '"  Fr.  p.  205  bei  Stobaeus  85,  20  p.  163  t     ' 
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sittliche  Herabwürdigung  der  eigenen  und  der  fremden  Persönlichkeit:  ein  Mann 
der  seine  Magd  misbrauche  sei  um  nichts  besser  als  eine  Frau  die  sich  mit 
ihrem  Sklaven  vergehe  U2.  Gleicherweise  versündige  sich  gegen  sein  eigenes 
Geschlecht  und  gegen  die  väterlichen  Götter  und  den  Zsvg  o/soyviog,  wer  die 
natürliche  Fruchtbarkeit  seiner  Ehefrau  frevelhaft  beschränke,  sei  es  durch  Aus- 
sezung  der  geborenen  oder  durch  Abtreibung  der  ungeborenen  Frucht 36S.  Die 
aber  heirathen  wollen,  so  schliesst  er,  sollen  nicht  sehen  auf  Adel,  Geld,  Schön- 
heit :  denn  die  tragen  zu  echter  Lebensgemeinschaft,  Eintracht  und  Kindersegen 
nichts  bei;  sondern  sehen  sollen  sie  auf  Gesundheit,  Wolgestalt,  Arbeitsamkeit 
die  vor  Üppigkeit  schüzt,  auf  Keuschheit,  Gerechtigkeit,  und  Tugend  der  Seele, 
ohne  welche  eheliches  Glück  unmöglich  ist364. 

Bei  Plutarchus  ferner,  dem  liebenswürdigen  Erben  althellenischer  Sinnesart, 
begegnen  uns  die  schönen  Sprüche :  Eine  heiligere  Verbindung  als  die  der  Ehe 
gebe  es  nicht363;  nur  in  ihr  zwischen  Liebenden  sei  vollkommene  Wesensge- 
meinschaft (tj  dt  oAiov  xQ&oig))  sie  allein  gewähre  die  süsseste  Freude,  die 
dauerhaftesten  Vortheile,  die  beneidenswürdigste  Freundschaft,  wenn,  nach  des 
Dichters  Wort,  in  gleicher  Gesinnung  vereinigt  Mann  und  Frau  im  Hause  wal- 


Fr.  p.  210  ff-  bei  Stobaeus  6,  61.  5W  Fr.  p.  223  ff.  bfci  Stobaeus  75,  15.  84, 
21.  Die  Polemik  ist  gerichtet  gegen  Piaton  Theaet.  p.  190,  2t.  de  Rep.  V  p.  235,  5.  de 
^gff*  V  P*  4°7>  19  und  ?e?en  Aristoteles  Pol.  VII,  14,  10  p.  1335,  b,  22  ff.  welche  das 
Abtreiben  der  Leibesfrucht,  bevor  der  Foetus  Leben  und  Empfindung  hat,  gestatten,  um 
Übervölkerung  zu  verhüten:  eine  Unthat  die  auch  im  kaiserlichen  Rom  häufig  vorkam,  wie 
aus  Tacitus  Germ.  19.  Juvenalis  6,  595  ff.  und  Quintilianus  Decl.  327  hervorgeht,  und 
gegen  welche  die  christlichen  Kirchenväter  von  Anfang  an  eifern,  Barnabas  Epist  19.  20, 
Athenagorus  Leg.  pro  Christ«  35  p.  312,  B.  Tertullianus  Apol.  9.  Ad  nat.  I,  16.  Minucius 
Felix  Octav.  30  und  wogegen  ein  Gesez  der  Kaiser  Talentinianus,  Valens  und  Gra- 
tianus  vom  J.  374  im  Codex  Justiniani  VÜI,  51,  2  festsezt:  unusquisque  sobolem  suam 
nutriat;  quodsi  exponendam  putaverit,  animadversioni  quae  constituta  est  subjacebit;  und 
wogegen  ein  Kanon  des  Conciliums  von  Karthago  vom  Jahr  397  $.  21  in  der  Ballerinischen 
Sammlung  p.  113  folgende  Bestimmung  enthält:  mulieres  quae  partus  suos  necant  et  eas 
quae  agunt  secum  ut  utero  conceptos  excutiant,  antiqua  quidem  definitio  usque  ad  exitum 
vitae  ab  ecelesia  removit,  humanius  autem  nunc  definimus,  ut  his  decem  annorum  tempus 
poenitentiae  tribuatur.        36i  Fr.  p.  215  f.  bei  Stobaeus  70,  14-        MS  Plutarchus  Mor. 
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ten  m.  Es  solle  darum  auch  die  Frau  keine  eigenen  Freunde  haben ,  sondern 
nur  die  ihres  Mannes,  und  da  unsere  ersten  und  grössten  Freunde  die  Götter 
seien,  so  zieme  es  ihr,  dieselben  Götter  an  die  ihr  Mann  glaubt  zu  verehren 
und  diese  allein,  und  jedem  anderen  fremden  Glauben  die  Thflre  zu  ver~ 
schliessen  367 :  eine  Forderung  die  in  der  Zeit  des  Plutarchus  auf  hellenischer 
Seite  ebenso  natürlich  war  als  auf  Seite  der  Christen,  die  damals  auch  den* 
selben  Grundsaz  geltend  machten  368.  Dem  Manne  aber  dem  eine  keusche 
herbere  Frau  zu  Theil  geworden,  giebt  er  den  Rath,  Nachsicht  gegen  sie  zu 
üben  und  sich  selbst  zu  sagen:  er  könne  sie  nicht  zugleich  zur  Frau  und  zur 
Buhlerin  haben  86$. 

Endlich  macht  mitten  im  Ruin  des  antiken  Lebens,  und  der  neuen  Christ* 
liehen  Lebensordnung  gegenüber,  einer  der  lezten  Anhänger  des  Hellenismus, 
des  Julianus  Freund  Libanius,  nochmals  die  alten  Grundsäze  der  Ehe  geltend: 
dass  durch  die  eheliche  Zeugung  der  Schmerz  des  Todes  gelindert  werde,  in- 


p.  750,  C:  fjg  ov  yiyovw  ovd'  l'aziv  Uqwvi^a  xata^ev^ig.  M6  Plutarchus  Mor.  p.  769,  E. 
770,  A.  Was  Plutarchus  ttjv  dt1  oXcov  xqaaiv,  das  nennt  Menander  in  Walz  Rhet  Gr. 
IX  p.  275,  18:  xqaatv  \pv%w¥  uiarteQ  xal  %äv  ocjfiatwv.  36T  Plutarchus  Mor.  p.  139,  C 
140,  C.  36a  Tertullianus  Ad  uxorem  II,  2.  De  monogamia  11:  ne  scilicet  post  fidem 
ethnico  se  nubere  posse  praesumeret.  De  corona  mil.  13:  non  nubamus  ethnicis,  ne  nos 
ad  idololatriam  usque  deducant.  Cyprianus  De  lapsis  p.  183  wo  es  scharf  getadelt  wird, 
das  Band  der  Ehe  mit  Ungläubigen  zu  knüpfen:  jüngere  cum  infidelibus  vinculum  matri- 
monii,  prostituere  gentilibus  membra  Christi;  und  Testim.  adv.  Jud.  III,  62  p.  323:  matri- 
monium  cum  gentilibus  non  jungendum.  Das  Concilium  von  Elvira  vom  J.  305  bestimmte 
Can.  15  bei  Mansi  II  p.  8:  gentilibus  minime  in  matrimonium  dandae  sunt  virgines  Chri- 
stianae,  und  das  Concik'um  Arelatense  vom  J.  314  %.  XI  in  der  Coilectio  conciliorum  Galliae 
T.  I  p.  100  (bei  Mansi  II  p.  472):  de  puellis  fidelibus  quae  gentilibus  jungantur  placuit  ut 
aliquanto  tempore  a  communione  separentur.  Ambrosius  Epist  I,  19,  7  p.  844,  B  (mit  Be- 
rufung auf  Moses  I,  28,  1):  cum  ipsura  conjugium  velamiae  sacerdotaii  et  benedictione 
sanetificari  oporteat,  quomodo  potest  conjugium  dici,  ubi  non  est  fidei  concordia?  cum  oratio 
communis  esse  debeat,  quomodo  inter  dispares  devotione  potest  esse  conjugii  communis 
Caritas?  und  weiterhin  T.  I  p.  1235,  D:  uxoris  ducendae  gratia,  quae  gentili  viro  a  chri- 
stianis  parentibus  negabatur,  simulata  ad  tempore  fide  reL  undZeno  Veronensis  I,  5  p.53ff. 
m  Plutarchus  Mor.  p.  142,  B:  ov  duvafiai  tjj  avijj  xai  wg  yapttj}  xal  <ag  haiff 
avrelvat. 
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dem  de?  sterbende  Vater  in  seinen  Kindern  fortlebend,  so  viel  ihm  verg&önt  an 
der  Unsterblichkeit  det  Menschheit  theilnehme370;  dass  dieEhegeseze  demnach  es 
-aeieii,  die  am  meisten  das  Leben  der  Menschen  zusammenhalten371,  indem  auf 
ihrer  Heiligkeit  die  PaimtienordnHng,  auf  dieser  die  ganze  Staatsordnung  be- 
ruhe; weshalb  mit  Recht  in  den  besten  der  hellenischen  Städte  das  Nicht- 
heirathen  gesezlich  verpönt m,  und  der  Ehebruch  zu  den  schwersten  Verbrechen 
gerechnet  werde379.  Das  Weib  sei  in  allen  Nöthen  des  häuslichen  Lebens,  in 
Hinfälligkeit  und  Krankheit,  der  einzige  und  grösstc  Trost374;  in  allem  übrigen 
«Oehten  die  Väter  von  ihren  Söhnen  Gehorsam  fordern,  nur  in  der  Wahl  einer 
Frau  sollten  sie  ihnen  Freiheit  lassen  m.  Er  sehliesst  mit  der  nicht  nur  ftr 
seine  Zeit  treffenden  Bemerkung:  Nüchternheit  und  Keuschheit  finde  sich  am 
meisten  bei  den  Landbauern,  sie  halten  zu  ihren  Eheweibern  und  kennen  nur 


570  Libanius  Epist.  Lat  III,  377  p.  824  f.:  uxorium  munus  ea  potissimum  causa 
adinventum  putatur  ut,  si  fieri  posset,  mortales  immortales  fiant,  aut  certe  longioris  aevi 
felicitate  suam  mortalitatem  demulceant.  Susceptos  enim  ex  legitima  uxore  liberos  moriens 
pater  ita  relinquit  haeredes,  ut  non  Patrimonium  modo  possideant,  sed  paternam  virtutem 
prae  se  ferant  .  ♦  Uxor  aulera  quam  ex  vicinia  deligi  quam  maxime  honestam  volo  et 
quae  sit  ex  laudatissima  matre  nata,  et  felicitates  tuas  augebit  et  calamitates  studiosa  levabit 
3,1  Libanius  T.  II  p.  517,  7:  o  fidliava  ovvi%u  %6v  ßtov,  o  neql  rovg  ydpovg  vofiog. 
*7>  Libanius  T.  IV  p.  1059,  23:  xalwg  aqa  naqa  täig  aQlaraig  %<5v  'EXXtjvldtov  noXttov 
Iv  lyxXrjitaoi  %6  fifj  yctfieiv  e'xeixp.  Vergl.  den  alten  Panegyricus  auf  Maximianus  und 
Constantinus  2,  4  (T.  I  p.  330  f.  Jaeger):  leges  quae  mulcta  caelibes  notaverunt,  parentes 
praemiis  honorarunt,  vere  dicuntur  esse  fundamenta  rei  publicae.  "3  Libanius  T,  IV 
p.  499,  22  ff.  p.  509,  25  ff.  p.  682,  10  ff.  p.  897,  12  ff.  p.  904.  905  stellt  beständig  im 
Sinne  der  Religionsgeseze  (Uqo*  vofioi)  Ehebruch,  Tempelraub,  Gräberverlezung,  in  dieser 
Reihenfolge,  als  die  ärgsten  Verbrechen  zusammen.  3"  Libanius  T.  IV  p.  1060.  1061: 
%6  de  ftdrtwr  ßaqitatov  av&Qwrtoig,  aQQwatia  xai  vooog,  fiiav  fyei  ueylartjv  nccQa- 
fivS-iap,  yvvaixa  nctQaxaOTjtievrjv.  *78  Libanius  Epist.  Lat.  II,  13  p.757:  primum  ora- 
nium  ut  liceat  parenti  vel  ad  mores  optimos,  vel  ad  litteras,  vel  ad  parandas  confirmandas- 
que  opes  filium  adhortari,  uxorem  certe  ex  animi  sententia  suscipere  permittendus  videtur; 
und  W,  18  p.  765:  uxorem  unicuique  ducendam  sua  potius  quam  aliena  sententia.  Vergl. 
Quintiliani  Declam.  257  p.  329:  nusquam  libertas  tarn  necessaria  quam  in  matrimonio  est. 
ego  eligam  qua  victurus  sum,  ego  comitem  laborum,  sollicitudinum,  curarum  ipse  perpen- 
dam.  quis  enim  amare  alieno  animo  potest?  womit  jedoch  zu  vergleichen  Declam.  291 
p.  424. 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  58 
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gereckte  Mischungen  der  Kinderzeugmg  wegen  *?•:  eine  Wahrheit  die  das  oben 
Gesagte  Aber  das  Verhältnis  der  Eheordnung  zum  Ackerbau  in  schöner  Weise 
bestätigt,  und  beweist  dass  auch  auf  diesen,  wie  auf  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Lebens,  am  Ende  einer  langen  Entwicklung  die  verhüllten  Anfänge 
wiederkehren  und  offenbar  werden. 


1,9  Libanius  T.  IV  p.  953,  15  ff.:  xai  fiijv  xai  ata(p(?o<Tvrr}r  naQa  tolg  yetoqyovoi, 
ftdXiaza  Sv  tvqoi/dtv  .  .  iiqo$£%ovoi>  di  tov  voSp  trj  yvraixi  xai  twtQ  diKoiag  iniotaw- 
wat  ttovov  ni&iQ,  tag  vniq  naidwv  yov^q. 


De  mortis  dominatu  in  veteres. 

Commenta&o  ftheolpgico-philogophica,  Monaci  1835. 


Carolo  Letellier,  solitario  Civitellano,  amico  in  Italia  carissimo  d. 

i 


.    .  Sedentes  in  tenebris  et  nmbra  mortis:  Pa.  106,  10. 

De  mann  mortis  liberabo  eos,  de  morte  redimam  eos; 
ero*  mors  taa  o  mors,  morsns  tnns  ero  inferne:  Hosea  15,  14. 

Christianae  est  dogma  philosopbiae;  hominem  primigenium  quum  ab  ipsa  sit 
trinilate  divina  creatus,  directam  quidem  erga  creatorem  habuisse  rationem  sar- 
sam; deorsum  autem,  utpote  in  quo  quasi  in  fine  recollectae  sint  omnes  quae 
eum  praecesserunt  res  creatae,  naturaliter  dominum  atque  regem  earum  ita  fuisse 
constitutum,  ut  ipsi  pax  omnium  credita  esset  *.  Una  tunc  erat  universi  bar- 
monia,  eademque  omnia  universali  voluntate  movebantur:  onus  erat  dei  cultus, 
mens  pura  et  solius  dei  conscia,  in  quo;  genuino  rerum  ordine  omnia  intaere- 
tur.  Quum  autem  rerum  universitas  nonhisi  ex  voluntate  dei  absolute  libera 
processisset  atque  divina  mundi  oeconomia  ad  libertalem  destinata  essent  quae- 
cumque  vitam  spirant;  bomini  quoque  erat  propositum  ut  in  quo,  naturae  bene- 
ficio,  felicem  so  in  venerat,  libere  id  affirmaret.  Quod  ut  fieri  possit,  librando 
eum  deus  examinavit  h.  e.  apparere  jussit  latentem  adbuo  illam,  quae  ipsius 


1  Zimmer  Über  den  allgemeinen  Verfall  des  menschlichen  Geschlechtes  II  p.  203. 
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notione  creaturae  involvitnr  duplicitas  essendi,  ut  scilicet  in  discrimen  venienti 
liberum  relinquatur  arbitrium :  cui  se  credere  velit;  deone  an  sibi.  At  ille  simul 
ac,  velut  per  ictura  temporis  ex  objectiva  qua  inclusus  erat  voluntate,  levatum 
se  sentiret2,  pronus  in  suam  ipsius  propriam  voluntatem  corruit,  tali  ductus 
fallaci  opinione  quod  sibi,  quem  creatum  sciret  deum3,  id  quoque  esset  datum, 
esse  sicut  est  deus  aeternus4,  qui  solus  habet  poleslatem  repugnantium  inter 
se  et  oppositorum  ex  quibus  nascitur  omnis  vita.  Corruit  et  in  suam  lapsus 
ruinam  necessario  traxit  omnem  rerum  creatarum  naturam;  quae  quum  regem 
suum  unitatem  cum  divina  voluntate  deseruisse  videret,  ipsa  quoque  quod  in- 
violabile  primum  ei  conservabat  foedus5  rupit,  et  ex  servo  humili,  tyranni  in- 
duit  personam  superbi.  Ex  hac  inde  primordiali  labe  diffusa  est  per  totum 
mundum  ineffabilis  maestitia,  ignara  quidem  illa  sibi  in  natura,  sed  conscia  sui 
in  pectore  hominis.  Incerto  vultu  astra  suspicit  aeterna  et  vix  aliud  quicquam 
in  iis  intelligit  quam  quod  oriuntur  semper  et  occidunt;  in  placidam  plantarum 
vitam  si  oculos  animamque  cognatam  immergit,  quidnam  aliud  miser  videt  quam 
disparem  solis  cum  terra  contenlionem  vitaeque  cum  morte:  quo  modo  hilares 
quidem  prosiliant  flores,  sed  quum  parvam  naturae  mensuram  attigerint,  exhau- 
slis  viribus  tristes  in  terram  reclinent  tenella  capita.  Ut  verbo  dicam,  iisdem 
ubique  tristibus  inlervallis  volvi  ac  revolvi  omnia  videt  subjeeta  vanitali 6. 

Sic  infelix  homo  huc  illuc  se  versantem  effundit  in  ea  quae  videntur,  quo- 


*  Fr.  Schlegel  Philosophie  des  Lebens  p.  179  sq.  *  Christi  verba  apud  Johannem 
10,  34.  et  Act.  17,  28  quibus  proxime  accedit  Heracliti  celebris  sententia  qua  ausus  est 
dicere,  hominem  quidem  terrenum  esse  deum  mortalem,  caelestem  vero  deum  esse  immor- 
talem  hominem,  %6*  /n£*  arÖQWfto*  inlyeio*  eheu  3eov  &vti%6v  %6v  de  ovQaviov  elrai 
$eoy,  äddvator  av&Q(ünov:  Hermes  Trism.  Poem.  X,  25.  Philo  I  p.  65,  19  ss.  Stobaeus 
EcL  I,  50,  8  p.  768«  Nicolaus  Cusanus  De  doeta  ignorantia  II,  2  fol.  14,  A.  Franciscus 
GeorgiusDeharmonia  mundi  1, 6, 32  p.  122,  B.  Schleiermacherp.  497  sq.  A  Genes.  III,  5  et  22.  dei 
oratio :  ecce  Adam  factus  est  sicut  unus  ex  nobis,  sciens  bonum  et  malum :  respicit  seducentis  verba 
serpentis :  critis  sicut  dii  scientes  bonum  et  malum.  Ironia  vero  quae  inest  dei  verbis,  non 
dei  est  hominem  illudentis,  sed  ipsius  rei  gestae  quae  clamat:  ecce  quam  miser  factus  est 
qrif  esse  volvit  sicut  est  deus!  Kam  dei  non  esse  roniam  comprobaüir  illo  fecto,  quo  majus 
cogitari  non  potest,  nimirum  quod  unus  ex  tribus  re  vera  factus  est  sicut  Adam,  ut  menda- 
cQoquum  istud  serpentis  sicut  irritum  redderet  V.  Johannem  Chrysostomum  T.  IV  p.  152. 
153.  5  Clementis  Rom.  Recogn.  IV,  9  p.  541.       •  Efcist  ad  Rom.  8,  19  *.  '  l 
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rumque  imagines  famelica  lambit  cogitatione  77  neo  iavenit  ubi  requieseere  possit 
Kam  qui  totam  possedit,  non  amplius  in  parte  felix  esse  polest.  Perdita  igitur 
Yera  dei  cognittone  quam  pervagatus  esset  sicnt  qui  dominio  expulsus  est  erra- 
bundus  omnes  naturae  partes,  descendit  tandem  In  se  ipsum.  Heu  qoid  acerbius 
vidimusl  Qualescunque  per  rerum  universitatem  scissuras,  dolores ,  discordias, 
trtetilias  reperk  singulares,  iis  Omnibus  velut  in  unum  colleotis  suum  ipsius 
pectus  dilacerari  patitur. 

Haec  sunt  quae  paucis  praefari  volebam,  ut  eam  indicarem  conspiciendi 
rationem,  qua  sequentia  velerum  de  mortis  potestate  tesümonia  sint  composita. 

I.  Vulgaris  est„hujus  aetatis  opinio  de  laeta  veterum  juventute  deque  hi- 
lari;  Graecorum  maxime,  pulcbri  venustique  sensu,  qui  in  omnibus  publicae  pri- 
vataeque  vitae  institutis  atque  formis  percipiatur;  sive  ut  acrius  complectar,  de 
sana  ipsorum  atque  ab  omni  quae  contra  naturam  est  tristi  tetricaque  disciplina, 
aliena  et  libera  vitae  ratione,  qua  velut  purum  atque  sincerum  bumanitatis  exera- 
plar  in  Ulis  repraesentätum  esse  volnnt.  Sed  nihil  falsius  est  ista  in  qua  sibi 
mirifice  placent  doctrina  8,  oondemnanda  jam  ob  eam  animi  sensusque  levitatem 
ex  qua  profecta  est.  Omnes  qui  fuerunt  ante  Christum  erucifixum  gentiles  ne- 
cessario  luctu  atque  planctibus  repleti  sunt,  ex  eo  natis,  quod  cum  subditos 
quidem  se  senlirent  saevo  mortis  imperio,  nihüominus  tarnen  perpetuo  sollicita- 
rentur  ab  ipsa  vita  atque  ab  illa  concreata  deiformis  regni  siti  %  quam  solus 
explet,  qui  dare  potest  spiritui  unde  non  amplius  siliat:  „aquae  fontem  salientis 
in  Yitam  aeternam"  10.  Ubi  laetitiam  apud  veteres  videre  quis  sibi  videatur,  si 
paulo  attentius  intuetur,  nonnisi  summo  animo  fluxam  apparere  intelliget.  Innata 
enim  licet  occulta  conscientia  nQanctQzov  Srtjg  (ut  Aeschylea  u  utar  voce)  cor- 


7  Augustini  Confess.  IX,  6,  5.  •  V.  quae  contra  Goethiura  lectu  et  intellectu  dig- 
nissima  disputat  Franciscus  Baader  in  libello  Germanice  scripto,  Bemerkungen  über  einige 
antireligiöse  Philosopheine  unserer  Zeit  p.  46  ss.  Philosophische  Schriften  II  p.  97  sq. 
*  Dantis  Aligherii  Parad.  n,  19.  VII,  142.  10  Johannes  Ev.  IV,  14  cf.  Parad.  XXXI,  93. 
11  Ag*  1151.  Vivara  hujus  culpae  memoriam  retinent  mythi  omnium  populorum,  qui  diver- 
sisaimis  quidem  formis  unam  atque  universalem  produnt  conscienttae  humanae  maestitiam  de  perdita 
primigeuiae  vitae  beatitudine  atque  integritate.  Cujus  maestitiae  testes  sunt  vetustissima 
illa  atque  unica  Aegyptiorum  lugubris  cantio,  qua  qui  ante  tempus  (äviogog)  obiit  Maneros 
eelebrabatur,  sicut  apud  Graecos  Linus,  testibus  Herodoto  II,  79  et  Pausania  IX,  29,  3.  Adde 


462  De  mortis  doainata 

rödit  semper  cor  hominis  nee  sinit  esse  felix;  Vermis  feto  animnm  immorialis 
exedit,  quantoeunque  vino  quod  ex  dulei  fit  amarum,  inebriari  studeat  ut  dolores 
quos  abolere  nescit,  oblivione  saltem  exstinguere  vel  lenire  experiatnr.  Ab  Ho- 
mero  inde  usque  per  Ultimos  Alexandrinae  aetatis  poetas  idem  senper  Carmen 
resonat  lugubre  de  vitae  miseria  atque  maledictione;  eundem  ubique  invenies 
acerbum  dolorem  qui,  atrocis  instar  umbrae  per  omne  gentilium  tempus  con- 
junetae  lucidissimis  vitae  momentis,  abyssnm  jnxta  ingreditur. 

Jam  si  hanc  noslram  sententiam  ipsts  veterum  tesümoniis  probare  voltunns, 
duplioi  id  via  efltci  potest.  Scilicet  differentia  est  rerum  et  verborum,  istoram 
quae  bomines  quidem  proferunt  et  eonim  quae  mata  rerum  faetarum  lliigua 
predit.  Universalis  igilur  vitae  ruina  atque  desperatio  inveniri  potest  tum  ob- 
jeetive  ut  dieunt  factis,  ex.  gr.  in  mythologia  atque  in  rebus  sacris;  tum  sub- 
jeetive  claris  atque  expressis  gentilium  confessionibus.  Prior  illa  argumentandi 
methodus,  lioet  gravior  sit  atque  verior,  tarnen  et  longa  est  et  a  nostro  nunc 
proposito  aliena ;  sequamur  ergo  alteram  quae  a  nemine  facile  oppugnari  potest 

n.  „Nihil  est  miserandum  magis  atque  infelicius  homine,  omnium  quae  super 
terram  spirantes  serpunt."  Talis  est  ipsius  sententia  Jovis,  quem  ita  loquentem 
induoit  poetarum  summus  Homerus, 

ov  /ur  yaq  r(  noi  iortv  oV£vQahsQOv  ävdgog 


Narcissi  fabulam  qai  quum  ad  fontem  bibiturus  accessisset  eonspeetae  suae  imaginis  amore 
captus  atque  deeeptus  perüt  (Creuzeri  S.  et  M.  III,  552  sq.  557.  coli.  Job.  Xu,  25);  qua 
labentis  hominis  imagine  utitur  etiam  Feridoddin  Attar,  recentioris  orientalium  mysticae 
doctrinae  poeta  celebris  in  Tholuckii  Anthologia  p.  273  sq.  Quae  omnia  quid  sibi  velint 
manifeste  conspicitur  in  Cereris  luctibus  de  raptu  Proserpinae  virginis  (cf.  Athenaeus  XIV,  10), 
quibus  nihil  aliud  significatur  quam  ipsius  dolores  conscienttae,  quum  se  ab  archetypo  dei 
imagine  deficientem  in  hanc  sensibilium  rerum  potestatem  cecidisse  sentiret  V.  Sallustios 
De  diis  4  p.  251  et  cfr.  quae  de  absoluta  praesentis  hujns  aevi  (kalijuga)  infelicitate  ex 
Indorum  vetustissima  doctrina  disputat  H.  Windischmannus  I,  2  p.  677.  729.  3  p.  1145  ss. 
Sed  de  his  omnibus  atque  de  vera  mythologiae  interpretatione  melius  est  exspeetare  diu 
desideratum  Witts  viri  opus,  qui  si  ullus  unquam  vocatus  esse  videtur  ut  omnes  adhnc 
phflosophiae  cursus  perficiat  atque  recludat  nobis  oecultam  historiae  mentem.  "  Jl.  XVII, 
446  cum  Plutarcho  Mor.  p.  496,  B.  500,  B  et  Phflemonis  sententia  apud  Stobaeum  Florileg. 
98;  17:  noXv  f  ioti  n&vtw*  t$o*  d&liwTaroy  |  av&QianoQ,  ei  ttg  jf*ur£oi  xata  tq6i%ov. 


in  veter«.  A63 

Ac  ne  quis  dubios  haereat  quin  deftm  homimimque  pater  talia  nonnisi  dif— 
ficili  quodara  tristique  rnnimo  protulerit,  repeti  facit  Homerus  eadem  ab  illo,  quo 
nemo  sui  temporis  et  prudentior  fuit  et  circumspectior  Ulysse.  hie  scllicet  ex- 
pertus  ipse  cujus  interpres  est  veritatis,  iisdem  lere  ad  Amphinomum  utitur 
verbis, 

ovdiy  axidvoTSQOv  yaXa  TQ^ysi  äp&qwnoio^ 
navxwvy  oooa  re  yafay  £m  nvilu  rs  xal  Vqtisi  1S. 

„Plena  enim  est  terra  malis,  plenumque  mare*  u  ita  ut  non  sit  ubi  effugere 
isla  possint  infeKces  mortales,  sicut  semper  appellantur  ubi  sermo  est  paulo  ge- 
neralior  de  misera  atque  deploranda  hominum  in  hoc  mundo  conditione  '5.  Ac 
ne  plura,  observes  mihi  quaeso,  quomodo  Achilles,  quura  Priamo  ea  filios  ra- 
tione  reddiderit  ut  caesorum  corpora  humaret,  lugentem  deinde  patrem  conso- 
letur:  scilicet  nullam  esse  frigidi*  luctus  utilitatem,  nam  sie  a  diis  destinatum 
miseris  mortalibus,  ut  vivant  sub  doloribus  quibus  Uli  ltberi  sunt, 

ov  yaQ  rtg  nQtjfyg  nifarai  xqvsqoio  yoow 

d>g  ydg  insxAciaavTO  &eol  jfetZoiot  ßgoTOiaw, 

Zibsw  äxvv/jrfvois*  aixol  $6  t'  äztjö&g  sioi'r  l8. 

Neque  ista  est  Homero  propria  dcsolatio,  sed  communis  omnium  gentilium, 
qui  nihil  unquam  melius  invenerunt  quo  se  consolarentur,  quam  ut  renuntiarent 
omni  solatio17.  Nam  eo  redit  si  verum  profiteri  volumus,  omnis  illorum  con- 
solatio,  petita  Yel  ex  universali  hominum  miseria  18  vel  ex  invieli  duritie  animi, 
qua  ferre  studebant  quod  in  melius  mutari  posse  desperarent i9,  non  sine  amaro 
quodam  in  deos  animo  .  ut  est  Archilochi  illud 


13 


Odyss.  XVIII,  130.  "  Hesiodi  Op.  101:  nkettj  piv  ydq  yaia  xaxtüv,  nkelrj  te 
Öakawa.  "  H%vqoI  ßqotoi  Odyss*  IV,  197  et  duloi  ßqovol  JI.XXH,  31.  76.  XXIV, 
525.  cf.  Simonidis  Amorgini  Fr.  1.  16  JL  XXIV,  524  ob.  "  Senecae  Nat.  Quaest  VI,  2: 
hoc  generi  humano  dictum  puta,  quod  Ulis  subita  captivitate  inter  ignes  et  hostem  stupen- 
tikus  dictum  est,  Una  Salus  victis,  nullam  sperare  salutem.  "  n&novdvg  ola  x***Q01 
nokkoi  ßQotiü*:  Enripidis  Fr.  ine.  46.  cf.  ejosdem  Fragmentam  apud  Plutarchum  in  Con- 
SoL  ad  Apoll,  p.  110,  D:  fAvqUxt  top  etvtov  i&jrrkrjoav  dg  iyco  ßlov.  "  Euripidis 
Aeoli  Fr.  17:  ixo%&tlv  avayxrf  %ag  de  dcuftovtov  Tvxag  |  Song  tpiQU  xakkioz',  arijf 
.ovtog  öo<pog.  Orest.  1016:  —  oixvQa  .fiiv  %aö\  akk'  ofxtag  |  <piQ*iv  ävdyxtj  tag  nctQsa- 
tmaeg  tvxag.  cf.Medeae  ys.  .1007  et  Virgilti  Aen.  V,  710:  quidquid  erit,  superanda  omnis 
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—  dXXd  &€ol  yccQ  ärijx£oro$a$  zoxoTgiv, 
w  <piX,  inl  x^ccxsQrjy  xXijpoavyqp  id-saar 

et  Euripidis  in  Iphigenia  Aulidensi  31: 

dsi  ob  xatQtw  *<*i  Avirsiad-ar 
&yqxog  yccQ  fyvg  .  ztbr  fiq  ov  &4Af]S, 
xwy  &€oiv  outco  ßovZofAivw*  fora*. 

Et  re  vera  supervacuum  est,  inquit  Seneca  u,  dolore,  si  nihil  dolendo 
proficias;  et  äXoytaxif]  ait  Democritus  22,  /uj  $vyx<»{>tw  rata*  xaxä  tov  ßtor 
äydyxatg. 

Sed  haec  doloribus,  qui  negando  non  cedunt,  parum  apta  consolatio  pro- 
oedit  ex  altiori  conscientiae  veritate,  scilicet  de  vanitate  vitae,  quae  quam  omnis 
devoretur  a  sempiternis  rerura  commutalionibus,  nihil  omnina  firmi  habet  atque 
certi  quo  nitatur.  Nam  animus  quum  semel  reüquisset  primigenium  et  quod 
unice  stabile  est  vitae  centrum,  fluctuantis  instar  est,  qui  incertus  semper  et 
vacillans  pendet  inier  esse  et  non  esse,  sive  mortem  inter  et  vi  tarn:  infelix 
certamen,  in  quo  ea  tantummodo  ratione  fortiör  esse  videlur  vita,  ut  tarn  multa 
toleret  mala28. 

Tale  quid,  ait  Homerus,  est  genus  hominum,  quäle  est  foliorum  quae  venlus 
modo  fundit  humi,  modo  verno  tempore  renascuntur,  ut  Herum  defluant,    - 

oifj  7i€Q  tpvAAcoy  yeystj,  tom}$€  xal  ccvdQwr. 

yvAXa  xd  f*£y  x   äye/uog  xctfidötg  /&*,  aXXa  Si  &'  vXrj 

rsXrj  3-00)0 a  <piei*  tctQog  d'  imytyvsxai  £gf]' 

wg  avdQwv  yer&i]  yp&y  <pvu,  qti'  änoAijysi 24. 


fortuna  ferendo  est.  Ovidius  Amor,  m,  11,  7,  et  Art.  am.  II,  178:  perfer  et  obdura. 
,0  Archüochi  Fr.  9,  5.  ex  Stobaei  Florileg.  124,  30.  "  Epist.  99.  *'  in  Stobaei 
Florflegio  108,  64*  "  Gymnosophistae  cujusdam  sententia,  qui  magno  Maeedonum  Ale* 
xandro  quaerenti  nsgi  ^wrjg  xai  d-avdxov,  notsQOv  iaxvQoxeqov;  %tjv  tyfjy,  respondB, 
xoaavxa  xaxä  (piqovoav:  Plutarchus  v.  Alex.  p.  701 ,  B.  Clemens  Alex.  Strom.  VI 
p.  759.  "  Jl.  VI,  146.  cf.  XXI,  464  ss.  Notum  est  in  hac  sibi  foliorum  imagine  alios 
quoque  Graecorum  poetas  placuisse,  Homerum  imitantes,  sicut  Simonides  Geus  Fr.  85 ,  3. 
Mosaeus  ap.  Giern.  Alex.  Strom.  VI,  2  p.  738,  20.  Mimnermus  Fr.  2  ap.  Stobaeum  Florileg. 
98,  13.  lidem  versus  repetuntur  a  H.  Aurelio  Comm.  X,  34.    Quibus  simillimi  sunt  Buri*- 


in  veteres.  4.65 

His  arctissime  cohaerent  qoae  de  ipsis  hominum  roentibus  queritur,  fluxis 
semper  et  nunquam  in  eadem  sententia  permanentihus, 

toiog  yctQ  poog  iozlr  im%9wtw»  ay&Qiomoy, 

olop  in9  tfpccQ  aytjat  ncmjQ  avÖQuiv  «  &scov  rs  25. 

quam  Homeri  sententiam  ita  veteres  amplexi  sunt,  ut  non  solum  a  poetfc  iisque 
gravissimis  Archilocho  26  atque  Simonide  27,  verum  etiam  a  philosophis  Parme- 
nide  et  Empedocle  28  sit  repetila. 

In  nnlla  vero  sibi  veteres  magis  placuerunt  imagine,  quam  qua  somnii  in- 
star atque  umbrae  caducam  omnino  fluxamque  vitae  humanae  naturam  exprime- 
rent.     Celeberrima  sunt  Pindari  verba, 

inaftsQOi*  xl  ii  rig\  rl  (F  ov  w;  axtag  ovag  av&Qwnog  29; 
quibus   addere  placet  pauca  ex  innumeris  aliorum  poetarum,  ut  sunt  Aeschyli 

ma3° 

xal  möroy  ovdtv  /uaXXoy  fj  xccnvov  ox$d. 


pidis  versus  ap.  Plutarchum  in  Cons.  ad  Apoll  p.  104,  B:  xvxkog  yaQ  avtog  xaqnlpotg  %t 
ffjg  <pv%oig,  |  &rtj%iüv  %a  yevep  %6ig  per  avlfstai  ßiog,  \  v<5*  de  <p&lvei  %e  xqx&eQi&vai 
ndkiv.  ,s  Odyss.  XVIII,  136  quos  versus  Tullius  ap.  Augustinum  de  C.  D.  V,  8  ita 
interpretatus  est:  tales  sunt  hominum  mentes,  quali  pater  ipse  |  Jupiter  auctiferas  lostravit 
lumine  terras.  fi  Fr.  72:  tolog  av&Qiatxoioi,  Sujidg  \  ylyvevai  ^vi/rotg,  bxolov  Zeig 
iq?  rjniQTjy  ayrj.  ,7  Simonidis  Amorgini  Fr.  1,  3:  voog  <F  ovx  irf  av^Qcirtotaiy,  aXV 
itprjpsQoi  |  ael  ßqorol  dq  £(Zfier  ovdev  eldoveg,  |  ortcog  Hxaavov  ixveXevryou  &*6g. 
"  quorum  versus  vide  sis  ap.  Aristotelem  Metaph.  III,  5  et  de  Anima  III,  3,  2  ubi  veteres 
to  q>QOvtiv  xal  ala&dvBa&ai  %avvov  elrai  et  %b  voelv  acjfiatixdv  äartsQ  xal  to  ai- 
afrdveo&at,  existimasse  refert.  cfr.  quoque  de  hac  celebratissima  Homeri  sententia  Casau- 
boni  Diatr.  ad  calcem  EpistoL  p.  174ss.  et  quae  Jac  Duporius  in  Gnomologia  Hom.  p.  252  ss. 
coUegit.  "  Pyth*  VIII,  99  quibus  cfr.  Calderonis  fabula  quae  incribitur  La  vida  es  sueno 
H,  1200:  Toda  la  vida  es  sueno  |  y  los  suenos  sueno  son.  et  quae  sub  Aristotelis  nomine 
traditur  definitio  hominis  ap.  Stobaeum  FloriL  98,  60:  %l  yd$  iaxtv  av^iartog;  aafaveiag 
V7to&8iyfta,  xatqov  XdfvQOv,  tvxqg  nalynov,  ftevanrciastag  tixatr,  tpd'dvov  xal  ay/i- 
g>o(fäg  nhxoviyS,  %b  de  lotrtov  <ptty/ua  xal  X°M}-  Cfr.  quoque  J.  6.  Stickel  Specimen 
sententiarum  Ali  Chalifae  p.  12:  die  Menschen  sind  Schläfer;  doch  wenn  sie  sterben,  wa- 
chen sie  auf*  Das  Leben  ein  Traum,  der  Tod  ein  Erwachen,  zwischen  ihnen  der  Mensch, 
«in  wandelnd  Nachtgesicht.  Die  Menschen  sind  hier  wie  Schiffer,  die  schlafend  dahinfehren. 
*•  Fr.  374  cf.  Prom.  448.  559. 
Lasaalx,  akademische  Abhandlungen.  59 
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et  Sophoclis  in  Ajace  31 

Sqw  yaQ  Jj/uäg  ovdiv  oprag  aXXo,  nXrjy 

sfdcvX,  Saom$Q  £w/u6*>  jf  xovyq*  oxuiy. 
et  quae  omnis  chorus  canit  in  Oedipo  Tyranno  1186: 
•    w  ysrsal  ß$OT<x>v, 

c$e  vfjucg  Iva  xai  ro  firjdiv  twoag  ipctQi&fMo. 

Sed  ut,  unde  profecta  est  nostra  oratio;  ad  Homerum  redeamus,  mirum  sane 
est  qua  epica  simplicitate  res  hominum  fragiles  atque  caducas  describit,  nativa 
illa  atque  comparabili  solum  Testamenti  Veter is  sermoni,  qui  iisdem  fere  in 
eadem  re  utitur  similitudinibus.  Homo  natus  de  muliere,  inquit  Hiob  32;  brevi 
vivens  tempore  repletur  multis  miseriis;  qui  quasi  flos  egreditur  et  conteritur  et 
fugit  velut  umbra  et  nunquam  in  eodem  statu  permanet.  At  in  hoc  maxime 
differunt  profani  omnes  atque  sacri  auctores,  quod  Ulis  quidem  orania  perirent 
sempiterna  rerum  volubilitate,  cui  ipsa  deorum  numina  erant  obnoxia;  dum  hi, 
quibus  eloquia  dei  credita33  fuerunt,  et  primordiales  rerum  causas  cognoscunt 
et  finales  earundem  sperant,  neque  sunt  illius  ignari,  qui  solus  est  aeternus  dei 
hominumque  mediator  homo  Jesus  Christus.  Quo  fit  ut  alteri  desperantes  lu- 
gerent,  alteri  vero  haberent  unde  dulce  doloris  refrigerium  haurirent.  En  nobile 
par;  quorum  uterque  patiendo  magnus  est  ut  cum  altero  componatur,  titan  Pro- 
metheus et  homo  jliob.  Ille  deus  intolerabilibus  cruciatus  doloribus,  qua  tandera 
cogitatione  recreatur?  scilicet  fore  ut  capitalis  Jupiter  inimicus  quem  „nihili  pen- 


"  Aj.  125  cf.  Fr.  13:  av&Qamog  iavi  nvevpa  xai  oxta  ftorov,  et  Fr. 682:  to  ^17- 
xbv  avÖQ&v  xai  %akalna>QOv  yivog0  |  <bg  ovdiv  £<jftev  nXrjv  axialaiv  elxortg  |  ßdqog 
neQiaodv  y^g  dvaatQwg>aifiS¥oi.  EuripidisMed.  1214:  %ä  fhijtä  &  ov  vvv  nQtovov  tjyov- 
fiai  oxiar.  Stobaei  Floril.  98.  H  Antonini  Comm.  X,  31.  Xu,  27  quibus  denique  addi 
possunt  comici  poetae  versus  illudentes  inAvibus  685  ss.  "  XIV,  1.  2.  cf.  VIII,  9:  he- 
sterni  sumus  et  ignoramus,  quoniam  sicut  umbra  dies  nostri  sunt  super  terram.  Ex  Mosis 
oratione  Ps.  89,  6:  homo  herbae  comparatus  quae  mane  floret,  vespere  decidit  et  aresctt. 
quorum  simillima  leguntur  m  Davidis  Psalmis  102,  15.  16.  143,  4  atque  in  ultünis  ejusdem 
verbis  Paralip.  I,  29,  15:  peregrini  enim  sumus  coram  te  et  advenae  sicut  omnes  patres 
nostri  .  dies  nostri  quasi  umbra  super  terram  et  nulla  est  mora.  Adde  si  placet  Jsaj.  40, 
6.7.  ex  quibus  I;  Petri  1,  24.  et  quae  Homeriris  versibus  proxime  accedunt  Siracidis  verba 
14,  18.        M  Rom.  3,  2.    Timoth.  I,  2,  5. 
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det 94  inglorius  aliqnando  certo  dejiciator  lapsu  *5  atque  ex  sua  ipsius  prole 
anceps  in  visceribos  ferrum36  sit  passurus".  Hie  contra  magno  pioque  animo 
renuntians  omnibus  in  quibus  perituris  speraverat  „nudus,  ait,  egressus  sura  de 
utero  matris  meae  et  nudus  revertar  illuc ;  dominus  dedit,  dominus  abstulit,  sicut 
domtno  placuit  ita  factum  est:  sit  nomen  domini  benedictum"  87.  „Nam  scio,  in- 
quit  patlens,  quod  redemptor  meus  vivit  quodque  novissimo  die  de  terra  sur- 
recturus  sumtf  38;  est  enim  qui  „praeeipitabit  mortem  in  sempiternum  et  abster- 
surus  est  omnem  lacrymam  ab  omni  facie39;  nam  qui  seminant  in  lacrymis,  in 
exultatione  metent" 40.  Ut  iterum  dicam,  apud  Homerum  —  et"  Homerum  appel- 
lans,  omnes  paene  veteres  intelligo  —  vitae  ruina  non  tarn  in  hominibus  Sita 
est,  quam  in  ipsis  diis,  qui  eodem  fere  atque  mortales  animorum  impetu  impel- 
luntur  ita,  ut  quae  in  terris  inveniantur  cladium  atque  calamitatum  ipsi  sint 
auetores  41. 

m.  Deserti  igltur  atque  destituti  a  diis  in  summo  vitae  diserimine,  privati* 
que  omni  certa  Cognitionen  quae  sint  rerum  causae  et  qua  inter  se  conjunetae 
atque  nexae  cohaereant  serie,  quum  oculos  circumferrent,  aliud  vix  quidquam 
sentire  potuerunt  quam  alternas  semper  rerum  vices  et  ut  in  oceano  aestus. 
Spiritus  autem  qui  origine  in  hoc  mundo  alienigena  superioris  est  civis42,  irre* 
quietus  in  vitae  exilio  et  agitatus  continuo  ut  angustias  mortalitatis  superet,  ne- 
cessario   eo  pervenit  ut  omnem  animi  spem  poneret  in  philosophiae  43  studiis 


34  Aeschyli  Prom.  942:  Ifiol  <F  ilaooov  Ztjpoq  t}  firjöev  fiilti.  3S  ib.  923 :  maelv 
ärifiwg  mw/iat'  ovx  araoxsvd.  ••  ib.  867 :  dldyxtov  iv  aq>aydioi  £l(pog.  *'  Hiob  I,  21* 
«  ib.  XK,  25.  M  baj.  XXV,  8.  40  Ps.  CXXV,  5.  41  Longinus  De  subl.  9, 7.  Nota  est  Solonis 
sententia  ap.  Herodotum  I,  32 :  vo  öeiov  nav  elvat  (p&oveqov  %e  xal  %aqa%üid*g  av&Q<o- 
Ttrjtiov  nqflynatwv  niqi.  quibus  adde  Aeschyli  Fr.  163  ap.  Platonem  de  Rep.II  p.  99  et 
Plutarchum  Moral  p.  17,  B:  &eog  (xsv  alUav  <pvec  ßqovoig,  \  orav  xancSaat,  döpa  nafi~ 
rtydqv  &&hß.  et  Euripidis  versus  apud  Plutarchum  1.  1.  p.  20.  21 :  noXlalai  fioQtpalg  ol 
&eol  GogHOfidviov  |  oqxxXXovaiv  rjfiag  xqeixtoveg  nsq>v*6%eg.  cf.  Homeri  Hym.  in  Apoll. 
190  ss.  in  Cerer.  147  sq.  Aeschyli  Pers.  93  ss.  Euripidis  Helen.  711  ss.  HippoL  1423  sq. 
Herc.  für«  1285  sq.  Panyasidis  fr.  4  ap.  Clem.  AI.  Cohort.  p.  30,  35  ss.  Dionysii  HaL 
Antiq.  Rom.  II,  20.  Plutarchi  v.  PericL  c.  39.  "  Genesis  XLVII,  9,  L  Paralip.  29,  15. 
Ps.  XXXVIII,  13.  Hebr.  XI,  13  colL  Philonis  Op.  X.  I  p.  310,  22:  *<?  yä?  oy%l  naaa 
jih  xpv%ij  oofpov  naxylda  piv  ovgavov,  givrjv  de  yrjv  £la%«  xal  vofil&i  %6v  fiiv  ooepiag 
olxov  idto?,  tbv  de  aeipavog  Oxfrelov,  <$>  xal  naQsnudrjfisiv  oievai.        43  et  M.  Aurel. 
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atque  doctrinis,  ea  deceptus  spe  fore  ut  propriis  viribus  consequatur  qua  so 
oarere  seit  objeetiva  religionis  veritate.  Sed  quae  natura  sua  oscülans  est 
creatura  et  perpetuae  inconstantiae,  si  in  semetipsa  firmi  aliquid  quaerit  quo  ni* 
tatur;  nihil  aliud  potest  acquirere  quam  mobilem  fixi  erroris  basim*  Ut  ipse 
animus  centripetentem  inter  atque  centrifugentem  continuo  fluetuatur  motum,  sie 
omnes  ejus  cogitationes  in  repugnantes  et  sibi  oppositas  diffissae  atque  dto- 
cerptae  sunt;  est  igitur  necessario  sicut  in  metaphysicis  dubius  atque  incertas, 
ita  quoque  in  ethicis  ifyftf/JotUos.  Dtod  4U°^  attinet,  omnem  veterum  philoso- 
phiam,  Prometbei  instar  cujus  vultur  praecordia  exedit,  in  Pyrrhonioam  seepsim 
interisse  eonstat;  atque  istam  jam  diu  re  vera  fuisse  priusquam  doctrinae  vel 
potius  desperationis  nomen  profiteretur,  probari  potest  multis  philosophorum  te- 
stimoniis,  quorum  hie  aliquem  delectum  afferre  volumus.  Memineris  quaeso  il- 
lorum,  qui  severi  fuerunt  ambo  et  graves  intelligendi  auetores:  quorum  alter 
deplorat  semper  res  mortales,  alter  ridet  ",  atque  hie  tristtor  est  etiam  illo. 
Nempe  Ephesius  Heraelitus,  quum  omnia  morti  obnoxia  videret  ita  ut  vita  hu- 
mana  aliud  non  esset  nisi  funeris  apparatus  et  terra  velut  sepultura  semper 
patens:  haec  deplorat45  et  „ quo d  stabile  nihil  esset  ac  firmura  neque  in  rebus, 
neque  in  mente  contemplantis  4%  sed  fluminis  instar  universa  decurrere  47  ait, 
in  quo  frustra  semeüpsum  quaesivit 48,;  carent  enim  cognitione  omnes  homines49, 


Antonini  Comm.  II,  17:  %ov  ävd-qwmvov  ßiov  6  fiev  xqovog,  atiffty*  fj  de  ovola,  Qiovaa* 
f)  de  atofhjaig,  aitvdoa'  tj  de  olov  tov  otofiatog  avyxQioig,  evoyntog*  tj  de  tpvxfj, 
Qofißog*  fj  de  Tvpj,  dvotixfiaQTOV  rj  de  (pfiprj,  axqtiov%  awekovtv  da  einet*,  navta  %ä 
fiiv  tov  owficrcog,  notofiog*  tä  tijg  ifJvxrjs,  ovetqog  xcel  tvtpog*  o  de  ßiog,  nolepog 
xai  £evov  imdqpicr  tj  vav8Qoq>r)fiia  de  ly%hj.  %l  ovv  tb  nctQane'ftxpai  dvvd/itvov;  8r 
xai  povov  q>ilooog>la.  4*  Anthol.  Pal.  IX,  148.  Senecae  De  ira  II,  10  et  De  tranquilL 
animi  c.  15.  Juvenalis  Sat.  X,  28  ss.  4$  Heraclitus  ap.  Lucianum  in  Vitarum  auetione 
14:  ijyiofiai  yäq  tä  av&Qiomva  nqjjyttata  d'i^vQa  xai  daxovtidea  xai  oviiv  avtiwv  8, 
tt  fitj  imxyqiop.  t<3  drj  olxteiqoi  %e  otpiag  xai  ddvQoptai  x%X.  Aeliani  V.  H.  VIII,  13: 
'HQaxlutov  keyovatv  ott  navta  tä  iv  *$  ßup  exXasv.  4S  Heracliti  Fr.  ap.  Platonem 
Theaet.  p.  255,  9:  fitjdiv  ßißaiov . .  pip?  h  ralg  avtäv  ipvxaig*  47  Fr.  20  Schleier- 
macher, ex  Theaet.  p.  214,  24:  olov  Qevftata  xtveio&ai  tä  navta.  CratyL  p.  42,  11: 
%%i  navta  %(OQei  xai  ovdev  fielet  xai  notafiov  Qojj  anuxatptv  tä  ovta  leyet  dg  Sig 
ig  tiv  avtbv  notapov  ovx  av  ifißalrjQ.  ct.  Senecae  Epist.  58  p  204  Elzev.  4I  Fr  73 
SchL  p.  530:  Idifyoaur}*  ifteüviov.  A9  Fr.  66  ap«  Origenem  c.  Celsum  p.  698:  foog 
äv9Q<&nuov  fiiv  ovx  Oxet,  yvw/iag,  delov  de  fyu. 
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quorum  opiniones  sunt  sicut  puetorum  ludibria50.  Natu  ut  simiarum  speciosis- 
sima  deformis  est  si  cum  homine  comparaveris,  ita  hominum  sapientissimus,  com 
deo  comparatus,  quidnam  est  aliud  nisi  simia?"01. 

Ad  Demoeritum  venio.  Is  quum  neglectis  Omnibus  quae  communem  vitae 
consuetudinem  spectant,  insatiabili  sciendi  cupiditate  plurimas  peragrasset  terras ö2, 
ubi  perspectis  atque  cognitis  vitae  miseriis  vanisque  „hominum  et  studiis  et  rixis, 
quas  inter  se  exercent  de  äs  possessionibus  quarum  nemo  post  mortem  dominus 
esse  potest:  ege,  inquit,  omnino  rideo  hominem,  amentia  quidem  refertum,  va- 
cuum  vero  recte  (actis,  et  in  omnibus  consiliis  pueriliter  agentem"53.  Ultim* 
autem  hujus  sapientis  de  homine  sententia  haec  est,  oXog  ait  äv&Qwnog  ix  y*- 
verijs  povaog  iotfr,  totus  homo  ab  ipso  ortu  morbus  est 54. 

Quid  multa?  Non  pertinacia,  inquit  Tullius  55,  aut  Studium  vincendi,  ut  mihi 
quidem  videtur,  sed  ipsa  erat  rerum  obscuritas,  quae  'ad  confessionem  ignorantiae 
adduxerant  Socratem  et  jam  ante  Socratem,  Demoeritum,  Anaxagoram,  Empe- 
doclem56,  omnes  paene  veteres:  qui  nihil  cognosci,  nihil  pereipi,  nihil  sciriposse; 
angustos  sensus,  imbecillos  animos,  brevia  curricula  vitae  et  (ut  Democritus)  in 
profundo  veritatem  esse  demersam;  opinionibus  et  institutis  omnia  teneri;  nihil 
veritati  relinqui,  deineeps  omnia  tenebris  circumfusa  esse  dixerunt. 


50  Fr.  ap.  Stob.  Ecl.  Phys.  II,  1,  16:  rtooy  ifj  oiv  ßüxiov  'HqdxUixog  naidiav 
a^vQfiava  iyofitosv  duai  xä  ap&qiimva  do^dofiava.  S1  Fr.  38  p.  422  ex  Piatonis 
Hipp.  maj.  p.  426,  4«  15:  m$rjxa>y  6  xdlXioxog  aiaxqdg  dw&Qwnsup  yivet  avfißdlUir 
—  et  Ott  av&Qtonw  6  coqxaxatog  fiqog  &sov  ni&rjxog  npavelxav  xal  aoq>l<f  xal  xdiXei 
xal  toig  aklotg  näair.  M  Ciceronis  de  Fin.  V,  29,  87  Tusc.  V,  39,  114.  demente 
AL  Strom.  I,  15  p.  357.  "  Democriti  fr.  in  Pseudo-Hippocr.  Epist  ad  Demagetum, 
t  III  p.  802  Kühn:  iyd>  de  %*a  yeha  top  avd-Qtanov  dvoitjg  fiiv  yipovxa,  xeveov  de 
nQrjyfidxajv  oQ&div  niaaig  intßovXalg  yrjvud^ovxa  xxL  cL  Aeliani  V.  h.  IV,  20  et 
ejusdem  fr.  ap.  Stobaeum  Florfl.  98,  65*  si  Democriti  verba  ap.  Pseudo-Hippocr.  L  L 
p.  810.  "  Cicero  Acad.  I,  12,  44.  Minucius  Felix  Octav.  5.  $e  Empedocles  De  na- 
tura rerum  m,  32:  parvam,  inquit,  vitae  non  vitalis  partem  qui  intuentur  cito  morituri 
fumoque  similes,  id  solum  pro  certo  habent  quod  cuique  obvenit:  nctvqov  de  £eo§g  dßiov 
fiiffog  dd-Qrjoavxes  j  äxvftOQoi,  xanrolo  dtxrjv  aQ&iyzeg  dninxar,  |  avxo  §aopop  nei- 
a&evxe?,  oxy  nqogixvqae»  Sxaatog.  cf.  Xenophanis  sententia  ap.  Stobaeum  Ed.  Phys.  II,  1, 17. 
Parmenidis  Fragm.  46  ss.  apud  Siroplicium  in  Aristotelis  Phys.  foL  9,  A»  Demoeritum  apud 
Diogenem  L.  IX,  72  et  Aristotelem  Metaph.  Hl,  5  p.  1009,  B,  11  ss. 
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Quälern  denique  naturae  malignitatem 57  qnantamque  moralem,  ut  ita  dicaity 
animi  discordiam  experti  sint  veteres,  etiam  si  nullis  id  constaret  ipaorum  con- 
fessionibus;  nemo  facile  negabit  qui  vel  semel  descenderit  in  sui  ipsius  abyssum 
pectoris58.  Sed  non  desunt  expressa  gentüium  testimonia.  „Magnae  esset 
simplicitatis,  inquit  intelligens  rerum  spectator  Thncydides  59,  qui  credere  nollet 
omne  hominum  genus  pronum  semper  esse  ad  delicto,  a  quibus  committendis 
neque  legum  vi  arceri  possnnt  neque  quibuslibet  poenis."  Et  „certum  est  at- 
que  manifestum;  ait  Socraticus  Xenophon  *°,  duas  regnare  in  horaine  animas, 
bonam  simul  malamque ;  nam  si  una  esset,  non  honesta  aeque  ac  tnrpia  amaret, 
neque  eadem  et  vellet  facere  et  nollet  .  nunc  si  bona  fortior  est  anima,  honesta 
sequitur,  si  vero  mala,  tentat  turpia." 


M  Senecae  Epist  52  et  92  p.  431:  ad  desperationem  nos  vitia  nostra  perdueunt;  et 
de  Benef.  VII,  I.  "  Augustini  Confess.  IV,  14,  2.  X,  8,  6.  M  Thucydides  HI,  45,  7: 
inküiQ  de  advvavov  xai  noklfjg  evtj&siag,  Satig  ol'wai,  dvd-Qtonaiag  qpvoewg  oQfiw- 
pbnjQ  ftQo9v/itog  %i  nQa^at,  artotQonyv  tiva  fyeiv  rj  vofiwv  ia%v'C  rj  all<p  %<ß  deuxp. 
Ouae  eadem  est  sententia  Dionis  Cassii  p.  789.  cf.  Democriti  Fragm.  apud  Plutarchum  Mor. 
p.  500,  D.  E,  Sophoclis  Fr.  apud  Plut  Hör.  p.  463,  D.  481  F:  tct  nltuoza  (pcoQaiy, 
aiaxQcc  qxoQaoeig  ßQoxtSv.  Euripidis  Fr.  apud  Stobaeum  Floril.  X,  17:  wg  efiqtvvog  pip 
naatv  dv&Qtinotg  xdxrj.  Philemonis  versus  ib.  II,  26:  ä  ntog  novrjQov  iottv  a*$Qa>nov 
tpvoig  |  ro  ovvolov  ov  yaQ  av  reo*9  idsythj  roftov.  Rhiani  sententia  ib.  IV,  34.  Ovidä 
DI.  Amor.  4,  17:  nitimur  in  vetitum  semper  cupimusque  negata.  -  Nam,  inquit  Seneca 
Epist.  50,  quid  nos  deeipimus:  non  est  extrinsecus  malum;  intra  nos  est,  in  visceribus 
ipsis  sedet.  Et  ideo  difficulter  ad  sanitatem  pervenimus  quia  nos  aegrotare  neseimus.  — 
Id.  de  Ira  II,  27 :  si  volumus  aequi  omnium  rerum  judices  esse,  hoc  primum  nobis  suadea- 
mus:  neminem  nostrum  esse  sine  culpa,  in,  26:  quid  lenioribus  verbis  hulcus  publicum 
abscondo?  omnes  mali  sumus  .  .  et  mali  inter  malos  vivimus.  —  de  Benef.  I,  10:  caete- 
rum  idem  semper  de  nobis  pronuntiare  debebimus,  malos  esse  nos,  malos  fuisse,  invitus 
adjiciam,  et  ftituros  esse.  ••  Xenoph.  Cyrop.  VI,  1,  4t.  sunt  Persae  Arapsis  verba  ad 
Cyrum,  Jvo  yaQ,  eyr],  c3  Kvqs,  octfuSg  %%ü)  \pv%ag  .  .  ov  yaQ  drj  fiia  yt  oiaa  Sfia 
aya&r)  %i  law  xai  xaxr},  ovo*  fi/ucr  xalwv  %%  xai  alo%Qwv  fyytüv  iQ<f,  xai  tavtä  Sfia 
ßovkeral  tb  xai  ov  ßovlwai  nQccTtstv  dkXa  drjXov  ort  ovo  latbv  iffv^d9  xai  htav 
pev  rj  ayaftri  xQarjj,  ta  xaXa  rtQavrerai,  Sva>  de  vj  novtjoa,  tä  aiaxQa  ini%UQÜxai. 
cf.  Piatonis  de  Re  pubL  IV  p.  186,  13  ss.  de  Legg.  X  p.  201, 15  et  nobüissimam  ejusdem, 
in  Phaedro  fictionem  de  duobus  animae  equis,  albo  et  nigro. 
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Quae  autem  felicitas  ejus  esse  potest,  cujus  animus  perpetuo  secum  ipse 
discordat  atque  colluctatur,  expertns  quotidie  quod  poeta  ait 

aliudque  cupido, 

mens  aliud  suadet;  video  meliora  proboque, 

deteriora  seqnor". 
Quo  fit  ut  philosophus  tragicus  exlamet: 

yos  testor  omnes  caelites,  hoc  quod  volo, 

me  nolle  62; 
„nam  in  omni  peccato  repugnantia  est.  quoniam  enim  is  qui  peccat,  non  pec- 
care;  sed  rem  bene  gerere  vult,  perspicuum  est  eum  non  facere  id  quod  vult", 
sed  quod  nolit.  Sunt  haec  Epicteti  63  verba,  prorsus  accedenlia  ad  illam  veH- 
tatem  quam  magnus  gentilium  apostolus  docet:  „venditus  sub  peccatum  —  non 
quod  volo,  hoc  ago,  sed  quod  odi,  facio"  64. 

Ex  quibus  omnibus,  ut  obiter  dicam,  hoc  quoque  patet  quantum  veteres 
abfuerint  a  simplici   ista  recentiorum  levitate,  qua  agentis  animi  corruptionem 


61  Ovidii  Met  VII,  19.  c£  Euripidis  Med.  1067:  xal  itav&dvu  (isv  ola  d<t$v  fiiXXw 
xaxd.  |  $vfitdg  de  xquoowv  twv  i/ueüv  ßovXevfiaTWv,  \  SarreQ  fieyiovwv  cuviog  xaxah 
ßQovolg.  Ejusdem  fr.  apud  Gern.  AL  Strom.  II,  15  p.  462:  XeXq&ey  ovdiv  twvdi  fi\ 
wy  ov  vovd-ereig'  |  yv(0[trjv  ö'  fyovtd  fif  fj  gwatg  ßid^evat.  et  ejasdem  in  Chrysippo  ap. 
Stobaeum  FIoriL  V,  6:  cu  aX*  xo$  yöq  &eiov  dv$Q<inoi$  xaxbv,  |  &V  av  %cg  sldfi  %* 
dya&ov,  XQVtai  &*  M*  "  Seneca  Hippol.  604  cf.  Epißt.  20:  nesciunt  homines  quid 
velint,  nisi  ilio  momento  quo  volunt.  in  totum  nulli  velle  aut  nolle  decretum  est  Variatur 
quotidie  Judicium  et  in  contrarium  vertitur;  ac  plerisque  agitur  vita  per  lusum.  Ejosd. 
Epist.  52:  quid  est  hoc,  Lucili,  quod  nos  alio  tendentes  alio  trahit  et  eo  unde  recedere 
cupimus,  impellit?  quid  colluctatur  cum  animo  nostro,  nee  permittit  nobis  quidquam  semel 
velle?  Fluctuamus  inter  varia  consilia,  nihil  libere  vohunus,  nihil  absolute,  nihil  semper. 
63  Arriani  Diss.  II,  26,  1:  nav  a^aQTrj/na  pdxqv  ntyUxsi.  Insl  yaQ  6  aficcQTavtov  ov 
&4Xei  afiaQtdvsLv,  dXXa  xaroQ&aioai,  SfjXov  Sri  S  fiiv  &iXst,  ov  noui.  cfr.  quae  Ti- 
berius  Caesar  semetipse  pertaesus  tali  epistolae  prineipio  tantum  non  sommam  malorura  suo- 
rura  professus  est:  Quid  scribam  vobis,  Patres  conscripti,  aut  quomodo  scribam  aut  quid 
omnino  non  scribam  hoc  tempore,  dii  me  deaeque  peius  perdant,  quam  quotidie  perire 
sentio,  si  sdo:  Suetonii  v.  Tib.  67.  quibus  adde  Euripidis  Orest.  389  ss.  Ciceronis  pro  Rose. 
Amer.  24*  Phüostrati  v.  Apollonü  VII,  14.  "  Rom.  Vir,  14.  15:  nmqa^ipog  imb  %rp 
apaQziav.  o  yäq  xatfiQyd^ofiat ,  ov  yivdoxo)  ov  ydq  o  d-ilto,  tovto  nqdaata,  dXX* 
8  niow,  zovzo  noioj.  ubi  v.  Tholackii  comm. 
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nonnisi  ex  manca  intelligentis  cognitione  processisse  opinentur;  quum  ex  con- 
trario potius  omnis  melior  scientia  nonnisi  ex  meliöri  scientis  substantia  nata 
esse  possit  *5.  In  omnibus  enim  iis  rebus  quae  altioris  sunt  naturae,  tantum 
quisque  seit,  quantura  operatur  h.  e.  qnantum  intrinsecus  pereipit  ex  identitate 
sui  ipsius  cum  vita  rei  objeetae €6.  Nam  qui  didicit,  inquit  Seneca,  et  facienda 
ac  yitanda  pereepit,  nondum  sapiens  est,  nisi  in  ea  quae  didicit,  animus  ejus 
transfiguratus  est 67. 

IV.  Haec  vitalis  unitas  essendi,  sciendi,  volendi  quum  semel  diffissa  esset, 
in  omnes  vitae  partes  necessario  intravit  discordia,  quae  totum  deinde  hominem 
a  primitiva  conditione  alienatum  cormptioni  tradidit  atque  morti.  Nam  ubi  uni- 
tatis  non  est  regnum  atque  vitae,  mortis  est  ac  discordiae.  Homo  igilur  in  se 
disjunetus  atque  discors,  quum  sua  ipsius  labe  rerum  quoque  naturam  infecisset, 
in  omnibus  nunc  rtjs  aioXo/jioQpov  yvasats  faciebus  velut  in  larvis  unam  mortis 
personam  conspicit;  sicut  Heraclitus68  &avar6g  iaziy,  inquit,  0x60a  tys^fänsg 
oQtopsv,  mors  est  quaeeunque  experrecti  videmus.  Et  Platonicum  in  Phaedone 
Socratem  audi  quid  proferat,  yde  fdv  yety  tf  yfj  xal  ol  Xt&oi  xal  &nag  6  xonog 
6  ly&d&s  distp&aQptva  iarl  zal  xaraßsßQWfifra,  Sotisq  rd  l?  xfj  S-aXarrtj 
vno  rijg  SX/urjg  —  siquidem  quae  a  nobis  incolitur  terra,  hique  lapides  et  omnia 
quae  hoc  mundo  continentur,  adesa  sunt  atque  corrupta,  Ulis  similia  quae  in 
mari  sunt  a  salsedine  arrosa  ".  Talia  atque  tristem  rerum  orbem  in  se  reme- 
antium  70  qui  secum  reputat,  facile  intelligit  quomodo  Romanorum  aliquis  (neque 


•*  cf.  Socratis  consilium  ap.  Joh.  Scot.  Eng.  de  Divis.  Nat  III,  23  p.  131*  coli.  Christi 
verbis  ap.  Matth.  V,  8  et  Joh.  VE,  17.  ••  Kanne,  Aus  dem  Leben  erweckter  Christen 
tjpraef.  p.  XIV.  XVHL  et  t.  II  praef.  p.  XIX  sq.  Haec  est  etiam  ipsius  doctrina  linguae;  nam 
sapientia  aliud  non  est  quam  sapida  scientia  ejus  qui  sui  sibi  conscius  est  esse  (cf.  Gui- 
gonis  Scala  claustralium  c.  3  in  Tromby  Hist  Ord.  Carthus.  BU  p.  CXLI.  Nicolai  Cusani 
Idiotae  de  sapientia  I  foL  76.  77.  De  ludo  globi  II  fol.  161,  B.  De  venatione  sapientiae 
foL  201,  A.  et  Pseudo-Aristotelis  De  div.  sap.  sec.  Aegypt  XIV,  13);  sicut  sentmtia 
nomen  aeeepit  ab  omkmo  sentienti  (Gregorii  H.  Op.  I  p.  746,  A.  Isidori  Etymol.  XI,  1, 13). 
Est  enim  stire  proprio  non  per  causam  cognoscere,  sed  per  essentiam.  Quare  apud  Graecos  quo- 
que scriptores,  gm  vere  pkilosophatur  ysvadfxsvog  h  <pilooo<pi<f  et  6  hxbg  yevofitrog 
appeüatur.  V.  Plutarchi  Moral,  p.  81,  D.  E.  "  Senecae  Epist.  94  p.  449.  "  ap.  demen- 
tem AI.  Strom,  m,  3  p.  520,  7.  "  Phaedo  p.  111,  5  ss.  cf.  Senecae  Epist.  91  p.  420 
et  Aeliani  V.  H.  Vm,  11.  "  Senecae  Epist  36  et  Taciti  Ann.  m,  55.  c£  Aristotetis 
Phys.  IV,  14.    ProbL  XVII,  3. 


in  rettre*.  £70 

is  erat  ultimus  inter  veteres  philosophos)  pressum  universal!  miseria  animum 
velut  relaxans  amico  Lucilio  hart  inter  alia  scrtbere  potaerit:  „Quosdam  subit 
eadem  faciendi  videndique  satietas  et  vitae  non  odhim,  sed  faslidium,  in  quod 
prolabimur  ipsa  impellente  phtlosophia  dam  diciaras:  quousque  eadem?  nempe 
expergiscar,  dormiam,  satiabor,  esuriam,  algebo,  aestuabo:  nullius  rei  finis  est, 
sed  in  orbem  nexa  sunt  omnia,  fughint  ao  seqwmtur.  Diem  nox  premit,  dies 
noctem;  aestas  in  autumnum  desinit,  autumno  hiems  instat  quae  vere  compescitar 
.  omnia  transeunt  ut  revertantur  .  nihil  novi  vi<teo,  nihil  novi  facio.  Fit  ali~ 
quando  et  hujus  rei  nausea.  Multi  sunt  qui  non  acerbura  judioant  vi  vere,  sed 
superfluum"  7i. 

Atque  in  hanc  vitae  desperationem  ex  cognata  naturae  labe  trahuntur  om- 
nes,  qui  in  umbra  mortis  72  vixerunt  sine  novae  spe  vitae,  quae  infelicem  rerum 
orbem  perfringit  atque  &sov  dsigavros  ceQx<*">  ut  Pythagorici  Pindari  73  ular 
verbis  et  Piatonis,  sv&eTay  xiXsv&oy  incedit  ad  eum,  ex  quo  omnis  creaturae 
antiquus  fluvius  originem  coepit74.  Nihil  enim  cogitari  potest  quod  majus  af- 
ferat fastidium  animo,  qui  similis  igni  sursum  tendit,  quam  quod  inclusum  se 
sentiat  in  caducarum  rerum  circulos,  quorum  irritus  est  perpetuo  labor;  nihil  est 
desperatius  quam  qui  aeternae  memor  originis  aeterna  naturaliter  appetit,  si  is 
semet  ipsum  suaque  omnia  temporum  trislitiae  obnoxia  seit,  et  quod  nihil  habeat 
diuturnum  cui  se  tradere  possit,  nihil  omnino,  ne  ipsum  quidem,  ut  Gassandra 
plorat,  dolorem  75. 


71  Senecae  Epist.  24  cf.  77  p.  302  sq.  7f  Ps.  CVI,  10.  "  Pindari  Fr.  75.  Ar- 
chytae  Fr.  apud  JambUchum  Adhort.  4  p.  60.  Piatonis  de  Legg.  IV  p.  354,  20  ss.  Plut- 
arohi  Mor.  p.  601,  A.  B»  Eusebü  De  layl.  Const.  6,  6.  quibuscum  conferri  possunt  quae 
ex  Indorum  carnnne  Bhagavad-Gita  V,  17.  VI,  45.  YIII,  13.  21.  XVIII,  56.  collegit  GuiL 
Humboldt  in  Comm.  p.  9.  20.  22.  39.  Hb  adde  si  placet  I.  Mos.  18,  19.  Jesaj.  26,  7. 
Hos.  14,  10.  Act.  IX,  2.  XIX,  9.  23.  XXII,  4.  XXIV,  14  et  quae  ipsa  summa  veritatis 
via  de  se  testatur  apud  Johannem  XIV,  6.  quibus  proxime  accedunt  quae  de  Purusha  prae- 
dicantur  in  Kathaka  Upanish.  apud  H.  Windischmann  I,  4  p.  1713.  '*  Bhagavad-Gita 
XV,  4.  "  Aeschyhis  Ag.  1287:  iw  ßQOtata  nQayfiat''  eycvzovvvct  pi*  \  oxid  %ig  ar 
nfiipttt»,  ei  de  duozvx'j,  \  ßolalg  vyQtioocJv  OTvoyyog  wXeoe  yqayrjv.  I  xai  %avx*  ixet- 
nav  näXXov  oix%*lq<a  nolv.  quae  Hearicus  Vossius  beae  interpretatus  est  ita:  0  weh  des 
Menschen  wandelst  ist.es  Wolergehn,  ein  Schatten  mags  umwenden;  doch  wenns  übel  geht, 
ein  feuchter  Schwamm  hinfahrend  löscht  das  Bild  hinweg :  und  dies  noch  mehr,  denn  jenes. 
Lasanlx,  akademische  Abhandinngen.  60 
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ecXXa  ya$  äAXo&$*  aiutßsTtti, 

fi$Tcc  <F  Xvtarcu  arÖQacip  aicbp  noXtmXavtixos  aU(  76# 
Animus  intentus  huic  velut  Ixionts  rotae,  cui  alligatum  se  perpetuo  sentit 
ttonscienttae  anguibus,  necessario  finiturus  erat  sui  ipsiuß  exatinottale;  nisi  for- 
tiori miminis  voluntate  in  vita  tenebatur  —  ad  supplicia  iuenda,  uti  veteres; 
et  in  faturae  spem  liberationis  a  maledicto  vanitatis,  addunt  sacii  scriptores, 
Hinc  iUa  suspiria  ex  imo  pectore  duota  et  toties  repeüta  ab  oranibus  qui  «Itioris 
erant  tagenii,  de  vftae  vanitate  vanisque  mortalium  et  studiis  et  curia;  inde  üla 
Äsunt  lacrymae  reruma 

o  curas  hominum,  o  quantum  est  in  rebus  inane! 
et 

o  curvae  in  terras  animae  et  caelestium  inanes  7?! 

quibus  quasi  summa  omnis  veterum  sapientiae  continetur.     Ipsaque  illa  ratio  qua 

nonnulli  eorum  ad  fruendas  fugacis  vitae  voluplates  nos  provocant,  quam  plena 

est  amaritudinis  atque  luctus,  ne  dicam  desperationis.  videlicet;   Agitc!  fruamur 

vita  dum  licebit78;    vino  •  mordaces  diffugiunt  sollicitudines,  dissipet  Evius  curas 

edaces  79;  florente  juventa  recentes  carpite  flores  et  rosis  cingite  caput,   ante- 

quam  marcescant;    ubique  relinquamus  signa  laetitiae,    quoniam  haec  est  pars 

nostra,  haec   sors!   nee   dulces   amores   sperne   pucr,   neque   tu   choreas;    quid 

Sit  futurum  cras,  fuge  quaerere80;  ne  dulcia  differ  in  annum81,  diem  carpe,  dum 

loquimur  fugerit  invida  aetas  82» 

Indulge  genio;  carpamus  dulcia:  nostrum  est 

quod  vivis  .  cinis  et  manes  et  fabula  fies  83. 


fühl  ich  jammervoll"  h.  e.  omnia  tempus  tollit,  et  feltcitatera  et  luctum  de  amissa:  alqne 
hoc  miserabilius  etiam  est  illo.  Scilicet  trtstissinMim  est  in  rebus  adversis  solathun:  erit 
harum  quoque  finis.  nam  qui  höo  cognoscit,  simul  seit  nihil  omnino  dari  firmum  atque  sta- 
bile in  rebus  humanis;  sed  omnia  esse,  ut  ait  Aristoteles,  temporis  rapinam.  Ad  sententiam 
comparari  potest  ex  praestantissimo  Germanorum  carmine  der  Nibelunge  Not  Av.  XXXVIII, 
stropha  2200,  4:  „Ow6  daz  vor  leide  nieman  wol  sterben  macu«  *•  Euripidis  HippoL 
1104.  Troad.  1195  ss;  cf.  Pindari  OL  2,  33.  34.  Pyth.  3,  104.  Isthm.  3,  23.  24.  Ae- 
schyli  Prom.  277  sq.  Suppl.  313  sq.  Diodori  Sic.  XVIII,  59  et  incerti  poetae  versum 
apud  Stobaeum  EcL  Phys.  I,  7,  2  p.  194:  Snavt*  o£<5  &pa  tfj  xvxtj  Qeorva,  pttanix- 
tovxi  te.  "  Persii  Sat.  I,  1.  II,  61.  M  v.  Sap.  Salom.  H,  1—9.  "  Horat»  L 
Od.  18,  4.  II,  lt,  17.  ••  Ejusd.  I.  Od.  8,  13  ss.  M  Ejusd.  I.  Eptat.  11,  23.  ,f  Ejted. 
I.  Od,  11,  7.  II.  Senn.  6,  93.        M  PersH  Sat.  V,  151  sq. 
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Quo  tandem  redecmt  omnes  islae  aut  levis  animi  aut  despetturiis  blandiloi» 
quenttae?  Nempe  hodie  viras,  nam  cras  morieris. 

Mortis  ubique  ultima  est  sententia  et  sepulchri  sentiunt  odorem  uiri  rosis 
cinota  babent  tempora.  Immo  vero  in  mortem  omnes  viae  deducunt  et  tantun-» 
dem  est  undique,  ut  ait  ille  84,  ad  inferos;  at  mors  quidnam  est  et  inferi  quo 
se  habent  modo?  Hoc  qvidern  certum  stat,  omnem  naturam  si  citm  morte  colrt 
lnctatnr  ingenti  horrore  perfundi,  quinulla  potest  mentis  consideratione  penitus 
extingui,  neque  etiam  illa  qua  omnes  sciunt  communem  esse  omnium  mortis 
necessitatem.  Nam  ex  ejusdem  intima  nalurae  lege  vita  naturaliter  perhorrescit 
mortem ,  idque  tanlo  fortius  quanto  ipsa  est  fortior  atque  integrior;  nam  qui 
fortis  est  atque  invictus  adhuc  heros,  acerbius  quoque  sentit  si  a  dira  necessi- 
tatis  lege  humi  projicilur;  nescius  utrum  penitus  sit  obtritus  atque  proculcatus, 
an  resurrecturus  aliquando?  Homericus  igitur  Achilles  85;  quum  protestatur  „malle 
se  mercenarium  esse  duroque  rus  exercere  labore  sub  paupere  domino,  cui 
tenuissima  sit  viotus  copia,  quam  regem  agere  mortuorum  omnium u;  tantum 
abest  ut  debilem  pronuntiet  atque  ignavam  sententiam,  ut  herois  etiam  magnum 
significet  animum;  sicut  naturalis  est,  immo  primigenii  sensus  documentnm  quo 
caesorum  sanguinem  ad  caelum  clamasse  tradunt»  Vitam  enim  jam  in  radicibus 
adesam  esse  oportet  atque  corruptam,  ubi  sine  querimonia  caedi  patilur  mortis 
gladio;  animus,  priusquam  omnem  perdidcrit  nativum  vigorem,  mutum  non  se 
dabit  in  ditionem  ineyitabilis  fati  ♦  nee  verbis  exprimi  potest  quam  horrenda  illa 
Sit  ruina  vilae,  quae  mortis  serva  talem  agnoscit  dominam,  immo  Yero  o&eria 
inCelicis  liberatricem  *6.    Et  tarnen  est  ita  per  omne  tempus  hisioricum.    Jam 


••  Anaxagoras  ap.  Cioeronem  Tusc  I,  43,  104.  "  Odyss.  XI,  488:  juj)  drj  fiot  #a- 
vctxov  ye  nagavöa,  yvldtpf  yOdvacBV'  |  ßovlol/urjy  x*  &mxqovqoq  iwy  &tjv€vifisv  aXhp%  \ 
avdol  natf  äxltJQty,  $  fit}  ßiatog  nolvg  tiq,  |  rj  näoiv  vexveooi  xa%ct(p&in6vo<jiv  avaaasn>P 
ct.  JI.  XVI,  856  sq.  "  Euripidis  fr.  ine.  160:  ta  nokvftoxöog  ßtoiä  &vf]Tolg  .  >  |  nl^y 
otav  ?l9y  xQvegii  Jio&w  |  dwävovo  ftsfitp^elaa  tsXevtij.  Aesch^i  fragmentum  314  ap, 
Hutarchum  Moral,  p.  106,  C:  <ag  ov  dcxaifag  Sawatov  ix&ovoiy  ßQotoi,  \  ogrttQ  fiiytarvp 
$v/ua  twv  nollür  xax&v.  et  meerti  poetae  versus  apud  eundem:  w  Sdyate  naia* 
ietvQog  (idloig.  |  lifirjr  yaq  ovztag  ufiiag  ar*  alav.  Senecae  ConsoL  ad  Marciam  c.  20; 
o  ignaros  maloram  suorum,  quibus  non  mors  ut  optimum  inventum  naturae  laudator.  et 
Epist.  26:  Meditare  mortem.  Qui  hoc  dicit,  meditari  Kbertatem  jubet  qui  mori  didicit,  ser- 
vire  dedicit:  supra  omnem  potentiam  est,  certe  extea  omnem  .  .  Una  est  catena  quae  nw 

60* 
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apud  Homeium  mortui  appellantur  xctfiomg*7,  qui  gravi  vitae  munere  functi 
atque  de  functi  ab  aerumnis  ejusdem  requiescunt  Cui  non  vita  tormentum  est88? 
Cognata  enim  est  vita  dolori89  et,  xA  ait  idem,  homo:  qnae  est  suflteiMis  ad 
ealamitates  causa90«  Quid?  quod  jam  prima  vox  recenüs  a  partu  parvuli  vitam 
accusare  videttor;  nam  „ad  vagitus  statim  et  ploratum  nudus  atque  inernfs  huifi 
mundo  objicitur*  91.  Et  ipsum  nasci  quidnam  aliud  quam  incipere  est  mori92? 
mt  poeta  inquit 


nascentes  morimur  finisque  ab  origine  pendet 
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alligatos  tenet:  amor  vilae.  Epist.  77:  vita,  si  moriendi  virtus  abest,  servitus  est.  —  Nota 
est  Socratis  apud  Platonem  sententia,  qua  tota  philosophorum  vita  commentatio  mortis  est 
V.  Ciceronis  Tusc.  I,  30,  74  et  quos  ibi  Davisius  collegit  vett.  11.  quibus  ex  Stoicis  adde 
M.  Anton.  Comm.  III,  5.  7.  VII,  43  et  Senecae  De  brev.  vit  7.  Quos  contra  jure  optimo 
B.  Spinoza  Eth.  IV  propos.  67:  homo  über,  inquit,  bonum  directe  oupiens  de  nulla  re 
minus,  quam  de  morte  cogitat,  et  ejus  sapientia  non  mortis,  sed  vitae  meditatio  est  f7  JL 
DI,  278.  XXIII,  72.  Odyss.  XI,  476.  cf.  Siracidis  XXII,  9.  "  Senecae  Nat  Quaest  V, 
18  p.  780-  ••  Menandri  fr.  apud  Stobaeum  Floril.  98,  53.  54:  xQiod&Xiov  ye  »ort 
xaXalntaqov  g>voei,  \  noXXüv  xe  fieavov  iatt  xb  tf}*  (pQovxldcov.  et  %(?  ioii  ovyyevig 
xt  Xvntj  xai  ßlog.  cfr.  Brachmani  illius  querimonia  de  vitae  infelicitate  in  Fr.  Bopp  Epi- 
soden des  Maha-Bharata  p.  30 :  Schmach  dem  Leben,  dem  wehvollen,  bestandlosen  in  dieser 
Welt,  |  Wurzel  des  Leids  ist's,  abhängig,  mit  Drangsalen  erfüllet  ganz.  |  Ein  gewaltiger 
Schmerz  haftet  am  Leben,  Leben  ist  nur  Leid,  |  wer  da  lebet,  der  mqss  dulden  die  Schmer- 
zen, die  ihm  nah'n  gewiss.  0O  Menandri  fr.  ib.  98,  7:  av9Qianogm  ixavrj  nQoq>aoig  eig 
ro  dvotvxeiv.  quem  sequutus  est  Diphilus  L  1.  98,  6 :  av&(ton6g  eipi,  xovxo  <T  «uro  x<p 
ßitp  |  TtQofaaw  fAeyioxtp  eig  xd  Xvneio&at  <p4Q*t.  "  PliniusH.  N.  VII.  praef*  J.2,Pseudo- 
Plat  Axioch.  p.  510,  9:  ov  xaxa  fti*  xrjv  nqdtrpf  yiveaiv  xb  vijmov  xkdu,  xov  §y» 
-and  Xvrnjg  dQ%6fxevoy;  et  Palladae  versus  in  Anthclogia  PaJ.  X,  84:  Jaxqvxeu»'  yevofitp 
xai  daxQvaag  aTto&vrjaxw  |  öaxQvat  d'  iv  noXXolg  xov  ßior  evQOv  tikov.  cfr.  quoque 
Sap.  Salonu  7,3.  9t  Heracliti  fr.  apud  dementem  Alex.  Strom.  III,  3  p.  5t 6,  24: 
^HqdxXetxog  yovv  xaxtCetv  ipalvtxai  xrjv  yivwtv  Inaida*  yerofievoi  tfietv,  i&dlovai 
fioQOvg  x9  fyeiv,  fiällov  de  aranaveo&cn.  et  p.  520,  5:  KHqa%luxog  üavavov  xrjv  yk- 
veoi*  xalei.  cf.  ejusd.  fr.  apud  Sextum  Emp.  Pyrrh.  III,  230  (quod  linguae  quoque  indole 
confirmari  observat  fr.  56  Schi.  x<Z  ovv  xo$(p  oro/ua  ßtog>  fyyo*  de  $dvavo£.)  et  Ori- 
genes  c.  Cels.  HI,  43:  agtfj  de  &*vdzov  rj  htl  yijg  yheotg.  "  Manila  Asteon.  IV,  16- 
cf.  Senecae  De  tranquilL  animi  1:  morti  natu*  es. 


in  veteres.  ATT 

Ad  mortem  omnes  ex  quo  nati  sumus,  impellimur  festinare  94;   ad  mortem 
urgemur  quae  est 

velocis  spalii  raeta  novissima  ". 
St  profecio  qai  nonnisi  praesentis  vitae  ooguitionem  habet,  inscius  et  praeteri* 
tae  et  futurae:  is  necessario  proßtebitur  qood   „in  tanta  volutatione  rerum  hu-* 
maaarum  nihil  est  nisi  mors  certum"  96. 

V.  Sed  quid  tandem  esi  iata  mors  unice  certa?  haee  quaestip  alteram  in- 
volvit  quid  Sit  vita,  cujus  mors  est  negatio.  Quae  vero  nunc  vivitur  vita  in- 
clusam  se  sentit  atque  limitatam  duobus  abyssis  quos  transoendere  nequit;  flu- 
-ctuatur  ut  Ha  dicam  inter  duo  pij  Srca97  sc.  quae  respectu  ipsius  non  sunt: 
nam  ex  non  esse  procedere  videtur  quum  nullam  habeat  praeteritorum  recor- 
dationem  aique  memoriam;  et  in  non  esse  rejici  videtur  quum  nullus  unquam, 
ut  scilicet  dicuat,  ex  mortuis  Sit  reversus.  altum  utrimque  Silentium  est.  Qui 
autem  antecedenlis  aeque  ac  futurae  inscius  est  vitae,  huic  quae  inter  utrumque 
nihil  roisere  jactatur  praesens  vita,  vaga  atque  vana  omnique  quo  alliori  refe- 
ratur  fiae  kianis  f seile  videbitur  —  res  ludicra  et  fortuita,  quam  esse  quidem 
sentit,  sed  curftam  sit  et  quid  sibi  velit,  omnino  non  perspicit*  Sunt  vero  dii, 
ut  communis  omniura  conscientia  proßtetur:  fortasse  Ulis  lusu  sumus  homines, 
mundumque  ipsum  haud  seimus  an  aliud  quid  sit  quam  lusio  dei.  Et  talem 
quidem  sententiarum  seriem  veleribus  bene  cognitam  fuisse,  multis  eorum  probari 


"Senecae  Consol.  adPolyb.  30:  homo  —  cujus  tota  vita  nihil  aliud  quam  ad  mortem  iter  est. 
cf.  Augustini  C.  D.  XIH,  10.  ••  Senecae  Troad.  401.  ••  Senecae  Epist.  99.  "  Plutarchi  Mor. 
p.  392,  A.  Non  desunt  quoque  exempla,  in  quibus  antiqua  vitae  desperatio  alterum  illud/^  oV,  in 
quod  vita  abire  videtur,  aperte  pronuntiavit  ovx  ov  sc.  quod  absolute  nihil  est;  velut  in 
isto  Euripidis  Meleagri  fr.  20:  —  K<xt&a>a»'  de  nag  avrjQ  |  yij  xal  oxid'  %b  (xrjdev  eig 
oidey  Qtrtti.  Senecae  Troad.  400:  Post  mortem  nihil  est,  ipsaque  mors  nihil:  |  velocis 
gpaiti  meta  novissima.  |  Spem  ponant  avidi,  solliciti  metum.  |  Quaeris  quo  jacea$post  obitum 
loco?  |  Quo  non  nata  jacent.  |  Tempus  nos  avidum  devorat  et  chaos.  et  Senecae  Consol. 
ad  Marc.  19  et  Epist  54:  mors  est  non  esse  id  quod  ante  fiiit.  Si  quid  in  hac  re 
tormenM  est,  necesse  est  et  fuisse  antequam  prodiremus  in  lucem:  atqui  nullam  tunc  sen- 
simus  vexationem.  Rogo,  non  stultissimum  dicas  si  quis  existimet  lucernae  pejus  esse  cum 
extineta  est,  quam  antequam  accenderetur?  nos  quoque  et  accendimur  et  extinguimur,  medio 
illo  tempore  aliquid  patimur.  Utrimque  vero  alta  securitas  est.  Plutarchi  Consol.  ad 
Apollos,  p.  109,  F;  %6  yaQ  hV  Y&io&vi  %<g  9avüv  Xoov  Xe'yw. 
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polest  tostimoniis.  Uli  qui  sunt  ambo  relut  principes  inter  veterum  historicos, 
alter  hisloriae  pater;  alter  velut  ultimus  nepos,  qui  labentis  obratas  jacet  genti- 
litatis  ruderibus,  quantumlibet  ceteroquin  dissentiant  in  rerum  humanarum  aesti- 
matione,  in  eadem  tarnen  ultima  sententia  conveniunt:  casus  ludibria  esse  omnia 
humana.  omnibus  modis,  inqurt  Herodotus,  homo  casus  est,  nav  ioti*  uy&pcojxog 
ov/bupoQtj 98  et  at  ovfMpoQal  rcbv  dv&ocojia)*'  äoxovtfi  xai  ovxi  w'y&QioJioi  t&x 
avfi<pof>€tw*9.  Taoitus  vero,  quum  adspiceret  magna  dooumenta  instabilis  for- 
tunaa  summa  et  ima  miscentis  i#0,  Mihi,  inquity  quanto  plura  recenüu»  seu  ve~ 
terum  revolvo,  tanto  magis  ludibria  rerum  mortaliom  cunotis  in  ntgotiis  ofcser- 
vantur104;  et  alio  loco,  Mihi  in  tacerto  Judicium  est:  fatone  res  mortalian  et 
necessitate  immutabili;  an  forte  volvantur  i02.  Democrilus  quid  de  vita  humana 
senserit  jam  supra  memoravimus  sc.  „ineptias  esse  risu  dignas  omnia  quae  agi~ 
musa  m.  Neque  multum  diversa  erat  Socratis  sententia,  qui  dicere  solebat 
quod  dii  semper  riderent  speotantes  inanes  faominum  curas,  rovg  &eovg  äsi 
ysX^p  OQwrzag  xi\v  tw  äp&ffdmta»  xGvo<snovitctvioi.  Quum  igitar  posterioris 
aetatis  poeta  dicat,  scena  est  omnis  vita  et  res  ludicra:  aut  ludere  disce  depo- 
Sita  severitate,  aut  ferre  quae  te  offendunt  mala, 

axtjyfj  nag  6  ßtog  xal  nalynor  %  /ud&s  naßsir 

rijp  anovAfjp  /usTa&efg,  tj  ^qs  zag  ofivvag  IOT: 

in  his  neutiquam  inest  impietas  Palladae  propria  (cujus  tristissimus  est  ubique 
animus);  sed  ita  communis  erat  haec  vitae  ratio  ut  in  provcrbia  abiret.  Mtpog 
o  ßfog}  vita  mimus  in  omnium  ore  circumferebatur 106;  atque  apud  comicum  Ro- 
manum  in  ipsa  scena  haec  profert  de  Jove  Mercurius, 


91  Herodoti  Hist.  I,  32.  ft  Id.  VII,  49  cf.  Diodori  Sic.  Xffl,  24  p.*560  uW  lasee 
veterum  sapientum  lautlat  sententias,  av&QioTie  fifj  ptyct  (pQovst,  yvui&i  osaviov,  lifo  ti}* 
%v%r}v  anavxtav  ovaav  xvQicnr.  Euripides  Alcestide  802:  ov  ßiog  alrj$wg  6  ßiog,  äklä 
ov^cpoqd.  Chaeremonis  versus  apud  Cicer.  Tusc.  V,  9 :  vitam  regit  forttma,  non  sapientia. 
m  Tacitf  Bist.  IV,  37.  wl  Ejusd.  Ann.  m,  18.  n%  Ib.  VI,  22.  cf.  Sallusti  Cat.  8: 
profecto  Fortuna  in  omni  re  dominatur.  w  Senecae  De  tranquill,  animi  15.  Ät  So- 
cratis sententia  apud  Stobaeum  FIofiL  98,  69.  |M  Pafladas  in  Anthologia  Pal.  X,  T% 
ibique  Jacobs  T.  X  p.  247.  ,M  Suetonii  Octav;  99.  Senecae  Epist.  26  et  80  ibique 
Lips.  cf.  De  tranquill.  15:  verum  esse  quod  Biön  dlxit  omnia  hominum  negotitf  shnilia  mi- 
micis  esse.  Plura  collegit  Galacker  ad  Antoninam  XI  p.  321.  quibns  adde  Sap.  Salom.  XV, 
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mirari  nofim  vos,  qpapropter  Jupiter 
nunc  histriones  curat,  ne  miremini: 
,  ipse  hanc  actum'  st  Jupiter  comoediam. 
quid  admirati  estis?  quasi  vero  novum 
nunc  proferatur,  Jovem  facere  histrioniam  *07. 

VI.  Quo  vero  sensu  dicta  sint  haec  et  talia,  intelligi  potesl  ex  iis  quae 
Porphyrius  philosophatur  de  Delphici  illa  Apollinis  sententia  yvai&i  oeavzoy. 
„Omnis,  inquit,  mortalis  natura  ad  iostar  pveri  se  habet  in  liltore  luden tis,  qui 
quae  manibus  sibi  ex  arena  finxerit  crepundia,  pedibns  statim  conftindit.  Q«i 
Igitur  per  ignorantiam  sui  quae  circa  se  sunt  extolttt,  is  plus  attribuit  naturae 
a  qua  fabricatus  est,  quam  ipsamet  rcquirat,  utpote  ludicra  ejus  facta  tanquam 
magna  et  gravia  demiratus"  i0*. 

Et  re.  vera  omnes  qui  ad  rerum  primordiaadscenderunt  veterum  philosophi, 
alium  Yix  invenerunt  ultimum  inquietarum  cogitationum  velut  exitum,  quam  ut 
-italuerent  lusisse  deum  in  rebus  humanis,  immo  in  ipsa  universi  priroigenia 
creatione.  In  hac  ludentis  demiurgi  posilione  convenit  omnis  altior  et  erien- 
talium  et  occidentalium  cosmogeniae  doctrina.  Intimus  est  Indorum  philosophiae 
sensus,  omnem  hanc  vitam  quousque  alligata  fuerit  rotae  nascendi,  absolute  in- 
felicem  <09  esse  et  vix  quaeri  posse  de  certis  rerum  finibus,  quum  nonnisi  lusio 


42:  quoniam  creatorem  tpsorutn  igjnerarunJt  ikoyioarvo  nalyvtov  that,  Trjv  ZJwi)y  ^c5y. 
Alfter  omnino  res  se  habet  in  Aleorano,  ubi  respectu  aetörnae  praesens  haec  vita  caducf 
Indus  appellatur  et  qni  ceieriter  transituriis  Sil  jocus;  Sor.  VI  p.  102.  XXIX,  373.  XLVII, 
527.  LVD,  578.  e<L  Wahl.  ,07  Plaati  Amphitr.  pralog.  86  ss.  Petronii  Arbitri  fr.  p.869: 
totus  fere  raundas  mimum  videtur  implere  .  .  non  duoo  contentionis  funero,  dum  constet 
hiter  nos,  quod  fere  totus  mundus  exerceat  histrionenu  10t  Porphyrius  libro  qoarto  ntqi 
tvv  rväto  aeaviov  apüd  Stobaeum  Floril.  XXI,  28:  ij  ov  rtav  y*  %o  d+rjx&v  avtixQvg, 
u>g  8ve  rig  tfjd^ia^ov  nötig  ayyv  &ctldcot)g  \  oat*  inei  ov*  notqci)  a&vQfiava  vymty* 
av,  |  a\p  avQig  awi%*v9  noai  xai  X4t<u*  ä&VQWv.  nag  ovv  ayvoiq  eavrov  %a  xai>' 
aivow  inatQ&y  aUcxerai  ineQ  tfjg  df]fMiovQyija<iar)g  avtbv  <pvo*«>g  nlelov,  rj  ixtiytj 
ßtßovXrjTcu ,  %a  avtijg  dg  otftva  d-avficityoy  naiyvicr  17  ii  vrßiiv  Soute*  h  fiüai  trfi 
a^iag  zo  nqinov9  o&dev  joig  inaifovoi  aweSanatwfiivfj.  cf.  Plutarchi  Mor.  p,  393,  EL 
109  Fr.  Schlegel  Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  p*  99:  nachdem  Manu  die  Er- 
schaffung aUer  Naturkrüfle,  der  lebendigen  Wesen,  Thiere  und  Gewächse  besungen  hat,  die 
ab  eben  so  viele  eingehüllte  Geister  gedacht  werden ,  schlieft  er.(Legg.  I,  49)  mit  der 
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sint  dei;  quae  aliam  non  admittat   rerum   constderationem   quam  ludi   fallacis. 
A  Maya  deceptus  creator  Indens  secum  fpse  prodnxit  tmiyersa  H0  et  nulla  alia 


allgemeinen  Betrachtung:  „Vom  vielgestaltigen  Dunkel  umkleidet,  ihrer  Thaten  Lohn,  J  Endes 
bewusst  sind  diese  all'  mit  Freud'  und  Leidgefühl  begabt."  So  in  Finsternis  gebunden  und 
doch  innig  gefühlvoll,  des  Todes  und  ihrer  Schuld  sich  bewusst,  wandeln  sie  auf  der  Bahn, 
die  der  Schöpfer  ihnen  von  Anfang  bestimmte,  dem  unausweichlichen  Ziele  entgegen: 
„Diesem  Ziel  nach  nun  wandeln  sie,  aus  Gott  kommend,  bis  zur  Pflanz'  herab,  |  In  des 
Seins  schrecklicher  Welt  hier,  die  stets  hin  zum  Verderben  sinkt",  Legg.  I,  50»  In  diesen 
Worten  ist  gleichsam  die  Seele  des  ganzen  Systems  ausgesprochen,  das  hergebende  Grund»» 
gefilhl  desselben.  Was  die  Dichter  der  Alten  in  einzelnen  Sprüchen  von  dem  Unglück  des 
Daseins  singen,  jene  traurigen  Strahlen  einer  durchaus  furchtbaren  Weltansicht,  die  sie  in 
tiefbedeutenden  Trauerspielen  aus  dem  Gedanken  eines  dunkelen  Schicksals  über  die  Sagen 
und  Geschichten  von  Göttern  und  Menschen  verbreiten,  sammle  man  sich  in  Ein  Bild  und 
allumfassendes  Ganze  und  verwandle  das  vorübergehende  dichterische  Spiel  in  bleibenden 
ewigen  Ernst,  so  wird  man  am  besten  das  Eigenthümliche  der  alten  Indischen  Ansicht  auf— 
gefasst  haben.  "°  V.  m.  Oupnekhata»  Brahm.  LXI.  T.  I  p,  316  ed.  AnquetU  du  Perron, 
coli*  Manus  Legg.  I,  80:  „Zahllose  Weltentwicklungen  giebts,  Schöpfungen,  Zerstörungen,  | 
spielend  gleichsam  wirkt  er  diess,  der  höchste  Schöpfer  für  und  für."  Der  Begriff  von 
der  Zwecklosigkeit  der  Welt  und  einer  blos  spielenden  Thätigkeit  Gottes  hängt  wesentlich 
zusammen  mit  jener  Ansicht  eines  ewigen  Kreislaufes.  In  spätem  Systemen  ist  dies  die 
stets  wachsende  Contraction  und  Ausdehnung  der  höchsten  Grundkrhft,  das  Pulsiren  der 
Weltseele:  Fr.  Schlegel  L  L  p.  115  sq.  cf.  H.  Windischmann  I,  3  p.  962  sq.  Et  quam- 
vis  in  Alcorano  ista  doctrina  expresse  condemnetur,  (nam  si  ludere  deus  volutsset,  in  semet- 
ipso  id  potuit,  neque  mundo  OK  et  nobis  hominibus  opus  fuit:  Sur.  XXI,  278.  coli.  XXXYIH, 
450.  XLTV,  507.  XLVI,  514)  tarnen  in  recentiori  Persarum  theoaophia  iterum  eadem  re- 
fturgit,  ut  in  Gelaleddin  Rumi  (f  1252)  carminibfcs  in  Tholuckii  Anthol.  p.  88:  Mann  und 
Weib  in  Eins  vereint  das  Ursein  ist,  |  alle  Vielheit  in  dem  Eins  vertilgt  du  bist.  |  Du  die 
Ich  und  Hur,  die  all'  der  Wellkreis  lagst,  |  Schach  zu  spielen  mit  dir  selbst  geschaffen  hast 
et  p.  139:  Wiss',  für  Gott  die  Wesenwelt  das  Schachbrett  ist,  [  Spiel  und  Steine,  wisse, 
Gott  der  Spieler  ist.  Cum  profanis  Sacra  comparemus,  qnibus  illa  emendentur.  Nimirum 
etiam  in  T.  V.  sermo  est  de  primigenia  sapientit  quae  ludit  coram  deo;  Prov.  VIII,  30. 
Sed  in  bis  quomodoeunque  aeeipiantur,  prorsus  diversa  est  ratio.  Hie  enhn  coram  deo 
hisus  nihil  aliud  significat,  quam  creatoris-in  creatione  voluntatem  absolute  liberam,  nulli 
neque  extra  ipsum  neque  in  ipso  necessltati  in  creando  obnoxiam.  Nam  seeundum  sacram 
catholicae  veritatis  doctrinam  omnis  rerum  oreatto  ex  actu  voluntatis  dei  prorsus  spontanem 
prooessit,  utpote  in  cujus  potestate  fuerit  et  creare  et  non  creare,  sine  ullo  ipsms  sunuoae 
toatitudinis  detrimento.    CreavH  quia  volttit,  nulla  duetas  alia  ratione  nisi  superabundantis 
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FtljnqtHur  tofdici  creaturao  spes,  quam  ut  per  viam .  extremae  poeniteritiae  vita» 
expiaret  ita  ut  anmus,  qui  Omnibus  quae  hamana  sunt  renuntiaverit  acerrlmo 
sanctitatis  studio  tandem  a  malediotA  Ytta  liberatus  ad  deum,  uade  erat  profectus, 
redire  possit  iif. 

Jovis  lusio,  ait  Heraclitus  m,  omnis  hie  est  mundus;  et  ipse  summis  ve- 
terum  Flalo  tesserarum  ludo  vitam  comparat 413a  hominemque  considerare  videtur 
quasi  oblectamentum  quoddam  sive  speetaculum  dporum,  nesciens  utrum  ad  lu- 
dum  sit  an  serio  ab  ipsis   compositum"3:  quapropter  etiam  parvo  studio  dignas 


amoris,  quo  illos  qui  nondum  erant  partieipes  redderet  ipslus  vitae  aeternae.  Apud  Chri- 
stianos  amor  dei  prineipium  est  ätque  causa  creatiönis  (cf.  Philonis  op.  t  I  p.  102,  33  et 
Johannfs  Chrysost.  op.  t.  I  p.  157,  E.);  apud  gentiles  (excepto  unlco  Piatone  in  Timaeo 
p.  28—25.  cf.  De  re  publ.  VI  p.  320  et  Sympos.  p.  416,  18.)  Maya  est.  Christian!  ab- 
solutam  agnoseunt  creatoris  libertatem;  gentiles  semper  incerti  fluetuant  Jovem  inter  et  fa- 
tum«  Christiani  denique  creationem  statuunt  ex  nihilo,  quae  nulli  unquam  gentili  in  mentem 
tenit,  immo  tantum  est  aliena  ab  illorum  mente  ut  quae  unice  est  vera,  Uli  absurdam  esse 
contendant.  Et  hujus  prfncipalis  inter  nos  et  Graecos  differentiae  qui  memor  est,  non  offen- 
detur  in  Ulis  Jac.  Boehmii  De  tripl.  vita  c.  XI,  106.  107:  wir  waren  vor  den  Zeiten  der 
Welt  in  seiner  (Gottes)  Weisheit  erkannt,  und  er  schuf  uns  ins  Wesen  auf  dass  ein  Spiei 
in  ihm  sei.  Die  Kinder  sind  unsere  Lehrmeister  .  .  wenn  sie  geboren  sind,  so  ist  das  ihr 
erstes,  dass  sie  lernen  mit  sich  selber  spielen  und  wenn  sie  grösser  sind,  spielen  sie  mit- 
einander: also  hat  Gott  von  Ewigkeit  in  seiner  Weisheit  in  unserer  kindischen  Verborgen- 
heit mit  uns  gespielt.  '"  V.  Guil.JIumboldti  eommentationem  de  Bhagavad-Gita  p.  38 — 40. 
qnibuscum  conferantur  quae  Jos.  Goenres  As.  Myth.  p.  183  ss.  disputavit  de  Sannyasia  In- 
dorum  contemplatione;  cell.  Bhagav.-Gitae  loco  XVIII,  48  et  Windischmann  I,  .2  p.  858. 
4  p.  1950  ss.  de  Buddhistica  vitae  desperatione.  m  Fr.  apud  Clem.  AI.  Paedag.  I,  5 
p.  111,  6:  aiiit)  fj  &eia  natdUr  xt>tavTT)v  ttva  nalCjtiv  Ttctiöelav  vor  cavvov  dia'Hqä- 
.xlsixog  14/tt.  et  Produs  in  Tim,  p.  240, 4 :  aXXoi  de  xai  %bv  drj^tovQybv  h  t$  xoovqvq~ 
yüv  naiCj&iv  etQ^Kaoi,  xa&antq  'HQatXutoq.  Conferantur  quoque  quae  frivolus  iste  de- 
orum  irrisor  Lucianos  Heraclitum  protulisse  refert  de  puerUi  saeoulorum  ludo :  ti  yaq  6 
aiv&v  iavi;  Tnug  7tai£ta*t  neoaeviovi  dicKpeQopsvog:  Vitar.  auet.  14.  *"•  De  rep.  X 
p.  484  cf.  Plutarchi  Mor.  p.  467,  A.  Terentii  Adelph.  IV,  7,  21.  Ovidü  ex  Ponto  IV,  3, 
49:  ludit  in  humanis  divina  potentia  rebus.  ln  Legg.  I  p»  219,  1:  mgt  drj  xovtu» 
dL*yotj&toftGv  ovrwoL  öavpa  päv  %*aaiov  rj^wr  rjyyaoipe&a  xwv  tyiuv  &siov,  $lt*  <ag 
naiyviov  ixsivwr  el'te  tag  onovdrj  ttvl  gtnwrTtjxog.  oi  fiiv  y*Q  drj  tovxo  y*  yiyvdaxo- 
p€v  %%X.  et  VII  p.  32,  5:  avd-Qtanov  —  &eov  %i  naiyviov  eheu  ^efiTjxavrj^ov.  quos 
Iocos  ob  oculos  habuerunt  Philo  t.  II  p.  12.  Aristides  II  p.  338.  Clemens  Alex.  Strom. 
Lasaalx,   akademische  Abhandlangen.  61 
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esse  res  humanas  omnes  1U.    Atque  ita  communis  erat  haec  senteitia,  ut  po~ 
pulari  sensui  accooimodata  in  pubhcis  Romanorum  theatris  audsretur, 
enimvero  dii  hos  quasi  pilas  homines  habentm! 

Si  igitur  haec  vita  vix  vitalis  aliud  non  reputetur  nisi  ludus:  mors  erit 
finis  hujus  ludi  atque  liberator  ab  aerumnosis  vitae  ludibriis.  Et  qui  hoc  se 
statu  constitutum  esse  sentit ,  naturaliter  quod  posterius  erit  hujus  vitae  idem 
fore  quam  quod  prius  erat,  et  quae  inclusa  est  hisce  duobus  faHacem  atque 
inanem  vitam  plane  supervacaneam  iis  esse  sibi  persuadebit. 

In  hac  et  consilii  inopia  et  auxilii  unum  adhuc  conscientiae  restat:  ut  se 
ipsam  penitus  deserens  atque  effugiens  saevum  et  abominabile  eversoris  sui 
tyranni  imperium  ita  comprobet,  ut  quod  re  est,  etiara  jure  esse,  immo  bonum 
esse  atque  optabile  expetaL  Et  forlis  qui  erat  in  desperatissünis  quoque 
vulneribus   animus  priscorum,  nullius  unquam  consequcntiae  horrore  perculsus 


Vü,  5  p.  845,  14.  Philostratus  in  v.  Apollonii  IV,  36.  Gregory  Naz.  Carm.  I  Sect  II, 
15,  141  p.  482.  Synesius  Aegypt  II,  2  p.  120,  C.  et  explanavit  Muretos  op.  t.  III  p.534 
cf.  Casaubonus  ad  Persü  Sat.  V  p.  173.  175.  Creuzeri  Dionys.  I  p.  42  et  Symb.  I  p.  592. 
.111  p.  391  SS.  "♦  Legg.  VII  p.  31,  18:  h'ovc  drj  zoivvv  tä  xtüv  av&Qtoniov  rtQdyftaza 
[uyaltjg  piv  cnovdrjg  ovx  agia.  m  Phuti  Captrr.  prolog.  22  et  Rodent.  III,  1,1: 
miris  modis  dii  ludos  faeiunt  hominibus.  cf.  Shakespearii  King  Lear  IV,  1:  I  have  heard 
more  since:  As  flies  to  waaton  boys,  are  we  to  the  gods;  They  kill  us  for  their  sporl 
119  V.  quem  supra  attulimus  Senecae  locum  Epist.  24.  Atqne  hie  locus  est  disputationis 
*pud  veteres  tarn  celebris  de  morte  voluntaria;  sed  tota  haec  quaestro  tum  per  se  speetata 
longa  est,  tum  ab  alits  satis  copiose  traetata.  V.  Stäudltni  Geschichte  der  Vorstellung« 
und  Lehren  vom  Selbstmord,  Gottingae  1824  Hoc  unum  observo  apud  reteres  non  Aiisse 
corpore  animoque  enervatos,  qui  tali  via  vitam  reüquerunt,  sed  maximos  quosque  atque 
generosi  pectoris  viros  ut  rex  Sesostris  (Diod.  Sic.  XVII,  107«)  *t  Otho  imperator  (Tacit 
Hist.  H,  46  ss.),  belli  duces  Hannibal  (Liv.  XXXIX,  51)  et  Themistocles  (Cicer.  Brut.  XI, 
43«  Buk.  ad  Thucyd.  not.  87.),  Demosthenes  (Plin.  XXXIII,  1.)  et  Ute  qui  instar  omninm 
virtuti  simülimus  et  per  omnia  ingenio  diis  quam  hominibus  propior  existimatus  est  H.  Por- 
cius  Cato  (VelL  Pat.  II,  35»  cf.  Senecae  De  prov.  2),  cujus  exeraplam  secuta  est  innumera- 
Mis  fortium  Romanorum  cohors.  Mors,  priusquam  fegnum  ejus  funditus  everteretur,  omne 
säum  horribile  in  vitam  odium  iterum  exprompsisse  videtur;  nam  labentis  igaxime  gentilt- 
tatis  tempore  istae  mortes  saepissime  usu  veniunt  et  ex  tali  quidem  prodeuntes  philoso- 
phia,  quam  si  obiter  speetas  maxhnam  cum  Christiana  religiope  cOgnationem  habere,  sin 
altius  inquiris,  penitus  contrariam  atque  repugnantem  invtnies. 
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refuglt ii7.  Est  etiam  lex  universp,  qua  falsus  vitae  eursus  eo  tanium  vinci  et 
ad  veritatem  refleoti  possit,  quam  ia  extremom  usque  perductus  quasi  exhaustisr 
viribus  exspiraverit. 

Vü.  lila  autem  qua  id  apud  gentiles  efficitur  via  i.  e.  quo  apud  illos  modo, 
mors  evidentem  de  vita  victoriam  consequitur,  re  ipsa  deolarat  quäle  fuerit  prin- 
cipium  ex  quo  omnis  falsa  deorum  religio  origiuem  duxit.  Seilicet  mors,  quo 
certiorem  vitae  palmam  acciperet,  ipsius  vitae  iuduit  personam  h.  e.  pronunüari 
jussit  funestum  suum  Imperium  ab  illo,  qui  alioquin  auctor  vitae  habebatur. 
quod  factum  est  ita.  Demiurgus  creditur  hajus  mundi  omnisque  vitae  oreatae 
auctor  Dionysos;  hujua  nutricius  est  atque  paedagogus  Silenus  m. 


1,7  Senecae  Nat!  Quaest.  VI,  32:  pnsilla  res  est  hominis  anima,  sed  ingens  res  est 
contemptus  animae.  Hanc  qui  contempserit,  securus  videbit  maria  turbari:  etiamsi  illa  omnes 
excitaverint  venti;  etiamsi  aestus,  aliqua  perturbatione  mundi,  totum  in  terras  verterit  ocea- 
num.  Securus  adspiciet  fulminantis  caeli  trucem  et  horddam  fadem;  frangatur  Beet  cae- 
hun  et  ignes  suos  in  exitium  omnhim,  inprimis  suum  misceat.  Securus  adspiciet  ruptb 
compagibus  dehiscens  solum.  Dia  licet  inferorum  regna  retegantur,  stabit  super  illam  vora- 
ginem  intrepidus,  et  fortasse  quo  debet  cadere,  desüiet..  Quid  ad  me,  quam  sint  magna 
quibus  pereo?  Ipsum  perire  non  est  magnum.  Proincje  si  volumus  esse  felices,  si  nee  ho- 
minum,  nee  deorum,  nee  rerum  timore  vexari,  si  despicere  fortunam  supervacua  prominen- 
tem, levia  minitantem;  si  volumus  tranquille  degere  et  ipsis  diis  de  felicitate  controversiara 
fecere,  anima  in  expedito  est  habenda.  m  De  Sileni  genealogia  haec  habet  Servius  ad 
Tirgilii  Ecl.  VI,  14:  alii  Hercuril  fflium,  alii  Panos,  aln  ex  guttis  cruoris  Caeli  natum  esse 
dixerunt.  Mercurius  Majae  filius  non  est  nisi  gentile  nomen  xov  A&yov,  per  quem  den* 
universa  creavit.  cf.  Senecae  De  benef.  IV,  8.  PlutarcM  Mor.  p.  373,  B.  378,  B.  Por- 
phyrium  apud  Stobaeum  Ecl.  Phys.  I,  52,  54  p.  1054:  €Eqpt^g  alrj&wg  6  Xoyog  xtl. 
Proclum  apud  Joh.  Lydum  De  mens.  TV,  52.  Eusebium  apud  eundem  Stobaeum  II,  9,  8 
p.  420.  Phflostrati  v.  Apollonii  V,  15.  Justini  Martyris  Apoi.  I,  21  p.  56:  €Bqfi^v  fih 
Xoyov  xbv  eQfirjvevvixdv  xal  navxiov  didaoxctXov.  et  22  p.  58,  A:  ^Eqpltjv  Xoyov  vor 
naqa  &böv  äyyeXrixtiv.  cf.  quoque  Schelling  Über  die  Gottheiten  von  Samothrace  p.  21  sq. 
et  75  ss.  Pan  quid  sibi  velit  non  opus  est  ut  amplius  explicetur.  Caeli  denique  cruore 
significari  videtur  ipsa  mundi  creatio,  quae  quasi  unitatis  eversio  atque  dejeetio,  xavaßoty 
tov  xoafiov  cogitabatur.  cf.  Origenis  de  Princ.  DI,  5,  4  in  Joh.  XIX,  5  p.  305,  D.  E.  et 
Huetii  Origenlana  II,  12,  2.  Ceterum  de  cosmica  ut  ita  dicam  Sileni  natura  v.  Creuzerl 
S.  et  M.  III  p.  225.  255.  Perpetua  illa  in  omnibus  quae  agebat  Sileni  ironia  (Creuzer 
p.  207.  215.  223  ss.)  nihil  aliud  exprimitur  quam  ipsa  dei  ironia  in  creatione  (cf.  quae  de 
Jove   Sileno   observavit  Cfeuzerus  p.  221  ss.),  cujus  vestigia  tnveniuntur  in  omni  mundi 
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Et  hie  Silenus  ipstus  vitae  quasi  prineeps,  idem  est  mortis  etiam  praeco 
atque  vivebtium  velut  caduceator.  de  quo  Ulis  inter  alios  traditur  vetustissimus 
mylhus.  Phrygum  rex  Midas,  quum  a  venatione  domum  rediens,  in  rosariis  u* 
apud  Innam  fönte m  12°  cepisset  Sileoum,  hoc  ex  eo  sciscitahatur,  quidnam  ho- 
mini  esset  optimnm  maximeque  expetendum?  Tunc  illum  priaeipio  respondere 
noluisse  vocemque  compressisse;  tandem  vero,  quum  urgendi  ut  veritatem  pro- 
fteretur  finem  non  faceret  rex,  in  haec  invitum  irrupisse  verba  Süenum:  dae- 
monis  aerumnosi  atque  fortunae  -diüficilis  qui  estis  semen  in  diem  durajis,  quor- 
sum  me  oogitis  ea  vobis  patefacere  quae  jnescire  erat  melius?  est  enim  eomm 
vita  minus  luctuosa,  qui  sua  ignorant  mala.  Hominibus  autem  omnino  Optimum 
est  non  nasci  neque  partieipes  fieri  praestantioris  naturae.  Optimum  enim  Omni- 
bus utriusque  sexus  hominibus  hoc  est.  proximum  autem  huic  et  inter  ea  quae 
viventes  consequi  possint  primum  est,  quam  eelerrime  mori:  iatftopog  imnopov 
xal  xvfflS  Xa^€7lV^  ig>i]fM()OP  ontQ/ucc,  xl  ps  ßid£eo&s  Xiyuv  a  v/luv  d(>stop 
fit]  yy  curat;  ftsx'  uyvoiag  ydq  ?a>p  oixetop  xaxwp  dXtmoxaxog  6  ßtog.  avd-Qw- 
noig  di  ndjuncer  ovx  Ion  yspfa&ai  xo  ndpxwp  Sqigxop,  ovös  fseraoxstv  tijg 
tov  ßsAxfätov  <f>vOG(x>g.  aqtoxop  yccq  naoi  xal  ndoaig  xo  fjttj  ysvfä&ar  xo 
fxipxot  ffsrd  xovxo  xal  ro  nqwxov  xcop  SXXwp  dpvaxop,  SevxsQOP  di  xo  yspo- 
pivoig  dno&apstp  cSg  xdx^ta  ***. 


historia.  Ut  verbo  dicam:  Silenus  quoque  asino  semper  vehi  sob'tus  futuri  est  imago  Sal- 
yatoris,  qui  asinae  insedens  intrat  in  urbem  pacis;  imago  quidem  est,  sed  distorta,  sicut 
distorta  erat  veritatis  imago  quum  milites  Romani  regem  universi  induerent  clamyde  coccinea 
cum  corona  spinea  atque  arundine.  Hatth.  XXVII,  27.  Scilicet  divina  illa  quae  in  rebus 
conspicitur  ironia  hominum  saepe  lusus  atque  imbeoillas  cavillationes  ipsis  nolentibus  atque 
repugnantibus  in  veritatem  invertit,  utpote  cui  omnia  tandem,  velint  nolint,  servire  debeant. 
Ex.  gr.  quum  Athenienses  Paulum  cavillantes  arziQfioloyov  appellarent  (Act.  XVÜ,  18), 
id  quidem  istorum  mente  nomen  fiiit  ignominiosum;  deus  autem  comprehendens  sapientes 
in  astutia  ipsorum  (Hiob  V,  13.  L  Cor.  3,  19)  invertit  ignomimam  in  gloriam  et  re  vera 
Paulum  fecit  seminiverbium  L  e.  qui  Aoyov  doctrinam  seminaret  in  corda  Graecoruia, 
119  Herodotus  VIII,  138.  cf.  Theopompi  locum  apud  Aelianum  V.  H.  III,  18  et  Dionysium 
Haue.  T.  V.  429,  11  et  p.  787,  7  ed.  Reisk.  et  Cononis  narrationem  apud  Photium  Cod. 
186  p.  130,  B,  32.  lt0  Theopompus  et  Bion  apud  Athenaeum  II,  23.  cf.  Xenophontis  Cyri 
expecL  I,  2,  13.  Himerhim  apud  PhoL  Cod.  243  p.  372,  A,  15  et  Ovidii  Met.  XI,  90  et 
Creuzeri  Stud.  n  p.  292  s$.        m  Secutus  sum  in  hac  narratione  Aristotelem  apud  Plut- 
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<  Desperattor  hac  cogitari  non  potest  ulla  doctrina,  tanto  magis  nefanda  quo 
altiori  nitatur  auctore.  Omnem  enim  rerum  creationem  irritam  atque  infectam 
redderet,  si  id  fieri  posset.  immo  vero  ipsa  vita,  quasi  cognito  existentiae  errore 
se  ipsam  extinguere  videtur  morte  volunlaria.  Atque,  inquit  Aristoteles  m  una 
eum  Euripide,  tarn  longe  lateque  decantalum  fuit  {nawtaxov  &QvAAo{/wyoy) 
funestum  illud  Sileni  vaticinium,  ut  nullus  paene  magnus  inveniatur  veterum 
poeta,  ä  quo  id  non  repetatur.    Intimo  sentit  sensu  lyricus  Bacchylides  m 

&yarota$  /ut}  yvvai  q&fpoxov 

ftt/d'  dsXlov  nqogtdsiy  y&yyog. 

et  apud  Sophoclem  m  omnis  in  scena  choms  canit 

fjtil  <pvvai  xoy  Snarta  vixq  X&yor  xo  d9,  inri  <payf, 
ßijvcci  xhi&er  S&ey  tisq  ijzsi,  noXv  jfevxsgoy,  cos  ta^iora. 

atque  Theognidis  125  est  summa  omnis  gnomicae  veritatis 

n&rtmr  fdv  ^rt  <piya$  imx&oyfousty  aQiaroy, 

fty?  igiitiy  avyag  o££og  rjsXtov 
fwxa  <T  Sncog  wxiorcc  nvXag  *Atdao  mQrjoat 
xai  xsla&ai  noXXrjy  yijy  inafMjodfjityoy. 


archum  in  Coasol.  ad  Apoll,  p.  115.  Brevius  Cicero  Tusc.  I,  48:  affertur  etiam  de  Sfleno 
fiibella  quaedam,  qui  cum  a  Mida  captus  esset,  hoc  ei  muneris  pro  sua  missione  dedisse 
scribitur:  docuisse  regem,  non  nasci  longe  Optimum  esse;  proximum  autem,  quam  primura 
morL  m  1.  L  diä  otofiatog  iv  xolg  ccv&qüjtvoiq  ooyg,  wg  ix  nolXwv  izuiv,  ix  na- 
Xaiov  xqovov  neQi<pi(>*iai  &Qvllov(t*vov  —  et  Euripidis  Belleroph.  fr«  apud  Stobaeum 
FloriL  98,  39:  iyw  xo  piv  dfj  navxa%ov  &QvXXovfisvov  \  xoaxioxov  elvai  g>rjpl  fit]  tpvvat 
ßQO%$.  et  fr.  ine.  99:  xo  pt)  yeviod-ai  xqüaaov  rj  cpvvcu  ßqoxovg.  lt3  Fr.  2  apud 
Stobaeum  FloriL  98,  27,  m  Oed.  Col.  1225  cfr.  Alexis  apud  Athen.  ID,  97:  ovxovv 
%6  noXXolg  xäv  oogxüv  etQijfiivov,  \  xo  fiiy  ywio&ai  piv9  xqaxioxov  eo*9  äei,  |  inav 
yinjxat  <F,  wg  taxtox1  üxfiiv  xikog.  m  Gnom.  425  (543  W.)  contra  quem  bene  dispu- 
tat  Epicurus  apud  Diog.  L.  X,  126.  127  coli.  Sapphonis  dicto  apud  Aristotelem  Rhet  II,  23: 
Sappho,  inquit,  mori  malum  esse  .  dii  enim  sie  judicarunt ,  alioqui  mortui  essen  t,  Zancpu», 
Svi  to  ärtodvrjoxeiv  xax6v.  oi  $eol  yaq  ovto>  xsxQixaaiv  anidrtjoxov  yaQ  av.  —  cf.  Posidippi 
fr«  in  AnthoL  Pal.  IX,  359  qui  enumeratis  vitae  humanae  miseriis  ita  concludit:  r)v  Sqo  xolvde  dvoiv 
ivbg  afyeotg,  rj  to  ystiafrai  \  fXBÖinox\  rj  xb  daveiv  avxixa  xixtoiAWOv.  quem  contra  Metro- 
dorus  naqipdixuig  laudatis  vitae  quotidianae  commodis,  ovx  aqa  xüiv  dioowv  kvög  cff(>aoig9 
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Quid  quod  etiam  regius  Ecclesiastes m,  quum  videret  lacrymas  innocentium 
et  neminem  qui  consolaret  eos,  mortuos  laudavit  potius  quam  viventes,  feliciorem-» 
quo  esse  utrisque  qui  necdum  natos  ignoraret  quae  sub  sole  fluni  mala.  Omnes 
qui  de  consolatione  scripserunt  veter  es,  in  hac  Sileni  sententia  ultimum  ac  si 
verum  profiteris  unicum  afflicti  animi  solatiom  invenenmt,  Crantor1*7,  Plufr- 
archns  m,  Cicero  «f,  Seneca  *30. 

Afferuntur  etiam  quibus  causam  ab  ipsis  diis  judicatam  esse  factts  coä- 
firmant.  „Primum,  ait  Cicero  i3i,  Argiae  sacerdotis  Cleobis  et  Bito  filii  prae- 
dicantur :  nota  est  fabula  m.  quura  enim  illam  ad  solemne  et  statum  sacriGcium 
curru  vehi  jus  esset,  satis  longe  ab  oppido  ad  fanum,  morarenturque  jumenta: 
tunc  ii  quos  modo  nominavi,  veste  posita  corpora  oleo  perunxerunt:  ad  jugum 
accesserunt.  ita  sacerdos  advecta  iu  fanum,  quum  currus  esset  ductus  a  filiis, 
precata  a  dea  dicitur,  ut  Ulis  praemium  daret  pro  pietate  quod  maximum  homini 
dari  posset  a  deo:  post  epulatos  cum  matre  adolescentes  somno  se  dedisse, 
mane  inventos  esse  mortuos.  Simili  precatione  Tropbonius  et  Agamedes  usi 
dicuntur133:  qui  quum  Apollini  Delphis  templum  exaedißcavissent,  venerantes 
deum  petierunt  mercedem  non  parvam  quidem  operis  et  laboris  sui;  nihil  certi, 
sed  quod  esset  Optimum  homini.  quibus  Apollo  se  id  daturum  ostendit  post  ejus 
diei  diem  tertium:  qui  ut  illuxit,  mortui  sunt  reperti.  Judicavisse  deum  dicunt, 
et  eum  quidem  deum,  cui  reliqui  dii  concessissent  ut  praeter  ceteros  divinaret 
Simile  quiddam  est  in  Consolatione  Crantoris.  ait  enim  Terinaeum  Elysium,  quum 
graviter  filii  mortem  maereret,  venisse  in  psychomantium,  quaerehtem  quae  fuisset 
tantae  calamitatis  causa;  huic  in  tabellis  tres  hujusmodi  versiculos  datos: 


rj  td  yevio&ai  \  nrjdenoi\  rj  ro  d-avslv.  navxa  yaq  lo&Xa  ßhp.  1.  I.  360.  Sed  Sileni, 
licet  deterior  causa  victrix  ubique  erat.  cfr.  quoque  Procopü  Sophistae  Epist  XLVÜ  et 
Pythagoricum  Ausonii  Edyll.  XV,  48.  ,,e  c.  IV,  1—3.  lfT  V.  Ciceronis  Tusc.  I,  49, 
115.  Plutarchi  Consol.  ad  Apoll,  p.  115,  B.  m  ,M  II.  cc.  et  De  consol.  fr.  2  p.  489 
Orell.  no  Senecae  ad  Marciam  de  Consol.  22:  cogita  animi  mille  labes  .  .  cum  ista 
perspexeris,  scies  optime  cum  his  agi,  quos  natura,  quia  fllos  hoc  manebat  vitae  Stipendium, 
cito  in  tutum  recepit.  nihil  enim  tarn  fallax  quam  vita  humana,  nihil  tarn  insidiosum.  non 
mehercule  quisquam  accepisset  nisi  daretur  insciis.  itaque  si  felicissimum  est  non  nasci,  pro- 
xinium  puta  brevitate  vitae  defunctos  cito  in  integrum  restitui.  cf.  ejusdem  de  Consol.  ad 
Polyb.  28.  m  Ciceronis  Tusc.  I,  47.  m  Y.  Herodoti  I,  31  et  quae  collegit  Davisiu* 
ad  I.  Cic.  quibus  adde  Pausaniam  II,  20.  3.        m  V.  Davisium  ad  Ciceronis  1.  1. 
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Ignaris  homines  in  vita  mentibus  errant: 
Euthynous  potitur,  fatoram  numine,  leto. 
sie  fuit  utilius  finiri  ipsique  tibique"  "4. 
Hinc  illa  toties  repetita  ut  in  proverbium  etiam  abirent, 
Sr  oi  &soi  (fiXovoiVy  anoOvrjoxei  viog  185, 
quem  du  diligunt  adolescens  moritur  m; 

et  priusquam  vitae  terminum  transierit  ne  laudes  hominem  quemquam  <37;   nulla 
enim  in  hoc  mundo  felicitas  quamdiu  oriuntur  sidera  i38. 

Neque  singularibus  tantum  hominibus  talia  persuasit  Silenus;  sed  totis  na- 
tionibus,  quae  fletibus  nalos,  laetitia  defunctos  persequuntur  "'.  Herodolo 
auctore  aliisque  pluribus  uo  apud  Trausos,  qui  Thracum  sunt  gens,  talis  obser- 
vatur  a  patribus  receptus  lugubris  vitae  ritus.  quum  aliquis  apud  illos  nascitur 
in  hunc  mundum,  propinqui  statim  conveniunt  deplorantes  infantem  et  quos  eum 
manent  vitae  dolores;  sin  autcm  desinit  esse,  laetitia  laetantes  terra  eum  con- 


iU  v.  Plutarchum  ad  Apollon.  p.  109,  B:  yH  nov  v^nu  *H\ioC  ijli&ioi  q>Qeveg 
avÖQWV.  |  Ei&vvoog  xütai  fioiQidltp  &avdt(p.  \  Ovx  fy  yäq  tybuv  xaXbv  avt$,  ovra 
yorevat.  m  Henandri  versus  p.  49  ed.  Meinek.  cf.  Hypsaei  fr.  apud  Stobaeum  FloriL 
120,  13:  viog  ö'  &noklud>  ornwa  tpiUl  »eog.  »•  Plauü  Bacch.  IV,  7,  18.  ,37  Solonis 
ad  Croesum  sententia  (apud  Herod.  I,  32  coli  VII,  46  et  ejusdem  Solonis  fr.  apud  Stob. 
FloriL  98,  24)  frequentissima  apud  omnes  veteres  cf.  Aesehyli  Ag.  895  Sophoclis  Oed.  T. 
1528,  Antig.  1156,  Traehin.  init.  Terei  fr.  10,  Phaedrae  fr.  7,  Tyndarei  fr.  1,  Euripidis 
Andromach.  100,  Troad.  513,  Iphig.  Aul.  161,  Heraclid.  860,  Antiopae  fr.  39,  Augei  fr.  6. 
Dionysii  Tyranni  fr«  apud  Stobaeum  FloriL  105,  2.    Aristotelis  Eth.  Eud.  II,  1  et  Nicom. 

I,  10,  Plinii  Bist.  nat.  VII,  40,  130.  Siracides  11,  28.  "*  Arabum  poeta  Elnawabig 
p.  79  ed.  Schaltens.  Nemo  enim  invenftur  qui  ad  finem  usque  sit  felix,  SvTpäv  dy  olßtog 
Big  tiXog  ovdtig,  ovo*  evdalfttov:  Eurip.  Iph.  A.  159  cf.  Fr.  ine  52.  et  vetastiasima  est 
oratio,  inquit  Pindarus  Pyth.  III,  81  unum  ad  bonum  mala  bina  distribuunt  mortalibus  im- 
mortales,  ev  natf  ioköv  nr^iaxa  avvdvo  dalovzai  ßqoxoig  ad-ävatoi.  cf.  Diphili  versus 
apud  Stobaeum  FloriL  104,  16.  "•  Ouintiliani  Inst.  Orat.  V,  11,  28.  Strabonis  XI,  11. 
**°  Herod.  V,  4,  Sexti  Emp.  Pyrrhon.  hyp.  DI,  232,  Archiae  Mltyl.  Carmen  in  Anthol.  Pal. 
IX,  111,  Nicolai  fr.  apud  Stobaeum  FloriL  120,  24,  Valerii  Max.  II,  6,  12,  Pomponii  Melae 

II,  2,  23,  Jul.  Solini  Polyh.  10, 2.  ef.  quae  Philostratus  v.  Apollonii  V,  4  de  Gadirae  incolis 
refert.  Quid  patres  ecclesiae  de  hominum  natalibus  senserint  v.  apud  Origenem  Hom.  VIII  in 
Levit.  12,  2,  Op.  t  II  p.  229,  Petri  Abaelardi  Op.  p.  751,  Henr.  Susonis  Op.  p.  457. 
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dunt,  enumerantes  a  quantis  liberalus  maus,   omni  landein  fraatur  beatiludine. 
quem  morem  in  Crespjionte  respicit  Euripides '"  his  versibus, 

nam  nos  decebat  coetus  celebrantes  domum 

lugere,  ubi  esset  aliquis  in  lucem  editus, , 

humanae  Yitae  varia  reputantes  mala; 

at  qui  labores  morte  finisset  graves, 

hunc  omni  amioos  laude  et  laetitia  exsequi i42. 

VIII.  Omnes  fere  istae  animi  gentilium  prorsus  desperantis  voces  dissonae 
audiuntur  apud  illum,  qui  existimatus  est  aetatis  suae  doctissimus  143?  apud  Pli- 
nium  majorem  Historiae  Naturalis  libriVII.  prooemio,  quod  tale  est:  Principium, 
inquit,  jure  tribuetur  hominis  cujus  causa  videtur  cuncta  alia  genuisse  natura, 
magna  saeva  mercede  contra  tanta  sua  munera,  non  sit  ut  satis  aestimare  pa- 
rens  melior  homini;  an  tristior  noverca  fuerit 144.  Ante  omnia  unum  animantium 
cunctorum  alienis  velat  opibus:  ceteris  varie  tegumenta  tribuit,  testas,  cortices, 
coria,  spinas,  villos,  setas,  pilos,  plumam,  pennas,  squamas,  vellera.  truncos  etiam 
arboresque  cortice,  interdum  gemino,  a  frigoribus  et  calore  tutata  est.  Hominem 
tantum  nudum  et  in  nuda  humo  natali  die  objicit  ad  vagitus  stalim  et  ploratum, 
nullumque  tot  animalium  aliud  ad  lacrymas  et  has  protinus  Yitae  principio  145. 
At  Hercules,  risus  praecox  ille  et  celerrimus  ante  quadragesimum  diem  nulli 
datur.  Ab  hoc  lucis  rudimento,  quae  ne  feras  quidem  inter  nos  genitas,  vin- 
oula  excipiunt  et  omnium  membrorum  nexus :  itaque  felioiter  natus  jacet  manibos 
pedibusque  devinctis  flens  animal  ceteris  imperaturum:  et  a  suppliciis  vitam 
auspicatur  unam  tantum  ob  culpam,  quia  natum  est.  Heu  dementiam  ab  his 
initiis  existimantium  ad  superbiam  se  genitos! 

Prima  roboris  spes,  primumque  temporis  munus  quadrupedi  similem  facit 
Quando  homini  incessus?  quando  vox?  quando  firmum  cibis  os?  quamdiu  pal- 
pitans  vertex,  summae  inter  cuncta  animalia  imbecillitatis  indicium!  Jam  morbi 
totque  medicinae  contra  mala  excogitatae  et  hae  quoque   subinde  novitatibus 


141  Euripides  Cresph.  fr.  13:  &XQij*  ¥&Q  fin5g>  avXXoyov  noiovp&ovg  |  xov  q>vvta 
&QtlvAv  Big  oo*  i'Qxetat,  xaxd'  \  %bv  cF  au  Savovxa  xal  tzovw  nenavfiivov  |  %aLqov%ag 
evcpijuovvtag  ixnfarrsiv  dofuow.  14t  ex  interpretatione  CiCeronis  Tose.  I,  48.  143  Gellias 
IX,  16.  144  Ciceronem  iraiUtus  est  De  re  pubL  III,  1.  m  cC  Quintiliani  Dedam, 
306  p.  463. 
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victae.  Cetera  sentire  nalaram  suam,  alia  pernicitatem  usurpare,  alia  praepetea 
volatus,  alia  nare;  hominem  scire  nihil  sine  doctrina,  non  fari,  non  ingredi,  ftoa 
resci;  breviterque  non  aliud  naturae  sponte,  quam  flere.  Itaque  mutti  exstrtere 
qui  mm  nasci  Optimum  censorent  aut  qua«  ocyssroe  aboleri. 

Uni  animantium  luctüs  est  datus,  uni  luxuria  et  quidem  innumerabilibus 
modts  ac  per  singula  merobra;  uni  ambitio,  uni  avaritia,  uni  immensa  vivendi 
cupido,  uni  superstitio,  uni  sepulturae  cura  atque  etiam  post  se  de  futuro.  Nulli  vita 
fragilior;  nulli  rerum  omnium  libido  major ,  nulli  pavor  conFusior,  nulli  rabies 
acrior.  Denique  cetera  animaatia  in  suo  genere  probe  degunt,  congregari  vi- 
demus  et  Stare  contra  dissimilia;  leonum  feritas  inter  se  non  dimicat;  ser- 
pentium  morsus  non  petit  serpentes;  ne  maris  quidem  belluae  ac  pisces  nisi  in 
diversa  genera  saeviunt.    At  Hercules,  homini  plurima  ex  homine  sunt  mala  l4#. 

IX.  Et  haec  quidem  hactenus.  Attamen  forlior  est  vita  morte,  atque  ex 
ipsa  desperatione  forti  animo  nova  nascitur  spes.  Quantumvis  homines;  quum 
ab  objectiva  vitae  veritate  serael  defecissent,  omni  sint  certa  ejusdem  Cognition© 
destituti,  vero  simile  tarnen  est  atque  probabile  ut,  quia  est  semper  veritas  et 
per  ipsam  sciuntur  omnia,  aliqua  saltem  ejus  species  in  hominibus  inveniatur. 
Vilac  sensus  inextinguibilis,  qui  durissima  quoque  mortis  captivitate  non  deletur 
et  nonnisi  cum  ipso  esse  penitus  interire  posset:  hie  se  tollet  aliquando  atque 
exsurget  in  mortem  quam  ita  alloquitur:  verum  est  quidem:  subditus  sum  tibi 
et  moriar  si  tu  jubes;  sed  non  omnis  moriar447a ,  simulacrum  est  vitae  quod  aufers, 
non  ipsam;  et  tibi  quoque  aeeidit  quod  Uli  quiJunonis  ardens  desiderio  nubem 
amplexus  est.  quam  nunc  vivimus  vitam,  vera  non  est;  xnam  si  esset,  interire 
non  posset.  nie  qui  vitae  amator  U7  creavit  ut  essent  omnia  148  et  nihil  odio 
habet  eorum  quae  in  esse  produxit *49 :  hie  nos  deus,  speramus,  ad  se  ipsum 
aliquando  reducet,  peregrinatores  qui  ab  itinere  aberrarunt,  non  sinet  perire  in 
bis  terris  exteris,  sed  revocabit  nos  in  aeternam  animorum  patriam. 

Profecto  haec  ita  enuntiata  apud  gentiles  non  leguntur:  nam  raro  aut 
nunquam  altiorem  apud  Mos  veritatem  pure   atque  sincere   expressam  invenies ; 


146  Respicit  totam  hanc  Plinii  querimouiam  Lactantius  De  opif.  dei  3.        "'•  Horatius 
Od.  III,  30,  6.  cf.  Propertius  IV,  7,  1 :  sunt  aliquid  manes,  letum  non  omnia  finit     147  Sap. 
Salomonis  XI,  26.        14i  Ib.  I,  14.        »4i  Ib.  XI,  24- 
Lasanlx,  akademische  Abhandlungen.  62 
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•ed  sunt  Urnen  veterum  teslimonta,  ex  quibus  simile  quid  elici  possiL  Orpbei 
erat  in  arcanis  doctrina  150,  quam  proinde  amplexi  sunt  qui  alüus  verilatem  in-* 
(uebaatur  Pythagoras  1M,  HeracliUis  i52,  Socraies,  Flato:  hpmines  qoamdiu  vi-» 
xerint  in  hoc  mundo  teneri  qaadam  custodia  153,  praesentem  haue  vitam  suppli- 
cium esse,  animas  in  corporibus  velut  in  sepulcris  iaclasas,  quibus  ruptis  ad 
vitam  sempiternara  evadant  "4.  Verum  tarnen  omnem  ulterioris  beatitudinis  spera 


"°  Piatonis  Cratyl.  p.  39:  *<*l  ya$  djfid  xivig  <paeiv  avxo  (sc.  xo  owpa)  elvat  trjg 
ipvxfjg,  u>g  tt&*Miirt]g  iv  t(o  vvv  naqovxi'  .  .  doxovai  pivxoi  fiot  piaXtoxa  &eo&ai 
oi  VfiMfi  'Oqtpia  xovio  %6  ovopa,  wg  dtxrjv  didovotjg  zfjg  tyvxqSt  wv  dij  tvexa  didcoar 
xovxov  de  neqißoXov  Iget?,   5Va  oiotqxai,   deoftwxtjQiov  eixova"  uvai   oiv  xfjg  rpiyijg 
tovxo,  wg  neq  avxo  ovo/id^exai,  i'wg  av  ixxiog  xa  oq>eiX6/Lieva,  xo  owfia.   Gorg.  p.  99: 
äXXa  fiiv  dq  .  .    deivog  6  ßiog.  ov  ydq   xov  &avfid£oi/it'  av ,   ei  EuQirtldrjg   äXrj&ij  iv 
tolade  Xeyei,  Xiywv  —  tlg  <T  oldev  ei  xb  tftv  piv  iü€i  xax&avsiv,  \  xo  xax&aveiv  di 
Zrjv ;  xcci  rjfieig  ttji  ovxt  Xowg  xi&rajuev'  8  neo  ijdq  xov  i'ywye  xai  ijxovaa  xäv  oofdh, 
tag  vvv  fjfielg  xi&vatuv   xai  %b  pev  owpta  iaxtv  ^tlv  OTJfiLa.     cf.  Phaedr.  p.  48,  3.  4 
ii  Senecae  de  ConsoL  ad  Helv.  11  et  ad  Polyb.  28:  si  velis  credere  altius  veritatem  in- 
Juentibus,  omnis  vita  supplicium  est.     et  Epist.   120  p.  597  sq.    Eusebium  apud  Stobaeum 
Ecl.  Eth.  II.  c.  9,  6  p.  418.    Max.  Tyrii  Diss.  XLI,  5.       m  Piatonis  Gorg.  1.  1.    cf.  Phi- 
lolai  Pythagorei  fr.  apud  dementem  Alex.  Strom.  III,  3  p.  518,  12.  p.  181   Boeckh:  paQ- 
xvqeovxai  de  xai   ol  naXaioi  SeoXoyot  (sc.  yOqq>evg)  ve  xai  fidvxteg,   wg  dtct  tivag 
rifiCüQiag  a  \pv%a  x<p  owfiaxi  ovve^evxxai  xai  xa&dneQ  iv  od/nari  xovxip  xifranxai. 
Similia  docet  Euxitheus  Pythagoreus  apud  Athenaeum  IV,  45 :  Evgi&eog  6  nvöayaoetog  HXeyiv 
4vdedio9ai  xqi  owpaxi  xai  x<jj  devqo  ßiw  tag  andvxwv  \f)v%dg  xifiwqtag  %d(jiv.      1S<  6 
de  'HqdxXeixog  tprpiv  ort  xai  xo  tjjv  xai  xo  anofraveiv  xai  iv  T(f>  Crjy  r^iag  iaxi  xai 
iv  t(p  xe&vdvar  oxe  ftiv  ydq  tjfietg  ^cüfiev,  xäg  xffvxdg  rjutov  ze&vdvat,  xai  iv  tjfuv  xe- 
xdcpfrcu,  oxe  de  fjfielg  änoOvrjOxoftev,  xdg\p\r%dgdvaßLovvxaitfjv:  Sextus  Emp. Pyrrhon. 
lyp.  III,  230  et  adv.  Math.  III,  24.        15s  Plato  Pbaedone  p.  12.  13:  6  ftiv  oiv  iv  arxo- 
QQrjxoig  leyoftevog  neqi  avtwv  Xoyog,  wg  Iv  xtvi  tpQovQq  iofiev  ol  av&Qionoi  xai  ov 
del  dfj  eavtov  ix  tavcTjg  Xveiv  ovd'  änodtdqwxetv.   quae   depromta  sunt  ex  altiori  Py- 
thagoreorum  doctrina.    V.  Phüolai  locum  apud  Athenagoram  Leg.  pro  Christ.  6  p.  301 ,  C. 
OiXokaog  de  äorzeo  iv  q>QOVQ(f   ndvxa    vno   xov  d-eov   neQieiXytp&ai    Xiycov  xai  xo 
tva  elvai  xai  xo  avtatiqu  tijg  vXtjg  deixvvei.    cf.  Philostrati  v.  ApoUonii  VII,  26*     154  V. 
Ciceronis  Lael.  4,  13.    Fragm.  Uortensii  p.  486.   Senecae  de  ConsoL  ad  Polyb.  27.    Epist. 
*75  et  79.    Quapropter  nemo  facile  invenitur  qui  non  recuset  si  quts  deus  sibi  largiatur  ut 
decurso  jam  vitae  cursu  iterum  ad  carceres  ejus  revocetur.    V.  Ciceronis  de  Senect.  23  et 
Augustini  C,  D.  XXI,  14. 
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cWMtaBti  s#mper  ankno  profemnt;  priusquam  enim  primogenitus  ex  mortuis  re«- 
surrexisset,  fieri  non  potuit  ut  certa  aAque  indubitata  alterius  vitae  scientia  ho* 
mines  gauderent 155.  Unde,  quid  sit  mors,  ait  Socrates,  nemo  seit:  ne  id  quidem 
an  homini  sit  omnium  maximum  bonorum  156.  neeesse  est  autem  sit  alterum  de 
duobus,  ut  aut  velut  in  nihilum  interitus  sit  nee  ullum  quidem  ullius  rei  sensum 
retineat  mortnus,  aut  quod  vulgo  dicitur,  commutatio  quaedam  et  peregrinatio 
animi  hac  ex  sede  hino  in  aliam  sedem  157.  Ätque  ita  locutus  est  ille,  qui  si 
ullus  unquam  mortalis  ipter  Graecos  homo,   vervs  fuit  typus  Christi158;  nullus 


,ss  V.  Origenis  op.  t.  IDi  p,  Ö86  sq.  "•  Piatonis  Apolog.  p.  114,  8:  old*  fiiv  yaq 
ovdsig  %ov  &d*avo*,  ovo9  ei  rvyxdvei  rq>  av&Qtbrup  navxtav  ^UyiOTov  ov  %uv  aya&WK 
157  L  L  p.  137,  8  ss.  ooIL  extremo:  sed  jam  tempus  est,  inquit,  hinc  abire:  me  ut  moriar; 
tos.  ut  vitam  agatis.  utris  autem  nostram  melius  sit  cessurum,  id  nemo  quisquam  seit  praeter 
deum.  IM  Neque  haec  pro  loquendi  formula  haben  velim.  Colligi  enim  possunt  Socratis 
ingenn  lineamenta*  qaae  sine  uuquitate  .comparari  queant  cum  similibus,  quae  in  terrena 
Christi  vita  veneramur.  cf.  Justiiu  Martyris  Apolog.  I,  5  p,.  47,  B.  46  p.  73,  B.  II,  10 
p.  99  et  Augnstini  de  C.  D.  XVIII,  47,  Et  primo  quidem  majorem  traxit  mundus  saluteiq 
ex  utriusqnfe  vita,  quam  ex  verbis  (cf.  Xenoph.  Mem.  IV  mit«  et  Senecae  Epist.  6).  nimirum 
tali  sunt  dhrino  ktgenio  homines  ut  plus  perficiant  per  id  quod  sunt,  quam  per  ea  quae 
docent :  Plularchi  Mor.  p.  328,  A.  B.  (Quod  Christo  convenit  absolute,  est  enim  ipse  omne 
quod  doeuit,  est  vita,  est  veriftas,  est  via:  Job.  XIV,  &)  Alter  primus  philosophiam  evo« 
cavit  e  eaelo,  alter  ipsius  sophiae  partieipes  nos  reddidit:  uterque  ethicam  maxime  bominum 
naturam  speetabat  et  inferiorem  atque  essentialem  vitae  emendationem.  V.  supra  not.  65« 
Platonem  in  Phaedone  p.  86,  8. 9.  Ciqeronis  Tusc.  V,  4.  Acad.  I,  4,  15*  Senecae  Epist.  71 
p.  263.  coli.  Rom.  XI,  20.  Ephes.  III,  19.  Coloss.  II,  3..  De  im».  Chr.  I,  2,  4.  3,  4.  5. 
4,  2.  Hamanni  op.  I  p.  405.  442.  II,  100.  VI,  15  ss.  cfr.  quoque  Xenoph.  Mem.  L,  3,  2 
et  Val.  Max.  VD,  2.  ext.  1  cum  Matth.  VI,  31  ss.  Eadem  porro.  utriusque  est  doctrina  de 
humana  ignorantia  (Plat.  Apol.  p.  96,  9  coli  L  Cor.  8,  2  Gal.  6,  3)  atque  de  stultitia  dei 
eapieoliore  hominibus  (Pbaedr.  p.  37,1.  coli  I.  Cor.  1, 19  ss.  3,  19  ss.);  eademque  docent 
de  vera  phUosophandt  ratione  s$>  ut  sibi  ipsi  quisque  renuntiet  atque  emoriatur,  quo  nova 
inde  vita  oriatur  in  veritate.  (Phaedone  p.  16,  20.  5$,  2.  3  coli.  Coloss.  2,  20.  cfr.  quo- 
que Xenoph.  Mem.  IV,  5.  Horatii  I.  Epfet.  14,  13.  Senecae  Nat.  QuaesU  III  praef.  p.  705«, 
706  cum  Rom.  VI,  16  et  Job.  VIII,  34  ss.)  Etiam  in  hoc  magnam  habent  inter  se  ingenij 
snnilitudinem,  quod  parvis  •  semper  parabolis  atque  exemplis  ex  vujgari  bominum  vita  sumptis 
gunraas  ubtqae  mentis  veritates  explicent.  Finem  deinde  si  speetas,  Socrates  quoque  pro 
veritate  mortem  oeeubuit  (Plat«  Apolog.  p.  103,  10  ss«  115,  12  ss.  cf.  de  Rep.  X  p.  467, 

62* 
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euira  vetenin  altius  perepexit  pra&eatem  non  esse  veram  Yitam>  aequo  poly- 
theisticam  religionem  satisfacere  posse  intimis  animi  desideriis.  nnllus  omniam 


5),  ut  Christus  de  se  ipse  testatur:   ego  in  hoc  natus  sum  et  ad  hoc  veni  in  mundum,  ut 
testimonium  feram  veritati.   omnis  qui  est  ex  veritate,   audit  vocem  meam:  Job.  XVIH,  37 
—  aterque  denique,  quum  jam  in  mortis  conspectu  esset,  ingenue  protestatio  non  sibi  ali- 
quid mali  fieri  posse  ab  interfectoribus,  sed  semetipsos  esse  laesuros  pa/ricidas :  Plat.  Apolog. 
p.  117,  8  ss.  coli.  Job.  VIII,  40.  Luc.  XXIII,  28.    Haec  magna  sunt  documenta  typicae  ut 
ita  dicam  Socratis  inter  gentiles  auctoritatis,   confirmatae  etiam  talibus  rebus,   quae  obiter 
intuenti  res  humanas,  fortuitae  possint  videri.   Nimiram  1)  Jam  ipsura  Socratis  nomen  simile 
quid  significat  ac  salvatoris  nostri  Jesu  nomen  er.  Johannis  Chrysost.  Op.  T.  VII  p.  23,  B. 
2)  Socratem  natum  esse  sexto  Thargelionis  et  maximum  ejus  diseipulum  Platonem    septimo 
ejusdem  mensis  die  (Plutarchus  Sympos.  VIII,  1  p.  717,  B.   Apollodorus  apud  Diog.  L.  D, 
44.  III,  2),  eundem  habet  mysticum  rerum  sensum,  quo  post  Christi  nativitstem  XXV  De- 
cembris,  unico  interjeeto  protomartyris  festo,  statim  celebrantur  Johannis  evangelistae  natales 
XXVII   Dec.    3)  Platonicum  inter  et  Xenophonteum  Socratem  similis  interest  differentia, 
quam  inter  nvevuaxixdv  Johannis  atque  awpiatixov  evangelium  Mattbaei.    4)  Christus  XXX 
traditus  est  argenteis  (Matth.  XXVI,  15):  Socratem  fideles  distipuli  redimere  volueruntXXX 
minis  (Plat.  Apolog.  p.  133,  1.  2).    5)  Judas  proditor  laqueo  se  suspendit  (Matth.  XXVII, 
S:  änrjy^ccxo):  Socratis  quoque  delatores  despectos  ab  omnibus  atque  detestatos  vitam  sus- 
pendio  finisse  legimus  (apud  Plutarchum   De  invidia    et  odio   p.  538,  A:     anrjy$<x**o). 
6)  Quum  de  Euclide  legimus  qui  „sub  noctem  Megaris  Athenas  ad  Socratem  commeabat 
nt  consfliorum  sermonumque  ejus  fieret  partieeps"  (A.  Gellii  N.  Att  VI,   10);    haec  res 
facile  affert  nobis  memoriam  Nicodemi,  cujus  nocturni  cum  Christo  colloquii  mentionem  facit 
Johannes  III,  1.    7)  Hagum  quendam   ex  Syria  profectum  Athenas  cum  alia  praedixisse 
mala  Socrati,  tum  etiam  mortem  violentam,  auetor  est  Aristoteles  apud  Diogenem  L.  II,  45 
cf.  Senecae  Epist.  58  p.  207.    Quum  autem  Jesus  natus  esset,  Magi  ab  Oriente  advenerunt 
ut  adorentur  eum:  Matth.  II,  1.  2.    8)  Aristides  profitetur  se  a  Socrate  quidem  nihil  un- 
quam  didicisse,  profecisse  autem   quotieseunque  cum  eo  fuerit,   idque  tanto  raagis  qoanto 
propius  eum  intueretur;  sed  longe  maxime  profecisse  quum  apud  Socratem  sedens  tangeret 
eum  et  teneret  (jxoXv  de  paXiara  xal  rt?M<no*  inedldovv,  onote  naff  avwov  e*  %a&- 
ölfitjy  hon&og  aov  xai  anTopefog) :    Piatonis  Theag.  p.  279  sq.     Cui  non  haec  legenti 
statim  in  mentem  venit  mulier  illa  aegrota,   quae  quum  Christi  fimbriam  tetigerit,  confestim 
sanata  est  virtute  ab  illo  exeunte:  Luc.  Vm,  43  ss.  coli.  VI,  19.    Etiam  nota  IIb  et  ser- 
monibus  celebrata  Socratis  ironia  digtia  est,  quae  eum  saneta  Christi  severitate  componatur. 
Christus  ipse  erat  %b  ayiov  (Luc.  I,  35),  quare  de  i'ebus  sanetis  quasi  naturalibus  loque- 
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majori  spiritu  vere  prophetic*  novam  mtondi  in  Christo  regenerationem  quasi 
praesentiebat.  In  puro  enim  hominis  antao,  -utpote  qui  dtvini  «Hiatus  sit  parti- 
ceps,  praesagii  quiddam  inest  159.  Quare  mirandum  non  est  si  is;  qni  ab  ipso 
apud  Delphos  deo  Graecorom  sapientissimus  est  judicatus,  qunm  ad  finem  mor- 
talitatte  accedens  major  ejus  apparuerit  vis  divinandt  m,  tali  usus  est  ad  amicos 
oratione :  nimirum  opportere  hominem,  dum  de  futurae  statu  vitae  nihil  certi 
possit  sciri,  optimam  eligere  atque  humaharuni  rationum  tulissimam.  qua  tanquam 
rate  procellas  hujus  vitae  pertranseat:  nisi  id  tutius  fieri  queat  firmiori  quodam 
vehiculo  vel  divino  aliquo  verbo,  d  fiy  tiq  dvvcuzo  äoyateoTSQoy  xal  äxwdv- 
roTZQoy,  ini  fteßaioxiQOV  oxqjLtctTog  fj  Xoyov  &stov  tiws  dianQQev&ifitcu  i6i. 
Neque  ad  irritum  cecidwse  scimus  spem  Socratis. 

Ultima  Cumaei  venit  jam  carminis  aelas: 
magnus  ab  integro  seclorum  nascitur  ordo: 


batur,  incomparabili  atque  prorsus  nativa  simplicitate  (cf.  Bl#  Pascal  Pensäes  pref.  p.  27. 28. 
et  II,  10,  4  p.  92  ed.  Paris.  1820.  12°);  Socrates  vero  bene  distinguit  se  ipsum  ab  eo 
qui  sibi  adfuit  genio,  unde  si  loquebatur  de  illo,  fieri  non  potuit  quin  uteretur  quadam 
ironia,  quae,  maxime  quum  gentilis  esset,  ex  tali  conjunctione  necessario  nascebatur.  Exem- 
plum  afferam  quo,  licet  res  sit  parvula,  diversa  utriusque  indoles  bene  conspicitur.  „So- 
cratem  ajunt  colapho  percussum  nihil  aroplius  dixisse,  quam  raolestum  esse  quod  nescirent 
homines  quando  cum  galea  prodire  deberent/'  Quibus  addit  Seneca  (De  ira  DI,  1 1),  „non 
quemadmodum  facta  sit  injuria  refert,  sed  quemadmodum  lata."  (cf.  Plutarchum  De  liber. 
educ.  p.  10,  B.  C.  Diogenem  L.  II,  21)  Christus  quum  simile  quid  pateretur:  si  male  lo- 
cutus  sum,  inquit,  testificare  de  malo;  sin  bene:  cur  me  caedis?  Joh.  XVIII,  23.  Con- 
ferantur  velim  cum  his  omnibus  beati  Socratis  memorabilia  scripta  a  nostro  Hamanno,  qui 
inter  omnes  recentiores  intime  penetravit  Socratis  ingenii  recessus,  ipsius  animo  cognatos 
atque  finitimos.  1M  Plato  in  Phaedro  p.  32,  13.  14:  pavuxov  yi  xv  xal  fj  t//t^.  cf. 
Xenoph.  Mem.  IV,  3,  14.  Cicero  Tuscl,  15:  inhaeret  in  mentibus  quasi  saeculorum  quod- 
dam  augurium  futurorum.  de  Divinat.  I,  30,  64:  quod  praevideat  animus  ipse  per  sese, 
quippe  qui  deorum  cognatione  teneatur.  cf.  c  31,  66.  56,  128  et  II,  58,  119*  Philo  I 
p.  620,  7  ss.  "°  Piatonis  Apolog.  p.  135,  5.  "'  Plato  in  Phaedone  p.  61,  10  ss.  Omnis 
enim,  ait  Socrates,  deponenda  esset  spes,  homines  elfici  posse  meliores  quam  nunc  sunt, 
nisi  deo  placuerit  mittere  illis  praestantioris  animantem  natura e,  qui  peccantes  corriperet 
atque  ut  rectam  ingrediantur  viam  hortaretur:  Plato  Apolog.  p.  117.  118.  cf*  De  re  pubL 
IV  p.  179.  309.    Tim.  p.  22,  4  ss.  103,  7  ss. 
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jam  redit  et  virgö,  redeunt  Satarnia  regna, 
jam  nova  probendes  caelo  deauttitttr  alto  U2. 


ls>  VirgMii  EcL  IV,  3«  Omaem  hanc  propholiam,  non  quidera  poetaa  feento,  aed  Si~ 
byllae  ad  Christum  esse  referendam,  non  opus  est  disputatione.  Qui  ut  mortales  decet  ho- 
mines  pio  intuentur  anirao  divinam  mundi  oeconomiam,  nulli  dubitabunt  quin  tota  illa  Vir- 
gilii  ecloga,  licet  ignorante  poeta,  bene  comparari  possit  cum  clarissimis  Jesaiae  vaticiniis: 
qui  vero  nihil  admittunt  quam  quod,  non  dicam  quinque  sensibus,  sed  pinguibus  ipsorum 
quinque  digitis  contrectare  possunt,  (ut  Piatonis  utar  verbis  in  Theaeteto  p.  204,  7)  istis 
supervacanea  est  omnis  sublimior  argumentatio.  Mihi  semper  gravior  erit  auctoritas  Lac« 
tantii  De  inst.  div.  VII,  24,  Eusebii  in  oratione  Constantini  c.  19  83  ?  Augustini  de  C.  D. 
X,  27,  Hieronymi  Epist.  Uü,  7  col.  275,  E,  Abaelardi  Op.  p.  118.  119.  1035  —  1037  et 
Theolog.  Christ.  I,  5.  coL  1194.  1195,  Dantis  Aligherii  Purg.  XXII,  70  ss.  quam  eorum 
omnium  virorum  doctorum  qui  in  cogitationibus  suis  evanuerunt. 


Vita 

Petri  Ernesti  de  Lasaulx. 


Patre  Johanne  Claudio  de  Lasaulx,  architecto  regio,  matre  Anna  Maria  e 
gente  MOlleriana,  natus  sum  apud  Confluentes  die  sexto  et  declmo  Martis,  anno 
a  natiVitate  domini  millesimo  octingenlesimo  quinto.  Puerili  doctrina  instilutus 
ab  ipsis  parentibus  optiims,  quos  primos  legere  coepi  libros  fuerunt  vita  Robin- 
sonis  et  historia  Americae  inventae,  ex  quibus  puerile  ingenium  mirum  quantum 
perceperlt  peregrinandi  cupiditateifi.  Deinde  quum  duodecim  annos  natus  ad 
gymnasium  urbis  patriae  essem  delatus,  per  sexennium  amplius  Ulis  ibi  operam 
dedi  artibus  liberalibus,  quibus  pueri  ad  humanitatem  informari  solent.  ubi  duos 
maxime  inter  alios  mihi  contigit  habuisse  praeceptores,  quorum  vivam  ubique 
memoriam  pia  semper  grataque  mente  recolam,  Christiannm  Schlosser  et  Carolum 
Ruckstuhl,  praematura  utrumque  morte  litteris  abreptum. 

Superatis  tum  abilurientium  examinibus  almam  petii  litterarum  Universitäten! 
Rhenanam,  ubi  XXIX.  Aprilis  a.  MDCCCXXIV.  receptus  in  numerum  civium  aca- 
demicorum  rectore  magniflco  Jo.  Chr.  Guil.  Augusti  et  III.  Maji  inscriptus  sum 
in  illustris  philosophorum  ordinis  album  decano  spectabili  C.  F.  Heinrichio. 

Per  integrum  inde  quadriennium  hasce  frequentavi  virorum  clarorum  prae- 
lecüones:  Niebuhrii  tov  fiazcc^irov  de  historia  atque  de  antiquitalibus  Roma- 
nonun,  de  ethnographia  universal!  et  de  historia  Graeca;  Schlegelii  de  historia 
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litterarum  Germanicarum,  de  historia  et  de  geographia  antiqua;  Welckeri  de 
historia  litterarum  Graecarum  atque  Romanarum,  de  antiquitatibus  Graecis,  de 
mythologia  Graeca  atque  Italica,  de  artium  apud  veteres  historia,  de  encyclo- 
paedia  philologica,  de  re  numismatica;  Brandisii  de  historia  veteris  aeque  ac 
recenlioris  philosophiae ,  de  metaphysica  atque  de  philosophia  religionis,  de 
ethica;  Heinrichii  et  Naekii  interpretantium  antiquos  scriptores  Homerum,  Ae- 
schylum,  Sophoclem,  Aristophanem,  Platonem,  Ciceronem,  Terentium,  Catullum, 
Horatium,  Persium,  Juvenalem. 

Feriis  hujus  quadriennü  aulumnalibus  usus  siun  ut  solet  itineribus  faciendis 
per  diversas  Germaniae  et  Helvetiae  regiones. 

Sed  jam  fama  percrebuit  de  praeclara  illa  philosophiae  sede  apudBavaros, 
quae  condita  erat  a  rege  magnanimo  ut  nova  inde  ingenii  Germanici  aurora 
communi  noslrae  patriae  illuccsceret.  Nihil  sanctius  habui  quam  ut  relicta  Bonna 
castra  peterem  Monacensia.  Cognovi  Schellingium,  Goerresium,  Baaderum,  quo- 
rum  ab  ore  pendens  devoravi  scholas  teleberrimas  de  aetalibus  mundi,  de  phi- 
losophia mythologiae,  de  historia  universalis  de  alliori  dogmatum  contemplatione. 
Non  solum  audivi  viros  illustres  de  mysteriis  vitae  disputantes,  verum  etiam 
familiär*  ipsorum  dignatus  sum .  consuetudine.  Yigioti  illic  degebam  menses, 
quibus  laetissimum  vitae  meae  tempus  continetur.  Deinde*quum  ex  vivo  Ulo 
philosophiae  fönte  ardorem  haqsissem  veritaüs  diuturnum,  jam  mihi  tempus  esse 
Yidebatur,  quo,  quod  diu  in  voüs  erat,  peregrinandi  facerem  periculum* 

Studiorum,  quibus  tolum  me  dedidi,  ratio  perduxit  paulaiim  in  saeras  my- 
sticae  Christianorum  sapientiae  regiones,  cujus  vestigia  religiöse  persequutus 
sujn  inde  ab  Areopagita  Dionysio  usque  ad  inaccessam  philosophi  Toutonici 
altitudinem  Jacobi  Boehmii.  His  insistendis  ineidi  inviruno^  qui  mira  nunc  cir- 
cumfusus  caligine,  deeimi  tertii  erat  saeouli  decus,  doctorem  Eckehardum.  Jam 
in  regia  Monacensi  bibliotheca,  tantis  referta  librorum  manuperiptorum  tbesauris, 
codicem  inveni  quo  continentur  npnnulli  hujus  raagistri  sermoncs,  Germanicae 
quae  appellatur  Theologiae  ingenio  compositi;  plura  ejusdem  reperire  sperabam 
in  aliis  Germaniae  bibliothecis.  Quare  quum  ver  esse  coeperat  anni  MDCCGXXX 
Monaco  discessi,  monasticum  sugeipiens  iter  per  laeta  Austriae  cosnobia  quae 
florent  apud  S.  Florianum  prope  Lentiam,  apud  Benedicünos  Cromjfanqnses, 
Admontenses,  Mellicenses,  Gottwicenses,  Neoburgenses.  Neque  irritum  suseepi 
laborem :  inveni  et  quae  quaesiveram  et  alia  permulta  graüssipia j  atque  benigne 
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ubique  exceptas  sum  a  yWs  doetrina  aeque  ac  merain  saavitate  eximiis,  qui  maximt 
etian  illa,  quae  aniiqua  est  monasteriorum  erga  peregrinantem  usi  sunt  bospitalKate* 

ÄHtumnale  deinde  atque  omne  teropus  hibornum  transegi  Viennae,  ubi  cum 
bibliothecae  imperialis  copia  liberaliter  unicuique  oblata,  tum  vero  amioi  maxime 
quoram  nunquam  obliviscar  jucundissimam  coasuetudinem,  Guatberus,  Veithius, 
Pabstius,  lubentem  »e  per  integros  novem  menses  tenebant,  Sed  quum  verni 
tenporis  suavitas.  Herum  appropinquasset,  qaae  at  ia  avibus,  ita  quoque  in  ho- 
minum  pectore  terras  peragrandf  amorem  excitare  solet,  viatorium  apprehendens 
baculum  ulterius  nugravi  per  virides  Süriae  valles  atque  Carinthiae,  opulentumqae  Ter- 
gesteiransiens,  petii  Venetias,  quae  in  ipsa  fortunarum  ruina  venustam  abique  atque 
Biagniftoam  servant  reginae  oKm  maritimae  faeiem.  Qais  vero  impetrare  a  se  posset,  at 
quum  semel  illio  esset,  non  ulterius  transmigraret  in  Italiam  atque  communem  omnium 
Gbristianornm  patriam  Romam.  Ab  aliis  etiam  Italiae  urbibus  quum  cor  aquilonale 
noanisi  aegre  discedat,  nulla  omnium  aaimum  nostrum  raagis  sibi  acjjungit  quam  loa- 
gior  commoratio  in  illa  Urbe,  cujus  annales  ex  conditoris  inde  fratricidio  veram  uni- 
versalis historiae  imaginem  referunt 4.  Et  quamvis  Romae  etiam,  ut  ubique 
apud  aostri  temporis  homines,  exstbictus  fere  esset  magnus  praeteritorum  spirttas, 
„quoniam  saeculum  perdidit  juventutem  suam  et  tempora  appropinqaant  senescere"  2 
—  alius  tarnen  vix  inyeniri  polest  locus,  ubi  ruderum  testimonia  tarn  graviter  allo- 
quuntur  unumqaemque  cujus  non  hebes  est  animus  intelligendae  rerum  linguae. 

Utebar  bac  Romae  mansione  ut  Catholicorum  ecclesiae  veritatem,  cui  ad- 
faaereo  et  geniturae  benefioio  et  ex  animi  sententia,  melius  cognoscerem  in  ter- 
restri  ipsius  centro ;  quare  ibi  maxime  assiduam  et  accuratam  quaatum  fieri  po- 
tuit  operam  dedi  ecclesiae  patribus  atque  doctoribus  aevi  medii,  Erigenae  Jo- 
hanni,PetroAbaelardo;  Anselmo  Cantuariensi,  TfaomaeAquinati,  Nicoiao  Cusano.  Diffi- 
eile  est  Italica  frei  aura  et  artibus  clandere  animum.  Immensas  praestantissimorum 
artis  operum  oopias,  quae  asservantur  in  Vaticanis  aedibus  atque  Capitolinis,  quo 
saapius  permeavi,  taato  majorem  percipiebam  ex  üs  et  utilitatem  et  voluptatemu 
Rafaelis  operabua  et  magai  Michaelis  Angeli  diu  multumque  intentus  eram,  atque 
divinum  Dentis  Aligherii  ingenium  penitus  me  vinctum  retinebat,  quum  Sublaquü 
aliquando  in  amoenigsima  soliludine  apud  Benediotinos  commorarer  hospitales 
cdenobitas.    Nunquara   cor  meum  tarn  lassum    erit  atque  defessum  ut  recreari 
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ncseiat  Worum  recordatione  dierum.  Atque  araicos  inrcnis»  conügit  in  Italic 
quorüm  memoriam  nullae  unquam  rerum  vicissitadra**  delere  queunt,  Bunsenum 
et  Platnerum ,  Cornelium,  Kochium,  Orerbeckmm  et  te  duloissimum  vilae  meae 
solatlum  Carolum  Letelliert 

Jam  secundum  in  Italia  degebam  annum,  qaam  Graeeide  juvenis  rex  Otto 
Romam  venisset,  comitatus  illustribus  Ulis  viris  quibus  iaperii  tum  vioes  cre- 
ditae  fuerunt.  Qui  quo  sunt  benevolo  in  artium  atque  litterarnni  studia'animo, 
mihi  quoque  liberalissime  concesserunt  ut  appiicareia  ne  ad  nobilem  ipsorum 
societatem.  Igitur  pöstquam  divinis  interfuissemus  solemnibus,  quibus  in  S.  Petri 
cathedrali  atque  in  Sixtina  illa  unica  capella  Salvatoris  natalicia  celebrantur, 
petimus  Neapolim  ctjus  et  naturae  amoenitates  et  «rtium  thesauros  jam  cognitos 
habebam  ex  pristino  itinere.  Decimo  Januarü  a.  MDCCCXXXm  in  Siciliam 
conscendimus,  Messanam  quae  circumjacent  pastoralia  loca  obimus,  tum  Pharum 
findimns  atque  Calabria  Appuliaque  cireumvectis,  appellimus  Brundusium.  Hio 
recipimur  tw*  frtydAaH'  Avvafxsm>  navibus  long»,  quae  procelloM  qoidem  man 
sed  feliciter  nos  in  Graeciam  trajiciunt.  Trigesimo  Januar ii  exponimur  Nau- 
pliae.  Quam  cum  oircumjectis  ubi  perspexi  etTirynthis  visitavi  cyclopiam  cou* 
structionem  et  Mycenarum  grandia  rudera  Argosque  dilapsum,  subseoutus  sum 
Bavaricorum  regis  milftum  agmen,  quibuseum  per  Corinthum  ambulavi  Megaram, 
•unde  solus  postea  Eleusina  pelii  atque  Athenas.  Fieri  non  potest  quin  sine 
magno  dolore  ea  quis  videat  deserta  loca,  in  quibus  memoria  dignos  vtros  ac- 
ceperimus  multum  esse  versatos 8.  Sed  omnia  morlalium  opera  mortalitate  dam- 
nata  sunt:  inter  peritura  enim  vivimus  et  fragilis  atque  caduca  rerum  humantrum 
natura  gravi  est  argumento  ipsarum  vanitatis.  Neque  tantum  manufaota  labunlur 
et  clarissimarum  urbium  fundamenta  consumpta  sunt  siout  illi  qui  eas  inhabita- 
runt;  sed  ipsius  quoque  naturae  opera  vexantur.  Arefacli  sunt  plurimi  cele- 
brium  olim  amnium  atque  fontium,  et  quae  montium  juga  nemorosa  fuerunt  at- 
que süvis  fecunda,  solatia  navigantium,  nuda  nunc  vastaque  horrent 4.  Enume- 
rare  omnes  fatorum  vias,  longum  est.  hoo  soio,  ettam  vaticinia  magna  exitum 
habuisse  in  Graecia.  Quae  Thucydides  °  praedixit,  vera  nunc  evaserunt  Lace- 
daemon  ubi  Sita  faerit,  nuno  incertum  est;  ex  Athenarum  vero  reliquiis  quae 


3  Cicero  de  Fin.  V,  1,  2.  *  cf.  Cicero  ad  Farn.  IV,  5,  4,   Seneca  Epist.  91  et 

Lucianus  in  Charonte  23.        s  Thucydides  I,  10. 
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mutant,  facitt  qais  coneludere  possit  daplo  potentiorum  futsse  urbem  quam  re 
vera  erat  Et  quod  Socrates  proitetur  apud  Platoueun6,  quidlibet  pati  posae 
uraoiquemque  in  iüa  civitate,  id  ipsa  postea  jure  est  experta.  Ceterum  majore» 
nveni  gaatratim  naturae  ruinam  in  Graecia,  quam  societatis  civilis ;  nara  in  ho- 
minibas  profecto  miritum  inest  nativi  vigoris,  et  quaedam  agendi  vis  producta*- 
dique  ubique  conspicitur. 

Duos  jam  menses  exigafeam  Athenis,  qaum  optabile  mihi  videxetur  earum 
quoque  nonnullas  peragrare  terras,  quas  commimi  orieutfe  appellatione  com* 
plecti  solenL  Undecimo  Jnnii  in  Syra  insula  navem  consceadi  Constantino~ 
polim  petitnrus.  Ventis  continenter  secundis  Archipelagum  perjucunde  perourri- 
nns  et  decimo  septimo  Jonii  ancoras  jaoirous  in  naviiim  statione  qnae  est  prope 
Galatam.  Inoredibilis  paene  illarum  regionum  amoenitaa  multum  me  delectavit, 
plus  vero  tenuit  novam  Constantiai  septicollem  urbem,  apocrypham  illud  Alco- 
xani  El  Rum7,  qnae  caput  postea  facta  est  Turcarum  regni,  cum  vera  Roma- 
norum  Roma  comparare,  et  quo  modo  duplex  hujus  Imperium  orbis  terrarum 
iflic  quoqüe  iteratum  sit.  Certo  secundum  catholicam  veritatem  in  omni  historia 
recentiori  nulla  est  res  memoria  dignior  religione  blami;  nullum  enim  aliud 
saororum  Studium  majorem  exercuit  in  civitatum  conformatione  vim,  ex  nullo 
unquam  alio  errore  tantas  et  tarn  durans  sacrorum  propagandorum  natus  est 
ardor.  Immensam  Islamicae  religionis  extentionem  qui  seoum  reputaverit  et  qua 
ratione  jam  per  duodecim  amplius  saecula  duraverit:  is  difftcile  adduci  potent 
ut  tantummodo  callidi  hominis  et  ad  fraudem  acuti  operam  esse  credat.  effici 
enim  hoc  omnino  non  polest  ut  merum  mendacium  tantam  habuerit  in  hominum 
animos  potestatem.  Ego  igitur  persuasus  sura  Muhaaunedis  quoque  Alcoranum 
habere  quo  nili  possit  fundamento.  Posito  enim  Mose,,  inquü  ingeniosus  Po-* 
siellas  8;  stare  non  minus  in  suo  gradu  Ismael  debet,  quam  Isaac.  in  flguris 
enim  regnorum  futurorum  omnia  haec  individuorum  exempla  scripta  sunt. 

Alcorani  ratio  ad  Testamentum  Vetus  et  quod  huio  se  adjungit  Novum, 
eadem  est  ac  illa  quae  inter  Ismaelem  est  necessitas  Aegyptiacae  servae  nolhum 
Agaris,  atque  Isaaoum  liberae  conjugis  Sarrae  natum:  uterque  ifilius  est  illius 


•  Gorg.  p.  160,  12  ss.   cf.  Aeschiais  Epist.  3.        7  Alcorani  Sur.  30  init.        s  GuiL 
Postellos  De  originibas  p.  89. 
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Abrahami,  in  quo  benedicendae  sint  omnes  nationes  terrae.9.  St  licet  haeo 
mniversalis  benedictio  nonnisi  legitimo  fllio  sit  repetita,  et  de  primogenito  car- 
Bali  ex  ooncubina  dioatur,  quod  erit  ferus  homo,  cujus  manus  contra  omnes 
*t  omnium  manus  contra  eum  *°:  nihilominus  tarnen  huno  quoque  dominus  be- 
nedixit  auxitque  ex  quo  multi  generarentur  duces  ",  et  Semen  ejus  non  nume- 
raretur  prae  multitudine  12. 

Ex  hac  etiam  Islami  origine  explicari  debet  omnis  ejus  respectus  doctrinae 
Christianae,  quam  nonnisi  ex  Codice  Apocrypho  hausisse  videtur,  sicut  qua* 
Veleri  Testamento  continentur,  ox  Talraudicis  deprompsit  narrationibus  atque 
Rabbiniois. 

Constantinopoli  non  possum  valedicere  quin  grato  recorder  animo  quam 
benigne  sim  exceptus  a  Borussorum  regis  ibi  legato,  eui  sicut  ceteris  in  Asia 
rainori  consulibus  commendatus  eram  per  litteras  illustrtssimi  illius  viri,  ciyus 
prudentiae  Terum  ecclesiasticarum  et  publioae  erudilionis  praesidium  per  regnum 
Borussicum  est  traditum. 

Reliqui  urbem  lenteque  navigans  per  Hellespontum  Troiaeque  legens  si- 
lentes  campos  petti  Smyrnam;  ubi  sexto  Augusti  Turcicam  peregrinatorum  navem 
conscendi  in  terram  sacram.  Appellimus  pulchras  maris  Aegaei  insulas  Chium, 
fthodum/  Cyprum,  et  primo  Septembris  egredimnr  in  Japeti  urbem  Joppe. 

Non  inusitatum  fuit  olim,  quura  viva  esset  Christi  doctrina  in  cordibus 
Christianorum,  quod  ex  terris  occidentalibus  in  Palaestinam  peregrinarentur  roo- 
leslissimis  atque  plenis  periculorum  viis;  naturalis  est  enim  sensus  quo  homines 
moventur  ea  adire  loca,  quae  Salvatoris  vestigiis  sunt  consecrata.  Indignus 
vero  quamvis  ego  majorum  sim  piorum  nepos,  paulülum  tarnen  ipsorum  animi 
tn  me  propagatum  est,  semperque  existimavi  terrestris  Hierusalem  conspectum 
nonnisi  augere  posse   caelestis   desiderium,  quae  omnium  nostrum  est  patria. 


9  Gen.  18,  18.  10  Gen.  16,  12.  "  Gen.  17,  20.  Il  Gen.  16,  10.  Josephus 
Ant.  Hebr.  I,  13,  2  Ismaelem  expresse  appellat  Arabicae  gentis  anctorem,  xziovrjv  %ov 
^Aqaßwv  l'&rovg,  et  Muhammedem  notum  est  duxisse  stemma  ex  Isroaele.  v.  Abu'l-Fedae 
vila  Muh.  c.  2  p.  7  et  Matthaeum  Paris,  ad  an.  1236  p.  423,  8  ss.  Hoc  quoque  dignum 
est  ut  observetur,  Muhammedis  nutricem  Thawibam  patrui  ejus  ancülam  fuisse.  v.  Abu'l- 
Feda  1.  1.  c.  3  p.  8.  Ubicpie  apud  Mos  illiberalis  et  nothica  ratio  praevalet,  quam  ipsi  sen- 
rfisse  videntur  quum  „se  Saracenos  magis  quam  Agarenos  vocari  volunt,  quasi  a  Sarrha 
libera  magts  quam  ab  Agar  ancüla  nuncupari  se  gloriantes":   Petrf  Abaelardi  Op.  p.  506* 
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»am  qui  Über  Mtfis  in  Servitute  vivit,  acrius  sentit  quibua  caret;  sicut  sanitatta 
praestantiam  aegrotantes  solent  melius  agnosoere.  Hierosolyma  igitur  ultima 
erant  itineram  meorum  meta:  Oriente  quinti  Septembris  sole  priraum  conspexi 
pinnas  urbis  pacis.  Monachi  Latini  in  S.  Saivatoris  monasterio,  quod  est  com- 
mune omnium  peregrinatorum  occidctntalium  hospitium,  libenüssimo  me  animo 
recepcrunt,  sicut  omnes  qui  has  pulsant  fores.  Tum  statim  adii  sepulchri  ec- 
clesiam,  ubi  per  tres  dies  noctesque  cum  sacerdotibus  inclusus  remansi.  Si  fieri 
polest  ut  nefas  quo  majus  cogitari  nequit,  humanis  possit  supplicationibus  ex- 
piari,  hoc  id  loco  efficilur.  lacrymae  piorum  qui  ab  extremis  terrarum  hie  con- 
fluunt,  quasi  continuata  sunt  atque  perennis  expiatio  horrendae  istius  necis  quae 
illata  est  prineipi  vitae.  Et  hie  resurrexit!  Id  est  decernens  factum  atque  ma- 
nifestum, quod  sicut  fulgur  exit  et  confractis  i3  mortis  adamantinis  portis  seris- 
que  inferorum  aereis,  caelestem  sursum  portal  yitam  rerumque  discordium  con- 
cordiam  per  omne  aevum  ab  Oriente  ad  occasum  usque  solis.  Mors  cujus 
dominatu  omnes  adhuc  filii  hominum  premerentur,  propterea  quod  innocentem 
interfecisset,  immo  ipsum  vitae  auetorem  u  adorta  esset ,  postea  jus  suum  etiam 
in  reos  perdidit ".  Fractum  est  hie  horribile  ejus  imperiüm  et  absorptum  in 
victoriam  16.  Nam  quam  nunc  appellamus  mortem ,  somnus  est i7.  Sicut  vitae 
somnus  quotidianae  requies  est  a  diei  laboribus,  ila  extremus  ille  somnus  aliud 
non  est,  quam  diu  desideratus  finis  anxiae  hujus  vitae  inquietudmis,  quum  tem- 
poris  compedibus  liberati  libere  tandem  in  puriori  elemento  praesentis  aeterni- 
tatis  respirabimus.    In  hanc  Christi  resurrectionem ;  quae  omni  historiae  lucem 


"  Ps.  CVI.  Athanasias  De  virginitate  T.  I  p.  1054.  Paeudo-Cyrillus  Hierosol.  p.  323. 
Tertullianus  De  resurrect.  c.  44  in  Fabricü  Cod.  Apocr.  HI  p.  476.  quibuscum  cfr.  Dantis 
AJjgherii  Inf.  IV,  53  ss.  Xu,  38  ss,  XXI,  112  ss.  u  rov  aqpjyov  zijg  fryg;  Petrus  in 
Act.  W,  15.  1s  V.  Johannig  Chrysost.  in  Rom.  8,  3.  Gregorii  Moral.  XVII,  18.  Leonis 
Serm.  XXI,  4.  LVHI,  3.  LIX,  5.  Augustini  De  Trinit.  XIII,  11  ss.  Hilarü  in  Ps.  61,  2. 
H.  Klee  Dogm.  I  p.  470  not.  1.  ,6  I.  Cor.  15,  54.  Rom.  6,  8.  9.  17  Ut  constans 
est  Testament!  N.  usus  loquendi.  Paulus  de  Christi  morte  loquens,  „Jesus,  inqtiit,  mortuus 
est  et  resurrexit,  *Iqoovg  ani&ava  xal  aviairj;  eos  vero  qui  post  magnam  illam  de  morte 
victoriam  decesserunt  Christianos  appellat  dormientes,  xexoifiyfAsvoi  et  xoi/ut]&£vt6q:  LThess. 
4,  14.  L  Cor.  15,  18  ss.  Epbes.  .5,  14  tit  jam  optima  observavit  Johannes  Chrysostomus 
Op,  t.  I  p.  763,  R  p.  398,  DI  f.  751. 
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affert  vitamque  aeteraam,  aecommodare  velim  Pythagerici  Piadari  versus  no* 
sine  divino  quodam  afflatu  compositos, 

ina/usQor  xt  ii  riffj  rl  #  ov  rtg\  oxi&g  8vet(> 

£p&Qamog.  äXX  oxav  cfiyXct  JtSsSorog  fAdy, 

XccfXTiQOv  iptyyog  tnsouv  arÖQuiv 

xal  /usthxog  alw*  i8. 

Apud  Christi  sepulchrum  Graeci  meminisse  me  versus  poetae,  non  aegre 
feras  quaeso,  utpote  qui  ab  ipsis  valibus  sacris  gentium  exspectalio  "  appelle- 
tur  atque  lux  *°  quae  desideratur  cunctis  populis2i. 

Praeter  ea  quae  Hierosolyma  proxime  circumjacent  loca  montis  Oliveti 
valliumque  Cedron  atque  Hinnom,  visitavi  etiam  Bethlehem  civitatem  hortosque 
olim  Salomonis  reclusos  cum  amplis  ipsorum  receptaculis  aquarum;  tum  bapti- 
stae  solitudinem  atque  Hierichuntis,  mare  mortuum,  viridesque  Jordanis  ripas;  et 
quum  denique  exeunte  mense  pestis  incidisset  in  urbem,  neque  in  ea  essem 
conditione  ut  hiemem  ibi  fransigerem,  Nazareth  proficisci  conslilui.  Ultima  in 
anime  menteque  impressa  quibus  Hierosolymis  commovebar,  valde  mixta  erant: 
dominatur  quidem  magnus  dolor  luclusque  acerbus  de  horribili  exitu  antiqui 
illius  anathematis  quo  deus  quam  sibi  ipse  efegerat  terram  percussit,  quae  „quasi 
hortus  voluptatis  coram  eo  et  post  eum  solitudo  est  deserti"  22;  disjectis  in  om<- 
nes  terrarum  nationes  incolis,  ut  horrore  perfundantur  9filii  qui  nascuntur  de- 
inceps  et  peregrini  qui  de  longe  venerint,  videntes  piagas  terrae  illius  et  in- 
firmitates,  quibus  eam  afflixerit  dominus a  *3.  Dolorem  vero  ira  excipit  justaque 
indignatio  in  potentes  Europae  dominos,  qui  devictis  Latinorum  armis,  equitum 
sacrorum,  nihil  non  fecerunt  ut  meritarentur  acerbum  Danlis  verbum 
—  La  terra  che'l  Soldan  corregge. 

Pauperrimi  omnium  fratrum,  qui  sequuntur  beati  Francis«  regulam,  et  an- 
gustae  istae  stipes  quas  in  Hispania  emendicantes  atque  in  Italia  colligunt: 
haec  sunt  unica  in  his  terris  documenta  occidentalium  Christianorum ;  si  li- 
cuerit  nomen  appellare  Christianum,  nam  vita  quidem  publica  nunquam  hujus 
mentionem  facit,  ex  quo  invaluit  funambulorum  celebris  isla  iaventio  aequilibrii 


11  Pytt  8,  99  ss.      »  Genes.  49,  10.    baj.  11,  ia      "  ib.  42,  6.      fl  Haggaeus 
2,  7-        "  Joei  2.  3.        ,3  Moses  HI,  26,  32.  33.  V.  29,  22  ss. 
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Europaei.  —  Reliqui  Hierosolyma  quarto  Oetobris  et  per  Samariam  migravi  in 
Galilaeam. 

Sichern  urbem  ad  montem  Garizira  quum  vix  essem  ingressus,  febri  corri- 
pior  ita  ardenti  ut  sine  hospitalis  adjumento  Arabis  et  benignitate  vere  chri- 
stiana  virginis  Samaritanae  pessime  mecum  actum  fuisset.  Optima  Ajescha, 
super  quam  pax  dci,  per  sex  et  triginta  horas  ante  grabatum  meum  inclinata 
defatigari  non  potuit  aegrotum  fovendo,  quem  nunquam  revidebit  et  qui  nihil  ei 
dare  potuit  quam  tristem  fortasse  sui  recordationem. 

Aegre  tum  pejcvppi  in  monasterium  Nazaraeum,  quum  febris  ibi  endemica 
repetit  et  per  duodecim  dies  lecto  me  affixit.  Refecta  tandem  per  dei  gratiam 
curamque  fratrum  salute,  visoque  Thabor  monte  et  lacu  Geuezareth,  lente  con- 
tendi  Camelum  et  Acconis  civitatem  eversam,  tum  Tyri  tacitum  portum  atque 
Sidonis,  donec  Berythum  veni,  ubi  tertium  eodem  malo  corripior.  His  meis 
rebus  Optimum  ratus  primam  conscendere  navem  quae  Europam  teneret,  in  Ita- 
liam  navigare  contigil.  navigatione  usi  perdiuturna  post  Septem  et  quinquaginta 
dies  Liburnum  portum  pervenimus,  ubi  cum  Garolo  meo  concurro.  Vernum  de- 
inde  atque  omne  tempus  aestivum  Roraae  Herum  dego.  Sed  per  integros  jam 
sex  amios  quum  domo  abfuissem,  clara  me  voce  in  patriam  revocavit  cor  meum. 
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Es  ist  dem  Adel  Iflblieh,  und  ziemt  wol  dem  Waten,  nnd 
bringt  Frommen  dem  gemeinen  Mann,  alter  löblicher  Dinge  zn 
gedenken,  die  gegenwärtigen  zu  ordnen,  die  künftigen  zn  be- 
trachten. 

Jacob  Unrest  Chronik  von  Kaerntben, 
in  Hahnii  Collectio  monumentorum  I,  479. 

1. 

An  Guido  Goerres,   zum  Zweck  einer  Sammlung  für  die  Mönche  in  Jerusalem ; 
abgedruckt  in  den  Historisch  politischen  Blättern  Bd.  H  p.  241  ff. 

Lieber  Freund!  Gern  entspreche  ich  deinem  Wunsche ,  dir  mitzutheilen, 
was  von  den  Erlebnissen  in  Jerusalem  noch  frisch  ist  in  meiner  Erinnerung, 
um  so  lieber,  wenn  dadurch  auch  in  andern  ein  guter  Gedanke  erweckt  werden 
könnte.  Es  war  in  vergangenen  Zeiten,  als  das  Christenlhum  lebendig  im  Be- 
wusstsein  der  europäischen  Menschheit,  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Christen 
aus  dem  Abendlande  nach  Palaestina  pilgerten  auf  mähseligen  und  gefahrvollen 
Wegen ;  denn  es  ist  ein  naturliches  Gefühl,  welches  die  Menschen  antrieb,  jene 
Orte  zu  besuchen,  die  durch  die  Fusstapfen  ihres  Erlösers  geheiligt  sind.  Et- 
was von  dem  Geiste  unserer  Voreltern  hat  sich  auch  auf  mich  vererbt.  Ich 
glaubte,  der  Anblick  des  irdischen  Jerusalems  könne  die  Liebe  zum  himmlischen, 
aller  Christen  Vaterland,  nur  stärker  erregen;  denn  wer  freigeboren  in  Knecht- 
schaft lebt,  empfindet  heftiger  was  ihm  fehlt,  wie  der  Kranke  den  Werth  der 
Gesundheit.  Als  ich  darum  in  Rom,  dem  sichtbaren  Centrum  der  christlichen 
Welt,  mein  Herz  gestärkt  hatte  im  Glauben  an  die  Wahrheit  der  Geschichte, 
wanderte  ich  über  Athen  nach  Constantinopel,  von  dort  längs  der  Küste  von 
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Kleinasien  Dach  Srnyraa,  schiffte  mich  dann  nach  Chios  ein,  von  da  nach  Rho- 
dos und  Cypern,  und  betrat  endlich  in  Joppe  den  Boden  des  heiligen  Landes» 
Gleich  hier  empfangen  jeden  Pilger  die  spanischen  Mönche  des  heil.  Franoiscus 
mit  jener  Gastfreundschaft,  die  man  erfahren  haben  muss,  um  ihre  Wolthat  ganz 
zu  würdigen.  Ohne  sie  wäre  es  keinem  Europäer  möglich,  diese  Statten  zu 
besuchen.  Eingedenk  wessen  Diener  sie  sind,  heissen  sie  dich  als  Bruder  will- 
kommen, und  theilen  mit  dir  was  sie  haben,  ein  reinliches  Obdach,  einen  fri- 
schen Trunk,  Brod  und  Früchte,  etwas  Fische  und  Gemüse.  Es  sind  einfache 
Menschen  ohne  Falsch,  ernst  und  heiter  wie  es  Priestern  ziemt,  die  wie  ihr 
Meister  in  Gebet  und  Wolthun  ihre  Tage  vollbringen;  wer  sie  auf  seinem 
Lebenswege  begegnet  hat,  wird  ihr  Andenken  segnen.  Von  Jaffa  sind  vier 
Stunden  nach  Ramie,  auch  dort  erquicken  dich  dieselben  Brüder.  Da  die  Wege 
ohne  Schatten,  die  Erde  wie  ausgebrannt  und  die  Luft  so  trocken  und  glühend 
war,  dass  man  lauter  Flammen  zu  athmen  glaubte,  so  beschloss  ich,  zur  Weiter- 
reise die  Nacht  zu  benuzen.  Um  acht  Uhr  Abends  verliess  ich,  von  einem 
Araber  begleitet,  das  Kloster  und  ritt  einsam  die  Strasse,  die  nach  Sion  fahrt 
Es  war  eine  von  jenen  stillen  Nächten  des  Lebens,  in  denen  unsere  Seele  sich 
enger  anschliesst  an  den  Genius,  der  sie  geleitet.  Das  erstgeborne  Heer  der 
Sterne  glänzte  freundlich  aus  sanftem  wolkenlosen  Blau,  gegen  zehn  stieg  die 
abnehmende  Scheibe  des  Mondes  auf,  und  nach  zwei,  in  der  Richtung  von  Je- 
rusalem, mein  Lieblingsgestirn  der  Orion.  Bet  demDorfe  Kebab  verliessen  wir 
die  Ebene,  und  ritten  zwischen  felsigen  Hügeln  an  den  Trümmern  von  Emmaus 
vorüber  durch  ein  enges,  olivenbebautes  Thal  bis  zum  Fuss  der  öden  Berge 
von  Judaea.  In  fünf  Stunden  hatten  wir  diese  erklettert,  und  kamen,  herab- 
steigend; sodann  an  einer  verlassenen  Templerkirche  und  weiterhin  unten  im 
Thale  an  bedeutenden  Ruinen  ehemaliger  Klostergebäude  vorüber.  Mit  Sonnen- 
aufgang erreichten  wir  die  nächste  Höhe:  da  öffnet  sich  dem  Blick  ein  uner- 
messliches  Leichenfeld  von  Felsentrümmern,  die  vom  Sturmregen  der  Jahr- 
tausende zerrüttet  und  ausgewaschen,  wie  aufgewühlte  Knochengerippe  die 
ganze  Hochebene,  bis  hart  vor  die  Thore  der  heiligen  Stadt  bedecken.  Drei 
einsame  Ölbäume  in  der  weiten  Steinwüste  und  in  der  Ferne  das  olivenbe- 
kränzte Haupt  des  Ölberges  sind  der  einzige  Trost  der  erloschenen  Natur,  an 
ihnen  allein  haftet  die  Hoffnung  deiner  starren  Augen ;  sie  sind  wie  die  Taube 
mit  dem  Ölzweig  nach  der  grossen  Sündfluth. 
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Donnerstags  am  5.  September  1833  am  6  Uhr  Morgens  erblickte  ich  die 
Zinnen  der  Friedensstadt:  sie  war  ganz  von  einem  lichtgrauen  Nebelschleier 
umflossen,  und  über  ihr  hieng  eine  Gewitterwolke  von  den  Strahlen  der  Morgen- 
sotHie  durchbrochen,  gleich  als  ob  „ein  Zorngericht  Gottes  die  Tochter  Zion 
umwölkte a  *.  Zu  weinen  war  ich  hiehergegangen,  heisse  Thränen  und  ein 
kalter  Schauer  meines  Herzens  waren  der  erste ,  wolle  Gott  nicht  der  einzige 
Tribut,  den  ich  ihm  darbrachte»  Ich  Hess  mein  Pferd  dem  Fährer  und  schritt 
langsam  und  wie  ein  Träumender  zwischen  den  verschleierten  Landfrauen,  die 
Trauben  und  Feldfrüchte  zur  Stadt  trugen,  durch  das  Pilgerthor ;  die  lateinischen 
Mönche  im  Kloster  des  Erlösers,  dem  allgemeinen  Hospitium  der  abendländischen 
Pilger,  nahmen  mich,  wie  alle  die  hier  anklopfen,  aufs  liebevollste  auf.  Mein 
erster  Gang  war  zur  Kirche  des  heiligen  Grabes,  wo  ich  drei  Tage  und  Nichte 
mit  den  Brüdern  eingeschlossen  blieb.  Lateiner,  Griechen,  Kopten  und  Arme- 
nier halten  hier  ohne  Unterlass  ihren  Gottesdienst,  niemals  verlöschen  die  Lichter 
des  Altars,  niemals  die  Opfer  der  Priester.  Wenn  es  möglich,  dass  ein  Ver- 
brechen, wie  kein  grösseres  zu  denken  ist,  durch  menschliche  Gebete  gesahnt 
werden  könne,  so  geschieht  dies  hier:  die  Thränen  der  Glaubigen,  die  da  von 
allen  Enden  der  Erde  zusammenströmen,  sind  eine  ununterbrochene  Expiation 
des  ungeheuren  Mordes,  der  an  dem  Fürsten  des  Lebens  begangen  wurde. 
Und  hier  ist  er  auferstanden.  Das  ist  die  entscheidende  That,  die  wie  einBliz 
ausgeht  und  die  Pforten  des  Todes  zerschmetternd  ewiges  Leben  trägt  und 
Verständnis  durch  aHe  Zeiten  vom  Aufgang  bfe  zum  Niedergang  der  Sonne. 
Wer  die  Auferstehung  Christi  leugnet,  nimmt  der  Geschichte  alles  Transeen- 
dentale, den  hellsten  schönsten  Moment:  er  schneidet  der  Weltgeschichte  die 
Augen  aus  und  macht  sie  blind.  Ohne  diese  Thalsache  ist  das  ganze  Christen- 
thum  eine  Illusion,  eine  schöne  Tauschung  zwar,  aber  eine  Täuschung;  ohne 
sie  entbehrt  auch  der  Glaube  an  die  persönliche  Fortdauer  der  menschliehen 
Seele  nach  dem  Tode  alles  objectiven  Haltes.  Hier  allein  sind  alle  Sehmerzen 
der  Welt,  die  Schrecken  des  Todes  selber  Oberwunden  und  verschlungen  worden 
in  den  Sieg2. 

Vom  Grabe  fährte  es  mich  durch  die  Schmerzensstrasse  zum  Stephansthor 
hinaus  in  den  Garten  Gethsemane,  am  Fusse  des  Ölberges,  „der  vor  Jerusalem 
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liegt  gegen  Morgen,  einen  Sabbatherweg  von  der  Stadt".  Noch  heute  stehe» 
da  acht  uralte  Ölbäume,  von  denen  die  Sage  geht,  dass  sie  ans  der  Zeit  Christi 
seien.  Auf  Entfernung  eines  Steinwurfes  wird  die  Stelle  gezeigt,  wo  er  hin- 
gieng  zu  beten,  als  seine  Stunde  gekommen  war.  Neben  dieser  Grotte  ist  die 
schöne,  in  eine  Felsnische  eingesenkte  Kirche  Ober  dem  Grabe  der  heiligen 
Jungfrau;  selbst  die  muhammedanischen  Frauen  haben  dort  ein  Pläichen,  wo 
sie  in  Momenten  mütterlicher  Noth  die  Maria  der  Christen  anrufen.  Den  Rück- 
weg nahm  ich  durch  das  Thal  Kidron,  oder  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird, 
das  Thal  Josaphat  Es  ist  gegenwärtig,  wie  in  alten  Zeiten,  die  allgemeine 
Begräbnisstätte  der  Juden  die,  um  hier  beerdigt  zu  werden,  ihre  aöden  Glieder 
oft  tausend  Meilen  weit  hergetragen.  Hier  liegt  auch  das  Örtchen  SUoah  und 
ihm  gegenüber  die  gleichnamige  Quelle:  das  stille  Wasser  von  SUoah,  welches 
wie  der  lebendige  Quellbrunn,  den  es  repraesentirt 3,  der  einzige  fons  percnnis* 
in  Jerusalem  ist.  Dreisig  schöne  Marmorstufen  fähren  zu  ihm  hinab;  ein  enger 
Felsengang  aus  Salomonischer  Zeit  leitet  dann  das  Wasser  in  das  grosse  Becken 
oder  den  Teich  SUoah,  und  aus  diesem  weiterhin  in  den  Garten  des  Königs^ 
wo  auch  jezt  das  frischeste  Grfln  dem  Auge  einen  wolthuenden  Ruhepunkt  ge- 
währt in  der  öden  Verwüstung  ringsum.  Denn  ach!  Jerusalem,  „wo  des  Hern 
Gezelt  war  und  seine  Lust,  die  wolgebaute  Stadt,  in  deren  Mauern  einst  der 
Friede  gewohnt  und  Gifickseligkeit  in  ihren  Palästen" 9,  seufzet  nun  unter  dem 
Fluche,  Davids  Veste  liegt  zu  Boden  geworfen  im  Staube,  auf  Zion  werden 
die  PUger  begraben,  von  Salomons  Tempel  ist  kein  Stein  mehr  sichtbar;  wo 
er  gestanden  erhebt  die  Moschee  el  Sakhra,  von  Omar  erbaut,  ihr  leichtes 
Haupt    Isaak  ist  jezt  Ismaels  Knecht 

Dann  habe  ich  auch  Bethlehem  besucht  und  die  Wüste  Johannis  des  Täu- 
fers, und  kann  auch  dieser  Orte  nicht  gedenken,  ohne  die  gastliche  Aufnahme 
zu  rühmen,  die  mir  die  Mönche  troz  ihrer  Armuth  gewährten.  Bethlehem  be- 
deutet einen  Ort  des  Brodes,  in  Wahrheit  ein  prophetischer  Name  für  die  ir- 
dische Geburtsstätte  des  Heilandes,  dessen  Lehre,  identisch  mit  ihm  selbst,  allein 
den  eingebornen  Gotteshunger  der  Seele  zu  befriedigen  vermag.  Denn  „er  ist 
das  lebendige  Brod  vom  Himmel  kommen,  wer  davon  isset,  den  hungert  nimmer. 


3  Jesajas  8,  6.    Jeremias  2,  13.    Tergl.  Johannes  7,  37  ff»        4  Tachos  Hist.  V,  12. 
•  Ps.  76,  3.  122,  3.  7-  132,  13. 
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sondern  lebt  in  Ewigkeit"*.    Die  Lage  von  Bethlehem  ist  eben  so  anmuihig, 
als  die  von   Jerusalem  traurig.     Fruchtbare  Felder  und  Weingärten,    Feigen, 
Mandelbäume  und  Oliven  umgeben  es;  der  Ort  selber  liegt  sehr  malerisch  zwi- 
schen zwei  Hageln  und  auf  dem  einen,   während  der  andere  zur  Linken  von 
dem  Kloster  und  der  Kirche  über  der  Krippe  des  Christkindes ,  hochummauert 
wie  eine  Burg  gekrönt  wird.    Die  grosse,  von  der  Kaiserin  Helena  gegründete 
Kirche,  auf  acht  und  vierzig  Marmorsäulen  ruhend,  sieht  fast  einer  Ruine  gleich, 
da  kein  Geld  da  ist,  sie  zu  erhalten«    Anderthalb  Stunden  jenseits  Bethlehem, 
ein  enges,  tiefeingeschnittenes  Thal  entlang  liegen  die  ehemaligen  verschlossenen 
Gärten  Salomons;  sie  wurden  getränkt  von  drei  in   den  Felsen  eingehauenen 
grossen  Wasserbehältern,  die  ihr  kahles  Bergwasser  bis  nach  Jerusalem  führten. 
Ich  fand  das  Thal  noch  gegenwärtig  von  dunkeln  Orangen-  und  Granatapfelbäumen 
erfüllt.    Auch  der  Weg  nach  St.  Johann  zieht  sich  durch  schöne  wolangebaute 
Gründe  mit  Rosengärten,  Weinreben  und  Terebinthen.    Die  Wüste  des  Täufers 
ist  ein  steiniger  Ort  voll  duftender  Kräuter  und  Bienen   und  einiger  Johannis- 
brodbäume;  die  Grotte,  wo  er  gewohnt  und  Busse  gepredigt,  hat  den  frischesten 
Felsenquell  und  liegt  so  still  und  einsam  traulich,  dass  sie  unwillkürlich  ein- 
ladet,  einige   Stunden    da  zuzubringen.      Erst  spät    in    der  Nacht  kehrte  ich 
nach  Jerusalem  zurück.    Da   begegnete  mir   eine    seltsame  Hochzeit     Voran 
zog  ein  Chor   von  Knaben  und  Mädchen,  die   in   eintöniger,    melancholischer 
Weise    Worte   sangen,    die    ich   zuerst   für   ein    Grabeslied   hielt,  dann    er- 
schien der  Bräutigam  festlich    geschmückt  und  von  fackeltragenden  Freunden 
gefolgt,  endlich  die  Braut.     Sie  war  in  ein  langes  Purpurgewand  gehüllt,  ihr 
Haupt  trug   eine    goldene  Krone,   und  die  herabfliessenden  Zöpfe  waren  mit 
Goldmünzen  durchflochten;    weissverschleierte   Frauen    mit   säugenden  Kindern 
an  der  Brust  folgten  ihr.   Alle  wiederholten  in  lautem  Gesang  die  Schlussworte 
des  Brautliedes.    Aus  den  Häusern  der  Strasse  goss  man  Rosenwasser  auf  die 
Vorüberziehenden.   Ich  nahm  eine  Fackel  und  begleitete  den  Zug  bis  zur  Woh- 
nung des  Bräutigams. 

Nachdem  ich  sodann  noch  die  Stätte  von  Jericho  besucht  hatte  und  das 
todte  Meer  und  die  grünen  Ufer  des  Jordan,  und  wieder  nach  Jerusalem  ge«* 
kommen,  die  Pest  dort  ausgebrochen  fand,  beschloss  ich  die  Rückreise  über 
Samarien  nach  Galilaea  anzutreten.    Noch  einmal  gieng  ich  auf  den  Golgotha 
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und  zum  Grabt,  und  nahm  dann  einen  lezten  Blick  von  dem  Orte  der  Himmel- 
fahrt auf  der  Spize  des  Ölberges.  Sehweiten  und  ein  namenloser  Geist  der 
Leere  ist  rings,  so  weit  da  die  Augen  aussendest,  dem  verbliebenen  Antliz  der 
Natur  wie  ein  fahler  Leichenschein  aufgedrückt;  die  Stille,  die  hier  herscht, 
ist  nicht  Ruhe,  sondern  innere  Verlassenheit,  das  Leben  hat  sich  aus  dieser 
Natur  zurückgezogen.  Niemals  habe  ich  etwas  Ähnliches  empfanden.  Nur  der 
ewig  klare  Himmel,  der  sich  über  dieser  Erde  ausspannt,  ist  unveränderlich  der- 
selbe geblieben.  Da  die  Zelle,  die  ich  bewohnte,  eng  und  die  Hize  unerträg- 
lich war,  so  suchte  ich  meine  Ruhestätte  gewöhnlich  auf  der  oberen  Terrasse 
des  Hauses.  Diese  Nächte  waren  von  wunderbarer  Schönheit,  was  Zabismus 
sei,  habe  ich  da  oben  erlebt:  die  Seele  aufwärts  gerissen  zu  den  Gestirnen  und 
eingehend  in  die  stille  .Rotation  des  Himmels,  trinkt  hier  in  langen  Zügen 
astralisches  Feuer. 

Der  lezte  Eindruck,  den  ich  von  Jerusalem  mitnahm,  ist  ein  sehr  gemisch- 
tes Gefühl.  Der  Grundton  tiefe  Trauer  und  Wehmuth  über  die  furchtbare  Er- 
füllung des  alten  Bannfluches,  womit  Gott  dies  Land,  das  „vor  ihm  ein  Lust- 
garten, aber  nach  ihm  wie  eine  wüste  Einöde  ist" 7,  geschlagen  und  seine 
Bewohner  heimathflüchtig  und  ruhelos  unter  alle  Völker  der  Erde  auseinander 
geworfen  hat,  also  „dass  die  Kinder  ihrer  Nachbarn  und  die  Fremden,  die  aus 
fernen  Landen  kommen,  sich  darüber  entsezen" 8.  Aber  die  Wehmuth  hat  einen 
starken  Zusaz  von  Zorn  über  die  Mächtigen  Europas,  die  nach  dem  Sturz  der 
lateinischen  Waffen  alles  gethan  haben,  um  das  bittere  Wort  Dantes  zu  ver- 
dienen, wenn  er  die  Wiege  des  Ghristenthums  das  Land  nennt,  welches  der 
Sultan  beherscht.  Die  ärmsten  aller  Ordensbrüder  von  der  Regel  des  heil. 
Franciscus  und  die  spärlichen  Almosen,  welche  sie  in  Spanien  und  Italien  er- 
betteln müssen,  sind  die  einzigen,  die  den  christlichen  Namen  in  diesen  Län- 
dern erhalten,  wie  damals  ihr  Stifter  den  einstürzenden  Lateran  auf  seinen  Schultern 
gestüzt  hat.  Denn  seitdem  statt  christlicher  Ideen  in  der  Politik  die  Seiltänzererfindung 
des  europäischen  Gleichgewichtes  und  die  materiellen  Interessen  des  Tages  herschen, 
wer  gedenkt  da  noch  der  verlassenen  Mönche  in  Jerusalem  ?  Seit  auch  Spanien,  durch 
den  Wahnsinn  seiner  Könige  von  einheimischem  Blute  getränkt,  keine  Zuschüsse 
mehr  senden  kann,  sind  die  Armen  in  Italien  nicht  mehr  im  Stande,  ihre  Brüder 
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in  Palaestina  zu  erhalten;  finden  sie  bei  den  Christen  in  Deutschland  und  Frank- 
Teich  keine  Hülfe,  so  bleibt  ihnen,  menschlich  zu  reden,  nichts  übrig,  als  am 
Grabe  Christi  zu  verhungern.  Zu  Paulas  Zeit  steuerten  aüe  Gemeinden  aus 
fröhlichem  Herzen  „für  die  Heiligen  zu  Jerusalem a;  der  geistigen  Güter  Jeru- 
salems theühaftig  geworden,  hielten  sie  es  für  billig,  ihr  leiblichen  Dienst  zu 
erweisen,  und  der  Apostel  selbst  überbrachte  die  Almosen  •.  Gabe  gegenwärtig 
jeder  Christ  in  Deutschland  nur  einen  Kreuzer  des  Jahres,  es  könnten  damit 
viele  Thränen  getrocknet  und  die  europäische  Christenheit  vor  unsäglicher 
Schmach  bewahrt  werden. 

Gott,  der  Herzen  der  Könige  lenkt,  bessere  auch  uns. 

W.  5.  Sept.  1838.  Peter  Einsiedler. 

Reden  und  Anträge  im  Frankfurter  Parlamente. 


2- 

Über  die  Freiheit  der  Kirche,  am  29.  August  1848- 
(Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  deutschen  Nationalversammlung 

N°.  69  p.  1779  ff) 

Meine  Herren!  Ihre  Entscheidung  der  Frage  Aber  die  Freiheit  der  Kirche 
wird,  soviel  an  Ihnen  liegt ,  'über  die  Zukunft  Deutschlands  entscheiden:  sie 
wird  zeigen,  ob  die  allgemeine  Bewegung  des  deutschen  Lebens,  aus  der  wir 
hervorgegangen  sind,  eine  echte,  heilkräftige,  aus  langem  Winterschlaf  zu  neuem 
Leben  fährende,  oder  ob  sie  nur  ein  vorübergehendes  Aufleuchten  der  ver- 
gehenden Lebensgeister  unseres  einst  grossen  Volkes  sei.  Ihre  Abstimmung 
in  dieser  Frage  wird  der  Nachwelt  beweisen,  wer  unter  Ihnen  ein  volles,  auf- 
richtiges und  herzhaftes  Vertrauen  in  die  Heilkraft  der  Freiheit  hat,  und  wer 
es  nicht  hat. 

Der  allgemeine  Charakter  aller  kirchlichen,  politischen  und  socialen  Be- 
wegungen der  lezten  Jahrhunderte  besteht  darin,  dass  in  ihnen  die  gesammte 
mittelalterliche  Ltfbensordnung  sich  auflöst  Das  innere  Agens  dieses  allgemeinen 
Auflösungsprocesses  der  alten,  und  das  gestaltende  Prtooip  der  neuen,  wollte 
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Gott  besseren  Lebensordiuag  im  Staate  und  in  der  Kirche,  ist  die  Idee  der 
individuellen  Freiheit.  Gegen  die  Übel  dieser  Freiheit  giebt  es  kein  anderes 
Heilmittel,  als  die  Freiheit  selbst;  sie  allein  enthält  mit  dem  Gifte  «gleich  das 
Gegengift  in  sich,  und  hier  gilt  der  alte  Spruch,  dessen  Wahrheit  bestätigt 
wird  durch  die  Geschichte  aller  geistigen  Kämpfe  der  europäischen  Menschheit, 
dass  wer  die  Wunde  geschlagen  hat,  sie  auch  zu  heilen  vermag '.  M.  EL,  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  enthält  wesentlich  nichts  anderes,  als  eine. 
Wiederholung  der  irdischen  Lebensgeschichte  ihres  Stifters  Christi  im  Leben  der 
christlichen  Völker.  Denn  es  ist  ein  allgemeines  Gesez  jeder  grossen  geschieht?* 
liehen  Bewegung,  dass  in  derselben  nur  jene  Priacipien  sich  expliciren,  welche 
an  der  Spize  der  Bewegung  stehen,  und  nur  das  Leben  jener  grossen  Persön- 
lichkeiten sich  wiederholt,  welche  die  Träger  der  weltgeschichtlichen  Ideen  sind. 
In  den  Hinrichtungen  der  christlichen  Märtyrer  wiederholte  sich  der  Kindermord 
bei  der  Geburt  des  Heilandes;  in  dem  Leben  und  in  den  Versuchungen  der 
Anachoreten  die  Versuchungsgeschichte  Christi  in  der  Wüste;  in  dem  Streite 
der  christlichen  Confessionen  aber  die  Abendmalslehre,  der  Zank  und  das  Aus- 
einandergehen der  Jünger  bei  der  harten  Rede  ihres  Meisters:  „wer  nicht  esse 
das  Fleisch  des  Menschensohnes,  und  trinke  sein  Blut,  der  habe  sein  Leben 
nicht  in  sich."  An  Welchem  Momente  wir  gegenwärtig  angekommen  seien  nach 
dieser  Auffassung  der  christlichen  Kirchengeschichte,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Kein  denkender  Beobachter  der  menschlichen  Dinge  kann  es  sich  ver- 
hehlen, dass  die  speeifisch  christlichen  Glaubenslehren  über  die  Gemüther  der 
heutigen  Gebildeten  nicht  mehr  jene.  Gewalt  haben,  welche  sie  einst  gehabt 
haben.  Weder  unser  öffentliches  politisches  Leben,  noch  das  Privatleben  der 
Mehrzahl  der  Gebildeten,  noch  die  Blüthe  unseres  nationalen  Lebens,  die  Kunst 
und  die  Wissenschaft,  sind  von  christlichen  Ideen  durchdrungen  und  beherscht; 
ja  selbst  in  diesem  Hause  der  Vertreter  des  gesammten  deutschen  Volkes  ist. 
wiederholt  die   Behauptung  ausgesprochen  worden,   die  christliche  Kirche   als 


1  Euripides  bei  Plutarchus  Mor.  p.  46,  F:  nqtavdiai  Ao'/giß  Mly&vat  fayfiaaiv. 
LucianuÄ  imNigrinus  38  und  dazu  Herasterhais,  und  die  Mantissa  proverb.  II,  28  und  dazu 
Leutsch:  6  iQ<4aag  %ai  iaatvai.  Hyginus  Fab.  101 :  Telephus  AchiHis  hasta  percussus  ab 
Apolline  responsum  aeeepit,  neminem  ei  mederi  posse,  nisi  eandem  hastam  qua  vulne- 
ratus  erat 


512  Aiitag, 

solche  müsse  vernichtet  werden.  Abo  sind  wir,  meine  Herren,  dank  dem  Bettel* 
stolze  des  leiten  Jahrhunderts,  der  alles  zersezenden  Kritik  einerseits,  und  an- 
dererseits des  vollendeten  Polizeistaates,  gegenwärtig  an  dem  Momente  des 
Todes  und  der  Grablegung,  auf  welchen  die  Auferstehung  folgt,  angekommen. 
Wie  damals  römische  Soldaten  an  dem  Grabe  standen  und  Wache  hielten,  damit 
nicht  die  Jünger  kommen  und  den  Leiohnam  stehlen  und  dann  sagen  sollten, 
er  sei  auferstanden;  so  standen  bisher  die  schwarz  und  gelb,  oder  wie  sonst 
gestreiften  Schergen  des  modernen  Polizeistaates  an  dem  Grabe  des  in-  und 
ausserhalb  der  Kirche  Gekreuzigten,  um  Wache  zu  halten,  damit  er  nicht  auf- 
erstehe 2.  Nun,  meine  Herren,  naohdem  in  unseren  Tagen  die  Polizei-  und 
Beamtenherschaft  im  Staate  gefallen  ist,  und  an  ihre  Stelle  die  Selbstregierung' 
des  freien  Volkes  treten  soll,  wäre  es  eine  doppelte  Schmach  und  Schande, 
und  ein  Beweis  der  Lügenhaftigkeit  dieser  ganzen  Bewegung  des  deutschen 
Lebens,  wenn  wir  jene  Bureaukratie,  die  wir  im  Staate  zerstört  wissen  wollen, 
in  der  Kirche  fortbestehen  Hessen.  Nachdem  wir,  meine  Herren,  die  Censur 
unbedingt  und  für  immer  abgeschafft  haben,  wäre  es  ein  logischer  Widerspruch 
und  eine  moralische  Falschheit,  wenn  wir  das  sogenannte  placetum  rcgium, 
welches  ja  auch  nichts  anderes  ist,  als  eine  Praeventivcensur,  in  der  Kirche  fort- 
bestehen Hessen;  wer  dieses  thut,  führt  zweierlei  Maass  und  Gewicht,  das*  eine 
für  sich,  das  andere  für  andere,  das  heisst,  er  ist  ein  Betrüger.  Erlauben  Sie 
mir,  meine  Herren,  Ihnen  über  diesen  Unfug  des  königlichen  Placet  die  Worte 
des  holländischen  Ministerpraesidenten  in  einem  Schreiben  an  die  Generalstaaten 
vom  2G.  Jan.  d.  J.  mitzutheilen.  Es  sind  nur  wenige  Zeilen,  deren  Inhalt  auch 
die  deutschen  Cultusmbiister,  auch  die  hier  anwesenden,  sich  zuGemüth  fahren 
dürften;  sie  lauten  so: 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott,  sein  Glaube  an  Gott  und  sein  Ver- 
trauen auf  Gott,    das  Bedürfnis,   wenn  alles  in  der  Welt  ihn  yerlässt,  seinen 


*  In  Österreich  und  Preussen  hat  sich  dies  seitdem  gebessert,  dank  dem  gerechten  und 
wolwollenden  Sinne  seiner  gegenwärtigen  Fürsten;  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  dauert 
der  widerwärtige  Streit  zwischen  dem  Principate  und  dem  Episcopate  bis  zur  Stunde  fort. 
Die  Königin  von  England  glaubt,  ihre  Souveränität  bestehe  darin,  dass  keine  grosse  Frage 
in  Europa  ohne  ihre  Mitwirkung  entschieden  werde;  während  unsere  kleinen  Bureaukraten 
aHe  Kronrechte  gefährdet  glauben,  wenn  ein  Pfarrer  angestellt  oder  ein  Fastenmandat  er- 
lassen werde  ohne  ihre  Genehmigung! 
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Tiost  in  der  Religion  zu  suehea,  die  Formen,  worin  ein  jeder  nach  seiner  Über-* 
»«gang  glaubt,  dass  die  Gottheit  sieh  offenbare:  das  alles  ist  so  ehrwürdig, 
so  heilig ,  dass  keine  Regierung  daran  eine  freche  Haad  zu  legen  berechtigt 
ist.  Die  Regierung  darf  darum  in  Religionssachen  keinerlei  Censur  oben,  und 
wenn  es  in  ihrem  Lande  eine  zahlreiche  Bevölkerung  giebt,  die  in  ihren  kirch- 
lichen Angelegenheiten,  einzig  den  Aussprächen  ihres  Oberhauptes  vertraut, 
welches  sie  als  den  Nachfolger  und  Stellvertreter  des  Stifters  ihrer  Religion 
verehrt,  und  diese  Ausspruche  nur  aus  der  Hand  ihrer  Priester  empfangen  will; 
wie  mag  dann  der  Staat ;  worin  alle  Confessionen  gleichen  Schuz  gemessen, 
sich  die  Gewalt  anmassen,  solche  Aussprüche  zu  censiren,  zu  unterdrücken  oder 
zn  verstümmeln?  Nein,  in  einem  Lande,  wo  es  so  viele  Genossenschaften  giebt, 
welche  auswärtige  Beziehungen  anknüpfen,  und  darunter  selbst  solche,  deren 
Handlungen  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses  bedeckt  sind  (Freimaurer),  nein, 
da  ist  es  nicht  erlaubt,  dass  die  Regierung  willkürlich  derjenigen  Kirche  Fesseln 
anlegt,  welche  die  älteste  unter  den  christlichen  Confessionen  Europa's  ist,  und 
deren  Bekenner  die  Hälfte  der  Bevölkerung  ausmachen.  Nein,  das  königliche 
Place t  ist  in  der  Hand  der  Regierung  eine  schlechte  Schnzwaffe,  in  deren  Hand* 
habung  sie  vielmehr  Gefahr  läuft,  sich  selbst  zu  verwunden* 

Soweit  der  holländische  Ministerpraesident,  dessen  Worte,  wie  gesagt,  werth 
sind,  auch  von  deutschen  Ministern,  dfen  gegenwartigen  und  den  zukünftigen, 
beherzigt  zu  werden.  Wenn  wir,  meine  Herren,  jeder  politischem  Gemeinde  das 
Recht  der  Selbstregierung  und  die  selbstfindige  Verwaltung  ihrer  Gemeinde- 
angelegenheiten zugestehen,  so  wäre  es  eine  nichtswürdige  Inconsequen*,  das- 
selbe natürliche  Recht  den  kirchlichen  Gemeinden  verweigern  zu  wollen.  Ick 
beklage  es  darum  tief,  dass  der  Entwurf  des  Verfassungs-Ausschusses  zwar  die 
Bestimmung  enthält:  „neue  Religionsgesellsohaften  dürfen  sich  bilden,  einer  An- 
erkennung ihres  Bekenntnisses  durch  den  Staat  bedarf  es  nicht";  dass  er  aber 
der  alten  bestehenden  Religionsgesellschallen  mit  keiner  Silbe  gedenkt;  wie  es 
denn  überhaupt  charakteristisch  ist,  dass  in  dem  ganzen  Entwurf  der  Grand- 
rechte des  deutschen  Volkes  weder  der  Name  Gottes,  noch  der  Name  der  christ- 
lichen Kirche  vorkommt;  worüber  das  Unheil  der  Zukunft  richten  wird.  Wje 
der  S-  14  jezt  lautet,  giebt  er  zwar  jedem  Einzelnen  und  jeder  neuen  religiösen 
Genossenschaft  völlige  Religionsfreiheit,  das  Recht,  ihre  religiöse  Überzeugung 
auch,  fiusserlich  zu  bethätigen,  ohne  Genehmigung    des  Staates.    Jeder  neue 
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religiöse  Sinn  und  Unsinn  soll  sich  frei  aussprechen  und  belhfitigen  dürfen; 
man  will  dieses  im  Vertrauen  auf  die  Heilkraft  der  Wahrheit  und  Freiheit,  wann 
alle  Kräfte  freigegeben  sind;  jede  mögliche  neue  Religionsgenossenschaft  soll 
unabhängig  sein  von  der  Staatsgewalt;  die  wirklich  bestehenden  allen  Kirchen 
aber,  die  jüdische,  die  römisch-katholische,  die  griechisch-katholische,  und  die 
protestantisch-evangelische  Kirche  sollen  nicht  unabhängig  sein  von  der  Staats- 
gewalt. Das  kleine,  noch  nicht  seiende  Zukünftige  soll  frei  sein  von  der 
Staatsgewalt;  das  grosse,  seit  Jahrtausenden  Bestehende  aber  soll  nicht  frei- 
gegeben werden  aus  den  Fesseln,  in  welche  der  Despotismus  der  Bureaukralie 
es  geschlagen  hat,  au*  jener  schmählichen  Knechtschaft  des  Polizeistaates,  der 
das  Heiligste,  was  der  Mensch  auf  Erden  besizt,  die  Religion,  zu  einer  blossen 
Polizeianstalt  herabgewürdigt  hat.  Wer  diesen  Widerspruch,  diese  moderne 
Logik  zu  fassen  vermag,  der  fasse  sie ;  ich,  meine  Herren,  bin  dazu  nicht  weise 
und  nicht  feige  genug.  Ich  bin  gewohnt,  consequent  zu  denken  und  zu  han- 
deln, und  vor  keiner  logischen  Consequenz  eines  als  richtig  anerkannten  Prin- 
cipes  zurückzuschaudern;  ich  Überlasse  dieses  Zurückbeben  den  weibisch  Ge- 
sinnten, die  halb  das  Halbe  wollen,  und'  wie  einer  unserer  Dichter  sagt,  die 
geschwornen  Freunde  aller  halben,  die  Feinde  aller  ganzen  Maassregeln  sind« 

* 
Meine  Herren!  Wir  sind  hier  in  Kraft  und  Vollmacht  des  freien  Willens 
des  freien  deutschen  Volkes;  üben  wir  keinen  Verrath  an  dem  Principe,  aus 
dem  wir  hervorgegangen  sind,  an  der  Mutter,  die  unter  Schmerzen  uns  geboren 
hat.  Wer  den  Flammenblick  der  Freiheit  und  der  Wahrheit  nicht  ertragen 
kann,  der  ist  ihrer  nicht  werth;  er  ist  und  bleibt  ein  Sklave  seiner  eigenen 
kleinen,  dunkeln,  heuchlerischen  Ichheit.  Das  bisherige  Verhältnis  der  Staats- 
gewalt zur  Kirche  war  in  der  That  ein  unerträgliches;  es  hat  wie  ein  drücken- 
der Alp  auf  der  Brust  aller  freidenkenden  Montier  gelastet.  Wer  der  herschen- 
den  Staatskirche  des  jeweiligen  Cultusministers  nicht  anhieng,  der  ward  als  ein 
Gottloser  verschrieen,  und  wer  ihr  anhieng,  als  ein  Heuchler,  und  das  Lezte 
ist  noch  schlechter  als  das  Erste.  Diese  schiefe  Stellung  der  Staatsgewalt  zur 
Kirche  in  allen  deutschen  Landen  muss  aufhören;  sie  hat  den  Widerwillen,  die 
Abneigung,  ja  den  Hass  nicht  einer  oder  der  anderen,  sondern  aller  Parteien 
herausgefordert;  sie  hat  alle  unsere  Lebensverhältnisse  vergiftet,  und  würde, 
wenn  sie  fortdauerte,  das  Beste   des  deutschen  Charakters,  seinen  religiösen 
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fitan,  zu  Zwietracht,  Hass  «ad  Rache  entflammen,  d.  h.  zu  jenen  Gefihle*, 
welche  wahrlich  auf  dem  Bodea  der  Religion  nicht  erweckt  werden  sollten. 

Meine  Herren!  Es  hat  zu  allen  Zeiten  eine  Anzahl  Menschen  gegebe*, 
welche  in  guten  und  in  bösen  Tagen  ohne  positive  Religion  durch  das  Leben 
sich  durchgeschlagen  haben.  Die  Zahl  dfeser  Männer  ist  kleiner,  ab  diejeni- 
gen glauben,  welche  sich  dazu  rechnen,  und  die  wirklich  dazu  gehören,  sind 
nicht  glücklich;  sie  spielen  das  Spiel  dieses  Lebens  mit  mehr  oder  weniger 
Keckheit,  ertragen,  was  sie  nicht  ändern  können,  und  wissen  auf  alle  jene 
Fragen,  welche  die  Gemüther  der  Menschen  am  tiefsten  ergreifen  und  am  läng- 
sten beschäftigen,  keine  andere  Antwort,  als  die  stets  erneuerte  Frage  des  Pi- 
latus: „was  ist  Wahrheit ?a  —  Die  Zahl  dieser  innerlich  hoffnungslosen  Men- 
schen ist  in  unserer  Zeit  grösser,  als  vielleicht  in  irgend  einer  andern,  wenn 
man  die  Zeiten  des  einstürzenden  Römerreiches  ausnimmt.  —  Meine  Herren! 
Wenn  jener  alles  zersezende  Skepticismus  in  weiteren  Kreisen  um  sich  friast, 
wenn  er  den  Kern  unseres  Volkslebens,  den  Bauern-  und  den  Bärgerstand,  auf 
dessen  Gesundheit  überall  das  Wo)  der  Staaten  beruht,  ergreift,  und  wenn  hie*, 
im  Drange  der  Noth,  Gottlosigkeit  und  Armuth  sich  verbinden,  dann  heben  sie 
das  Leben  aus  den  Wurzeln  und  stürzen  es  um  3.  Dean  ein  Volk  ohne  posi- 
tive Religion  ist  niemals  gewesen,  und  wird  nie  sein ;  wo  immer  in  dem  ganzen 
Verlauf  der  europaischen  Culturgeschiohte  wir  ein  gesundes  politisches  Volks- 
leben finden,  da  war  die  Religion  die  innere  Lebensflamme  desselben«  Wenn 
wir  daher  eine  politische  Wiedergeburt  unseres  einst  grossen  und  starken,  viel- 
leicht noch  einmal  aus  langem  Schlafe  wieder  erwachenden  Vaterlandes  hoffen 
durch  die  Kraft  der  Freiheit,  dann  muss  und  wird  diese  politische  Wiederge- 
burt unseres  Vaterlandes  nur  gegründet  sein  können  auf  eine  religiöse  Wieder- 
geburt in  Kraft  derselben  Freiheit  des  Geistes.  Wer  die  eine  erwartet  ohne 
die  andere,  der  kennt  die  Natur  der  Völker  nicht;  und  wer  hier  im  Staate  die 
Freiheit  will  und  sie  dort  in  der  Kirche  nicht  will,  der  verr&th  einen  kläglichen 


*  Ich  sehe  eben,  dass  schon  ein  alter  Dichter,  Diphilus  bei  Stobaeus  Flor.  96,  9  diese 
Bemerkung  gemacht  hat:  nevia  de  ovyxQa&üoa  dvaoeßu  tQorup  Sqötjv  avelke  xal  xa~ 
%loxQ£\pev  ßiov.  Es  giebt  in  der  That  nichts  furchtbareres  als  ein  irreligiöses  Proletariat, 
welches  sich  von  den  Thieren  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  seiner  Bestialität  Me- 
thode ist. 
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Mangel  entweder  an.  Verstand,  oder  an  Herz,  oder  an  beiden.  Alle  Heere  der 
Welt,  meine  Herren,  sind  nicht  im  Stande,  eia  einziges  mathematisches  Gesez 
umiustossen,  geschweige  dass  sie  ein  sittliches  Wellgesez  zu  erschüttern  ver- 
möchten. Wer  daher,  ich  wiederhole  es,  die  Freiheit  will  auf  dem  Gebiete  des 
Staates,  und  sie  nicht  will  anf  dem  Gebiete  der  Kirche,  der  begeht  einen  Ver- 
tath  an  der  Freiheit. 

Ich  empfehle  Ihnen  darum  das  von  mir  nnd  vielen  meiner  katholischen 
und  protestantischen  Freude  gestellte  Minoritäts-Gutachten :  „Die  bestehenden 
nnd  die  nen  sich  bildenden  Religionsgesellschaften  sind  als  solche  unabhängig 
von  der  Staatsgewalt;  sie  ordnen  nnd  verwalten  «Are  Angelegenheiten  selb- 
ständig.a  Man  hat  zu  diesem  Minoritäts  -  Gutachten  zweierlei  Verbesserung^ 
Vorschlage,  oder,  wie  ich  glaube,  Verböserungen  Ihnen  vorgeschlagen.  Der 
eine  ist  von  Herrn  von  Beckerath,  der  andere  von  Herrn  Zachariä  von  Göttin- 
gen.  Der  erstere  will,  dass  statt  der  Worte:  „Sie  ordnen  und  verwalten  ihre 
Angelegenheiten  selbständig a  gesagt  werde:  „Sie  ordnen  und  verwalten  ihre 
inneren  Angelegenheiten  selbständig".  Meine  Herren!  Diese  Unterscheidung 
zwischen  inneren  und  änsseren  Angelegenheiten  ist  nirgendwo  verfehlter,  als 
auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens«  Der  ganze  Cultus  ist  ja  nichts  an- 
deres, als  eine  äussere  Darstellung  des  inneren  religiösen  Glaubens.  Es  ist  ja 
gerade  das  Eigentümliche  der  Religion,  dass  in  ihr  Inneres  und  Äusseres 
fortwährend  verbunden  ist«  Wenn  Sie  den  gehässigen  widerwärtigen  Streit 
zwischen  der  Staatsgewalt  und  der  Kirohe  dauernd  machen  wollen,  dann  nehmen 
Sie  den  Beckerath'schen  Vorschlag  an.  Jeder  von  uns,  jeder  Privatmann,  jede 
Corporation  ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbständig;  sollte  die 
christliche  *  Kirche  allein  dieses  Recht  nicht  haben?  etwa  darum  nicht  haben, 
weil  sie  die  älteste,  tiefgreifendste  aller  Corporationen,  weil  sie  die  Mutter  aller 
europäischen  Staaten  ist?  Sollte  es  so  weit  mit  uns  gekommen  sein,  dass  die 
freigewordenen  Söhne  ihre  Mutter,  die  an  ihren  Brüsten  sie  genährt  bat,  mit 
Fassen  treten?  —  Der  andere  Verbesserungs- Vorschlag  des  Herrn  Zachariä 
lautet  so:  „Die  bestehenden  und  die  neu  sich  bildenden  Beligionsgesellschaflen 
ordnen  und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  selbständig  und  unabhängig  von 
der  Staatsgewalt."  Sie  sehen,  diese  Fassung  drückt  praktisch  dasselbe  aus, 
was  der  von  mir  und  meinen  Freunden  gestellte  Antrag;  sie  unterscheidet  sich 
von  dem  meinigen  nur  dadurch,  dass  sie  das  grosse  Princip  der  Unabhängigkeit 
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und  Freiheit  der  Kirche  als  Princip  nicht  aussprechen  will.  Gerade  dies  aber 
scheint  mir  der  Mangel  dieses  Antrages  zu  sein.  Wir  leben  in  einer  Zeit, 
welche  eine  furchtbare  Ähnlichkeit  hat  mit  den  Zeiten  der  Völkerwanderung;  % 
Tek  leben  in  einer  Wanderung  der  Principien,  und  da  ist  es  absolut  notwen- 
dig/ diesen  Principien  klar  und  scharf  ins  Auge  zu  sehen ;  und  auf  eine  be- 
stimmte von  dem  Weltgeist  gestellte  Frage  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben. 
Meine  Herren !  Thun  Sie  den  lezten  entscheidenden  Schritt,  fassen  Sie  den 
grossherzigen  Entschluss,  mit  einem  Schlage  des  Willens  alle  jene  kleinen  Be- 
denklichkeiten niederzuschlagen ,  und  ein  volles  herzhaftes  Vertrauen  in  das 
grosse  Princip  der  Freiheit;  die  allein  die  Phantasie  zu  fällen  würdig  ist ,  zu 
haben.  Geben  Sie  dem  Volke  diese  Freiheit  nicht  aus  Fingerhüten,  sondern 
ex  pleno  zu  trinken!  Es  hat  lange  genug  darnach  gedurstet!  Und  endlich  noch 
einmal;  meine  Herren ;  ohne  die  Freiheit  der  Kirche  ist  die  Einheit  Deutsch- 
lands unmöglich  4. 

■  ■ '  ■  ■  ■ 

3.  . 

Erklärung. 

Wie  ich  so  eben  aus  dem  stenographischen  Berichte  der  83.  Sizung  der 
deutschen  Nationalversammlung  ersehe,  enthält  die*  sogenannte  deutsche  Reichs- 
tagszeitung; herausgegeben  von  R.  Blum  und  G.  Günther,  in  einem  hämischen 
Lügenartikel  .über  die  Waffenstillstandsfrage  auch  folgende  mich  betreffende 
Angabe: 

„Nur  zwei  Mitglieder  dieser  (ultramontanen)  Partei  haben  unseres  Wissens 
nicht  Theil  an  diesem  schmachvollen  Acte  genommen;  indem  sie  sich  entfernt 
hatten;  Lasaulx  und  Wiest/ 

Ich  erkläre  hierauf  den  Herausgebern  wie  folgt: 

1)  ich  habe  an  der  Abstimmung  über  die  Genehmigung  des  Waffenstill- 
standes nur  darum  nioht  theilnehmen  können,  weil  ich  vom  15 — 19.  d.  M.  in 
einer  dringenden  Familienangelegenheit1  von  hier  abwesend  war; 


4  Bei  der  Abstimmung  am  11.  Sept.  wurde  mein  Vorschlag   durch  357  gegen   99 
Stimmen  (darunter  etwa  ein  Duzend  Protestanten)  verworfen;  zum  sichern  Beweis,  dass  die 
Einheit  und  Freiheit  Deutschlands  in   der  That  unmöglich   sei,  indem  dazu  nicht  nur  die 
äusseren  sondern  auch  die  inneren  Vorbedingungen  fehlen.        *  Wegen  der  lebensgefähr- 
lichen Erkrankung  meines  Vaters  in  Coblenz. 
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2)  wäre  ich,  wie  ich  gewünscht  hatte,  hier  gewesen,  so  wtrde  ioh  fflr 
die  Nichtbeans  tan  düng  des  Waffenstillstandes  gestimmt  haben,  wie  ich  früher 
für  die  Nichtsistirung  gestimmt  habe; 

3)  das  ganze  Treiben  der  lilterarischen  Gassenbuben,  welche  sieh  in  der 
deutschen  Reichste gszeitung  zeigen  wie  sie  sind,  erinnert  mich  lebhaft  an  die 
Trefflichkeit  der  alten  Lex  Remma  de  calwnniaioribus.  Dieses  römische  Gesät 
bestimmte  nemlich,  dass  den  öffentlichen  Verleumdern  der  Buchstabe  K  (kalum- 
niator)  auf  die  Stirne  gebrannt  werde;  welche  Menschen  man  dann  spottweise 
homines  Ktterati  damals  genannt  hat  und  auch  heute  noch,  auch  ohne  jenes 
Ausserliche  Brandmal,  nennen  könnte. 

Frankfurt  am  Main  den  22.  Sept.  1848. 

Dr.  E.  von  Lasaulx. 


4. 

Es  war,  in  Folge  des  Gonflictes  des  preussischen  Ministeriums  Branden- 
burg-Manteuffel  mit  der  preussischen  Nationalversammlung  in  Berlin,  am  1 4.  Nov. 
1848  in  Frankfurt  beantragt  worden:  „das  Parlament  solle  erklären,  dass  es 
fflr  nöthig  erachte,  dass  die  preussische  Krone  sich  alsbald  mit  einem  Ministe- 
rium umgebe ,  welches  das  Vertrauen  des  Landes  besize  und  die  Besorgnisse 
vor  reactionären  Bestrebungen  und  Beeinträchtigung  der  Volksfreiheiten  zu  be- 
seitigen geeignet  sei."  Bei  der  Discussion  dieses  und  ähnlicher  Anträge  stellte 
ich  folgenden  Gegenantrag,  Stenogr.  Bericht  N°.  116  p.  8287: 

In  Erwägung,  dass  richtige  Selbsterkenntnis  die  Grundlage  jeder  andern 
Erkenntnis  und  alles  rechten  Handelns  ist,  und  dass  wer  die  Anerkennung 
seines  eigenen  Rechtes  verlangt,  zuerst  das  fremde  achten  irtuss; 

in  Erwägung  dass  das  Recht  und  die  Pflicht  der  verfassunggebenden  deut- 
schen Reichsversammlung  nur  dahin  geht,  eine  deutsche  Reichsverfassung  zu 
Stande  zu  bringen,  und  dass  sie,  ohne  jene  Noth  die  kein  Gebot  kennt,  keinerlei 
Regierungsgewalt  habe,  und  eine  richterliche  Gewalt  vernünftiger  Weise  nur 
dann,  wenn  die  streitenden  Parteien  selbst  sie  als  Schiedsrichterin  angerufen 
haben; 

in  Erwägung  dass  im  vorliegenden  Falle  weder  die  preussische  Staate- 
regierung, noch  die  preussische  Reichsversammlung  Rath  oder  Urtheil  von  um 


politischen  Inhaltes.  5IÖ 

Begehren,  und  dass  die  erstere  hoffentlich  selbst  im  Stande  sein  wird,  die  Un- 
gebühr und  die  Meuterei  in  ihrer  eigenen  Hauptstadt  niederzuwerfen: 

aus  diesen  Gründen  geht  die  verfassunggebende  deutsche  Reichsversamm- 
hing  Aber  alle  vorliegenden  Antröge  rar  einfachen  Tagesordnung  d.  h.»  zur 
Berathang  des  Verfassungswerkes  Aber  \ 


5* 

Nachdem  der  Abgeordnete  Robert  Blum  am  13.  Oct.  1848  seinen  Posten 
in  Frankfurt  verlassen,  in  Wien  an  der  Meuterei  teilgenommen,  dabei  ergriffen, 
und  am  9.  Nov.  standrechtlich  erschossen  worden  war,  und  darauf  die  Frank- 
furter Nationalversammlung  in  ihrer  Sizung  am  16.  Nov.  fast  einstimmig2  den 
Beschluss  gefasst  hatte:  „vor  den  Augen  von  ganz  Deutschland  gegen  die  mit 
Ausserachtlassung  des  Reichsgesezes  vom  30.  Sept.  1.  J.  vollzogene  Verhaftung 
und  Tödtung  des  Abgeordneten  Robert  Blum  feierlich  Verwahrung  einzulegen, 
und  das  Reichsministerium  aufzufordern,  mit  allem  Nachdrück  Maassregeln  zu 
treffen,  um  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schuldtragenden  zur  Verantwort- 
ung und  Strafe  zu  ziehen a:  stellte  ich  in  der  Sizung  am  27.  Nov.  1848  fol- 
genden dringlichen  Antrag,  Stenogr.  Bericht  N°.  124  p.  3591: 

In  Erwägung  dass  die  Nationalversammlung,  wenn  sie  die  zerrüttete  Rechts- 
ordnung in  Deutschland  wiederherstellen  will,  nicht  dulden  darf,  dass  Männer 
aus  ihrer  eigenen  Mitte  gegen  das  Recht  und  die  gesezliche  Ordnung  eines 
deutschen  Staates  ungestraft  freveln; 

in  Erwägung  dass  es  Pflicht  der  Nationalversammlung  ist,  nicht  dem  Wahne 
der  bethörten  Menge  zu  fröhnen,  sondern  der  Wahrheit  Zeugnis  zu  geben; 

in  Erwägung  dass  das  Gesez  vom  30.  September,  betreffend  das  Verfahren 
im  Falle  gerichtlicher  Anklage  gegen  Mitglieder  der  verfassunggebenden  Reichs- 
versammlung, zum  Schuze  der  Freiheit,  nicht  des  Verbrechens  gegeben  ist; 

aus  diesen  Gründen  erklärt  die  Nationalversammlung  zur  Wahrung  deut- 
scher Ehre  hiemit  feierlich: 


1  Die  NV.  hat  diesen  Antrag  verworfen,  indem  sich  dafür  nur  wenige  Mitglieder  er- 
hoben; das  Ministerium  Manteuffel  aber  besteht,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  heute.  1854. 
*  Gegen  diesen  Beschluss  stimiriten  Graf  Deym,  v.  Linde,  B.  Wöber  und  ich: 


JttQ  -      Allhftafr, 

dass  die  Bestimmungen  des  aag e  führten  Gesezes  keine  Anwendung  erleide^ 
auf  solche  Mitglieder  0er  Nationalversammlung,  welche  ihren  Posten  verlassen, 
und  anderswo,  durch  Wort  oder  Th&t  an  Aufruhr  oder  Meuterei  Tbeil  nehmen, 
oder  welche  ohne  Urlaub  an  Orten  der  Empörung,  sich  aufhalten;  dass  sie 
vielmehr  solche  pflichtvergessene  Männer  unbedingt  dem  Arme  der  SUrafgerechüg- 
keit  überlässt1. 

••     .     • 

Eine  Scene  aus  dem  deutschen  Parlamente  am  2.  Dec.  1848. ' 
.  (Stenographischer  Bericht  N°.  128  p.  3751.) 

Vicepraesident  Messer:  Ich  fordere  Hrn.  v.  Lasaulx  auf,  eine  Interpellation 
zur  Anzeige  zu  bringen.     (Bewegung.) 

v.  Lasaulx  aus  München:   „Interpellation  an  den  Hrn.  Reichsjustizminister. 

Ich  frage  den  Hrn.  Reichsminister  der  Justiz,  was  er  Angesichts  des  Ge- 
sezes  vom  10.  Oct.  und  in  Vollziehung  desselben  gegen  den  Verfasser  des 
Aufsazes  „über  die  Ermordung  Robert  Blums  und  die  Mehrheit  der  Reichsver- 
sammlung"  in  der  sogenannten  deutschen  Reichstagszeitung  vom  24.  Nov.  ge- 
than  habe? 

Das  angefahrte  Gesez  bestimmt  in  Art.  5,  dass  öffentliche  Beleidigungen 
der  Reichsversammlung,  auch  ausserhalb  des  Sizungslocales  verübt,  einer  Ge- 
fängnisstrafe bis  zu  zwei  Jahren  unterliegen;  und  erklärt  in  Art.  7,  dass  als 
eine  öffentliche  jede  Beleidigung  angesehen  werde,  welche  in  gedruckten  Schriften 
enthalten  ist,  die  verkauft,  vertheilt  oder  umhergetragen  werden.  Und  der  an- 
geführte Schmähartikel  der  hier  unter  den  Augen  des  Justizministers  erschei- 
nenden Zeitung,  deren  verantwortlicher  Redacteur  J.  G.  Günther  sich  selbst  als 
Mitglied  der  constituirenden  Nationalversammlung  bezeichnet,  enthält  unter  an- 
deren wörtlich  folgende  Behauptungen:  „dass  Windisch grätz  und  die  Camarilla 
in  Olmütz  den  Mord  Blum's  nicht  gewagt  hätten,  wenn  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung und  ihr  Geschöpf,  die  Reichsgewalt,  nicht  die  jämmerlichste  Ohnmacht 
gezeigt  hätten  .  .  .; 

%  Stimmen  von  der  Linken:  Ja  wohl! 


1  Die  NV.  hat  diesen  Antrag  gar  nicht  zur  Discussion  kommen  lassen. 
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Vicepraestdmt  Riesset:  Meine  Herren,  iah  glaube  nicht,  dass  Sie.  bei  eini- 
gem Nachdenken  dabei  verbleiben  werden,  einer  solchen  Äusserung  Ihre  Bei- 
Stimmung  zuzurufen. 

Stimmen  von  der  Linken:  Wir  rufen  aber:  Ja  wohl! 

Vieepraesident  Riesser:  Dann  rufe  ich  Sie  zur  Ordnung;  Sie  sind  nicht 
berechtigt,  einer  Schmähung  der  Majorität  der  Reichsversammlung  zuzustimmen 
in  der  Versammlung.  (Grosse  Unruhe  und  heftiger  Widerspruch  von  der  Lin- 
ken*) Wenn  Sie  sich  gegen  den  Ordnungsruf  auf  eine  solche  Weise  auflehnen, 
so  steht  den  Praesidium  kein  Mittel  weiter  zu;  es  muss  dann  der  Versamm- 
lung überlassen,  das  Verfahren. zu  beurtheilen. 

t?.  Lasaulx:  .  ...  »dass  Blum  gefallen  sei  als  Opfer  der  Schwäche  und 
Feigheit  der  Mehrheit  der  Reichsversammlung  und  der  Reichsgewalt,  und  dass 
der  Mehrheit  der  Reichs  Versammlung  und  der  Reichsgewalt,  Jedem  einzelnen 
Mitgliede,  Mann  für  Mann,  die  moralische  Verantwortung  der  Ermordung  Blum's 
aufzubürden  sei,  und  dass  sein  Blut  über  ihre  Häupter  kommen  solle." 

Will  der  Hr.  Reichsminister  sich  ein  Herz  nehmen  (Heiterkeit)  und  der 
Wahrheit  gemäss  mir  antworten,  dass  er 

1)  in  Erwägung,  dass  der  Fürst  Windtsehgrätz,  der  nicht  bloss  Wien  ge- 
rettet hat,  in  den  Augen  aller  Urteilsfähigen  der  Mit«  und  Nachwelt  zu  hoch 
stehe  (Gelächter  auf  der  Linken),  als  dass  die  knabenhaften  Declapiationen 
seiner  Verleumder  ihn  erreichen  könnten;  .  .  . 

Stimmen  auf  der  Linken:  Das  ist  auch  eine  Schmähung  I  (Unruhe  auf  der 
Linken.) 

Vicepraesidmt  Riesser:  Nicht  gegen  die  Majorität  der  Reichsversammlung! 

Eine  Stimme  von  der  Linken:  Also  die  Minorität  darf  gesohmäht  werden  I 
(Grosse  Bewegung  auf  der  Linken.) 

Vicepraesident  Riesser:  Ähnliches  ist  in  Interpellationen  gesagt  worden, 
ohne  dass  zu  dem  Ordnungsruf  geschritten  worden  ist;  es  bezieht  sich  auf  einen 
Einzelnen,  nicht  auf  die  Minorität  dieser  Versammlung;  der  Minorität  dieser 
Versammlung  schreibe  ich  jenen  infamen  Artikel  nicht  zu  (Bravo  auf  der  Rechten, 
grosse  Unruhe  auf  der  Linken),  und  darum  bezieht  sich  diese  Schmähung  nicht 
auf  irgend  einen  Theil  dieser  Versammlung.  Ich  weise  es  im  Namen  dieser 
Versammlung  zurück,  dass  eine  Minorität  derselben  für  diesen  Artikel  verant- 
wortlich sei    (Aufregung  auf  der  Linken«) 
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Rössmdssler  (vom  Plaza):  Da»  ist  eine  Praesidialsohiinptaei! 

Vicepraesidemt  Biester:  Klagen  Sie  gegen  nick;  ick  habe  meto*  Über- 
zeugung. (Wiederholte  Unruhe  auf  der  Linken;  einzelne  Stimmen:  Das  ist 
eine  Schmähung!)  Über  den  Artikel  habe  ick  mir  das  Unheil  erlaubt;  ergreifen 
Sie  aber  jedes  Mittel  gegen  mich,  das  Sie  Ar  gerechtfertigt  hatten.  Ich 
wiederhole;  dass  ich  jenen  Artikel  keiner  Fraction  dieser  Versammlung  zusehreibe» 

v.  Lasaulx: 

2)  in  Erwägung,  dass  auch  die  Mehrheit  der  verfassunggebenden  Reichs- 
Versammlung  durch  einen  litterarischen  Proletarier  und  Lateralen  im  Sinne  der 
Lex  Remmia  nicht  beleidigt  werden  könne;  .  .  .  (Unruhe  auf  der  Luken,) 

Stimmen  ton  der  Linken:  Wieder  eine  Beschimpfung! 
v.  LasasUx: 

3)  in  Erwägung,  dass  troz  der  jezt  herschenden  Verwirrung  der  sittlichen 
und  rechtlichen  Begriffe  .  .  .a 

Stimmen  von  der  Linken:  Ja  wohl,  sehr  wahrt 

Dietsch  von  Annaberg  (vom  Plaze):  Lesen  Sie  etwas  schneller;  die  Zeit 
ist  kostbar. 

t?.  Lasaul%:  Ich  habe  das  Wort  und  werde  davon  Gebrauch  machen;  Sie 
haben  zu  schweigen: 

„.  .  .  doch  selbst  jenes  Publicum,  für  welches  die  deutsche  Reichstags* 
zeitung  berechnet  ist,  nicht  so  tief  gesunken  sei,  dass  es  die  Sprache  des 
Wahnsinns  in  jenem  Artikel  verkennen  könnte; 

Ich  sage,  will  der  Hr.  Reichsjustizminister  mir  antworten,  dass  er  aus 
diesen  Gründen  den  Schmähartikel  der  sogenannten  deutschen  Reichstagszeitung 
der  allgemeinen  Verachtung  preisgegeben  und  darum  seinem  Verfasser  nicht  die 
Ehre  einer  gerichtlichen  Verfolgung  angethan  habe:  so  werde  ich  mich  mit 
dieser  Antwort  vollkommen  zufrieden  erklären."  (Heiterkeil  auf  der  Linken, 
Beifall  auf  der  Rechten.) 

7, 
Verbesserungsantrag  zu  der  Vorlage  des  Reichsministeriums,  die  österreichische 

Frag*  betreffend. 
Der  Praesident  des  Refchsnüitisteriqins,  H.  v.  Gagern,  hatte  am  18.  Dec. 
1848  und  am  5.  Jan.  1849  der  Nationalversammlung  eine  Vorlage  gemacht, 
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in  welcher  er  die  Ermächtigung  verlangte.,  mit  Österreich,  vot  welchem  a*ge~ 
nonnen  werden  aritose,  dass  es  in  den  jk  «rriahteoden  deutsehen  Bundesstaat 
nicht  eintrete ,  in  Unterhandlung  zu  treten ,  um  dessen  UnionsverhältaSs  n 
Deutschland  mittelst  einer  besonderen  Unirasacte  zu  ordnen  Zugleich  war  in 
dieser  Vorlage  ausgesprochen:  „das  Princip  der  Vereinbarung  des  Verfasnflgs»- 
werke*  zwischen  der  deutschen  Nationalversammlung  und  den  deutschen  Re- 
gierungen müsse  als  ein  mit  der  Stellung  der  ersteren  unvertrftgKches  zurückge- 
wiesen werden;  und  die  etwaige  Hoffnung,  als  sei  die  Zeit  gekommen,  den 
starken  Bundesstaat  mit  dauerhafter  einheitlicher  oberster  Gewalt  in  der  Geburt 
zu  ersticken,  und  durch  ein  Surrogat  zu  ersezen,  das  dem  allen  Bundestage , 
mehr  oder  weniger  ähnele,  werde  zu  Schanden  werden."  Bei  der  Discusston 
dieses  Programmes  am  11.  Jan«  1840  stellte  ich  folgenden  Gegenantrag,  Ste- 
nograph. Bericht  N°.  150  p.  4559: 

In  £rwfigung;  dass  es  verständigen  Männern  nicht  ziemt,  die  Wege  der 
Thoren  zu  gehen,  die  da  meinen,  dass  die  wirklichen  Dinge  sich  nach  ihrer 
Einbildung  richten  mässten; 

in  Erwägung  ferner,  dass  es  nicht  der  Beruf  der  verfassunggebenden 
Reichsversammlung  ist,  mit  Schulzänkereien  sich  zu  befassen,  und  nach  Art 
müssiger  Sophisten  harmlose  Weisheit  über  Bundesstaat  und  Staatenbund  zu 
produciren ; 

in  Erwägung  ferner,  dass  es  angesichts  der  mit  der  provisorischen  Central- 
gewalt  gemachten  Erfahrungen  und  gegenüber  der  Noth  unseres  unglücklichen 
Vaterlandes,  eine  Thorheit  und  ein  Leichtsinn  wäre,  den  Aufbau  der  künftigen 
Gesammlverfassung  Deutschlands  anders  als  im  Einverständnis  mit  den  Einzel- 
regierungen desselben  ausführen  zu  wollen; 

in  Erwägung,  dass  die  etwaige  Hoffnung,  als  sei  die  Zeit  gekommen,  wo 
Worte  als  Thaten  gelten  und  die  ermattete  Welt  mit  Redensarten  regiert  wer- 
den könne,  schon  oft  zu  Schanden  geworden  ist; 

in  Erwägung  ferner,  dass  in  dem  österreichischen  Ministerprogramm  vom 
27.  Nov.  und  in  der  Note  des  Fürsten  Schwarzenberg  vom  23.  Dec.  v.  J.  mehr 
Vertrauen  einlassender  politischer  Verstand  und  mehr  mannhafte  Aufrichtigteit 
des  Herzens  enthalten  ist,  als  in  allen  seitdem  bekannt  gewordenen  Actenstflcken 
nichtösterreichischer  Behörden; 

in  Erwägung  endlich,  dass  wir  statt  Dankes  nur  den  Flipch  der  Nachwelt 
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verdienen  wird«;  wenn  wir  in  dem  Augenblicke,  wo  es  sieh  dam»  handelt 
Deutschland  grösser  stärker  und  einiger  als  bisher  zu  machen,  statt  der  Einheit 
die  Zwietracht  oder  Dreitracht  gründen,  und  das  Vaterland  den  Enkeln  um  ein 
Drittheil  kleiner  und  schwächer  fiberliefern  würden,  als  die  Väter  es  uns  über- 
liefert haben; 

aus  diesen  Gründen  verpflichtet  die  verfassunggebende  Reichsversammlung 
-das  gesammte  Reichsministerium : 

dass  es  in  richtiger  Würdigung  der  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  es 
sich  unausgesezt  angelegen  sein  lasse,  wie  mit  allen  deutschen  Regierungen, 
so  namentlich  auch  mit  der  ersten  unter  denselben,  der  kaiserlich  österreichi- 
schen, dasjenige  Einverständnis  herbeizuführen,  ohne  welches  eine  gedeihliche 
•Lösung  der  grossen  Frage  der  neuen  deutschen  Reichsverfassung  unmöglich  ist1. 


& 

Der  alte  Abgeordnete  Welcher  hatle  in  der  Sizung  der  NV.  am  12.  März 
1849  den  dringlichen  Antrag  gestellt,  die  projectirte  Reichsverfassung  durch  einen 
einzigen  Gesammtbeschluss  anzunehmen,  und  die  darin  festgestellte  erbliche 
Kaiserwürde  Sr.  Maj.  dem  Könige  von  Preussen  zu  übertragen.  Bei  Berathung 
dieses  Antrages  am  17.  März  1849  stellte  ich  folgenden  Gegenantrag,  Stenogr. 
Bericht  N°.  188  p.  5800: 

In  Erwägung  dass  der  König  von  Preussen  wiederholt  und  ausdrücklich 

der  Wahrheit  gemäss  betheuert  hat,   dass  die  deutsche  Kaiserwürde,  wenn  sie 

•  •• 

wiederhergestellt  werden  sollte,   nicht  ihm  sondern  dem  Kaiser  von  Osterreich 

gebühre; 

in  Erwägung;  dass  es  demnach  eine  Beleidigung  der  Ehre  des  Königs  von 
Preussen  wäre,  wenn  ihm  ein  Bruch  seines  Wortes  zugemuthet  würde; 

in  Erwägung,  dass  sich  die  Könige  von  Bayern,  Sachsen,  Hannover  und 
Würtemberg  einstimmig  gegen  die  Errichtung  eines  preussischen  Erbkaiserthums 
erklärt  haben; • 


1  Der  Antrag  wurde  bei  der  Abstimmung  laut  Stenogr.  Bericht  N°.  152  p.  4664  von 
niemanden  in  der  Versammlung  unterstttzt. 


politischen  hhaltes.  £2$ 

in  Erwägung,  dass  es  die  Pflicfct  der  Nationalversammlung:  ist,  nicht  den 
Hass  und  die  Zwietracht,  sondern  die  Einigkeit  der  deutsche*  Forsten  undVOb- 
4er  zu  gründen,  damit  ihr  Andenken  gesegnet,  nicht  verflucht  werde; 

in  Erwägung,  dass  die  deutschen  Erblande  Österreichs,  in  der  Reihe  der 
Jahrhunderte  mit  Deutschland  zusammengewachsen,  in  guten  wie  in  bösen  Ta- 
gen treulich  zu  ihm  gehalten  haben;  so  dass.jezt  sie  von  Deutschland  zu 
trennen,  oder  Bestimmungen  zu  treffen  die  ihr  Verbleiben  bei  Deutschtet  un- 
möglich machen,  ein  sittliches  Verbrechen  und  etat  politischer  Unverstand  wäre; 

aus  diesen  Gründen  beschliesst  die  Nationalversammlung: 

1)  über  den  Antrag  des  Abgeordneten  Welcher  und  die  darauf  beztg- 
Jichen  Vorschläge  der  Majorität  des  Verfassungsausschusses  ohne  Discussio* 
zur  einfachen  Tagesordnung  überzugehen; 

2)  die  Würdigung  jenes  Antrages  und  dieser  Vorschläge  dem  sittlichen 
und  politischen  Urtheil  aller  ehrlichen  und  verständigen  Deutscheu  zu  über- 
lassen; und 

3)  unbeirrt  von  greisenhafter  Hast,  wie  von  jugendlicher  Ungeduld  in  der 
Berathung  des  Verfassungswerkes  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  fortzufahren,  und 
zu  thun  was  nölhig  ist  um  es  zu  Stande  zu  bringen. 


9- 
Über  die  Wiederherstellung  des  deutschen  Kaisertums  im  Hause  Österreich, 

am  18.  Januar  1849. 
(Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  deutschen  Nationalversammlung 

N*.  155  p.  4774  f.) 
Meine  Herren!  Die  Idee  der  Wiederherstellung  von  Kaiser  und  Reich  in 
Deutschland  ist  eine  grosse  historische  Reminiscenz,  würdig  die  Phantasie  der 
Jugend  zu  erfüllen,  werth  auch,  dass  einer  in  männlichen  Jahren,  wo  die  Pfade 
des  Lebens  schaltiger  werden,  gern  an  ihr  sich  erwärme.  Als  am  6.  August 
1806  Deutschland  sein  tausendjähriges  Kaiserthum  zu  Grabe  getragen,  und  wie 
es  bei  hohen  Sterbefällen  unter  der  Dienerschaft  Sitte  ißt,  die  alte  Pracht  des 
Hauses  von  den  gierigen  Fürsten  zerrissen  und  did  Fezen  zum  Juden  getragen 
wurden,  um  für  den  Erlös  Fluch  und  Schande  sich  einzutauschen,  da  lebten 
Viele  in  Deutschland  der  Hoffnung,  dass  das  Reich,  durch  die  Zwietracht  der 
Fürsten  zertrümmert,   durch  die  Eintracht  des  Volkes  einst  wieder  hergestellt 
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werde.  Und  als  neun  Jahre  apMer  der  aligewaltige  Feldherr,  4er  mit  etornem 
Fusse  Deutschland  zertreten,  nachdem  er  das  Maass  dec  Menschlichen  erfüllt 
hatte,  durch  die  vereinigten  rassischen,  englischen  und  deutschen  Waflen  wieder- 
holt besiegt  worden  war,  da  versuchten  es  die  besten  Minner  unseres  Volkes, 
Stein,  Schwarzeriberg,  Blücher,  Gneisenau  und  ihre  ebenbürtigen  geistigen  Mit- 
kämpfet,  Görres,  Schenkendorf,  Arndt  und  alle,  die  den  Sehne**  der  Erniedri- 
gung und  die  Freude  des  Sieges  mitempfunden  kalten,  Kaiser  und  Reich  wieder 
herzustellen.  Kaiser  und  Reich  war  das  Losungswort  des  Rheinischen  Mercure 
auf  allen  Blättern.  „Was  Deutschland  will,  ist  einen  Kaiser  und  ein  echtes 
nationales  Parlament";  rief  der  Verfasser  der  Schrift,  die  ihm  Verbannung 
brachte:  Deutschland  und  die  Revolution  (Seile  123  IT.);  und  in  der  andern  Schrift: 
Europa  und  die  Revolution  (Seite  306  ff.)  helfest  es:  „es  muss  uns  werden,  was 
die  Zeiten  mit  sich  bringen;  das  Kind  ist  empfangen,  es  muss  an  den  Tag 
hinaus;  unsere  Forsten  mftssen  nach  alter  Weise  in  Treue  und  auf  Tod  und 
Leben  beim  Tüchtigsten  zu  Gefolge  gehen  und  ihre  Selbständigkeit  an  die  Frei- 
heit ihrer  Völker  knüpfen."  Ich  erinnere  hier  absichtlich  an  Görres,  weil  Viele, 
welche  damals  nicht  Worte  genug  des  Dankes  gegen  ihn  fanden,  es  später 
vergessen  haben;  derer  zu  geschweigen,  welche,  statt  grosse  Männer  vorsichtig 
zu  beurtheilen,  sie  nach  ihrer  eigenen  Kleinheit  auffassen  und  dabei  nach  dem 
alten  Spruche  verfahren :  odisse  quem  laeseris  K  Aber,  meine  Herren,  wie  gün- 
stig auch  der  Augenblick  war,  —  einen  günstigeren  hat  es  nie  gegeben,  da 
in  Wahrheit  nach  langem  Winterschlafe  ein  belebender  Frühlingshauch  die  Her- 
zen aller  Deutschen  durchwehte  —  dennoch  ist  jene  Idee  der  Wiederherstellung 
von  Kaiser  und  Reich  nicht  verwirklicht  worden.;  nicht  darum  weil  der  russische 
Kaiser,  oder  Metternioh,  oder  der  König  von  Preussen  sich  ihr  widersezlen, 
sondern  darum,  weil  die  natürlichen  Verhältnisse  der  deutschen  Staaten  es  nicht 
mehr  zu  gestatten  schienen,  und  weil  nach  dem  allgemeinen  Gesez  der  Ge- 


4  Emmis  bei  Qcero  De  off.  H,  7:  quem  metutmt,  ödere;  quem  quisque  odit,  periisse 
expedit.  Seneca  De  ira  H,  33:  hoc  feabent  pessimum  anhat  magna  fortuna  insolentes,  qiios 
taeaerant  et  odsrunt  Tbcitua  Agric  42:  proprium  huawni  ingenü  est  odisse  quem  Iae+- 
seri*.  Mamciae  (Felix  Octav.  27,  9:  naturale  est  et  odisse  quei*  timeas,  et  quem  metueris 
infestare  si  pvesis.  Während  edlere  Seelen  demjenigen  lieben,  dem  sie  Unrecht  gethan 
haben. 
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athichte,  was  einmal  gestorben  ist,  niemals  in  Wähltet  wieder  lebendig  wird» 
Nun,  meine  Herren,  was  daaate  nach  kaum  achtjähriger  Unterbrechung  akriit 
möglich  war,  in  einer  Zeit,  weiobe  die  Vortheito  einer  elnheitltehen  Leit- 
ung in  Kriege  an  dem  Feinde  praktisch  erfahren  hatte  und  die  nach  glück- 
licher Rettung  ans  grosser  Gefahr,  worin  die  innersten  Kräfte  des  deutsehen 
Lebens  aufgeregt  wurden,  von  politischem  und  religiösem  Enthusiasmus  erfüllt 
war  —  was  damals  flieht  möglich  war,  das  soll  uns  heute  »ach  weiteren  vier 
und  dreisig  Jahren  in  Folge  der  Märzemeuten  von  Wien  und  Berlin  gelingen? 
Sollen  wir  jezt  es  noch  einmal  versuchen,  eine  CentralgewaH  zu  gründen»  die 
weder  eine  centrale  noch  überhaupt  eine  Gewalt  ist?  Verständige  Minner  wer- 
den durch  fremde  Erfahrungen  klug;  wer  auch  durch  eigene  nicht  klug  wird, 
dem  ist  nicht  zu  helfen..  Deutsehland  war  einmal  eine  Art  von  Einheitsstaat 
und  hatte  einen  Kaiser,  den  einzigen  in  Europa,  dessen  Majestät  anerkannt  war 
in  allen  Landern  der  Christenheit,  und  aus  dem  Einheitsstaate  entwickelte  sieh 
im  Verlauf  der  deutschen  Geschichte  die  ganze  Mannigfaltigkeit  unserer  Einzel- 
staaten, und  aus  der  einen  Majestät  des  Kaisers  die  Landeshoheit  unserer  Für- 
sten; und  was  so  im  natürlichen  Entwicklungsgang  der  deutschen  Geschichte, 
auf  dem  Wege'  des  Naturprocesses  des  deutschen  Lebens  untergegangen  ist, 
soll  jezt  in  rückläufiger  Bewegung,  contro  ü  corso  del  rieh,  wie  der  grösste 
Dichter  sagen  würde,  auf  dem  Wege  der  Reflexion  wiederhergestellt  werden? 
Möglich,  meine  Herren,  ist  es,  wenn  wir  nemlich,  wohin  viele  Zeichen  deuten, 
auf  absteigender  Lebenslinie  uns  befinden,  wo  die  Völker  wie  die  Individuen 
an  den  Spielen  ihrer  Jugend  sich  erfreuen.  Das  Verhältnis  der  Lebensdauat 
der  Individuen  zu  der  Lebensdauer  der  Völker  ist,,  so  viel  ich  weiss,  nicht  er- 
mittelt; die  Lebensdauer  grosser  Reiche  kennen  wir:  sie  betrügt  durchschnitt- 
lich tausend  Jahre;  so  lange  hat  das  ahe  Rom.  gedauert,  so  lauge  das  apo- 
kryphische  Neu-Rom,  das  byzantinische  Kaiserreich,  und  so  viele  Zeit  auch  ist 
verflossen  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Franz  IL  Möglich  daher  immerhin, 
dass  die  Zukunft  ein  neudeutsches  Kaiserreich  mit  der  Hauptstadt  Berlin  sehen 
wird,  wie  das  alte  echte  Rom,  eine  Fortsezung  in  dem  unechten  Rom,  in  Con- 
stantinopel  gefunden  hat.  Dort  herschte  bekanntlieh  sehr  viele  classische  Eru- 
dition, die  feinste  Hoftheologie,  Hofphilosophie,  Hofhistoriographie  und  Bildung 
die  Hülle  und  Fülle,  und  auch  Berlin  ist  Ja  unbestritten  die  Metropole  der  neu- 
deutschen  Wissenschaft  Ich  meinerseits>  meine  Herren,  kein  Freund  des  byzan- 
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thitsohen  Kaisertums,  habe  an  diesen  Versuche  nur  eines  auszusagen,  fck 
glaube  neulich,  dass  die  Bildung  und  die  Wissenschaft  nichts  Leben  produei- 
rendes,  sondern  Leben  consumirendes,  verbrauchtes  ausgeisterndes  Leben  sei, 
und  dass  da,  wo  weniger  wissenschaftliche  Bildung  und  Einbildung  herscht, 
mehr  unverbrauchte  Lebenskraft,  mehr  Thatkrail  und  mehr  Zukunft  sei;  denn, 
meine  Herren,  es  ist  eine  alte  Wahrheit,  dass  der  Baum  der  Erkenntnis  nickt 
der  Baum  des  Lebens  sei;  und  ich  habe  gefunden,  dass  diejenigen,  welche 
alles  wissen,  in  der  Regel  nichts  mehr  können.  Unstreitig  harscht  in  Preussen 
viel  mehr  humanistische  Bildung  als  in  Österreich,  viel  mehr  neudeutsche  Wissen- 
schaft in  Berlin  als  in  Wien;  aber  wenn  es  zu  handeln  gilt  und  ein  kernhaftes 
Wort  zu  sprechen  nach  mannhafter  That,  Bliz  und  Schlag  in  einem  Moment, 
wenn  es  Männer  gilt,  wie  sie  in  den  Zeiten  der  sinkenden  Grösse  der  Staaten 
Zuweilen  unter  günstigem  Sterne  auferstehen,  um  noch  einmal  die  aus  den  Fu- 
gen gehende  Staatsordnung  zusammenzuhalten:  wenn  es  so  etwas  gilt,  dann 
stehen,  wie  wir  es  erlebt  haben,  die  Minner  in  Wien  nicht  zurück  gegen  die 
in  Berlin.  Und  aus  diesem  Grunde  würde  ich,  wenn  denn  einmal  ein  neu- 
deutscher Kaiser  sein  soll,  den  Kaiser  von  Österreich  dem  König  von  Preussen 
vorziehen;  nicht  blos  wegen  der  historischen  Continuität  des  Lebens,  welche 
fordert,  dass  da  angeknüpft  würde,  wo  vor  zwei  und  vierzig  Jahren  abgerissen 
wurde,  sondern  weil  es  mir  scheint,  dass  dort  in  Österreich  mehr  unentwickelte 
entwicklungsfähige  naturwüchsige  Manneskraft  ist  als  in  Preussen,  welches 
weiter  vorangeschrilten  ist  auf  der  Bahn  des  Lebens  zum  Tode.  Darum,  meine 
Herren,  wenn  wir  einen  Kaiser  wollen,  so  soll  es  der  Kaiser  von  Österreich 
sein,  dessen  Krone  unbefleckt  ist  Und  dieser  soll  zu  uns  kommen  mit  allen 
Landen  und  Zungen,  die  sein  Scepter  beherscht. 

Lassen  wir  uns  doch,  meine  Herren,  in  Gottes  Namen  den  Kopf  nicht  ver- 
rücken mit  einer  Phrase,  schneiden  wir  selber  uns  doch  selbstmörderisch  nicht 
die  Kraft  aus,  um  eines  Wortes  willen  und  einer  Bettlerweisheit  wegen.  Man 
sagt  uns,  das  ganze  Österreich  kann  nicht  mit  uns  vereinigt  sein;  es  hat  zu 
viele  nichtdeutsche  Bestandteile.  Österreich  hat  bekanntlich  acht  Millionen 
Deutsche  und  dreisig  Millionen  Niohtdeutsche,  die  aber  unter  sich  in  siebenzehn 
verschiedene  Nationalitäten  getheiH  sind,  von  denen  die  stärkste  schwächer  ist, 
als  das  vereinte  deutsche  Blement;  wir  würden,  mit  Österreich  vereint,  siebenzig 
Millionen  sein,  vierzig  Millionen  Deutsche  und  dreisig  Millionen  Nichtdeutsche, 
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die,    Wie    gesagt;    unte#    sich    selbst    in    vielfache   Nationalitäten    zerfallen. 
Meine    heften !     Mit'    dem  :  sogenannten    Nationalitätsprincip    wird    in    unsern 
Tagen    Seh?   viel    Unfug  :  getrieben.     Wen«    schwache,    zerbröckelte,    unter« 
jochte  Völker  sich  auf  ihre  Nationalität  berufen,  so   ist  das  begreiflich  und* 
natürlich,  denn  sie  haben  nichts  ftndteres,    woran  sie  sich  festklammern  könn- 
ten.   Niemals  aber,  so  lange  auf  Erden  Herschaft  besteht,  hat  ein  grosses 
herschendes  Volk  diesem  Principe  gehuldigt,  weder  in   älter,  noch  in  neuer 
Zeit.    Die  Engländer  worden  denjenigen,   der  ihnen  zumuthen  wollte  Irland; 
Malta,   Corfu,    Ostindien   aufzugeben    wegen    Ihrer    fremden    Nationalität    für 
einen  Narren  halten;  und  die  Franzosen  würden  Ober  denjenigen  lachen,  der 
ihnen  ähnliches  zumuthen   wollte  wegen   des  Elsasses   öder  Algeriens.     Wir 
Deutsche  allein,  in  der  langen  Verkümmerung  unseres  politischen  Lebens  zur 
Schulmeisterei  verdammt  und  darin  kindisch  geworden,  lassen  tins  ahdemonstri- 
ren,  statt  an  das  Leben,  an  den  Begriff  uns  zu  halten,  und  nicht  allein  nichts 
Neues  zu  erobern,  sondern  was  unsere  Väter  mit  Schweiss   und  Blut   erkauft 
haben,  wie  Tölpel  für  eine  Phrase  hinzugeben.    Ich  wünschte  gerade  das  Ge- 
gentheil,   dass  wir  nicht  allein  nichts  hergäben  von  dem,   was  Wir  besitzen; 
sondern  der  Nationalität  zum  Troze  noch  anderes  dazu  eroberten,  wie  die  untern 
Donauländer  und  andere  Provinzen  des  zerfallenden  Türkenreiches.    Der  Ein-« 
wand,  dass,  wenn  ganz  Österreich  zu  Deutschland  träte,  wir  Möglicherweise  im 
gemeinsamen  Reichstage  Von  Nichtdeutschen  überstimmt  würden,  fällt  weg,  wie 
das  Zahlenverh&ltnis  der  Nationalitäten  beweist,  und  der  andere  Einwand,   dass 
wir  dadurch  möglicherweise  zu  Gunsten  rilchtdeutseher  Interessen  Krieg  fähren 
müssten  mit  deutschen  Kräften,  ist  vollkommen  albern;  denn  wir  hätten  dagegen 
den  Vortheil,  dass  jene  nichtdeutschen  Kräfte   auch  für  unsere  Zwecke   uns 
helfen  würden.    Herr  Beseler  meint  zwar,  ein  so  gewaltiges  Reich  von  siebenzig 
Millionen  im'  Herzen  Europas,    wie  das  vereinte  Deutschland  und  Österreich 
wären ,  würde  Europa  nicht  zugeben.    Ich  habe  nicht  im  Rathe  Europas  ge- 
sessen, aber  ich  glaube,  dass  Wenn  wir  mit  Österreich  vereint  wären,  wir  nicht 
in  der  Lage  sein  würden,  um  Erlaubnis  fragen  zu  müssen,   das  zu  sein,  was 
^1r   dann    hl  Wahrheit  wären.     Aber   die   Grundrechte,   meint  Herr  Beseler, 
könnten  doch  unmöglich  gleiohmäs9ig  zur  Geltung  kommen  in  allen  jenen  Län- 
dern, die  so  verschieden  sind  in  ihrer  Bildungsstufe.    Audi  darüber,  meine 
Herren,  würde  ich  mich  zu  trösten  wissen.'  Von  den  Gruftdrbdhte*  möchte  ein 
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jader  so  viel  sieb  nehmen,  als  ibfn  Heb  und  nfizlfch  ipt,,  and  wer  mit  weniger 
fsskoipmt,  kann  auch,  glaube  ich,  selig  werden  u«d  ein  guter  Reiefasbürger 
sein«  Wem  die  Engländer  die  Aufgabe  zu  läsen  hatten,  d|e  uns  2a  löse» 
abliegt,  so  würden, sie  yor  allem  von  denjenigen,  was  sie  besftsse%  nickts  her- 
geben, sondern  suchen  nach  anderes  dazii  zu  bekommen,  und  sie  würden  aus 
den  vorhandene*  Bestandtheilen,  so  gut  es  gienge,  ein  Ganzes  pachen,  und 
Töllig  unbekümmert  um  deu  Namen,  es  den  Gelefcrlep  .überlassen,  dieses  Ganze 
einen  Staatenbund,  Bundesstaat  oder  Einheitsstaat,  wie  es  ihnen  beliebte,  zu 
Ipiennen;  und  wenn  die  Franzosen  dieselbe  Aufgabe  hätten,  so  wüsden  sie- 
vor  allem  ihre  Theorie  so  einrichten ,  dass  die  Wirklichkeit,  um  die  es  sich 
bandelt,  hineinpasste,  und  sie  würdep  dann  uns  Deutschen  noch  glauben  machen, 
dass  dieses  auch  die  nenepte,  beste,  feinste  Staalstheprie :  von  allen  bisherigen 
wäre,  und  viele  von  uns  wurden  das  auch  glauben.  Nun,  meine  Herren,  wir 
Sind  zwar  keine  Engländer  oder  Franzosen,  aber  etwas  van  ihrem  politischen 
Verstände  könnten  wir  uns  doph  aneignet),  unbeschadet  unserer  Professoren- 
Weisheit  Ich  würde  darum,  meine  Herren,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Natio- 
nelsouveränitfit  wesentlich  ein  Machtbegriff  ist,  vor  allem  suchep,  die  wirkliche 
Macht  zu  gründen,  und  würde  die  ganze  Theorie  von  dem  Bundesstaate  und 
ein  duzend  schön  stylisirter  Paragraphen/  unserer  Reicbsverfassung  freudig  in 
den  Kauf  geben,  wenn  es  uns  gelänge,  epn  grosses  mächtiges  begehendes  Reich 
zu  werden,  und  statt  des  verwünschten  Kleindeutschlandes  mit  deip  Könige,  von 
Preussen  an.  der  Spuß,  ip  Wahrheit  ein  Grossdeutschland  zu  gründen  mit  dem 
jugendlichen  Kaiser  von  Österreich  an*  der  Spize,  und  den  [grossen  FeWberrn, 
die  ihn  umgeben,  Radetzky,.  WindischgräLz  und  Jellaphiph,  und  also  das  alte 
Reiph  deutscher  Nation  im  Herzen  Europas  wiederherzustellen.  ,  Dus«  aber,, 
meine  Herren,  wir  jezt  diesen  Gedanken  verwirklichen  könnten,  wagp  ich  nicht 
zu  behaupten;  bei  den  unfertigen,  gährenden  Zuständen,  }n  denen  wir  uns  be- 
finden, mitten  in  der  grossen  Bewegung  <fcs  europäische«  Lebens,  deren  Ziel/ 
und  Endresultat  niemand  vorhersehen  kann,. wird; uns,  glaube  ich, .nichts  anderes 
fftrig  bleiben,  als  an  die  Spize  der  Gesaiamtverfa^sung  eine  Gewalt  zu  sezenJt 
die  erstlich  qnter  den  gegebenen:  Verhältnissen  realipirbar,  und  zweitens  so 
bildswgsffthig  tat,  das«  ms  ihr,  je  nach  dem  wirklichen  Entwicklungsgang  des 
deutschen  Lebens,  entweder  eine  republ&anjscfce  joder  eine  mönchische  Spizo 
heraus  stob  eptwictalft  köqutp,  $w  Pra#sidppt  odjar  ein  Kaiser.   Kipe  solche  Form ; 
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scheint  *!*>  n*ftntto;  Si*  ab**»*,  Wie  Sie  wo»Wn;  effrB«i?^«reolürfuiti  ztt  sein, 
•httlich  demjenigen ,  ■  welches  Herr  v.  RMenhan' uns  vorgeschlagen  hat.  Bei 
Vorwurf,  dass  dieses  auf  den  alten  Bundestag  hinauslaufe,  ist  unwahr  und  be- 
rechnet auf  die  Leichtgläubigkeit  derjenigen,  welche  Gözendiener  von  Schlag- 
worten sind.  Ein  verbesserter  Bundestag,  in  welchem  neben  den  fürstlichen 
auch  eine  Representation  der  Volksinteressen  stattfinde,  war  ja  übrigens  der 
Gedanke,  den  Viele  im  März  und  April  v.  J.  zu  hegen  wagten,  und  den  jezt 
zu  verdächtigen  ihnen  nicht1  ziemt:  Dass  übrigens  ich  füf  dieses  Project  mich 
begeistern  soÄe,  wM  Btariamd  nrir  zunähen.  Aber  wie'ie  Dtoge  wirklich 
änd  und  wir  sie  nidht  Ändern  können,  scheint  es  mir  besser,  das  mögliche  leid- 
lioh  Gvle  zu  verwirklichen,  ab  dem  Unmöglichen  nachzustreben,  wie  ein  jede* 
mrh's  denkt,  um  ata  Ende  —  nichts  m  erreichein.  Wer  den  Zweck  will,  mein« 
Herren,  mise  auch  die  Mittel  wollen.  Sergen  wir  darum  vor  allem,  das« 
Deutschland,  dessen  Grj&sse  und  Einigkeit  wir  zu  gründen  berufen  sind,  nicht 
durch  unsere  Schuld  £esehwäeht  und  zerrissen  werde,  und  gründen  wir  vor 
allem,  meine  Herten,  die  wirkliche  Macht  und  dann  die  Freiheit,  welche  ohne 
die  Macht  einimichtig  ist 


•     10.      ■•     •  < 
Am  tage  der  Kaiserwahl,  in  der  Sizüng  der  Nationalversammlung  am  28,  März 

1849  stellte  ich  folgenden  Antrag. 
(Stenographischer  Bericht  N°.  197  p.  6078.) 

In  Erwägung,  das*  Tollkühnheit  nicht  Kühnheit  ist,  indem  n  dieser  ge- 
rigelte Kraft,  Herz  und  Verstand  gehöre«; 

in  Erwägung,  dass  nach  den  gemachten  Erfahrungen  in   „RÖifien  Griffen* 
die  Nationalversammlung  nicht  glücklich  ist;  ' 

in  Ehrlgunfc,   das*  zu  eher  Kaiser  wähl  keiner  von  uns  ein  Mandat  hat; 

in  Erwägung,  dass,  wenn  sie  Bestand  haben  soll,  eine  neu  zu  begründende 
Rechtsordnung  nicht  auf  Unrecht  gegründet  werden  darf;    .  _  .. 

in  Envflguag  eadttoh,  daas  nach  den  Geatze*  der  srtütohan  Weltordaung 
der  Hochmuth  stets  vor  dem  Falle  kommt: 

67* 
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fiter  K 


Austrittserklärung. 
(Stenographischer  Bericht  N°.  213  p.  6444.), 

Herr  Fk*eside»t!  .Nachdem  die  NaitanalYereatamhuig  fcre  urapriagiieke  B** 
&timnmng,  eine  Bandesverfaüunf  Ml  gaaz  Deutschland  awisdhen  den  Regiervnge* 
«ad  dem  Volke  zu  Staate  ju  bringen,  mit  Wisseh  und  Willen  vertagtet»  and 
•tue  Verfassung  mit  eitern  Wabl&eseie  profeetirt  hat ,  welefce  von  dcnjeaige» 
Regierungen,  die  aook  ein  Bewvastaein  ihre*  Macht  Und  ihrer  Ehre  haben,  vser- 
werfen,  wenn  sie  aar  Ausführung  kirne/  alle  erhallenden  politiöchca  Und  ioeiatai 
PrwGjpieq  neptöre«,  die  friedliche  E*twtokelugg  mU  daä  Gltek  dea  Volkes 
jeder  vernehmen  und  gemeinen  Wühlerei  preisgebe*,  DeutaoHatod  -ketitos  vet- 
stammeln,  das  verslümmelte  im  Innern  in  Zwietracht  erhalten  and  .toaöh  Aussen 
ohnmächtig  machen  würde;  nachdem  sage  ich  die  Nationalversammlung  von 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  abgefallen,  und  taub  für  die  Stimme  des  Rechtes, 
dem  Schwindelgeiste  der  Meinungen  fröhnend,  ihr  willkürliches  Werk,  an  dessen 
Dauer  sie  selbst  nicht  glaubt,  nunmehr  auch  mit  rechtswidrigen  Mitteln  durch- 
zuführen beschlossen  hat:  so  betrachte  ich  das,  Mandat  meiner  Wahler,  welche 
die  alte  Treue  und  das  alfe  Recht  höher  achten  als  die  vorübergehenden 
Täuschungen  des  Tages,  für  erloschen/ und  erkläre  hiemit  meinen  Austritt  aus 
einer  Versammlung,  der  länger  anzugehören,  Pflicht  und  Ehre  mir  verbieten» 

I*dem  ich  (Sie  ersuche/  He«  FriesideH*  YöratöhöJido  Erklärung  der  Natio- 
nalversammlung mittheilen  und  in  das  ProtöoeU  ihrer  tfetttigenöbunff  aufnehmen 
tu  woüeiy  verharre  ioh  mit  bekannte*  Gasinnnjge* 

Frankfurt  am  Main  den  7.  Mai  18481 

:.,   1k.  Ernst  gfen  Lasen  ix,  • " 
.     r  4*«eordaatetvftf  Abeatbeif  in  MiederbayenL 


•  In  der  NtiJotiaHrttgjtomlattg  M  ta*h  «Uwe*  Antafcg  durch/  anMarhtfb  derselben 
wurde  er  angenommen.  —.  !  •     .  •   ■  \u  i>/  :  - 


potit***  .fehalte*.  Mt 

Redpn  in  der  bayerischen  StäfldpverßaBjmliing.  . 


•  Ä»  ihHtsaht  Atojtf  in.  der  Kotmtt  ftr  AbfGerämUen,  M*tti*n4.ftap.i$W. 
«Stenogrjytisoher  9mridit  fWfcr  die  YerhaiMlhfegtfi  de»  |ay«r.  Kammer  dar  Ansaardattaa 
.       im  Jahre  1849,. K°.  16  p.,^57  £).-.       ; 

Meine  Herren!,  Die  deutsche  Frage,  welche  taute  «n  Tage  Aaterseelen  Mdr 
-besprochen  wird;  ist  ihrer  Natur  naoh  wesentlich  eine  Frage  -der  Macht,  <Md  viri 
«wh  da  entschieden  werden,,  w»  die  Macht  fei.  Liease  sieh  efce*- Frage*  imra» 
Anden:  entscheiden,  so  wären  wir  jejt  nicht  te  der  Lege,  ein  Wert  onrtber  A 
vertief«».  Sie  wir*  dann  von  d*r  dentoehen  NationelTeraatfuulnng  in  Frankiert 
entschieden  worden,  wo  es.  an  .Reden,  auch  an.  guten,  vollkeatinen  nogadeia 
•du»  Un  diesen  finale  gehört  werden,  ntont  geaatngelt  hat;  oder  'an*  wira.>id 
Stattglrt  entschieden  worden  von  dem.  Rompfp ariameftt, ■•■  und  dea.Fanfwinnerfa 
der  sogenannten  Reiehsregenlschaft,  deren  grosse,  tapfere  Wert»  gnn*  dea  Env 
dmck  machen,  als  hätten  sich  die  Sprecher  in  jene»  psyahoieg inehüintoftcennten 
Zustande  befanden,  in  welchem .«weilen  fewdhaliohe&ienaaheni  sk4  selbst  ftr 
Könige,  Kaiser  oder  Päpste  haften*  Bis  tu  _de« ,  Grade,  iber  ist  gegenwärtig 
dhs  deutsche  Volk  noch  nicht:  eanattet  and  hecabgeteatoaen-,  dans  es  :Meese 
Warte  für  Thaten  haken,  and  durch  «tele Jtefe«v»  stak  soiltt  teejeisches  fcisstnf 
Unsere  Regiemng  hat.nl  dieser -Siehe,  das  entschiedene.  Verdienet;  durch  dm 
Maoht,  welche  ei*  nesiit,  «tan  voreilig».  JBnttcheidnag  dfr:;dtafnciren  Frage 
glücklich  verhindert  zu  haben.  Jezt  aber,  nachdem  die  erste  .dcmlson»  .sjeeei» 
mesW, .  ÖtUirreteh}  dnreh  die  ■  pu^cmtgetoccie  Mannhaftigkeit  niiner  ruhmvollen 
Armee  4er  anarchischen  Bewegattgen  in  «einem  Innern  Herr  .geworden  .tot,  and 
den  Daemon  der  Revolution  mit  .startet  Hand  niedergeworfen  urfd  naoh  <2ebaht 
genächtigt  hat;  jest»  ttachdenvider  reemtmassige  Eibe  des  lahemalaien  .'Reiehvi 
dänische*  Nation  an -den  deutschen  Angelegenheiten .  wieder  denjenigen  Antfcwtt 
nehmen  kann,  der  .sein  Recht  and  .seine  Pflicht  tot;  jext  .wir«,  es  ithoricht,  von 
unterer  Regiemng  su  verlangen,  das»  sie  *ine  'ManhL.antsvieknsn  tolle,  Welehe 
nie  östetreiehiund  Pnawiengegenttfaer  tickt.  haL 

:  Nachdem  im  vorigen  Sommer  die  deutsch«  NatioualveiMuaroluauj  in  ihr**' 
Mehrheit  vpn  den  dntoalsi  hentehendeK  Tiasohangen  der  aogewtontna  Vette* 


*W  Anhang*    : 

Souveränität  ergriffen  war,  glaubte  sie  durch  das  Gesez  vom  28.  Juni  mit  ab- 
sichtlicher Vetfeztmg  der  neben  ih*  bestehenden  Regierungen,  „durch  einen 
kühnen  Griff",  wie  man  sich  ausdrückte,  eine  provisorische  Centralgewalt  für 
ganz  Deutschland  „geschaffen"  zu  haben.  Die  nachfolgenden  Erfahrungen  haben 
bewiesea,  dass  diese  auf  einet  idt Alen  Ffcttaa  beruhende  tfiftflit  deh  whtltetea 
Dadarfaiajon  nicht  gewachsen'  sei-,  und  da  sieh  seitdem  durch  den  gewaltigen 
Niederschlag  der  Revolution:  in  Prag,  Wien,  Berlin,  Dresden,  in  Baden  und  in 
dar  Pfalz  dris  Blatt  vetikomiiMta  gewendet;  und  es  sich  vor  oller  Welt  Augen 
geseilt  hat,  Wo  die  Macht  ist,  w*  sie  nicht  üt:  haben  jezt  die  beiden  orttel*- 
tigsüsn  deutschen  Regierungen ,  die  österreichische  und  die  preassische,  dural 
dte  Caaventton  Vom  30*  Sept.  u*d  12.  Ort.  dieses  Jahres  eine  ne*e  reale  pro- 
visorieche  Buades-Ceatralgewalt  zu  errichten  gesucht,  mil  Umgehung  der  Na* 
tititoive«aauata*g,  als  welche,  weil  sie  nicht  mähr  existirt,  deshalb  auoh  niefeit 
befragt  werden  konnte.  Nachdem  also  nach  einen  aögemerten  Naturgeseze 
das  eine  Extrem,  die  Foderung  absoluter  VolkssouveränHÄt,  das  andere  Extrem, 
die  vaUe  Galtendmaehuag  dar  FdrstcnsouveräriitÄt  hervorgerufen  hat,  dflrfen  wir 
au  holen,  dasa  die  definitive  Lösung  der  deutsehen  Frage,  wie  es  recht  and 
faulig  ißt,  durch  sitae  freie  Vereinbarung  zwischen  den  deutschen  Regierungen 
uftd  dar  deutschen  Volksvertretung  zu  Stande  kommen  weide.  Diese  gerecht* 
Erwartung  aaszusptccfcou  für  die  Ankunft,  fttr  die  Vergangenheit  aber  die  Hand* 
Ittgswome  unseres  Ministeriums  au  billigen  und  demselben,  so  viel  an  uns  liegt, 
dan  Damk  dss.  Vaterlandes  auszusprechen,  difess,  m  Ä,  sfchemt  mir  dasjenige 
M  sein,  was  «km  ptaktisehen  Verstände  dieser  Kammer  mi  diesem  Augenblicke 
gutemead  wtfere. 

Votaus  jsu  bestimmen,  welches  diti  dtAnitive  Lösung  der  deutsähen  Frage 
tei  naher  oder  ferner'  Zukunft  sein  w«rde;  vowmszusagen,  wie  »ich  das  Lebt* 
d*s  dautnekan:  Volkes  definitiv  gestatte*  sale,  das,  m.  H.,  ist  in  diesem  Adgea-* 
Mfebe  keinem  Sterblichen  m4gHoh.  Denn  <*s ;  hangt  die  Lösung  dieses  >  wie 
Jedes  grossen  jpofctissken  Probleme»  nicht  ab,  weder  v*n  »<de*  Willkttr  eines 
KflisUN,  nach  von  dar  WUlktr  sitae*  Yolksvetoetuag,  softdant  eieirt  abhängig 
von  dem  aMganwiaca'  Entwicklungsgänge*  des  eafefdtsoheit  Lebens,  von .  4M 
grossen  Schicksalen,  welche  Bartpfu  Überhfaupt,  und  Dewtecbland  insbeeottdere 
bevorstehet  Bann  dtose  dditsdhe'  Finge  -ist  in  leiter  Instanz  nicht  eise  bloss 
daüache^  aambm  eine  kuwjKtaAe  Flagyl  Wen»  iea  abtb  eurfen*  jcdfct,    de* 
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guten  WHIeni  ist  un*  sish  da*  aMuige  IhUttt  uf  dae  .«irtintiaaken  Vötae* 
vetnallaiwe  mtrant,  ertenbt  ist,  neine.  Gedanken  über  ein«  inogliehe,  wabwcnwäv+ 
ticke  «nd  w«naehen»wMlhB  In&aong  dieser  Frag«  artziu^reene»,  denuy  ml  Ity 
bitte  ich,  anoh  mir  z»  ertauben*  meto»  Gedanken  Aber  diese  Frage  in  wenige» 
kntveu  Stae*  ihunn  euawnJketa,  and  ihrer  weiten  fiwlgnng  ankeui  geben  t* 
dtofen. '  ..-<.'.: 

Es  giebt  in  Saropa  nach  dem  äeugniase  der  Gewhtehle  drei  .gteese  Sprach* 
und  Vdtterfamilien,  die  pelaaguche,  die  gennaniaone  und  die   atavif  *>he:  die: 
erste  derselben  bat.  ihre  wettgeaeniohllicne  Entwicklung  in  dent  Griechen*  und» 
Rtynerthum  der  alten  Zeit;  die  «weite,' ihre,  wellgesokiehtücke  EtoHrkWmg  fni 
der  romaniseh-genuaniechen  WeJtneriode  des:  Mittelalter  goCunAea;  der  dritten^ 
grossen  Vöikerfiunitte,  den  Waren,  atneint  nach  der  bisherigen  Architektonik 
der  Geschichte  "die  Zukunft  Europas  vorbehalten  zu  sein. '  Der  Lebensstoosss-' 
dieser  drei  grossen  VöUwrfaBttliön.  badet  in  dem  allgemeinen  EutWickilungsgangx 
der  Menschheit  von  Osten  nask  Westen'  eine  continnkliehe  Sdeceseien.    Wie 
die  Griechen  und  Römer  die  Erbschaft  der  asiatischen  JWdang  Umkamen»  xnt 
wie  die  gesammte  jnittelaJteriiohe  Bildung  anf  giieebisck^öuuscner .  Grundlage 
ruht;  so  werden  die  Slaven  die  Erbschaft  unserer  modernen.  GeiatesbUdutig  in 
dje  K>a(t  ihres  Leben»  aufnehmet.1   und  weiter   entwWkela,  nach  der  MiMto«; 
welche  ihnen  wie  jedem  grossen  Volke  gegeben  ist.    Denn  die  Völker,  m.  H., 
sind  sterblich  wie   die  Individuen.    Ein  Volk  ist  ja  seiner  Natur  nach  nichts 
aftdeteB   als   ein    aisgeWaahseiier   kräftiger  Urmensch.     Die  Lebensdauer  der 
Volker  verhält  sieh  naeh  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  zu  der  Lebensdauer'' 
eines  einzelnen  Menschen,  !  ohngeffthr   wie    20  zu   1.     Wenn   ein    einzelner, 
kräftiger,  in  seiner  Entwicklung  nicht  gestörter  Mann  als  höchste  Lebensdauer  (i 
100  Jahre  erreicht,  so  beträgt  die  Lebensdauer  eines  grossen  starken,  in  ßtixm  ■ 
Entwicklung   nicht    gestörten   Volkes   ohngettfat*    2000   Jahne,    von    welchen 
die  grössere  Hälfte  auf  die  staatliche  Mftthe  desselben  kommt    So  lange  hat 
nach  dem  Zeugnisse  der  europäischen  Geschichte  das  alte  Rom  gedauert,  von 
754  v.  Chr.  bis  330  nach  Chr.;  so  lange  das  neurömisch-byzantinische . Welt- 
reich' von  330  bis  1453;   und  so  lange  auch  das  ehemalige .  Blich  deutscher, 
Nation  von  Karl  d.  G.  bis  auf  Franz  H.  von  800  bis  1806.«  Weiter^  m.  H,, 
ist  es  ein  Naturgesez,  dass  der  Lebensbaum  alternder  Völker  in  ähnttoher  Wei*#  ^ 
verjungt  wird,  wie  edle  Frjiohtb&umo  verjüngt  werden«    Wenn  In  Jerusalem  ein- 
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Mfcmnr  Öibatoro  alt  m  Verden  «nid  abzusterben  beginht,  m  pflege«  sie  ihn  d*-> 
Audi  zu  <ecf riadien,  dass  sie  ihm  einen  jungen  Zweig  Elftes  wilden  Ölbaume» 
eibpflanze»:  dadurch  wird  der  absterbende  zahmfe  Gfttum  verjtngt,  und  der 
wiUe  junge  Zweig  gerahmt  *i  Dasselbe  Geeez  zeigt  stob  in  den  gröseen  Schick- 
sale* der  europtischen  Volke  rgescfcichte.  Als  da»  altertte  «aHrömfeehe  Welt^ 
reich  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  in  sich  zusammenzubrechen  begann, 
wtiL  ihn,  wie  ein  gleichzeitiger  Schriftstetter  sich  ausdrückt,  die  Herzkraft  aus- 
gieng2,  da  ergossen  sich  ober  dasselbe  halb  barbarische  germanische  Stämme/ 
Äfriseblen  hieduroh  die  alte  Welt  und  wurden  ihrerseite  durch  den  Contaöt 
mä  im  römischen  Civilisatlon  gezfihmt,  veredelt  und  vorbereitet,  um  die  Trager 
die  neuen  chrtoßtehen  Weltefetwlckhing  des  Mittelalters  zu  werden3. 

Eine  ihaliebe  Katastrophe  des  germanischen  Lebens  scheint  auch  uns  be- 
vonustftieiL.  Deutschland  hat  seine  Jugend  verlöte»  und"  die  Zeiten  beginnen 
zu  alte»,  und. es  ist  nicht  zufällig,  sondern  tirfbedeutond,  dass  aus  dem  lezien 
grosßen  Reste  des  ehemaligen  Reiches  deutscher  Nation,  a«s  Österreich,  ein 
Sawenraiek  herauswachst. 

Fernerem*  IL,  der  sicherste  Wärmemesser  für  das  Leben  eines  Volkes  ist 
seine  Glaubenskraft.  fitosb  wirkt  wie  eine  Naturkraft,  wie  die  Triebkraft,  welche  die 
Staate  wachsen  macht    Wo  sie  in  grosser  substanzieller  Intensität  vorhanden 


1  Paulus  im  Bftmeifcrief,  f  i,  17.  viergL  mit  Theopkrastus  Hist  plant.  II,  7T6.  Geepct* 
Yi  35  und  Plinius  XVII,  27,  253:  wenn  Obstbäume,  kejne  frildMe' bangen,  widern  nur. 
Wasserschossen,  so  spaltet  man  den  Stamm  an  der  Erde  und  klenjrat  einen  Stein  hineü^ 
oder  man  beschneidet  ihm  die  Wurzeln.  Bei  Feigenbäumen  pflegt  man  auch,  nachdem  man 
die  Wurzeln  beschnitten,  Asche  umherzustreuen  und  die  Stämme  zu  verwunden ;  den  Man- 
d&Ibtiumen  treibt  man  zuerst  einen  eisernen  Pfahl  in  den  Leib  und  dann  statt  dessen  einen 
eichenen.  -  Ihn  nennt  dits  den  geilen  Baum  strafen,  tol&^uv  wg  vßQi&v  td  3Mqoy.  Co- 
lumella  V,  9,  16t  wenn  die  ÖibSume  keine  FHchte  tragen,  so  bohrt  man  sie  an  mit  einem 
Gallischen  ßobrer  und  steckt  ein  grünes  Sezbofe  vqn  eiaqm  wilden  Ölbaum,  hinein  und. 
diese  Schwängerung  durch  einen  fruchtbaren  Samen  macht  cLenBaufnj^lfestXnfchtbaf.  Palfa-; 
dius  XIV,  53. 54:  foeeundat  sterilis  pingues  oleaster  oliya?,  et  quae  non  noYjt  .  muner^  ferro 
ddeet.  Clemens  Alex.  Strom.  VI  p.  799,  19:  der  Baum,  in  welchen  ein  fremder  Zweig 
eingepflanzt  ist,  dient  dem  eingepflanzten' Zweige  als  Erdreich.  v  S.  oben  p.  35  Anm.  122 
und  die  Schrift  über  den  Untergang  des  HeHenismns  p.  77.  *  Onus  ecclesiae  c.  47  t  quo- 
tHH  filü  d<*  degentfant,  WHes  locis  mutatis  aljes  deus  slbi  eögit.       « 
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i*j  dt  ist  Wfifhstkun,  BttduagsMugkait:  und .  fröhliches  gedeiUfebes  Leben.; 
Wo  dMe  Kraft,  der  eigentliche  Ffcuetfcer  d  i  des  Lqtons,  ^>  erkalte*  beginnt,  dfti 
wird  der  Herzschlag  »attet,  da»  Leben  stächt  ab  uöd  geistert  m.  Unter  den: 
Deatochen  —  darüber  können  wir  ans. keiner  Täuschung. hingeben  — ist  diese 
spezifische  GtaubensferaA  seit  lange  dchon  ün  Abnahmen4;  unter  den  stevjsöhcn; 
Völkern  aber  ist  sie  noch  in  .gros»*  aubatanziellftr  Intensität  vorhanden«  Der 
Kaiser  von  Bussland,  der  das  Glück  hat;  auch  abgesehen  von  Leiter  Wäcde^, 
derprste  Mann  seines  Volkes  zu  sein ,  der  Kaiser  von  Ruasland  weiss  diesem 
und  spricht  es  offen  bei  jeder  Gelegenheit  aus,  dass  Gott  mit  ihm  und  seinem 
Volke  sei. 

Wenn  ich  nun,  meine  Herren,  diese  thatsÄchlichen  Umstände  erwäge,  so 
scheint  es  mir  in  hohem  Grade  für  uns  Deutsche  wünschenswerth.zri  sein,  dass 
wir  nicht  bloss  mit  der  deutschen  Bevölkerung  Österreichs,  sondern  mit  der  Ge- 
sammtmonarejue  in  ein  möglichst  inniges  Verhältais  treten.  Wir  könnten,  den 
edlern  slaviascben  Bestandteilen  des  Kaiserstaales,  etwas  von  unserer  überflüssige^ 
BHdiing  abgeben;  sie  uns  von  ihrer  mgdbroottenen,  uto  verbrat  chteti  Natwkräft,' 
und  es  könnte  sich  dadurch  das  Schicksal,  welches  uns  bevorsteht,  Und  dem 
wir  nicht  entgehen  werden,  auf  eine  friedliche,  dem  gegenseitigen  innersten 
Bedürfnisse  entsprechende  Weise  einleiten.  Das  numerische  Verhältnis  der  Na- 
tionalitäten in  dem  grossen  mitteleuropäischen  Staatenverband,  welcher  hervor- 
gehen würde  aus  ein/er  Verbindung  aller,  deutschen  Staaten  mit  der  österreichi- 
schen Gesammtmonarchie,  wäre  folgendes:  Die  deutsehen  Staaten  haben  eine 
Gesammtbevölkerung  von  32,000,000,  der  österreichische  Kaiserstaat  eine  Ge~' 
sammtbevölkerung  von  38,000,000,  unter  weichen  8,000,000  Deutsche  sind. 
Jener  grosse  mitteleuropäische  Staatencomplex  würde  demnach  eine  Gesarhmt- 
bevölkerung  von  70,000,000  umfassen,  40,000,000  Deutsche,  30,000,000  Nicht- 
deutsche,  unter  den  lezteren  etwa  21,000,000  Slaven.  Es  wäre  sonach  dem 
deutschen  Elemente  vor  der  Hand  die  Herschaft  gesichert,  einmal  durch  seine 
numerische  Überlegenheit,  und  zweitens  duroh  die  Überlegenheit  seiner  höhern 
Geistesbildung.  Auf  der  slavischen  Seite  dagegen  wäre  das  Übergewicht  un~- 
verbrauchter  Naturkraft.     Und  gerade  die  Verbindung  dieser  beiden,  der  Erfah- 


4  S.  oben  p.  70.  .i 
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rang  des  reiferen  Alters  und  tfer  thatkräftig**  Jugend ;  könnte,  wie  mir  scheint, 
eine  gute  Mischung  des  europäischen  Völhertebens  geben«  Beide  würden  sich 
gegenseitig  temperiren  und  Maais  und  gerfgelte  Kraft  geben. 

Sollte  dagegen  aus  was  immer  ffir  ürönden  die  zwefte  deutsche  Grtas^ 
macht,  Preussen,  und  die  Mehrzahl  der  kleinen  norddeutschen  Staaten  einer 
solchen  Verbindung  widerstreben ,  so  bin  iett  darin  vollkommen  einig  mit  mei- 
nem Freunde  Dr.  Heine5,  dass  es  im  htehsten  Grade  wtescbenswerth  w*re,  daas 
wenigstens  Süddeutschland,  wenigstens  Bayern,  welches  darefc  seine  gcograpMh» 


*  Ick  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ernsteren  meiner  Zeitgenossen  and  der 
nachfolgenden  Generation  auf  eine  leider  nickt  in  den  Buchhandel  gekommene  Schrift  des- 
selben Dr.  Joseph  Heine  über  „Die  allgemeinen  Lebensgepeze  der  Politik,  Würzburg  1852," 
aufmerksam  zu  machen.  Wer  sie  zu  haben  wünscht,  dem  bin  ich  erbötig  sie  mitzutheilen, 
so  weit  die  Exemplare  reichen  welche  ich  noch  davon  besize.  Sie  enthält  mehr  als  irgend 
eine  andere  neuere  Schrift  gesunde  Kerngedanken:  über  die  beiden  fundamentalen  Grand** 
bedingtsten  jeder  bttrgerlicfeen  tiaseHsflkaft,  der  niedersten  unentwickelten  despotischen, 
wie  der  fireiesten  vollendetsten  republikanischen  $ta«teforiB,  machtvolle  Autorität  und  gedul- 
digen Gehorsams  und  dass  alle  grossen  heilkräftigen  Revolutionen,  die  Entwicklungskrank- 
heiten des  Völkerlebens  (S.  118.),  damit  endigen,  dass  diese  in  ihr  decomponirteji  Bande 
der  staatlichen  Ordnung  von  neuem  geknüpft  werden  durch  eine  eiserne  Zwangsgewalt  (S. 
98.  111  ff.);  über  das  glückliche  Zusammentreffen  grosser  Persönlichkeiten  mit  veränderten 
Culturzuständen  der  Völker,  die  gleichsam  das  laute  Wort  zu  dem  unbestimmten  Gefühle 
ihrer  Zeit  sind  (S.  99,  f.);  über  die  natürlich*  ForibDdmg  der  Despotien  m  Republiken, 
und  die  notwendige  RMtbüdting  dieser  aar  Aristokratie  (S.  101);  über  die  kosausehe 
Natur  der  positiven  Religionen  und,  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  den  dunkelen  über- 
irdischen Kräften  des  Universums;  über  die  religiöse  Glaubenskraft  als  die  innere. Triebkraft 
des  Völkerlebens,  und  dass  nur  der  religiöse  Kern  es  ist  der  in  gesunden  Völkern  eine 
politische  Zellenbildung  möglich  macht  und  zusammenhält  (S.  155.  f.  175.) ;  dass  wie  im 
Schlafe  die  physischen  Kräfte  sich  restauriren  und  die  Krankheiten  ausheilen,  so  in  der  ge- 
sättigten Ruhe  der  religiösen  Andacht  die  sittlichen  Gemttthskräfte  des  Umsehen  steh  er- 
frischen (&  159  f.  175  t))  und  dass  der  physischen  Schlaflosigkeit  die  uneiqufckliqhe 
Ideenjagd  des  philosophischen  Überwachest*  entspricht  (S.  161.166.);  dass  die  politische  Frei- 
heit nicht  die  Wurzel,  sondern  die  Blttthe  des  politischen  Lebensbaumes  der, Völker  ist 
(S.  179.),  und  dass  je  freier  der  Staat,  desto  grösser  die  Leistung  uncK^er  Gehorsam  sei- 
ner Bürger  sein  müsse  (S.  111.);  endlich  dass  der  Mensch  nicht  vom  Brode  allein  lebe 
d.  h.  dass  er  nicht  mit  seinem  ganzen  Wesen  auf  die  Erde  allein  und  auf  ihre  Früchte  an- 
gewiesen ist  (S.  173). 
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;*<*e  Lage*  durch:  die  Identität  des  Kenies  s*iwr  Bevölkerung  dftrch  die  Iden- 
tität der  Sitte»  md  Gemithsart,  durch  die  Identität  alter  grossem  geistige  a  und 
materielle  Ialer«sfe&  mt  Österreich  angewiesen  ist,  und  dorthin  gravitirt,.  das», 
sage  ick,  wenigstens  turnr  Bayern,  mit  der  österreichischen  Gesammtmonarchie 
fia  dieses  «agedeuteie  iwige  Verhältnis  treten  möge.  Einen  bestimmton  An- 
tr*g  darauf  w  stellen ,  unterlasse  ioh  nur  darum,  weil  ich  unbekannt  mit  den 
Absichten  der  österreichischen  Staatsregierung,  diese  grosse  Frage  in  diesem 
Augenblick  noch  nicht  für  spruchreif  halte,  und  weil  ich  glaube,  dass  dasjenige, 
-was  sioh  nach  der  hinern  Notwendigkeit  der  Dinge  machen  s©U,  sich  viel- 
leicht auch  ohne  unser  Zuthun  machen  wird  Denn,  meine  Herrenl  wen  wächst 
»acht  keinen  lärm. 


18.- 

ßie  deutsche  Frage  nochmals  in  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten 

äto  11.  Juni  1850. 
(Stenographischer  Bericht  N*.  127  p.  506  ff.) 

Weine  Herren!  Wenn  wir  der  natürlichen  Entwicklung  des  menschlichen 
Lebens  bei  Einzelnen  wie  b&  Völkern  folgen,  so  finden  wir  zuerst  das  Sein, 
«tatf  die  Erkenntnis;  zuerst  die  Kraft,  dann  das  Bewnsstseiu  derselben.  Kraft 
ohne  Verstand  ist,  weil  ihrer  selbst  unbewusst*  aueh  nicht  tan  Stande,  andere 
ju  beherschen;  Einsicht  aber  ohne  Kraft  vermag  nickte  anderes,  als  ihr  eigenes 
Elend  zu  erkonnen.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  grösseren  politischen  Fragen 
ihrer  Natur  nach  wesentlich  Fragen  der  Macht,  und  werden  durch  die  Macht- 
Verhältnisse  entschieden,  nicht  durch  Reden.  Ein  gelungener  Mensch  ist  nur 
derjenige,  in  welchem  die  sirinlichen,  die  sittlichen,  und  die  inteHeetuellen  Kräfte 
in  schönem  gesundem  Ebenmaasse  stehen;  jener,  der  sich  mit  der  ganzen 
•Schwerkraft  seines  Willens  in  seine  natürliche  Bestimmung  hineinwirft,  in  wel- 
chem ein  krftftiger  Arm,  ein  warmes  Herz,  und  ein  heller  Verstand  harmonisch 
zusammenwirken.    Und  dasselbe  gilt  auch  im » pelftischen  Leben  ,  ; 

Erlauben  Sie  mir  nun,  meine  Herren,  auf  einige  in  der  bisherigen  Discus- 
sion  gemachte  Bemerkungen  kurz  zurück  zu  kommen.  Die  erste,  welche  von 
fast  allen  Rednern  gemacht  worden,  ist  die  Cptystatirung  der  tcaurigeji  That- 
sache,  dass  Deutschland  gegenwärtig,  in  Folge  der  im  März  1848  aus  Itaankr 
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Wieb  eingeschleppten  polktechim  K^rtoffMkbnkheU,  im   lüttem  zerrütteter  «nd 
'nach  Aussen  ohnmächtiger  dasteht  als  je  Zuvor.    Und  das/  Meine  Herren,  tot 
wahr.    Daran  wurde  die  Bemerkung  geknöpft,   das*  wir  nur  soweit 'gekommen 
seien,  das*  die  deutsche  Sache  nicht  mehr  auf  deutscher  Erde,  sondern  auf 
slawischer  Erde  unter  der  schürenden  Hand  des  Selbsthersehers  aller  Rewafeü 
geordnet  werden  soll.    Bas  ist  auch  wahr,  und  es  ist  nicht  nötkig  den  Bmßfta- 
dungen  Worte  zu  geben,   welche  jeden  von  uns  dabei  erfüllen.    Im  Interesse 
.aber  der  Wahrheit  der  Geschichte  erlaube  ich  mir  daran  zu  erinnern,  dass  dies 
nicht  zum  erstenmal  in  Deutschland  geschieht;   sondern  dass  seil  einem  Men- 
«chenalter  in   allen   Katastrophen  des   devtsehen  Lebtos  stets  diese  nordische 
Hand  zu  uns  herübergereicht,  und  zur  Ordnung  der  deutschen  Verhältnisse,  m 
welcher  Weise  immer,  mitgewirkt  hat.    Die  grösste  Krisis,  welche  das  deutsche 
Leben  im  lezten  Menschenalter  zu  bestehen  hatte,  gegen  das  Weltreich  Napoleons,  hat  es 
nicht  aus  eigener  Kraft  bestanden :  nicht  .<#{  deutschen  Waffen,  die  romanischen  nicht, 
die  Mithilfe  der  slawischen  Macht  hat  Napoleon  geetiitzt,    Dem  ritterjiehea  Skme 
und  der  Entschlossenheit  des  .Kaisers)  Alexppdw  verdanken   wir  es,   dass  noch 
ein  Deutschland  existirt;  ohne  ihn  wurde  vielleicht  dieser  Name  eine  blosse 
historische  Reniniscenz   geworden  sein.      Als  feiner  im  Frühling   1848  das 
.äatfirreidhische  Kaiserreich,   der  leite  Best  des  ehemaligen  Reiches  deutscher 
Nation,  ,diirch  einen  verrfiffatrisoHen  König;  nichtswürdiger  Weise  nach  Banditen- 
art  überfallen  wurde,  hat  sich  keine  Stimme  in  Deutschland  erhoben,  demalten 
deiche  z»  Hilf e  zu  komm*».    Was  unsere  Väter  mit  ihrem  Blute   gewonnen, 
haben  die  Söhne  nach  Verschwender  Art  aä  eine  Dirne  vergeuden  wollen»    Ja 
qian  hat  in  der  ersten  deutsehen  Nationalversammlung  sich  nicht  geschämt,  von 
der  Tribüne  herab  zu  schreien ':  „Radetziy  müsse  geschlagen  werden;*  und 
wenn  jenes  bübisohe  Fluchgebet  «nicht  erfüllt  worden  ist,  wenn  er  nicht  geschla- 
gen wurde,  sondern  selbst  die  Räuber  nach  Gebür  züchtigte,  so  hat  Deutsch- 
l*pd  an  dieser  Ehre  keinen  Anthefl.    Sie.  wird  dem  greisen  Feldherrn,   seinem 
Genie  und  der  Mannhaftigkeit  seiner  pflichtgetreuen  Soldaten  verdankt,  niebt 
dem  übrigen.  Peutsohland»    .Als, endlich  im  Herttste  desselben   Jahres  und  im 


1  Arnold  Rüge  in  der  Sitzuftg  der  NV.'afti  26.  Juli  1848,  Stenogr.  Bericht  Nr.  49. 
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JräfeHBge  des  folgenden  Österreich  durch  elften'  Handstreich  meuterischer  Mä^ 
gyaren,  die  das  Volk  aufwiegelt,  in  Ungarn  angegriffen  wtirde;  als  diö  deh^- 
sehen  Grenzen  in  der  Nfthe  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches 
bedroht  waren,  hat  sich  keine  Stimme  in  Deutschland  erhoben,  dem  jugend- 
ttdkcri  Neffen  seines  lezten  Kaisers  zn  Hufe  zu  kommen.  Man  hat  ihn  seinem 
-Schicksal  überlassen;  —  und  wenn  er  sich  nun  dahin  gewendet  hat  wo  Hilfe 
wfer,  und  wo  sie  ihm  auf  den  ersten  Ruf  gewährt  worden  ist,  durch  den  ritter- 
*chen,  größsmüthigen  und  mannhaften  Sinn  des  Selbstherschers  aller  Reusserf, 
m  haben  wahrlich  die  Deutschen  nicht  das  Reöht,  Österreich  Vorwürfe  zu  ma- 
tten Aber  die  russische  Hufe,  und  noch  weniger  das  Recht,  mit  Erbitterung 
irinzuweisen  auf  den  Mann,  der  die  Gesetze  ritterlicher  Ehre  besser  gekannt 
•bat,  als  das  deutsche  Volk  und  seine  Forsten  sie  kannten. 

Und  w*nn  es  sich  nun,  m.  H.,  darum  handelt,  durch  eine  ehgere  Ver- 
bindung Deutschlands  mit  der  österreichischen  Gesammtmonarchie  für  die  Zu- 
kunft solche  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  eine  derartige  Schmach  nicht  mehr 
-beftrchten  lassen;  wenn  es  sich  darum  handelt,  vor  allem  die  Macht  zu  grün- 
den, weil  die  Freiheit  ohne  die  Macht  ohnmächtig  und  fein  leeres  Phantom  ist; 
wenn  es  sich  darum  handelt,  Deutschland  aus  einem  Reiche  der  Mittelmässigkeft 
zu  einem  Reiche  der  europäischen  Mitte  zu  machen:  dann  kommen  dieselbeft 
Gesellen,  welche  nicht  Worte  genug  finden  zu  rhetorischen  Declamationen  ge- 
gen Russland  und  sagen  uns:  „ja  das  sind  ja  keine  Deutschen,  das  sind  Sla- 
ven,  Tschechen,  Ungarn,  mit  denen  wir  nichts  zu  thun  haben  wollen. a  M.  H.', 
wenn  das  politischer  Verstand  ist,  so  hat  es  nie  in  der  Welt  politische  Thor*- 
heit  gegeben.  Es  scheint  wirklich,  dass  auch  von  uns  gesagt  werden  könne», 
was  einst  von  dem  alten  Rom  gesagt  Wurdet  wir  vermöchten  weder  unsere 
Übel,  noch  deren  Heilmittel  zu  ertragen*  Ein  Engländer,  ein  Franzose,  jeder 
Mann  von  praktischem  Sinne,  wenn  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  aus 
einer  Macht  dritten  Ranges  eine  Mächt  ersten  Ranges  zu  werden,  würde  dem 
ins  Angesicht  lachen  der  ihm  sagte,  das  seien  keine  englischen  und  französi- 
schen Bestandteile  die  man  ihnen  vorschlage;  durch  seine  Bedienten  würde  er 


*  Livius  Praef.  $.9:  pervenlum  est  ad  haec  tempore,  quibus  nee  vitia  nostra  nee  reme- 
4ta  pati  possumus. 


einen  solche»  auslachen  laaaen,  er  seitot  würde  sich  gar  nicht  die  Möhegjfoft. 
Ja  das  sogar  wäre  noch  zu  ehren  voll:  er  würde  verfahren  nach  der  Methode 
welche  im  Don  Quixote  angedeutet  ist,  wo  dei  Löwe  dem  alberten  Janker  die 
verkehrte  Fronte  weist  wd  ihn  stehen  lägst. 

Sin  Hauptvorwarf,  welchen  m*n  der  Convention  vom  2?.  Febr.  <L  J.  ge- 
macht hat,  besteht  darin,  dass  man  sagte,  es  sei  darin  keine  vollständig*  Volks- 
Vertretung,  also  nicht  das  erfüllt,  was  in  dem  Kammerfaeschlnsse  vom  7.  Novbt. 
v.  J.  gefordert  worden  ist  M.  H.  ertauben  Sie  mir  daran  xu  erinnern,  was 
wie  es  scheint  nicht  überflüssig  ist,  dass  in  den  Jahren  1815—16,  unnuUeUw 
nach  dem  Freiheitskriege,  die  besten  Männer  Deutschlands  nichts  anderes  ge- 
wollt haben  als  ein  Nationalparlament  in  Frankfurt,  hervorgegangen  ans  <tae 
Wahlen  der  Kammern  der  Einzelstaaten ;  und  dasselbe  bat  bekanntlich  auch  der 
Bassermann'sche  Antrag  in  der  Badischen  Kammer  bezweckt.  Und  nun  frage 
ich:  ist  es  ein  Zeichen  von  gesunder  politischer  Entwicklung,  wenn  man  auf 
das  was  vor  drei  Jahren  noch  das  höchste  Ziel  patriotischer  Wünsche  gewesen 
ist,  jezt  mit  Geringsohfizung  herabblickt?  Das  erinnert  an  die  Art  wie  die  Kin- 
der es  machen,  welche  Jahre  lang  nach  einem  Spielzeug  schreien,  und  wenn 
man  es  ihnen  endlich  giebt,  es  in  die  Hand  nehmen,  ansehen,  auf  die  Seite 
werfen,  und  ein  anderes  begehren. 

Alles  Gedeihen  im  politischen  Lebeq,  wie  im  Leben  überhaupt,  beruht  auf 
der  Continuitftt  des  Lebens,  dass  man  da  anfügt  wo  früher  abgerissen  wurde, 
weil  wer  die  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  losreisst,  eben  dadurch  weh 
die  Zukunft  unsicher  macht.  Ich  meinerseits  würde  Gott  danken,  wenn  wir  ein 
solches  Parlament  schon  in  Frankfurt  hatten.  Wenn  man  keinen  Einheitsstaat 
will,  weil  er  unmöglich  ist,  so  ist  ein  aus  den  Wahlen  der  Einzelkammera  her- 
vorgegangenes Parlament  das  einzig  Vernünftige  in  der  Sache.  Dass  die  Frank* 
furter  Nationalversammlung  an  ihrejn  Werke  gescheitert  ist,  hat  ja  seinen  Grund 
grossentheils  darin,  weil  sie  auf  der  Fiction  beruhte,  dass  das  einheitliche 
Deutschland,  welches  erst  geschaffen  werden  sollte,  bereits  existire  . . 

Aber,  und  das  ist  der  Refrain  in  fast  allen  Reden  gewesen,  der  Bmdls- 
tag!  über  den  ja  die  deutschen  Gassenbuben  gelacht  haben.  Nun,  es  giebt 
Menschen,  welchen,  wenn  von  einem  Priester  die  Rede  ist,  sogleich  bange  wird 
für  das  Kleinod  ihres  Verstandes;  und  sie  haben  auch  recht  dafür  bange  zu 
sein,  denn  ausser  ihnen  selbst  würde  niemand  etwas  darauf  halten.    So  ergeht 
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m  auch  dem  alten  Bundestag,  er  ist  eta  Popanz,  vor  welchem  die  Kinder  sich 
erschrecke*.  Aber  den  afc*  Bundestag  will  Ja  auch  kein  Mensoh,  weder  in  diesem 
Hanse  nach  nasser  demselben,  und  es  tot  eine  baare  Verleumdung,  wenn  man 
der  österreichischen  Regierang  msinuirt,  sie  gehe  darauf  ans,  nur  diesen  wieder 
hfchnstellen.  Wen»  man  aber  auch  einen  verbesserten  Bundestag  nicht  will 
wegen  des  Namens  und  der  Erinnerungen  die  sich' an  den  alten  knüpfen/  dann 
mftssie  man  sehr  viele  Dinge  in  der  Welt  abschaffen,  ja  alle,  mit  denen  je 
Mißbrauch  getrieben  worden  ist,  vor  iHem  das  Pabstthum  und  das  Köffigthum, 
drt  es  unzweifelhaft  viele  schlechte  Pikste  und  viele  schlechte  Könige  gege- 
ben hat  .  . 

Die  Deutschen  haben  im  Guten  wie  im  Sohlimmen ,  Ähnlichkeit  mit  den 
stammverwandten  Griechen.  Bei  dieseii  gerieften  die  beiden  Hauptstaaten,  Sparta 
und  Athen  in  drelssigjährigen  Bruderkrieg,  zerfleischten  sioh,  machten  sich  ge- 
genseitig ohnmächtig,  und  nachdem  das  erreicht  war,  kam  die  nordische  Hand 
des  Macedoniers  und  machte  beiden  ein  Ende:  Es  wäre  möglich,  dass  dieses 
Schicksal  auch  andern  bevorstände.  Wenn  die  Dinge  nicht  auf  dem  rechtlichen 
Wege,  sondern  wie  oft  in  der  Geschichte  durch  die  Gewalt  der  Thatsachen 
sich  entwickeln,  so  wird  Deutschland  zerrissen  in  S*d-  und  Norddeutschland; 
es  kann  nioht  ausbleiben,  dass  zwischen  diesen  feindlichen  Brftdern  Streit  ein- 
tritt; sie  werden,  wie  es  in  solchen  Handeln  geht,  sich  beide  verbluten;  und 
dann  wird  dieselbe  nordische  Hand,  die  schon  mehr  als  einmal  wie  der  Pinger 
des  Schicksals  dem  deutschen  Leben  den  Puls  gefühlt  hat,  wiederkommen  und 
sagen:  ihr  habt  verlernt  zu  gehorchen  und  versteht  doch  nicht  frei  zu  sein;  ich 
werde  euch  den  Gehorsam  wieder  lehren,  denn  zu  befehlen  verstehe  ich. 
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Der  Fürst  Ludwig  von  Oettingen-Wallerstein  hatte  in  der  Kammer  der  Ab- 
geordneten am  18.  Febr.  1851  den  Antrag  gestallt;  „von  dem  Staatsministerium 
<Me  Vorlage  der  die  kurhessische  Fragte  und  die  bayerische  Intervention  in  Kur- 
hessen betreffenden  Papiere u  zu  verlangen.  Bei  der  Dtocussion  dieses  Antrages 
am  1 .  Mai  1851  trat  ich  demselben  wie  folgt  entgegen ,  Stenegr.  Bericht  N*. 
21  p.  381  f.: 


M.  H,  Wenn  einer  gutes  Beckbter  brauen  will,  so  hat  er  dazu  ausser  den 
nftthignn  BtervejgsUtnd  und  nndarn  Ingredienzien  mth  «inen  Keaftl  nöJhtg  von 
gewisser;  Grösse ;  in  einem  Bierglas  gebt  es  nicht;  (tote  kam  man  w#i  Grock 
zpaghieu,  aber  kein  trinkbares  Bj#r.  Darm»  folgt,  daet  zu  gewissen  Dingen,  ge- 
wisse Grössen  notwendig  sind,  und  dass,  wer  diese  Proportionen  übersteht, 
Gefahr  Ruft,  die  Saohe  van  vorne  herein  zu verpfuschen.  Die  Sitte,  an  dar 
Ministerium  das  Verlangen  zu  stellen,  es  wöge  politische  Papiere  auf  dem  Tische 
des  Hauses  niederlegen,  damit  die  Volksvertretung  davon  Einriebt  nehmen  und 
über  die  Politik  der  Regierung  ein  sittliches  Unheil  fallen  könne:  diese  Sitte 
stammt  aus  England  und  hat  dort  einen  Sinn;  denn  England  ist  eine  Weit- 
macht,  es  hat  eine  selbständige  Politik, und  diese  Politik  ist  in  Europa  von  ent- 
scheidendem Einflüsse,  Wir  aber,  hl  H.r  sind  leider  keine  Weltmacht  und 
können  keine  selbständige  Politik  haben;  und  das,  was  unter  englischen  Ver- 
hältnissen, mit  Maas  und  Besonnenheit  geübt,  gross  uad  gut  sein  kann,  ist  ohne 
die  englische  Grösse  nicht  gut.  Ich  betrachte  daher  den  Antrag  des  Hrn.  Für- 
sten als  einen  verfehlten,  als  eine  unglückliche  Nachahmung  englischer  For- 
men ohne  di?  englische  Macht  Denn  wer  in  politischen  Dingen  der  Art  mehr 
will  als  er  kann,  gewinnt  nichts  anderes  als  dass  seine  Ohnmacht  offenbar 
werde,  und  diese  neidlose  Erkenntnis  au  fördern  scheint  mir  nicht  unsere 
Aufgabe  zu  sein,  obgleich  wir  darin  vielleicht  schon  mehr  geleistet  haben  als 
g«t  ist.  . 

Was  nun  das  Materielle  der  Suche  betrifft)  «in  die  es  sich  handelt,  so 
kann  feh  es  nicht  billigen,  dass  der  Hr.  Fürst  diese  Frage  unter  einen  Gesichts- 
punkt zu  bringen  versucht  hat»  den  er  selbst. weht  für  den  wahren  htit  Der 
Hr.  Antragsteller  hat  zu  lange  an  der  Spize  der  Geschäfte  in  Bayern  gestan- 
den und  im  politischen  Leben  sich  bewegt,  als  dass  er  im  Ernste  über  die  Na- 
tur der  bewaffneten  Intercession  in  Kurhessen  sich  tauschen  könnte.  Er  weiss 
sehr  gut,  dass  es  hier  nicht  eine  staatsrechtliche  Frage  zu  lösen  galt,  sondern 
eine  höhere  politische.  Wärato  die  eisernen  Würfel  des  Krieges  wirklich  ge- 
fallen, nachdem  das  Vorspiel  dazu  stattgefunden  hat,  so  würde  es  in  den  ersten 
Wochen  sieh  gezeigt  haben,  wo  der  Schnuplaz  des  Krieges  und  welches  das 
Object  desselben  gewesen  wätoe.;  Diese  bewaffnete  Intetqe&ion  hat  nicht  statt- 
gefunden itegen  der  schönen  Augen  des  Kurfirsten  und  seines  Ministers;  *on+*> 
dem  es  galt  dort  die  deutsche  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,    und  den 
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von  Preisten  gemachten  Versaoh  einrtr  norddeutschen  Union  zu  sprengen.  Po- 
tttfcohe  Maasregeln  der  Art  nun  pflegen  von  politisch  Verständigen  nach  zwei 
RAehsiehten  beurtbeilt  zu  werden,  erstens  nach  ihrem  Zweok  und  eweitens  naek 
Ihrem  Erfolg.  Der  Zweck  war  kein  anderer  als  eine  Thetfüng  Deutschlands 
m,  verhindern  (ob  diese  auf  die  Dauer  wird  verhindert  werden  tonnen,  will 
ich  nicht  behaupten) ,  und  dieser  Zweck  ist  erreicht  worden,  und  insofern  ist 
jene  politische  Maasregel  vollkommen  gefangen.  . 

In  die  weiteren  Betrachtungen  des  Hrn.  Forsten  aber  den  dermaligen  Zu- 
stand unseres  unglücklichen  Vaterlandes  kann  ich  tum  Tbeil  einstimmen.  Dieser 
Zustand  ist  ein  trostloser.  Wir  sind  ganz  und  gar  in  die  Wege  des  Sebteksals 
geraten,  und  keine  menschliche  Macht  wird  im  Stande  sein,  die  Hauptfrage, 
um  deren  Lösung  es  sich  handelt,  wer  in  Deutschland  Herr  sein  soll,  ftindKnfc 
zu  lösen.  Sie  wird,  wie  alle  grossen  Fragen  im  Leben  der  Völker  auf  dem 
Wege  des  Schwertes  gelöst  werden ;  und  ich  begrüsse  den,  wer  es  auch  sei, 
der  den  Muth  und  die  Kraft  hat,  dies  Schwert  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Der  Hr.  Fürst  hat  uns  dann  einen  Blick  zu  eröffnen  gesucht  in  die  Zu- 
kunft Deutschlands,  und  sieht  darin  entweder  den  Absolutismus  oder  die  Re- 
publik. Wie  ich  über  die  Republik  denke,  habe  ich  nie  veththtt.  .Sie  Ist  mir 
eine  so  achtbare  Staatsverfassung  wie  irgend  eine  in  de«  Welt;  aber;  sie  ist 
nicht  möglich  ohne  Republikaner,  und  diese  nicht  ohne  republikanische  Tugen- 
den, die  leider! unter  uns  so  selten  sind,  dass  (Moser  Ausgang  unserer  .Schick- 
sale nicht  zu  erwarten  ist.  Der  afadese  Ausgang  in  den  Absolutismus  kimt* 
grosse  Vortheile  haben.  Wer  die  Verfttssungsgeschichte  der  civiliarten  Völker 
Europas  studirt  hat,  weiss,  dass  der  Absolutismus  vorübergehend  oft  sehr  woUfcfc» 
tige  -  Wirkungen  gehabt  hat  Aber,  m.  H.,  zu  einem  kräftigen  Abaetatismns 
sinfd  vor  allem  Persönlichkeiten  nothwendig,  die  ww  leider  fehle*;  es  ist  mal 
Einer  in  Kuropa  auf  den  Stählen,  wo.  man  sie  erwarten  sollte,  und. der  ist,  ich 
sage  es  mit  Schmerz,  kein  Deutscher  K 

Also,  m.  EL,  ich  glaube  formell  und  materiell  ist  der  Antrag  des  Fürsten 


1  Es  ist  allerdings  bitter,  in  einer  deutschen  Volkskammer  die  Russen  um  ihren  Kaiser 
ru  beneiden;  doch  leben  wir  in  einer  Zeit,  wo  es  gut  ist,  der  Wirklichkeit  offen  ms  Auge 
«a  Mmn  und  sich  keine  Wahrheit  au  iwrhaMen, 
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Wallerstein  sieht  an  der  Zeit,  und  könnte-  einen  wolthitigen  Erfolg,  wenn  er 
angenommen  würde,  in  keiner  Weise  haben.  Mir  scheint  vielmehr,  dass  die 
Anfeabe  aller  Parteien  dieses  Hanse*  die  sein  sollte,  nicht  Fragen  zu  disculkea 
die  über  unsere  Macht  sind,  und  in  welchen  unser  Urtheü  ran  keinem  EinAnes 
ist;  sondern  uns  darauf  zu  beschranken,  una  vor  allem  ha  Innern  zu  kräftigen, 
damit  wenn  ein  nener  Stur»,  von  Westen  oder  Osten ,  Ober  Deutschland  her- 
einbricht, und  er  wird  und  mnss  kommen,  wir  dann  den  Sturm  mannhaft  be- 
liehen können;  und  dass  wir  in  der  That  verfahren  sollten  nach  dem  Sprich- 
werte,  welches  vorhin  nicht  ganz  richtig  citirt  wurde ,  es  ist .  ein  Arabische* 
und  kniet:  bist  du  Amboes  sei  geduldig;  bist  du  Hammer,  schlage  an!  Wen* 
diese  Stunde  des  Zuschlagens  gekommen  ist,  »ächte  sie  dann  all  Männer  «m 
indent  

15. 
Über  die  sogemafisde  EmancipaUon  der  Juden,   in  der  Ktmmeteiwng   am 

2.  Juni  1851. 
(^Hnographiöcter  Bericht  N°.  33  p.  606,  6070 

M.  H.,  die  Frage,  die  uns  brate  sunt  anderamal  beschäftigt,  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  Frage  nicht  der  Hnmanit«,  sondern  der  Politik,  nicht  des  Gefühles 
sondern  des  Verstandes.  Wäre  sie  eine  Frage  des  GefAhles,  ihre  Entscheidung 
würde  für  ndoh  keinen  Augenbliok  zweifelhaft  sein.  Man  hat  bei  der  vorigen 
Debatte  den  Sna  aufgestellt,  dass  Aber  die  Juden  ein  jeder  so  nrtheile,  wie  er 
nie  im  Leben  kennen  gelernt  habe.  Hienach  misste  ich  ihnen  das  beste  Zeugnis 
geben:  ich  hatte  mehrfach  Gelegenheit  jüdische  Familien  kennen  zu  lernen,  es 
war  darater  keine  die  mir  nicht  achtungswerth  erschien,  und  die  einzige,  die 
tefc  genauer  kennen  >  zu  lernen  das  Glück  hatte,  war  eihe  der  achtungswerthesten 
die  mir  Je  begegnet  ist.  ich  rectale  es  unter  die  glücklichen  Fügungen  meines 
Lebens,  den  Banquier  Joseph  Mendelsohn,  den  Sotai  des  Philosophen,  und  seine 
ganze  Familie  kennen  gelernt  zu  haben,  und  werde  deinem  Andenken  wahre 
Pietät  bewahren,  so  lange  ich  lebe.  Aber  die  Frage,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  muss,  ich  wiederhole  es,  nicht  als  eine  Frage  des  Gefühles,  sondern 
4s  eine  Staatsficage , behandelt  wefdpq.  .    ; 

t    Bat  ist  ein  altes  Wort,  #an  solle.,  die  menachljlehen  Dinge  nicht  belaph^n 
und  nicht  beweinen,  sondern  zuerst  verstehen  lernen,  um  «imsusehen,Jdaae/]waa 

.     •       ...  . .»  .    ./■■ . ..» 
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in  grossen  Zusammenhang  des  Völkeriebens  steh  Mtflrlich  gemacht  habe,  auch 
seine  innere  Berechtigung  habe«  Die  Ausnahmsgeseze  gegen  die  Juden  bei 
allen  enrilisirten  Völkern  des  Abendlandes  haben  ihren  Grand  in  der  exceptio- 
neuen  Stellung,  welche  das  jftdisehe  Volk  selbst  in  der  ganzen  Mensehenge- 
schichte  einnimmt  Die  Juden  sind  nicht  ein  Volk  wie  andere,  sie  sind  id 
ihrer  Art  das  ausserordentlichste  welches  die  Geschichte  kennt  Maoben  Sie 
sieh  in  den  Hauptzügen  seine  und  die  Natur  anderer  Völker  klar.  Die  andern 
Völker  entwickeln  sich  so,  dass  sie,  wem  zum  vollen  Bewnsstsein  gekommen, 
in  der  kräftigsten  Periode  ihres  Lebens  zu  einem  Staate  sich  krystallisiren;  hat 
dieser  dann  nach  dem  gemeinsamen  Schicksal  alles  Irdischen  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  so  geht  er  abwärts,  löst  sich  auf,  und  die  Brucbtheile  seiner  Bevölke** 
rang  leben  noch  eine  Zeitlang  fort,  bis  sie  absorbirt  werden  in  den  Strom  des 
Volkslebens,  welchem  die  Fortsezrag  der  Geschichte  anvertraut  ist.  So  aber, 
m.  IL,  ist  es  bei  den  Juden  nicht  Die  Juden  haben  den  Untergang  ihres 
Staates  seit  fast  zweitausend  Jahren  überlebt,  und  werden  ihn  auch  in  Zukunft 
überleben,  länger  als  irgend  ein  anderes  Volk.  Wenn  heute  ein  Deutscher  nach 
America  auswandert,  so  ist  seine  Familie  in  wenig  Generationen  nicht  mehr 
deutsch,  sondern  absorbirt  in  das  amerioanische  Leben,  in  welchem  er  sioh  an* 
gesiedelt  hat  So  aber  ist  es  bei  den  Juden  nicht  Sie  sind  nach  dem 
Schiffbruche  ihres  Staates  unter  alle  Völker  der  Erde  hinausgeworfen,  unstät, 
ruhelos,  nicht  sterben  könnend,  und  doch  ihres  Lebens  nicht  froh  werdend;  aber 
sie  haben  sich  nicht  absorbiren  lassen  in  jene  Völkerleben,  unter  denen  sie 
sich  niedergelassen.  Sie  haben  mit  bewundernswerther  Kraft  und  einer  TenaciUt 
die  ihres  gleichen  nicht  hat,  den  Untergang  ihres  Staates  fast  zwei  Jahrtausende 
überlebt  Ein  solches  Volk,  m.  H.,  darf  nicht  beurtheilt  werden  nach  dem  Maas«* 
stabe  den  man  bei  andern  Völkerleben  anlegt  Gerade  die  ganz  exceptioneüe 
Stellung,  welche  sie  gegen  alle  andern  Völker  einnehmen,  rechtfertigt  es,  dass 
auch  diese  gegen  sie  eine  exceptioneüe  Stellung  eingenommen  haben. 

Ferner,  m.  H.,  ist  es  eine  grosse  Täuschung  zu  glauben,  dass  die  allge- 
meinen Menschenrechte  identisch  seien  mit  den  Bargerrechten.  Die  Juden  ihrer 
grossen  Masse  naoh  haben  sich  unter  uns  angesiedelt,  nicht  weil  wir  sie  bo-» 
riefen,  sondern  weil  sie  ihren  Vortheil  dabei  fanden;  sie  haben  die  Bedingungen, 
unter  welchen  ihnen  dieses  gestattet  wird,  vorhergewusst,  haben  daher  kein 
Recht,  sich  darüber  ra  beklagen,  und  es  steht  ihnen  frei,   wenn  ihnen  diese 
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Bedingungen  nachträglich  nicht  mehr  recht  sind,  uns  wieder  zu  verlassen ;  sie 
haben  sich  nach  uns  zu  richten,  nicht  wir  nach  ihnen.  Die  Identificirung  der 
allgemeinen  Menschenrechte  mit  den  politischen  Bürgerrechten  wurde,  wenn  es 
möglich  wäre  sie  durchzuführen,  zu  den  albernsten  Consequenzen  führen.  Er^ 
hiuben  sie  mir  diese  Frage  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Punct  zu  praecisiren. 
Man  sagt,  warum  soll  ein  Jude  nicht  gerade  so  gut  Professor  der  Geschichte 
oder  der  Philosophie  an  einer  Universität  sein  können,  als  ein  Christ?  Die 
Geschichte,  die  Philosophie,  ist  ja  keine  jüdische,  keine  christliche,  sie  ist  eine 
allgemein  menschliche  Wissenschaft,  auf  die  Wahrheit  der  Thatsaohen  und  deren 
Erkenntnis  gerichtet  Ja,  m.  H.,  weiin  wir  von  diesem  Siandpuncto  die  Dinge 
beurtheilen,  so  kann  mit  demselben  Rechte  gesagt  werden,  ein  Jude  solle  auch 
Professor  der  christlichen  Dogmatik  werden  können.  Diese  ist  eine  Wissen- 
schaft wie. eine  andere,  man  kann  sie  studieren  und  inne  haben,  ohne  ihren 
Inhalt  für  wahr  zu  halten  und  daran  zu  glauben;  so  gut  ein  Christ  ober  jüdische, 
indische,,  hellenisch«,  mnhammedanische  Theologie  Vorlesungen  hält,  soll  auch 
ein  Jude  über  christliche  Dogmatik  vor  christlichen  Zuhörern  lesen  dürfen.  Er« 
kenntnis  und  Wille  sind  ja  ohnehin  verschiedene  Geisteskräfte  und  unabhängig 
von  einander;  ich  bin.  nicht  gezwungen  was  ich  erkannt  habe,  auch  anzuer- 
kennen, kann  alle  Regeln  der  Logik  auswendig  wissen  und  doch  ein  unlogi- 
scher Kopf  sein.  Aber,  tn.  H.,  dieses  Princip  in  dieser  Consequenz  durchge- 
führt, was  ist  es  ?  Es .  ist  kein  anderes  als  das  Princip  der  Sophistik,  die  ihren 
Ruhm  darein  sezt,  über  alle  Dinge  unter  der  Sonne  räsonniren  zu  können  ohne 
irgend  etwas  zu  glauben. 

Einem  Juden  Menschenrechte  verweigern  zu  wollen,  wäre  allerdings  un- 
menschlich; aber  einem  Juden  in  einem  christlichen  Staate  Christenrechte  zu 
verweigern,  ist  so  wenig  unmenschlich,  dass  vielmehr  das  Gegentheil  in  Wahr- 
heit absurd  ist.  Es  giebt  gottlob  noch  viele  unter  uns,  welche  glauben,  dass 
wir  im  politischen  Leben  keinen  zu .  gleichen  Rechten  unter  uns  aufnehmen 
sollten,  von  dem  wir  nicht  hoffen  dürfen ,  dass  er  uns  auch  innerlich  gleich 
werden  könne;  dass  wir  nichts  organisch  in  den  Staat  aufnehmen  sollten,  was 
sich  nicht  organisch  assimiliren  lässt.  Sie  können  beschliessen,  die  Juden  zu 
gleichen  Rechten  aufzunehmen,  aber  es  steht  nicht  in  Ihrer  Macht  zu  bewirken, 
dass  dies  auch  wirklich*  geschähe;  denn  die  Juden  verharren  in  ihrer  exceptio- 
nellen  Stellung,  die  ganze  bewunderungswürdige  Stärke  des  jüdischen  Bewusst- 
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seins  beruht  eben  auf  dem  unerschütterlichen  Festhalten  an  dem  was  einmal 
die  innere  Lebensflamme  ihres  nationalen  Daseins  war,  an  dem  Mosaismus  und 
uras  daran  sich  knüpft.  Ich  wünsche  darum  von  Herzen ,  dass  alles ,  was  die 
Israeliten  im  bürgerlichen  Leben  unnüzer  Weise  belästigt,  weggeräumt  werde; 
über  ich  glaube,  dass  der  Zeitpunkt  ihrer  vollen  politischen  Gleichstellung  mit 
den  Christen  noch  ferne  liege,  wenn  unser  politisches  Leben  besonnen  zum 
Ziele  geführt  werden  soll. 


Iß. 

:    Bei  Berathung   des  Militäretats    in  der  Kammer    der  Abgeordneten  am 

22.  Januar  1852. 
(Stenographischer  Bericht  N°.  75  p.  304,  305.) 

M.  H.  Wir  stehen  an  derjenigen  Position  des  Budgets,  welche  Ihrer  Ziffer 
nach  die  grösste,  ihrer  politischen  Bedeutung  nach  die  wichtigste  ist,  an  dem 
Militäretat.  Die  Militärfrage  aber  ist  heute  wie  zu  allen  Zeiten  identisch  mit 
der  Machtfrage ;  denn  die  Staaten  wiegen  in  den  grossen  völkerrechtlichen  Be- 
ziehungen nur  soviel  als  ihre  Militärkraft,  nicht  mehr.  Beweis  für  diese  Wahr- 
heit ist  die  ganze  Kriegsgeschichte  alter  und  neuer  Zeit;  namentlich  in  jenen 
grossen  Katastrophen  des  Völkerlebens,  in  deren  einer  auch  wir  angelangt  sind. 
Jedem  der  Geschichte  Kundigen  ist  bekannt,  dass  wenn  der  Tag  des  Völker- 
lebens seinem  Abend  sich  zuneigt,  dann  die  Militärkraft  die  lezte  Kraft  des 
Volkes  ist,  und  das  Volksleben  nur  so  lange  noch  hält,  als  seine  Militärkraft 
hält.  Der  gegenwärtige  Zustand  von  Europa,  m.  H.,  wird  durch  nichts  anderes 
aufrecht  erhalten,  als  durch  die  Armeen :  nur  so  lange  diese  sich  dafür  schlagen, 
besteht  er,  keine  Stunde  länger.  Nun  kann  man  freilich  sagen,  dieser  Zustand 
sei  kein  so  glücklicher,  dass  es  der  Mühe  lohnte  ihn  zu  erhalten.  Ich  gebe 
Ihnen  aber,  m.  H.,  zu  bedenken,  was  der  Fürst  von  Ligne  zu  sagen  pflegte: 
die  Menschen  werden  des  Guten  müde  und  suchen  das  Bessere,  und  finden 
das  Schlimmere,  und  behalten  dieses  aus  Furcht  vor  noch  Schlechterem!  So 
ist  es  vielen  ergangen,  und  könnte  auch  uns  bevorstehen.  Wir  sind  alle, 
glaube  ich,  keine  Astronomen,  aber  so  viel  verstehen  wir  doch  von  der  Stern- 
kunde, dass  wir  die  untergebende  Sänne  von  der  aufgehenden  unterscheiden 
können.    Ich  bitte  Sie  nun,  m.  H.,  Ihren  Blick  auf  einen  Moment  nach  der 
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Himmelsgegend  zu  richten,  unter  welcher  Frankreich  Hegt,  und  sich  die  Schickaale 
dieses  Landes  im  Laufe  des  lezten  Menschenalters  zu  vergegenwärtigen.  8ie 
finden  da,  dass  nach  zwei  und  sechzig  Revolution^jahren,  in  welchen  alle  ab- 
gründigen Kräfte  dieses  grossen  Volkes  auf  die  Oberfläche  seines  Lebens 
heraufgetrieben  wurden,  eine  Masse  von  bewundernswürdigen  militärischen  und 
administrativen  Talenten  —  zulezt  ein  Flibustier  die  Macht  an  sich  gerissen 
hat '.  Die  Geschichte  dieses  Staates  zeigt  uns,  dass  als  Karl  X.  sich  gezwungen 
glaubte,  das  Land  zu  verlassen,  er  an  der  Spize  von  d  reisig  tausend  Mann,  die 
ihn  zu  vertheidigen  bereit  waren,  die  Grenze  überschritten  hat;  sie  zeigt  uns 
weiter,  dass  als  Louis  Philippe  in  die  Verbannung  gieng,  wenigstens  noch 
dreisig  treue  Dragoner  sich  fanden,  um  ihn  vor  Insulten  zu  schtüsen :  und  wenn 
darin  eine  Progression,  ein  umgekehrter  Klimax  ist,  so  lässt  sich  unschwer  ab- 
nehmen; was  derjenige  zu  erwarten  hat,  der  gegenwärtig  durch  eine  geschickte 
Escamotage  die  Gewalt  an  sich  gerissen  hat.  Wenn  dieser  auf  der  Bahn  fort- 
fährt die  er  eingeschlagen  hat  und  die  er  offen  bekennt,  indem  er  die  Prin- 
cipien  des  napoleonischen  Kaiserreiches  proclamirt,  so  ist  es  leicht  abzusehen, 
wohin  das  fuhren  muss.  Gelingt  ihm  was  er  will,  so  wird  er  froher  oder  später 
zum  Kriege  genöthigt  werden;  gelingt  es  ihm  nicht,  und  erreicht  ihn  die  Rache 
des  gerechten  Schicksals,  wie  sie  andere  und  bessere  Männer  als  er  ist,  er- 
reicht hat,  dann  stehen  wir  einer  andern  Katastrophe  gegenüber.  In  solchen 
Momenten  des  Völkerlebcns,  m.  H.,  ist  es  nicht  rathsam,  die  vorhandene  Mili- 
tärkraft zu  vermindern  und  zu  schwächen.  Wenn  aber  einst  im  Zorne  der 
Götter  jener  entscheidende  Schicksalstag  kommen  sollte,  den  Hr.  Kolb  angedeutet 
hat;  dann,  m.  H.,  steht  es  schlimm  um  uns,  und  wir  haben  gegen  die  slawische 
Macht;  der  die  Zukunft  gehört;  ganz  andere  Summen  zu  bewilligen  als  jezt 
von  uns  gefordert  werden;  und  ganz  andere  Kräfte  aufzubieten,  um  vielleicht 
doch  nichts  anderes  zu  erreichen  als  ein  ehrenvolles  Grab. 

Eine  wolwollende  Stimme  aus  der  MHte   des  Hauses  hat  vorhin  darauf 
aufmerksam  gemacht;  dass  nach  dem  Postulate  des  Kriegsministers;  wenn  ihm 


1  Zur  Beruhigung  ängstlicher  Gemüther  und  einer  etwaigen  Nachcensur  der  Polizei 
wird  hier  der  Wahrheit  gemäss  bemerkt,  dass  ich  wegen  der  Ausdrücke  Flibustier  und 
Escamotage  in  der  folgenden  Sizung  am  24.  Jan.  (stenogr.  Bericht  N°-  36  p.  319)  von 
dem  Hrn.  Ministerpraesidenten  und  von  dem  Hrn.  Kammerpraesidenten  auf  Grund  des  $.  81 
der  Geschäftsordnung  nachträglich  rar  Ordnung  gerufen  wurde. 
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willfahrt  werden  sollte,  der  Militäretat  Baierns  verhältnismässig:  grösser  sein 
würde  als  jener  der  meisten  andern  deutschen  Länder.  Meinetwegen!  Ich 
glaube  Hr.  v.  Lerchenfeld  wird  diese  Behauptung  nicht  aussprechen,  ohne  sich 
von  ihrer  Wahrheit  actenmässjg  aberzeugt  zu  haben.  Aber  wenn  dem  so  ist, 
so  hat  dies,  glaube  ich,  seinen*  Grund  in  der  eigenthflmlichen  politischen  Stel- 
lung Baierns.  Baiern  ist  eben  einer  jener  Staaten,  der  sich,  wenn  es  zum 
Kampfe  kommt,  mit  Recht  stärker  um  seine  Existenz  wehren  wird,  als  die  an- 
dern kleinern  Staaten  Deutschlands,  es  ist  in  einer  andern  Lage  als  Württem- 
berg und  Baden  sind.  In  Baiern  finde  ich  es  wenigstens  patriotisch,  wenn  der 
Versuch  gemacht  wtrd,  dem  Beispiele,  welches  Preussen  im  lezten  Jahrhundert 
gegeben  hat,  zu  folgen,  und  durch  Aufbieten  seiner  ganzen  Kraft,  seine  ge- 
schichtliche Stellung  für  die  Zukunft  zu  wahren.  Ich  bitte  Sie  daher,  m.  H., 
angesichts  der  politischen  Lage  Europas  überhaupt,  Deutschlands  und  Baierns 
insbesondere,  an  der  Position  des  Militäretats  im  gegenwärtigen  Augenblick 
nichts  zu  streichen;  ich  werde  unbedingt  für  das  ganze  Postulat  des  Kriegs- 
ministers stimmen. 
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